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So gebe ih das, was für jegt den Schluß 
dieſes Buches bildet. Unvermeidlich war ed, anzu— 
floßen, da und dort, an Menſchen, Anfichten und 
Verhältniffen; unvermeidlih darum, weil die Tautere, 
rücfichtölofe, volle Wahrheit gefagt werden wollte 
und mußte; volfsthümlih, gemeinnügig, dem Be— 
dürfniffe der Zeit gemäß. 

Darum wich ich von der urfprünglidden Anlage 


ſchon im zweiten Bande ab, und ſchrieb jo, wie es 


IV Vorwort, 


einerjeitd die Sache, amdererjeitd die Zeit gebot, 
in Auswahl und in Beihränfung wie Ausdehnung 
des Stoffes. 

Weſentliche Berichtigungen find mir indeſſen 
nicht zugefommen. Ich bitte um deren unmittel- 
bare Zufendung; nicht meinet-, fondern ver Wahr: 


heit wegen, der wir Alle dienen follen. 


Leonbronn, ven 19. April 1859. 


Dr. W. Bimmermenn. 
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Erfted Kapitel. 
Wendepunkt der Größe des Pabflthums, 


Mit nicht chriftlihen Mitteln hatte das Pabſtthum das 
bobenftaufifhe Haus befiegt und vernichtet. Won biefem Sieg an 
ſchreibt fih das Mißgeſchick des päbftlihen Stuhles: jene ewig 
gerechte Macht, vie als vergeltenne Nemeſis die alten frommen 
Heiden mit ehrfurchtsvoller Scheue nannten, ber heilige und ge- 
echte Gott des Chriftenthums, rührte an die Tiare und an ben 
Stuhl zu Rom, und beide fingen zu mwanfen an. 

Sieben Jahre nad der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 
wurde Babit Alexander IV, mit feinen Karbinälen von ber 
ohibellinifchen Partei aus Rom vertrieben. Seitvem reſidirten 
die Päbfte lieber in dem kleinen Anagni, Perugia und Biterbo. 

Auf den Mauern von Viterbo ftand Pabſt Clemens IV., 
als der legte Hohenftaufe, Conrabin, mit feinem Heere die Straße 
nah Rom binabzog, und weifjagte ihm feinen Untergang. Diefer 
Pabſt hat nit nur nicht verhindert, fondern vorzüglich mit- 
gewirkt, daß ver legte legitime Sproſſe des großen —— 
Kaiſerhauſes auf dem Blutgerüſte ſtarb. 

Die päbſtliche Krone hatte geſiegt über die FT 
frone; aber um ſchwere Preife. Nicht nur war deßwegen 
Deutfhland vom päbftlihen Stuhl aus in das nterregnum, 
in „bie Faiferlofe, die ſchreckliche Zeit“, und in ihr gräuelvolles 
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Elend, Italien in eine nicht mehr heilbare Zerriſſenheit und 
Zerſtücklung, in ein Meer von Blut, Miſſethat und Jammer, 
hineingetrieben worden: ſondern von da an begann die Ab— 
hängigkeit des päbſtlichen Stuhles von ber Krone 
Frankreich. 

Jener Pabſt Clemens IV., der auf den Mauern Viterbos 
frohlockte, hat Frankreich das Uebergewicht verſchafft, aber nur, 
um, ſtatt an Frankreich Halt und Förderung zu haben, in 
deſſen Abhängigkeit zu gerathen. 

So rächte fich die ruchlofe Politik des Pabſtes, welcher, ein 
Franzoſe aus Languedoe, lange Zeit Sekretär des Königs Lud— 
wig von Frankreich, das hohenſtaufiſche Erbe beider Sizilien an 
Frankreich verkauft und den rechtmäßigen Erben ermordet hatte. 
Statt daß ver Pabſt von Karl von Anjou Geld erhielt, er— 
preßte viefer Geld von dem Pabſte. Sizilien ging für Karl 
von Anjou und den römischen Stuhl verloren, und im Karbinal- 
tollegium ſelbſt benahm fich die franzöſiſche Partei jo, daß 
fortpauernde Spaltungen darin die Macht des Babit- 
thums in ihrem innerften Kern. anfraßen: denn im Karbinal- 
tollegium gab e8 nun eine franzöfifche, eine italieniſche 
und eine deutſche Partei. 

Ein franzdfifcher Pabſt hatte, wie Gregorovius jagt, 
„einen franzdfiihen Prinzen zum Wollitreder feiner Rache und 
zum Erben der ſchwäbiſchen Macht in Italien erhoben, und eben 
damit das Pabſtthum und Stalien ins Unglüd gezogen. Der 
Stuhl Petri wurde eine Beute ber Tranzofen, ver 
Pabft ihr Vaſall, Italien aber für immer der Zankapfel 
der Fremden, und feither durch bie verderbliche Politik der 
Zerfpaltung im Innern und der Hereinziehung der Fremden von 
Außen in beftändiger Verwirrung gehalten.“ 

Diefe Periode hatte Clemens IV, eingeleitet, der Mör- 
der des letzten Hohenſtaufen. 

Durch dieſe Zerrüttung im Kardinallollegium ſelbſt, durch 
dieſe Parteiklämpfe des franzbſiſchen, italieniſchen und deutſchen 
Einfluſſes im Conclave, kam es, daß zwei Jahre und drei Monate 
der päbjtlihe Stubl unbefegt blieb, weil fi bie Parteien 
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nit auf einen Pabft vereinigen fonnten, und bie „Sronie“ 
legte ſich bereits fo ftarf an den römischen Stuhl an, daß der 
Karbinal-Bifhof von Oſtia vorfhlug, einen in der Wilbniß 
der Abruzzen verfchollenen Einfiedler und BolfSheiligen zum 
Pabſte zu wählen, und daß alle Stimmen fofort auf biefen ſich 
vereinigten. 

Das war Peter, eine® Bauern Sohn aus dem Kaftell 
Molife, von zwölf Brüdern der eilfte.e Mit zwanzig Jahren 
Benediktinermönd geworben, war er in ver Blüthe der Jugend 
in bie Höhlen des Berge von Morone gewandert, als Ein- 
ſiedler; nach fünf Jahren mit andern Einfievlern auf ven Majella 
in Apulien. Hier lebte er im wilden Wald, als die Gefanbt- 
haft der Karbinäle erfchien und ihm die Wahlurfunde überreichte, 
die ihn aus ver Wilpniß herab auf den Thron der Hierarchie 
ſteigen hieß. Da erfchrad Peter und weigerte fich deſſen. Die 
Erzbifchöfe gingen. Darauf famen andere in feine Wiloniß, und 
zwei davon, die er vor fich fnieen fah und vie ihn überrajchten, 
beſchworen ihn, einzumilligen, daß fie ihn zur Pabſtkrönung ge- 
leiten dürfen, und damit ver chriftlichen Welt ven Frieden mieber 
zu geben. Die auf den Knieen vor ihm waren zwei Könige, 
der eine Karl II. von Neapel, der andere Andreas IH, von Un- 
garn, Er jeufzte, weinte und gab nad). 

Da ſah er fi umringt von knieenden Erzbifchöfen, Baronen 
und Nittern Neapel. Sie führten ihn hinab in die Stabt 
Aquila, das Volk ftrömte allwärts herbei und fah den neuen 
Pabſt reitend auf einem Efel, und die zwei Könige, wie fie, noch 
demüthiger als ver. demüthige Pabſt, rechts und links zu Fuß 
gingen und den Eſel am Zügel führten, hintendrein der Kirche 
Würdenträger und das glänzende Königsgefolge. In der Marien— 
lirche zu Aquila krönten fie ihn am 29. Auguſt 1294; er nannte 
ſich Coleſtin V., und ging nicht nach Rom, ſondern nach Neapel; 
benn borthin hatte der König von Neapel ihn haben wollen. 

Seit der Blüthe feiner Jugend in der Wildniß, und barin 
ein und achtzig Jahre alt geworben — mie hätte dieſe „Wald— 
taube mit der Pabſtkrone“ den Zumuthungen ver franzöfiichen 
Politit der Anjou irgend etwas von Widerſtand entgegenjegen 
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fönnen? Er that, was man ihm befahl; er ernannte die Günft- 
linge des Königs von Neapel zu Karbinälen, er berief alle Kar- 
dinäle nah Neapel, Die alte Walvtaube, in ihrer Wildniß 
glücklich, im Käfig zu Neapel unglüdfelig, war nicht bloß un 
fähig, Pabſt zu ſeyn, fondern alle Karbinäle, welche den Geift 
der Kirche hatten, fahen ein, daß die Macht des Pabſtthums fo 
in der Macht des Königthums, die geiftlihe Herrſchaft in ber 
weltlihen Herrfchaft aufgehen werde, wenn nicht geändert werde, 
und fie ließen alle ihre nationale Eiferfuht fallen. Italiener, 
Deutfhe und Franzoſen wurden einig, der Herrfchaft der Kirche 
zu lieb. 

Der Karvinal Gaetani mar bie Seele dieſer Einigung; 
und e8 bat fih die Sage erhalten, berjelbe habe den ein und 
achtzigjährigen Pabſt aus ver Wildniß oft Nachts mit Pofaunen 
und geifterhaften Stimmen gejchredt, als riefe ihm der Himmel 
zu, er ſey der Pabſtkrone nicht würbig, er folle fie ablegen, bie 
chriſtliche Welt leive darunter und fey gebrüdt, fo lange fie ihn 
ſelbſt drücke. 

Am 13. Dezember deſſelben Jahrs, in welchem er am 
29. Auguſt gekrönt worden war, dankte Cbleſtin V. ab und ent- 
wich in Eile und Geheimniß in die Wildniß des Gebirges von 
Majella zurück. Am 24. Dezember wurde Kardinal Gaetani 
zum Pabſt erwählt. Damit die Waldtaube nicht von der Politik 
des neapolitaniſchen Hofes zurückgeholt werde und eine Spaltung 
in der Kirche wiederkehre, ſandte Gaetani, jetzt Pabſt Boni— 
fazius VII, dem Flüchtlinge nad. Vor der Streife auf ihn 
floh derſelbe durch die Einſamkeit der Wälder bis ans Meer, 
warf ſich in eine Barke und ſteuerte Dalmatien zu, aber ein 
Sturm ſchleuderte das Schifflein auf den Strand von Vieſta. 
Bonifaz VIII. ließ den Flüchtling hier gefangen nehmen und 
ihn nach Anagni in ſeinen Palaſt, von da in den Thurm von 
Fumone bei Ferentino bringen. 

Statt der Ruhe der Wildniß gab er ihm die Schauer eines 
engen und ungeſunden Kerkers. Hier ſtarb die Waldtaube des 
päbſtlichen Stuhles, nach zehn verſeufzten einſamen Monaten, 
nach langer Zeit der erſte Pabſt, der auf dem päbſtlichen Throne 
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„die heilige Armuth und Einfalt“ der erften Chriftenzeiten für 
fi, beibehalten hatte. Zwei Jahrzehnte nach feinem Tode murbe 
er von Pabſt Clemens V. unter bie Heiligen verfegt, und der, . 
welcher ihm den langſamen Tod im feuchten Kerker gab, Pabſt 
Bonifazius VIII., wurde von Dante in die Hölle verfeßt; aber 
das millenlofe Werkzeug der ruchlofen franzöfiich - neapolitanifchen 
Bolitif, Pabſt Cöleftin V. felbft, ebenfall3 in tie Hölle. 

Sp richtete der chriftliche Geift durch den Mund und bie 
Feder des großen Dante über die dem wahren Chriftenthbum fer 
nen Oberhäupter ver Kirche, über den Einen wie über ven Andern. 

Nicht ganz neun Fahre hat Pabſt Bonifaz VII. auf dem 
Stuhle gefefien, aber er ift eine um fo bedeutendere Erſcheinung 
in der Kirchengefchichte, weil mit ihm die große Zeit des Pabft- 
thums zu Ende gebt; weil er fih auf vie höchſte Spike ber 
bierarhifchen Gewalt ftellt, noch höher als ver britte und vierte 
Innocenz, und es eben darum nun abfhüffig fehnell mit dem 
Pabſtthum abwärts geht; weil in bemfelben Augenblid, in wel— 
chem die Hierarchie ihre innere Gliederung despotiſch abgefchloffen 
zu haben und nad Außen ver Weltherrfchaft ficher zu ſeyn meint, 
ber Geift der neuen Zeit feine Schwingen regt und in feinem 
größten Vertreter vor der Reformation, in Dante, unmittelbar 
vor dem römifchen Stuhl erfcheint; denn Dante fpradh als Ge— 
fandter feiner Vaterſtadt Florenz und al® Sprecher des neuen 
Geiftes perfönlich mit Pabſt Bonifaz VIII. 

Weil der weltliche Geift in ber Kirche den kirchlichen 
Geift überwuchs, mußte folgerichtig ver weltliche Geift außer 
der Kirche, der Geift in Fürften und Volf, die verweltlichte Kirche 
überwachfen. Mit altheionifcher und byzantinifch-chriftlicher Staats- 
politif hatten die Päbſte von Rom aus die Fürften und Völker 
überliftet und beberrfcht; ber zweite Friedrich der Hohenftaufe, des 
feinen Innocenz III. feiner Schüler, hatte zuerft dieſe Politik dem 
römifhen Stuhl abgelernt, der römifhe Stuhl hatte dieſe Politik 
mit dem Staufenhaus zu töten gemeint, aber die, welche ber 
zömifhe Stuhl zu Erben ver ftaufifchen Macht in Unteritalien 
jelbft eingejegt hatte, alle Glieder des franzbſiſchen Königs— 
baufes, wurben Erben dieſer Politik, 
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Bonifaz VIII. ift der Erfte, welcher fich der zweifachen 
Krone als Pabſt beviente. Alle Päbfte vor ihm hatten nur eine 
einfach gefrönte Mitra getragen. Daß nad) ihm Pabſt Urban V. 
eine dritte Krone der Mitra bhinzufügte, ift völlig unbebeutend, 
weil das damals für die Zeit beveutungslos war. Bonifaz VIII, 
aber hat, was er that, mit berechneter Bebeutung für feine Zeit 
getban, mit Entwürfen im Kopf, welche durch dieſe zweite Krone 
angebeutet wurden. 

Er mar der größte Mann an Geftalt zu feiner Zeit in 
Stalien, von ungemeiner Schönheit des Kopfes, und mit dieſem 
Aeußeren, verbunten mit dem, was innen in ihm war, glaubte 
er fi mehr als Einer berufen, die ganze Welt zu beherrfchen, 
in viel höherem Grab als ver fiebente Gregor. Aber Gregor 
berrfähte, um aus der Welt die Sünden und Lafter auszutreiben 
und bie Kirche groß zu machen; Bonifazius VIII. berrfchte, um 
fein eigenes Selbft groß zu maden; er lieh die Sünden in der 
Welt Sünden feyn, um das Geld in ber Welt in feine Kaffe 
zu treiben, durch Jubeljahrs- und andern any Er verlegte 
die Reſidenz wieder nah Rom. 

In Franfreih hatte das Pabſtthum mitgeholfen, die Königs- 
macht zu ermeitern, und mehr als irgendwo mar das abſo— 
Iute Königthum in Franfreich bereit8 im Wachſen: König 
‚ Bhilipp IV., troßig, durch und durch mweltlich gefinnt und rüd- 

ſichtslos, fühlte fi ganz als abfoluter König, Da war es ber 
Zuſammenſtoß des Pabſtthums mit ver franzöfifchen Krone, 
wodurch die bürgerliche Freiheit geförbert und das abfo- 
Iute Königthum in feinem Fortfchritt aufgehalten und be- 
ſchränkt wurde. 

Wie in Italien früher im Kampfe mit dem deutſchen 
Kaiſerthum der Pabſt die Freiheit der Städte deckte, um 
Bundesgenoſſen an ihnen zu haben; wie andererſeits die Kaiſer 
den deutſchen Städten große Freiheiten gaben, um mit 
ihrem Geld den Kampf gegen den römiſchen Stuhl und die Lom— 
barden zu führen; und wie dieſer Kampf zwiſchen weltlicher und 
geiſtlicher Alleinherrſchaft Anlaß wurde, daß in Italien und in 
Deutſchland die bürgerliche Freiheit zu ſchöner Blüthe kam: fo 
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fügte e8 Gott, daß vie bürgerliche Freiheit in Frank— 
rei wuchs, indem das Meltherrfchaftsftreben des Pabſtes 
Bonifazius VII. zuſammenſtieß mit dem Despotismus König 
Philipps IV. 

König Philipp hatte fih Eingriffe in das Kirchenvermögen 
Franfreihs und Münzfälfhungen erlaubt, in einem Kriege, ven 
er mit England führte. Der Pabſt verbot der Geiftlichkeit Frank— 
reichs, auch nur einen Heller über die gewöhnlichen Abgaben an 
den König zu fteuern, ohne Bewilligung bes heiligen Stuhles, 
bei Strafe des Banned, und bebrohete mit dem Banne eben, 
ber das geiftlihe Gut zu außerorventlicher Steuer ziehen würde, 
Der König antwortete durch ein Verbot, Gold, Silber, Edel— 
fteine, Waffen, Pferde außer Lands zu führen, d. h. er werbot, 
in irgend einer Form bie beveutenven Bezüge, welche der römijche 
Stuhl bisher aus Frankreich hatte, ferner zu verabfolgen. Der 
Pabſt, mit dem Berluft diefer großen Einkünfte aus Frankreich 
bebroht, gab dießmal nad. Der König hatte zudem eine Sprache 
geführt, die am römischen Hof Eindruck machte. Die Kirche, 
batte derſelbe gefagt, beftehe nicht bloß aus Geiftlihen, fonvern 
auch aus Laien, und die Gnade der Laien, ver Fürften Gnade, 
fey es geweſen, durch die ber Geiftlichfeit ihre Vorrechte ein- 
geräumt worden feyen, und damit ihre Einkünfte. Der König 
nahm Alles zurüd, weil der Pabſt fo fehr entgegen gefommen 
war, und nahm fogar Bonifaz als Schiedsrichter in dem Streit 
an, den er mit dem Grafen von Flandern und mit England 
führte, aber nicht als Pabſt folle er entſcheiden, ſondern als 
eine Brivatperfon, als „Benedikt Gaetani”, 

Der Entſcheid ftel gegen Philipp aus, ganz nad Recht 
und Gerechtigkeit. Aber ſchweres Unrecht hatte Bonifaz, daß er,. 
ganz gegen bie Uebereinkunft, ven Entſcheid in Form einer päbſt— 
lihen Bulle befannt machte, 

Die päbftlihe Bulle wurde am franzdfifchen Hofe 
verbrannt. 

Alle Feinde des Pabſtes fanben freundliche Aufnahme am 
franzdfifhen Hofe. Der König nahm ben päbftlihen Legaten als 
Hochverräther gefangen, als Bafallen der Krone Frankreichs ; ber 
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Pabſt Iegte die Gemaltthaten des Königs in einer neuen Bulle 
Öffentlich dar, berief alle franzöfifhen Prälaten zu einer Kirchen- 
verfammlung nah Rom, um über eine Reformation Frankreichs 
zu befchließen, in Bezug auf König, Staat und Kirche, und for- 
berte den König auf zur Anerfennung, daß er in geiftlichen und 
weltlichen Dingen unter dem Pabfte ftehe, der von Gott 
zum Richter der Lebenvigen und ber Todten beſtellt, über Völker 
und Königreiche gefeßt fey; wer anders glaube, fey für einen 
Keber erflärt. 

Philipp gab vie berühmt gewordene fpöttiiche Antwort : 
„Philipp, von Gottes Gnaden König der Franzoſen, wünſcht dem 
Bonifaz, der fih als Pabft gebahrt, wenig ober nichts Gutes. 
Es mifje deine übergroße Narrheit, daß mir im MWeltlichen Nie- 
mand unterthban find; daß die Verleihung erlevigter Kirchen und 
Pfründen als Königsrecht und zufteht; daß mir ihre Einkünfte 
zu ben unfern maden; daß es bei unfern Perleihungen feine 
Geltung hat und haben wird; und daß mir die von uns Ein- 
gefegten Fräftig ſchützen: mer anders glaubt, ven erklären wir für 
einen Narren und Vernunftlofen. Gegeben zu Paris.“ 

Als der König diefe Sprache wagte, wie fie feit Kaifer 
Friedrich II. nicht gehört worben war, da mußte er fchon, an 
wem er einen Halt hatte. Er berief am 10. April 1302 ven 
britten Stand (tiers Etat) in ven Rath des Reiches, zum 
erften Mal, neben und zugleih mit Adel und Geiftlichfeit. 
Aufs Volk fügte fich der fonft fo abfolut gefinnte König. Die 
„Generalftaaten“, dieſe Neichsverfammlung, zu ber dießmal jeve 
Statt des Reichs zwei Abgeordnete aus ihrer Mitte hatte ſchicken 
dürfen, waren allefammt für den König. Alle drei Stände, be- 
ſonders befragt, erklärten, „ver König trage feine Gewalt von 
Niemand zu Lehen, und fie feyen daher in weltlichen Dingen 
Niemand als Gott und dem König unterthan“. Diefe Er- 
Härung ſchickte jeder der drei Stände in einem beſonderen Schrei- 
ben an den Pabſt, und feines dieſer Schreiben war fehr höflich. 

Dabei wurde jedem franzöfifchen Biſchof vom Könige ver— 
boten, die vom Pabſt außsgefchriebene Kirchenverfammlung zu 
beſuchen; und der Pabſt ſah ſich zunächſt auf ein öffentliches 
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Konſiſtorium beſchränkt. Auf ſolchem brachte er die Angelegen—⸗ 
heiten Frankreichs zur Verhandlung in Gegenwart franzöſiſcher 
Geſandten. Der Pabſt verwahrte fi dagegen als gegen einen 
Mifverftand, daß er behauptet habe, ver König trage fein Reich 
vom Pabſte zu Lehen; aber er blieb dabei, daß ver König ihm 
für alle feine Hanvlungen verantwortlich fey. Wenn der König 
fi) nicht demüthige, fo werde er ohne Schonung vorgeben. Wie 
fein Borfahrer drei franzöfifche Könige abgefegt habe, fo werde 
er dann Philipp abfegen, wie man einen Wafjerträger abdanke. 

In einer päbftlihen Bulle Iegte Bonifaz den. Uebermuth 
feiner Gedanken und Anmaafungen vor aller Welt dar. Darin 
hieß e8: e8 gebe nur Eine katholiſche Kirche unter dem Einen 
Haupt, dem Pabſt, ald dem Stellvertreter Chrifti und Nachfolger 
des Petrus. In des Pabſtes Gewalt, als des einzigen Hirten 
aller Völker,’ feyen zwei ihm won Chriftus überreihte Schwerter, 
das geiftlihe und das weltliche Schwert; das geiftlihe Schwert 
fey von der Kirche, das weltliche Schwert für die Kirche zu 
gebrauchen. Jenes fey in der Hand des Prieſters, dieſes in ber 
Hand der Könige und Krieger, aber in deren Hand nur auf 
Wink und Zufpruc der Kirche von ihnen zu gebrauchen. 
Gerathe die mweltlihe Macht auf Abmwege, ſo' werde fie von ber 
geiftlichen gerichtet, die. geiftlihe Macht aber werbe von Niemand 
gerichtet. Alle Kreatur müffe bei Verluft ihrer Seligfeit 
dem Pabſte gehorchen; vie Unterorpnung unter den Statthalter 
Chrifti ſey durchaus zur Seligfeit nothwendig. 

Hier zeigte e8 fi, daß der römiſche Stuhl nichts gelernt 
und nichts verlernt hatte. „Die römiſch-katholiſche Kirchen- 
gewalt,“ fagt Kortüm, „betrachtete mit gleichgültigem Stolz den 
Andrang der Wogen, melde ven Fuß ihrer Riefenfäule um- 
fühlten. Die langfamen und dennoch tiefgreifenden Aende— 
rungen fchienen, eben weil fie vereinzelt wirkten, feine Ge— 
fahr zu bereiten. Kaum ahnend, daß vie früher in ven Tagen 
Kaifer Friedrichs IT. einfame oder ohne hinlängliche Bundes— 
genoffenfhaft geführte Fehde der weltlihen Macht jegt in 
ben Fortfchritten des öffentlichen Urtheils neue Hülfsmittel 
getvonnen hatte, behaupteten die Päbſte nicht nur ihre alten 
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Anſprüche, ſondern fuchten fie auch, mie wenn die Seit rüd- 
gängig geworben wäre, zu fleigern.“ *) 

König Philipp verfammelte auf Antrag feines erften Mini- 
fter8, feines ſchlauen Kanzlers, Wilhelm von Nogaret, abermals 
die prei Stände feine® Reiches. Er hatte e8 erfahren, was es 
heiße, fih auf die Bürgerfhaft, auf das Volk einer Nation, zu 
fügen. Im diefer allgemeinen Stänveverfammlung 
in Paris ließ er den Pabſt auf Zauberei und Irrglauben an- 
Hagen und ihn dem Ausſpruch einer allgemeinen Kirchenver- 
fammlung in Lyon zumeifen, welche ihn abfegen und einen Nach— 
folger wählen folle. 

Zugleich hatte Philipp die durchgreifendſten Zwangsmaaß— 
regeln gegen den Pabſt in Anmwenbung gebradt. Um jever un- 
rubigen Bewegung vorzubeugen, welche päbftlihe Senvlinge in 
den mit Steuern und Elend überbürbeten untern Schichten bes 
franzöfifhen Volkes erregen könnten, mwurben von allen Land» 
ſchaften, Städten, Gemeinden, Kirchen, Orbenshäufern, Prälaten 
und weltlichen Herren Briefe eingeforvert, welche ven Beſchluß 
der allgemeinen Stänveverfammlung unummunben billigten, offene 
Zuftimmungsadrefien der Nation. Das ganze Volt wurde fo 
mit fort- und bineingeriffen in vie kühnen Schritte gegen ben 
Pabſt. Der Pabft feste den fehon früher gebannten König ab, 
und forberte den deutſchen Kaiſer Albreht auf, den vafanten 
Shron Frankreichs für fih in Befig zu nehmen. Zugleich fprach 
er das Interdikt über Frankreich, und, da trogvem alle gotteß- 
vienftlihen Handlungen in ganz Franfreih gehalten wurden, 
fuspenbirte er bie ganze franzdfiiche Geiftlichkeit, und bob die 
Privilegien ver franzöfifchen Univerfitäten auf. 

Daß Franfreih8 ganze Geiftlichleit fih dem Könige fo fehr 
fügte, das hatte feinen Grund in den Zwangsmaaßregeln des 


*) Statt bes ſchnell verewigten, trefflichen Geſchichtsforſchers Fr. Kor: 
tüm tiefe Gedanken, ohne ihn zu nennen, wie jo Viele bei andern 
Schriftftellern thun, im unſere Darftellung überzutragen, wird es 
bier vorgezogen, dejfen eigene Worte anzuführen, um den freien 
gefchichtlihen Denker zur Anerkennung zu bringen, ber im Leben 
nicht das Glück hatte, fo, wie er es verdiente, anerkannt zu werden, 
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Königs, in den Waffen feines ſtehen den Heeres. Der An— 
fang ber ftehenven Heere hatte fich bereit8 als Folge des langen 
Krieges mit England in Frankreich entwidelt. Philipp hatte 
bereit3 eine ganz von ihm allein abhängige, auf feinen Wint 
gehende Soldateska. 

Der deutſche Kaifer lehnte die angebotene Krone Frankreichs 
- ab, und eben fo wenig hatte die neue Bulle des Pabſtes, welche 
alle Unterthanen vom Eid der Treue gegen König Philipp ent» 
band, bei dieſen eine dem Pabſte günftige Folge, ja fie brachte 
dem Babfte ven perſönlichen Untergang, und dem Pabſt— 
thum den Anfang feines Falles. 

Denn, zum Aeußerften entſchloſſen, fandte König Philipp 
feinen Kanzler Nogaret und ven von Bonifaz vertriebenen 
Kardinal Sciarra Kolonna, deſſen ganzes Geflecht Bonifaz 
ausgerottet, deſſen ſämmtliche Schlöffer er zerftört, deſſen Güter 
er alle eingezogen hatte, nah Stalien, um ven Pabſt zu ver- 
haften. Kolonna, des Pabſtes Topfeind, fammelte bie Unzu— 
frievenen Staliens um fih. Bonifaz hatte Rom, dem er nicht 
traute, verlaffen, und fich in feinen Geburtsort Anagni zurüd- 
gezogen. Nogaret und Kolonna überfielen ihn mit ihren Reiter- 
fhaaren in Anagni. 

Ehe er e8 ſich verfah, war ver Babft ihr Gefangener. 
Unter bitterften Schmachreden, mie „du Eritgeborener des Sa- 
tans”, fchlug Karbinal Kolonna den „heiligen Vater“ mit 
dem Eiſenhandſchuh ind Angefiht. Jetzt mußte Boni- 
faz VIII. fühlend erfennen, daß die Zeiten fich geändert hatten: 
vor Kanoſſa fror Kaifer Heinrih IV. vor Gregor VIL, der 
mächtigfte Fürft der Welt im Büßerhemd; zu Anagni lag Pabft 
Bonifaz VIII, ſchmachvoll mißhandelt, vor ven Dienern König 
Philipps von Franfreih, gefangen genommen wie ein Verbrecher. 

Sp war indefjen der weltliche Geift und die weltlihe Macht 
über die Kirche hinausgewachſen, die Staatspolitif des 
Königthums mit dem Zeitgeift im Bunde ftärfer geworben, als 
die geiftlichen und biplomatiihen Waffen des römischen Stuhles. 

Drei Tage nad der Gefangennahme des Pabftes fchien fich 
zwar die Scene zu ändern. Bonifaz war im Unglüd größer, 
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ala im Glüd: Lieber, als nachgeben, wollte er ſterben, unter 
feiner Feinde Händen, wie ber, als deſſen Stellvertreter auf Erden 
er fi fühlte. Da erwachte das Volk von Anagni aus feiner 
Betäubung, griff zu den Waffen, unb verjagte den Haufen 
Nogaretd und Kolonnas. Der Pabſt war frei. Er ließ fich 
nah Rom zurüdführen, warf fih der Bartei der Orfini zum 
Schuß gegen die Kolonna in bie Arme, aber aud die Orfini 
hielten ihn als ihren Gefangenen im Batifan. Sieben und 
breißig Tage nach feinem Unglüdf in Anagni war Bonifaz VIII. 
eine Leihe, am 11. Oktober 1303. 

Der achtzigjährige, leidenfchaftliche, zornige und hochfahrende 
Greis, der fo ſtarr und majeftätifh der Welt gegenüber zu 
ftehen gewohnt war, hatte ven Schreden, den Gram über bie 
erlittene Mißhandlung, ven Grimm über die Schmach nicht zu 
überdauern vermodht. Er war in ein bitiges Fieber und in 
Raferei verfallen, und hatte barin geenvet; der erfte Pabſt, mel- 
cher vom meltlihen Arm, und zwar vom Throne Franfreichs 
aus, körperlich gezüchtigt worden war; aber au, tie 
Gregorovius mit Recht fagt, „der legte Kirchenfürft, welcher das 
Pabſtthum in dem Geifte ver Weltherrfchaft erfaßt hatte Nach 
ihm ſchwang fich fein Pabſt mehr zu foldhen Planen auf; mit 
Bonifaz VII. ging die große mittelalterliche Periode des Pabſt— 
thums zu Ente. Seine größefte Zeit, mo es die Welt ge- 
orbnet hatte, Tag nun binter ibm; und die über es hinaus- 
gerachfene meltlihe Macht beugte e8 jetzt in vie Vaſallenſchaft 
und Gefangenichaft von Franfreich“. 


Zweites Kapitel. 
Das Zwiſchenreich von Avignon oder „das babylonifdye Exil". 


Der bundertjährige Kampf der Kirche mit dem Staat unter 
den Saliern und ihren Erben, den Kohenftaufen, hatte ſchon vie 
Gemalt ver Kirche tief erfehüttert. Diefe legte Erfehütterung aber 
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von Frankreich aus wirkte ſo tiefgehend und nachhaltig, daß ſich 
das Pabſtthum niemals mehr davon erholt hat. Es war in 
Bonifaz VIII. auf ſeiner höchſten Spitze angelangt, und nun 
geht es ſchnell damit abwärts. Die „heilige Nacht“ geht zu 
Ende, die Geiſter wittern Morgenluft, und der ſchneidende Froft- 
zug, ber durch die Welt gebt, weist auf den anbrecdhenden Tag: 

Staat, Sitten und Leben, Künfte und Wifjenfchaften haben 
bei allen Hauptoblkern der Chriftenheit einen Um- und Auf- 
ſchwung genommen. Das mit der Herrfchaft des römifch-fatho- 
liſchen Altares eng verbundene Feudalwefen des hohen und nie- 
dern Adels ift in allen Fugen erfehüttert; das Bürgerthum, fogar 
das Volf auf dem Lande mit wachfennem Kopf und Herzen auf 
ber einen Seite, die weltliche Fürſtenmacht auf der andern Seite, 
drängen fi empor und brüden das Gebäu der Feudalhierarchie 
aus einander. Vorüber find die Tage des Phantaftifchen, ber 
finvlich - gläubigen Gemüthswelt, des feurigen Wefens der Ein- 
bildungskraft, die Tage der Romantik; und angebrochen find 
die Tage, wo der Menſch fich befinnt und denkt, die Tage der 
Ernücterung und des Verſtandes, der fi mündig fühlt und 
darum mündig werben will. Die Anfihten von Welt und Men- 
jhen, von Anftalten und Berhältnijjen find fehr im Anders⸗ 
werden. Der Berftand tritt in das Uebergewicht. 

Das Alles hat der achte Bonifaz im hochfahrenden Sinn 
feines Majeftätsgefühls überjehen, weil er fern weg ſaß von dem, 
was jenfeit8 ber Alpen vorgegangen war, in Deutfchland und 
Frankreich; weil er ſchlecht unterrichtet war durch die von ihm 
Beauftragten; und weil er italienifch ftolz und durch diefen Stolz 
verblenvet war. Man verbamme darum ben achten Bonifaz nicht: 
Hat doch ein viel fpäterer und viel aufgeflärterer Pabſt über- 
raſcht fih jagen laſſen müflen, wovon er in feinem herrlichen 
Rom feine Ahnung hatte, von den „verdammt Flugen Augen ver 
deutfchen Beſtie“. Was jenfeit8 der Alpen lag, war feit dem 
Untergang der Staufen für bie der heidniſch-klaſſiſchen Bildung 
zueilende Hofwelt des Pabſtes eine barbarifhe Welt, und 
der römische Stuhl, weil ſchlecht berichtet, darum fo ununter- 
richtet, als es einft zu Marius Zeiten und in den Tagen vor 
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der VBölferwanderung der römifche Senat war, über bie Gefahren, 
die von jenfeit8 der Alpen drohen, troß der Warnungen Einzelner. 

As nicht nur der Pabſt felbft, ſondern alle päbftlichen 
Maafregeln einen fo traurigen Ausgang nahmen; als man zu 
Rom ſah, daß man von dem reihen Ertrag des Jubeljahres 
für die Kaffe des Pabſtes, wie für die Kaſſen der Einwohner 
Roms, von den zweimalhunderttaufend Pilgern, die ein einziger 
Monat um „vollfommenen Ablaß“ nah Rom geführt, einen 
Fehlſchluß auf die Mehrheit der Völker gemacht hatte; als ver 
Zauber, mit welchem der römifhe Stuhl fo lange auf Fürften 
und Völlker gewirkt hatte, durch dieſen Ausgang des lehten 
Kampfes als ein Nebel zerrann; als alle Bollwerke ver bis— 
berigen Pabſtmacht von ver weltlichen Königsmacht Überfprungen 
waren, und aller Welt ofien lag, daß - ver größere Theil ber 
päbftlihen Macht auf Einbilvung beruhte, und deren Anfprüde 
und Anmaakungen ungefährlich und nichtig waren, jo wie man 
niht daran glaubte, als das Geheimniß aufgevedt war, wie 
man biefelben zurüdweifen müfje und könne; al® man erkannte, 
daß man von Rom aus zwar die „Feßerifchen” Weber und an- 
dere Arbeiter mit Hülfe ver weltlichen Gewalt unterbrüdt babe, 
daß aber dieſe weltliche Gewalt jetzt felbit ketzeriſch, der ärgſte 
Feind der Hierarchie geworden fey: da ſchwankten den überleben- 
ben Trägern der Hierarchie zu Rom die Gebanfen; über vie zer- 
trümmerten Waffen ihres bisherigen Beſtands hingebeugt und im 
der. Niederlage, verlor der römifche Hof, verlor die Hierarchie, — 
das Vertrauen zu fich felbft. 

Welch furchtbaren Stoß mußte das Pabſtthum in ben Augen 
ber Menfchen erlitten haben, wenn biefer „legte Riefe des SPriefter- 
önigthums“, wie Kortüm ven achten Bonifaz nennt, nicht nur 
von Dante in die Wohnungen ber Verdammten in feinem 
großen Gedichte gewieſen, ſondern es ſprüchwörtlich über ven 
heiligen Vater in Italien wurde, „ber hochherzige Sünder 
ſey al8 Fuchs zum Pabſtthum gefommen, habe regiert als 
Löwe, und ſey geftorben wie ein Hund“, 

Und doc hatte Bonifaz VIII. nur das geſchichtlich gewor⸗ 
bene, früher von der Chriftenbeit im Großen anerlannte Babft- 
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secht vertreten, und ivar ber Märtyrer vefielben geworben! Nur 
überjehen hatte er, daß die Zeit biefen Grunbfägen und An— 
ſprüchen entwachſen war, daß fie an und für fich feinen Anklang 
bei der. Mehrheit der Menfchen jetzt mehr fanden, daß fie alfo 
nicht mehr zeitgemäß waren, am allerwenigften, wenn fie in fo 
fiolger, ſchneidender Spradye, wie von Bonifaz, vorgetragen wur— 
den, und wenn die Rollen fo jehr gewechfelt waren, daß das 
Königthum fein viplomatifch, abgemefjen und berechnend zu Werke 
ging, der römiſche Stuhl dagegen leidenſchaftlich, zornig, taftlog, 
ohne Beachtung der Stunde, der Berfonen, der Verhältniſſe. 
Bonifaz bat über ſich ſelbſt und über das Pabſtthum, über deſſen 
lange Verſchuldung, das Gericht vollzogen: ver religionsfofe, der 
gewifjenlofe, der tyrannijche, der jedes höheren Gedankens, vollends 
alles reformatorifhen Sinnes baare, herrſch- und felbftfüchtige, 
Talt - graufame, Habfüchtige, fündenvolle Philipp IV. von Franf- 
reich war nur das Werkzeug dazu. 

Und wie er einerfeit3 bazu voraus erfehen war, den Zauber 
der hierarchiſchen Weltherrfchaft zu zerftören, jo war er von Gottes 
Fügungen in die Lage gebrängt und unumgänglich gendthigt, daß 
er, der Mann der unumfchränften Gewalt, mit wiverftrebendjtem 
Gemüthe eigenhändig die Bahn brechen mußte der Volfsfreiheit, 
dem Repräfentativfpftem, ver Bolfövertretung; alfo 
bemjenigen Fortſchritt, welchem nad Gottes Rath ganz Europa 
entgegengeführt werben follte, 

Welche hohe Bebeutung in der neueren Weltperiode das 
habe, das jtellte Gott allen Völkern der Chriftenheit gleich da— 
mals vor Augen, indem in Frankreich, wie in Englanp, 
dad Nationalgefühl einen fo hohen Schwung durch das 
Repräfentativfpftem nahm, daß nicht nur alle andern chriftlichen 
Böller und Lande gleichen ober geringeren Rangs binter beiden 
in jeber Art der Entwidlung zurüdblieben, weil fie das nod 
nit hatten, ſondern jelbft die einft weltherrſchende deutſche 
Nation, weil fie zwar das einft gehabt hatte, es aber längft 
verfallen, ind Gegentheil umbilven ließ, und fpät, viel« Jahr— 
hunderte lang zu ſpät, wieder darauf fam, und zwar aud dann 
nur auf den Berjuc davon Fam, die allgemeine Vollsver— 
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tretung im chriſtlich⸗deutſchen Staat einzuführen, obwohl biefe 
eine Grundidee des Chriftentbums, ein chriftlicher Ber 
faffungsgevdanfe feit apoftolifcher Zeit, ift. 

Wie in der urchriftlihen Gemeinde alle Gläubigen mit- 
ftimmten und mitwählten mit gleichem Rechte, zuerft alle perfin- 
lich, fpäter durch von ihr gewählte abgeoronete Vertreter: fo ift 
es chriſtlich, daß im hriftlichen Staate alle chriftlichen Mitglieder 
befjelben ihre Vertretung finden; denn die chriftliche Urgemeinve 
ift Das Vorbild der hriftlihen Gemeinde im Großen des Staates. 
Das ift die einzige, den neuteftamentlihen Schriften und ven 
Grundgedanken des Chriftenthums entfprechende Form. 

Die Abhängigkeit des Pabſtthums von Frankreich trat raſch 
zu Tage. Schon der erfte Nachfolger des Bonifaz, der nur drei 
Bierteljahre Pabft war, nahm das Meifte von deſſen Beſchlüſſen 
zurüd. Die franzdfiihe Partei im Karbinalsfollegium und ver 
Drud des franzöfifchen Kroneinfluffes waren fo übermädtig, daß 
der Erzbifhof von Borveaur zum Pabſte gewählt wurbe, ber 
Tranzofe Bertrand d'Agouſt. Der nannte fih Clemens V,, 
und blieb vom Tage feiner Wahl an, dem 5. Suni 1305, in 
Branfreih, ohne je einen Fuß über vie Alpen nah Italien 
zu feßen. 

Der Ehrgeiz dieſes Mannes war von dem geheimen An- 
trag der päbftlichen Würbe, welchen König Philipp ihm machte, fo 
verblendet, daß er ihm ſechs Bedingungen unterfchrieb. Eine 
diefer Bedingungen war die Zurüdnahme und Vernichtung aller 
Bullen des Bonifazius gegen Frankreich; eine andere war, daß 
der neue Pabft die franzöfifche Kirche dem König auf fünf Jahre 
zehentpflichtig mache; eine dritte Bebingung war, daß er gegen 
den todten Pabſt Bonifaz VIII. eine Unterfudung einleite — 
König Philipp ging darauf aus, dieſem feinem Todfeind im Grabe 
fürmlih den Prozeß als Keger machen und ihn als Ketzer ver- 
dammen zu laſſen —; von der fechsten Beoingung war aus— 
drüdlih gejagt, daß fie worerft gebeim bleibe und felbit dem 
Pabſt erſt fpäter befannt gemacht werbe. 

Das alles hatte Pabſt Clemens? V. zum Voraus angenom- 
men, und ein Pabſt, der pas fo annahm, war Fein Pabſt 
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mebr; der war beruntergefunfen zur Stellung und Rolle 
unter der Krone Franfreih, wie fie früher die byzantinischen Ho f- 
biſchöfe unter den byzantinifchen Kaifern gehabt hatten, 

Clemens V. bielt auch alle Bebingungen; nur einer entzog 
er fi mit Mühe, ver förmlichen Verdammung des letzten ge- 
waltigen Babjtes- als eines Ketzers. Ya, dieſem neuen Pabſt 
waren jo ſehr die Hände gebunden, daß er, weil e8 König Philipp 
fo gebot, Öffentlich etwas empfahl, was er heimlich wiber- 
rief. Damit ja die Babftwahl ganz im Intereſſe ver franzöfifchen 
Krone bleibe, mußte Clemens V. die Erneurung des Kardinal. 
follegiums aus lauter geborenen Franzofen bewerfftelligen, 

Im März 1309 verlegte fogar, weil es Frankreichs König 
jo gebot, dieſer Pabſt den Sitz des päbftlichen Hofes bleibend 
nah Avignon, 

Es ift viel zu mild gefagt, die fieben Päbſte, vie faft fiebenzig 
Jahre, ftatt zu Rom, zu Avignon faßen, haben, „weil fie felbft 
Tranzofen geweſen, dem Pabſtthum einen franzdfifhen Charakter 
aufgebrüdt“. Im der großen Zeit des Pabſtthums war fein 
Unterfhied zu merken, ob der, welcher an ver Spiße ver Chriften- 
beit ftand, Ober- oder Unteritaliener, Deutfcher, Franzoſe oder 
Engländer war; wie er auf dem Thron der Weltftant Rom ſaß, 
bei jedem Blid und Schritt von Erinnerungen ber Weltherrſchaft 
umgeben, konnte er nicht anbers, als dieſen Geift einathmen und 
ausathmen, der in allen venjenigen war, welche vor ihm in 
feiner Stellung waren. 

Die Berlegung des päbſtlichen Sitzes nad 
Avignon ift darum fo entfcheidend geworben, weil das 
Pabſtthum, bisher der Mittelpunkt ver chriftlichen Welt, ſich weg— 
verlegte aus Rom, feit zwei Jahrtaufenden für das Wiffen ver 
europäifchen Menjchheit dem Sit der Weltherrfchaft, vem Mittel- 
punft ver Weltgefhichte, und fih zurüdichob in einen 
Winkel Frankreichs. 

Entfleiveten Clemens V. und feine Nachfolger dur ihre 
Thaten fi) des Nimbus, welcher fonft einen Pabſt umgab: fo 
war diefe Entkleivung der Würde um fo völferaugenfälliger, als 
dafür der Nimbus jegt fehlte, womit der Nachglanz von Reon⸗ 
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Größe und womit die Ferne jenſeits der Alpen ſelbſt ſchwächere 
Päbſte umgab, für die Augen derer, welche dieſſeits der Alpen 
und überhaupt weitab wohnten. 

Jene geheime Bedingung von den ſechs Bedingungen, welche 
Clemens V. vor ſeiner Wahl dem Könige Frankreichs auf die 
Hoſtie beſchworen und damit nicht nur ſeine Ehre, ſondern die 
Ehre und Macht des Pabſtthums verſchachert hatte, war wohl 
eben die bleibende Verlegung des päbſtlichen Sitzes auf den 
Boden Frankreichs geweſen. Babyloniſches Exil, wie die römi— 
ſchen Geſchichtſchreiber dieſe Zeit nennen, war es nicht allein; 
denn man kann auch in der Verbannung würdig und ſich ſelbſt 
gleich ſeyn; nein, es war eine nie da geweſene Entwürdigung der 
Kirche ſiebzig Jahre lang. 

Die Krone Frankreichs that Alles, um das Pabſtthum in 
den Augen der Völker verächtlich zu machen. Clemens V. fprad) 
zwar über die Republif Venedig Bannflühe aus, und madte 
den deutſchen Kaifern gegenüber ven mwindigen, leeren, bombafti- 
hen Brahler, indem er Bullen erließ, „ver Pabſt ſey des Kaifers 
Herr und bei erledigtem Kaifertbrone Reichsverweſer in Italien“. 
Aber in Avignon befhmugte er fi nicht bloß durch unbemäntelte 
Gelpgier, durch den niebrigften Nepotismus und weltkundiges Feil- 
hen — nicht bloß Aemter, Alles war feil bei dem Stuhl von 
Avignon; nicht bloß durch eigene und feines Hofes Ausſchwei— 
fungen; fonvern er fank zu dem Aeußerften herab, daß er, um 
die Geldgier des gelpbebürftigen Philipp von Branfreih zu bes 
friebigen, fi bergab, den Orden der Tempelritter anzu— 
Hagen und aufzuheben, Diefer Orden hatte zwei Jahrhunderte 
lang gegen die Sarazenen gefochten; er war nicht ohne alle Be— 
rührung morgenländifcher, namentlich farazeniicher Anfhauungen 
geblieben, aber doch eim chriftlicher Ritterorden; dabei war er 
auch unermeßlich reich geworben, und vorzüglich in Frankreich und 
England angefefien, und ſowohl dadurch, als durd feine Selbit- 
fändigfeit jeber Krone ein Anftoß, und mit feinen Schäßen doch 
zugleich fo einlavend zum Zugreifen, König Philipp zwang ben 
Pabſt Clemens V,, und biefer ließ fich zwingen, mit feiner päbft- 
lichen Perſon und Würbe den feheußlihen Mord und Straßen- 
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raub König Philipps IV. an dem überreichen Tempelritterorven 
in Sranfreih zu masfiren. Dur Kerfer und Folter und teuf- 
liſche Martern erpreßte biefer verworfene Fürſt Geſtändniſſe, von 
denen Jedermann wußte, daß feine Wahrheit daran war, und 
ließ Darauf den Großmeifter des Ordens, welchen der Pabſt unter 
der Borfpiegelung einer Kreuzzugsberathung nah Franfreih in 
Philipps Gewalt gelockt hatte, mit mehreren Hunderten. von 
Drvengrittern verbrennen, als „Ketzer“. Jakob von Molay, 
ver legte Großmeifter der Templer, ftarb, wie die meiften Ritter, 
groß auf dem Scheiterhaufen. Sie betheuerten ihre Unſchuld 
und forderten den König und fein Haus vor Gottes Gericht, 
der e8 auch vergalt an ven Kindern und Kinbesfindern, weil 
fie fich nicht befehrten. 

Diefe Opferung der Tempelritter aber brannte fih als ein 
unverwifchliches Maalzeichen ein in die Stimme des Pabſtthums, 
neben das SKainszeichen, dad vom Mord an Albigenfern und 
Waldenfern und vielen frommen Männern ſchon zuvor daran ftand. 

Im Tempelorden aber waren viele freifinnige Gedan— 
fen gemwejen. Der Orden hatte fie als Geheimlehre bisher unter 
fih bewahrt und fi) als Wifjende den Uneingeweihten und Un- 
wifjenven gegenüber gehalten, Nach ſolchem rechtlofen ſchauder— 
baften Berfahren gegen fie mußten bie Glieder des Ordens, welche 
Philipps Bosheit nicht erreichen fonnte, namentlich alle biefjeits 
des Rheins, fich gebrungen fühlen, Gegner des Pabſtthums und 
des meltlihen Abfolutismus zu werben und ihre Gedanken unter 
die Laien zu verbreiten. | 

In diefer Templeroppofition bildete fi eine neue 
geheime Macht gegen die Prieſterherrſchaft in jeglicher 
Geſtalt; und ver Verfafjer dieſes Buches glaubt, daß die Fort— 
jfegung wenigftend ber Grundgebanfen ver legten Templer und 
ihrer geheimen Xehre und Beftrebung — in dem Freimaurer 
orden zu Juden if. Andere mögen anders benfen. 

Nachdem Frankreich fi der Vormundſchaft Roms entzogen 
und den Pabſt zu feinem Hofbifhof und Vaſallen, ja, bis auf 
einen gemwifien Grad zum Gefangenen gemacht hatte, ber weder 
frei, wohin er wollte, gehen, noch, was er wollte, thun durfte; 
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fo hätte das Pabſtthum Aug daran gethan, den „hierardhifchen 
Bau auf weltlihem Boden“ überall mit friedlicher Hand abzu- 
tragen, fi „innerhalb der Gränzen der Kirchengemwalt zurücdzus 
ziehen, und fi mit der Rolle eines gemeinfchaftlichen Mittlers 
zwifchen den chriftlihen Mächten und Staaten zu begnügen“, 
„Der Pabſt, als der gemeinfchaftliche Water der Chriften- 
beit, wäre ja,“ fagt NRäblinger, „immer ver natürlihe Ver— 
mittler geblieben. Die Idee des Pabſtthums wäre in ihm 
forterhalten worden, die Spee des allgemeinen hriftliden 
Reiches, welches zwar alle Völker und Reiche in fich ſchloß, 
aber nicht, um fie weltlich zu beherrfchen, ſondern geiftig, 
mitteljt des, Geiſtes des Evangeliums, zu leiten, und fo in in- 
niger Verbindung mit der weltlichen Macht (concordia sacer- 
dotii et imperii) da8 Bild des göttlichen Weltftaats auf Erben 
immer würbiger barzuftellen. In viefem Reiche follte Rom der 
Mittelpunkt bleiben, auf daß von da das gemeinfchaftlihe gött- 
lihe Band (venn das heißt religio), repräfentirt in ber ge- 
heiligten Würde ihres oberſten Prieſters, alle Völker Europas 
zuerft an Gott fnüpfe, und dann unter ſich zu einem dhrift- 
lihen Samilienbunde vereinige. Wäre aud des Pabſtes 
Stimme bloß noh belehrend, ermahnend, fegnend und 
fein Einfluß leviglich gegründet gewefen in der Weisheit und 
Gerechtigkeit feiner Ausfprüche, in der Religiofität der Völker 
und in der Achtung ihrer Beherrfcher für die Religion und 
für die Öffentlihe Meinung, fo ftand er doch noch fehr hoch.“ 
Sp zeichnet ein Katholik, und zwar ein fatholifcher 
Briefter, die dem hoben Berufe des Pabſtes entſprechende 
Stellung. Aber das Pabſtthum zu Avignon hatte auch nicht 
das Geringfte von diefer hohen Anſchauung. Während es unter 
Ichmerzlichften Demüthigungen die Reaktion der weltlichen Gewalt, 
das Recht ver Wiedervergeltung nun an fi zu empfinden ' 
hatte, das bie früher vom Pabſtthum fo fchredlich gedemüthigte 
Krone Frankreich jekt an. dem gebemüthigten Pabſtthum mit 
ſchneidendem Spott übte: fuhr das Pabſtthum, wie in fatani- 
ſchem Triebe, fort, da8 deutfhe Reih und die deutſche 
Kirche in Zerriffenheit und in Serrüttung zu bringen, durch 
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Bannflüche in zwieſpältigen Kaiſerwahlen, durch Aufſtachlung der 
Unterthanen gegen ihre Obrigkeiten, durch ſittliche und religibſe 
Vergiftung, durch Unterwühlung des Friedens in Staat und Ge— 
meinde, im Haus und im Herzen; ſo recht ſataniſch, wie der 
Knecht, der ſich von einem über ihm ſtehenden Herrn mit Füßen 
getreten fieht, fih dafür zu entichäbigen fucht durch Bobheiten, 
die er an den Knechten unter ihm übt; und biefe Knechte unter 
bem Pabſtthum waren, meil fie fich dazu hergaben, — die deut-⸗ 
hen Fürften. Es ift die traurigfte Zeit der deutſchen Chriften- 
beit, diefe Zeit bis zur wirklichen Reformation dur Luther, 
wenn man das Auge nur auf die deutſchen Fürften, auf die 
weltlichen, wie auf die geiftlihen, ja fogar, wenn man e8 auf 
pie ariftofratifchen veutfhen Städte, und — auf die deutſchen 
Kaifer beftet. 

Pabſt Clemens VT., der am 7. Mai 1342 Pabft wurde, 
war e8 beſonders, welcher ven Zwieſpalt der deutſchen Reichs— 
fürften nährte, die gefeglihe Dronung des deutſchen Reiches ver- 
höhnte und untergrub, und durch Das Interdikt, das er auf 
Deutfchland legte, Deutfchland geldlich auszubeuten fuhte 

Die Politif Gregord VII. ruhte auf einem höheren Grunde, 
Wo diefer größte aller Päbſte mit gewaltigem Arm eingriff in die 
weltlihen Dinge, va geſchah es nicht aus einer engberzigen 
Selbſtſucht, nicht aus einem Partifularintereffe, weder für fich felbft, 
für feine Berfon, noch für den päbftlichen Hof; fondern, was er 
ba that, fo verleßend e8 empfunden wurde, das that er, ge= 
gründet auf die unwandelbaren Grundfäße ver Gerechtigkeit 
und auf die Sittenlehre des Evangeliums, auf das all- 
gemeine Wohl der ganzen Chriſtenheit, auf ſeine heiligſte Ueber— 
zeugung, welche die Ueberzeugung des chriſtlichen Kosmopoliten 
war. Das gab ihm jene eiſerne Konſeqenz unter allen Um— 
ſtänden. Weil er ſich ſelbſt treu blieb, und an wie viel 
er auch leiden mochte, frei war von jedem Egoismus, ſelbſtver— 
geſſen und ganz hingegeben an die große Sache ſeiner Zeit, ſtieß 
er gerade ſo unſanft zuſammen mit den Gewalthabern ſeiner 
Zeit, deren Grundcharakter der Egoismus war. Der Grund— 
harafter aber des Stuhles zu Avignon war nun gerabe. ber 
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Egoismusz; und Pabft Glemens VI. ſank fo tief herab, daß er 
das Interdikt als Finanzquelle behandelte und befannt machte, 
„jeder Priefter fönne fi vavon löfen um einen Goldgulden“. 

Den päbftlihen Schaf zu füllen, war den Päbſten zu Avig— 
non Hauptfache, weil ihre und ihres Hofes Lebensart viel Gelb 
erforderte. Der „Subelablaß”, wie der „Ablaß“ überhaupt, wur- 
den gelvergiebiger gemacht. War bisher der „überflüffige Gnaben- 
ſchatz Chriſti“ als Duelle des Ablaffes, d. b. des Günden- 
erlaffes um Geld, als päbftliche Lehre in die Welt gegeben wor— 
den, fo ließ Clemens VI, der Chriftenheit befannt machen, auch 
die Gottesmutter Maria, auch der Apoftel Petrus und alle Hei- 
ligen haben einen überflüfiigen Gnadenſchatz, und ven Nachfolgern 
des Petrus, fey die Verwaltung dieſes Gnadenſchatzes überwieſen, 
um daraus Sünbenablaß gegen Gaben zu fpenven, gegen Gaben 
an Gelv und Gut. 

Diefer elende Pabft, dem großen Gregor VII, gegenüber 
bereit8 eine verworfene, aber noch lange nicht die verworfenſte 
Kehrfeite des Pabſtthums, dieſer Clemens VI. war e8, vor wel- 
chem der edle Petrarka als Geſandter Roms erfchien, und 
feine Anſchauung des Hofes zu Aoignon war e8, aus welcher er 
den päbftlihen Hof fo fhilverte, wie wir im vorigen Bande ge- 
ſehen haben. 

Sn den Päbſten zu Avignon war der letzte Funke der großen 
Idee des Pabſtthums und der Kirche erlofhen. Da dachte man 
nur noch auf ein herrliches Tafelhalten, auf ſchöne Roſſe, auf 
prachtoolle lärmende Prunfaufzüge, auf ausgelafiene Freudengelage 
und auf die romantifchften Genüffe im Umgang mit Damen. Der 
Pabſthof zu Anignon war ein Hof der Poeſie, der Kunft und ber 
Freuden ber Liebe, ein Hof der Galanterie geworden; und an 
feinem Hofe eine® Königes Iebte e8 ſich fo genußreih und fo fein 
in Freuden, als am päbftlihen Hofe zu Avignon, mo Pabſt 
Clemens VI. fo ſchön rebete, und fo gelehrt war in ven Schriften 
der alten Heiden, namentlich in den klaſſiſchen Dichtungen, und wo 
fo viel Iebendige Schönheit war durch die weiblihen und männ— 
lihen Verwandten des Pabjtes, und ein fo freie Leben des „gebil- 
beten Geiftes“, weit weg über bie Vorurtheile ver „Unbildung“. 
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Diefer Clemens VI. warf vollends die Branbrafete in bie 
Ordnung und Gliederung der Kirche. Er belohnte aufs Neichfte 
feine Verwandten, ohne alle Rückficht auf Verdienſt und Brauch— 
barkeit, mit firchlichen Pfründen und mit Baronien, und biefe 
Verwandten führten ein Leben, welches das größte Aergerniß gab. 

Weil aber am Pabſthof zu Avignon das Lafter frech in 
feiner Nacktheit einherjchritt, fo mar es natürliche Folge, daß an 
den Siken der Erzbiichöfe, der Bilhdfe und Aebte das nach— 
gemacht wurbe, und in Nonnen- und Mönchsfläftern die Fefjeln 
der Scham und der Zucht ſich lösten. 

Zweitens weil vom Pabſthof zu Avignon aus die Religion 
als Gelvquelle nach allen Seiten bin ausgebeutet wurde, jo mar 
e3 nur natürliche Folge, daß der Prälat, welcher nicht bloß offen 
und ohne Scham feine Stelle zu Anignon Faufte, fondern zu 
kaufen gezwungen war, von feiner Stellung aus den fchändlich- 
ften Handel mit geiftlihen Aemtern nach unten trieb, und daß, 
dem Vorgang ihres Vorgefehten nach, alle Abftufungen der Priefter- 
fhaft erhandelten und verhandelten, was fie mochten, und ber 
Wucher Grundſatz der Geiftlichkeit wurde. Wie beim Babftbof, 
fo konnte man beim Prälaten Alles bald ums Geld haben; zwar 
fein ehelich liebes Weib, aber ein Kebsweib konnte jeder Pfarrer, 
jeder untere Kirchendiener um ein Stüd Geld fih erfaufen, in 
das ſich vie Vorgefehten, vom unteren bis zum oberen hinauf, 
teilten. 

Des großen Gregors VIT. Eheverbot der Geiſtlichen hatte 
fi überlebt, und die Kirche hatte verfüumt, zu rechter Zeit, vor 
dem zu groß werdenden Wergerniß, es aufzuheben. 

Es entjtand auch ein fchreclicher Wetteifer zwiſchen Domini- 
faner= und Franziskanermönchen, welche fo ſchön angefangen 
hatten, darin, die Chrijten zu verbummen, und vornherein das 
weiblihe Geſchlecht. oo 

Fürchterlih grob ift der Aberglauben, völlig abgefchmadt 
find die Wundermährchen, womit fich dieſe Zeit füttigen Tieß, 
natürlih nur in ihrer Mehrheit. Der päbftliche Stuhl zu Avig- 
non pochte darauf, daß es ihm gelungen war, ſelbſt in Rom 
die Republik zu erprüden, ein Gaufeljpiel, welches durch 
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Cola Rienzo (Nikolaus Laurentius), einen der immer bis heute 
wiederkehrenden Nachfolger des Tiberius und Cajus Gracchus, in 
edler Begeiſterung hervorgerufen wurde. 

Es iſt hier nicht Raum und Ort, über „den letzten unglück— 
lichen Gracchus einer verſunkenen Zeit“ näher zu reden; nur wird 
hier bemerkt, daß die bisher gäng und gäbe Anſicht denſelben 
nicht verſtanden hat, weil dieſe Anſicht nicht weiß, daß dem 
wahren chriſtlichen Staatsmann überall nur das Wohl des Volkes 
Zweck und die Staatsform bloß das Mittel dazu iſt; und ſo hat 
man in der Unwiſſenheit dieſes auch ihm inwohnenden Grund— 
ſatzes das erſte und das nachherige Handeln Cola Rienzo's 
durchaus mißverſtanden. 

Die alten Freiſtaaten Italiens waren der Freiheit unfähig 
geworden; wie ſollte Rom die Fähigkeit dazu in ſich haben? 
Während das Pabſtthum zu Avignon ſaß, ging die Republik 
Rom als ein theatraliſcher Verſuch vor den Augen ver Völker 
vorüber, mit vielen großen Redensarten und Prunkaufzügen. Aber 
auch das größte Schauſpiel der Welt, das weltherrſchende Pabſt— 
thum, ging jetzt vorüber und verſchwand hinter den Couliſſen, 
weil Wykliffe und Hus und mit ihnen verbündet der ganze 
Geiſt der Zeit — ihre Stimme erhoben. 

Der Geiſt fand das rechte Wort, das den Zauberbann 
brach, der auf dem chriſtlichen Volke lag; und vor dieſem Hinein— 
greifen des Geiſtes mitten ins Herz der Zeit fingen die Nebel 
und Geſpenſter des Mittelalters zu verſchwinden an. 


Drittes Kapitel. 
Wykliffe. 


Daß etwas geſchehen müſſe, um die unbefriedigte Zeit durch 
etwas Neues zu ſtillen, dieſes Gefühl hatte man ſelbſt auf dem 
päbſtlichen Stuhle: Pabſt Johann XXII., welcher im Jahre 1331 
ſtarb, hatte darum, wie einer ſeiner Vorfahren nicht ganz ein 
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Jahrhundert zuvor nach dem Fronleihnamsfeft und feinen Prunf- 
umzügen, fo jet nach dem „Feſte ver heiligen Dreieinig- 
feit“ gegriffen. 

Bon einer Feier eines folchen Feſtes finden fich zwar Spuren 
ſchon im zehnten Jahrhundert, aber nur an einzelnen Orten. Erft 
Pabſt Sohann XXI, machte e8 zum allgemeinen Feſte, ſetzte 
deſſen Feier auf den Sonntag nad Pfingften, und ſchloß damit 
ven Feftfreis des NKirchenjahres ab. „Diefe Beier des Geheim- 
niſſes der Dreieinigfeit“ ift aber in der römifchen Kirche nie zu der 
Bedeutung gelangt, welche das nicht bloß dem Zeitgeiſt, ſon— 
dern dem Volksgeiſt überhaupt mehr zuſagende heitere Fronleich- 
namäfeft erhielt. Die, welche ven tieferen Sinn dieſes Feſtes ver— 
ftanden, als den Zufammenfchluß der Grundiveen der Weihnachts», 
Dfter- und Pfingftfeier, waren die Denkenden; dieſe wurden 
dadurch nicht gewonnen, und die Maſſe, welche man bisher nur 
“an Weußerlichfeiten,' die in die Sinne fielen, gewöhnt hatte, war 
eben dadurch verwöhnt und unfähig geworben, einen reinen Ge— 
banken, eine Idee als ſolche, in fich aufzunehmen, oder gar fi) 
dafür zu begeiftern. 

Einer, welcher unter katholiſchem Gottesvienft aufwuchs, von 
Kinvesbeinen an, und in Dienften eines Erzbifchofs, des an— 
gefehenften in Deutfchland, ftand, hat vor mehreren Jahrhun— 
derten den Gottesvienft der römifchen Kirche als etwas gar zu 
fehr äußerlich Gewordenes alfo gezeichnet: „Vigilien, Jahr— 
begängniffe, Seelenmefjen, Unterſchiede in Tagen, Speifen und 
Kleidern, Kirchen-, Altar: und Kerzenweihen, Betfahrten, Litaneien 
und Heiligenfürbitten, Prozeffionen, Bilder und Verehrung ver- 
felben durch Knieen und Anbeten, Kerzenauffteden, Berühren und 
Küffen, Aufftellung biefer Bilder an Wegen, Straßen und Eden, 
die heilige Afche auf Aſchermittwoch, gemweihte Oftereier und Fladen, 
Palmen und Palmejel, Alben und Chorfappen, heilige Hemden 
und Chorröde, Mytren und Stäbe, Gloden und Schellen, Kiffen 
und Rolfter, Umtragen des Saframenthäußleins, Faſten und Ab— 
laffaufen, Paternofter8 und Ave Marias, vor dem Kreuzesholz 
Inieen und die Hoftie anbeten, Bart- und Plattefcheeren, Bene— 
kiftion, am hellen Tage Wachskerzen- und Lampenglanz, Yateinifche 
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dem Volk unverſtändliche Sprache, Späſſe und Gaukeleien auf 
der Kanzel, oder erzählte Mährlein.“ 

Es iſt das nicht ſo zu nehmen, als wäre nicht von Haus 
aus allen dieſen Gebräuchen der Kirche eine höhere, tiefere Idee 
zu Grunde gelegen; aber dieſe Idee war der Chriſtenheit ab— 
handen gekommen, und zwar den Geiſtlichen wie den Laien, und 
bloß das Aeußerliche und das Mechaniſche waren geblieben. Selbſt 
die ſymboliſch-⸗myſtiſche Bedeutung der Meſſe war für Prieſter und 
Volk erloſchen, und das Tiefſinnige, was ihr einwohnte, war für 
beide ſeit lange gar nicht mehr da. Die Innerlichkeit des Gottes— 
dienſtes, darum die Innigkeit des Chriſtenthums, war weg, und 
lediglich nichts geblieben, als das Aeußerliche, der Prunk, die 
Muſik, der Weihrauch und die Verrichtungen. 

Die Kirche hatte ſich in die ausſchweifendſten Irrbahnen 
verloren, und wenn auch nicht alle Gliedmaaßen der Chriften- 
beit, fo doch das Herz der Chriftenheit und das Geiftige in der— 
felben dürſtete; biefer Durft konnte nur geftillt werben aus ver 
ewigen Quelle, aus welcher die Chriftenheit der erften Jahrhun— 
derte getränft wurde. Dieſe Duelle hatten längft die „Ketzer“ 
wieder aufgefunden; aber um in Maffe die rechtgläubige Ehriften- 
heit wieder in das Geleiß einer wahrhaft chriſtlichen Entwicklung 
zurüc zu lenken, und fie dafür durch Stärkung aus dieſer Duelle 
fähig zu machen, reichte alles fromme Brüderweſen nicht aus. 

Wie einft in den erften Jahrhunderten zur Einfalt der chrift- 
lichen Gemeinden der Geift der Wiffenfhaft binzutreten 
mußte, um die Fähigkeit des Chriftentbums zur Weltreligion in 
die Wirklichkeit der Weltgefchichte einzuführen; fo mar die Ein- 
führung und Durchführung der Reformation nur möglich durch 
die Wiffenfhaft, und zwar durch große wiſſenſchaftliche Kräfte, 
dur Talente und Gentalitäten, welche die Sade, die von ben 
frommen Brüderſchaften längft angeregt, erftrebt und belebt war, 
in die Hand nahmen und dahin fortführten, daß fie durchſchlagend 
wurde in der Menfchheit. 

Diefer großen wiſſenſchaftlichen Kräfte, welche der Kirche und 
der Chriftenheit ihre neue Bahn vorzeichneten und fie in biefelbe 
hineinführten, waren nit fo wenige, als man gewöhnlich 
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meint. Es war eine gar vielſeitige Regſamkeit unendlich vieler 
Kräfte, welche Gott an den Webſtuhl der neuen Zeit geſtellt hat; 
und wie es in den blutigen Schlachten, wo die eiſernen Waffen 
entſcheiden, geht, ſo geht es in den großen Kämpfen auf den 
Schlachtfeldern des Geiſtes: an wenige einzelne Namen heftet 
ſich der Sieg, weil ſie die Führer, die wirklich Ausgezeichnetſten 
oder wenigſtens die an der Spitze Stehenden waren, während in 
der Erinnerung der Mit- und Nachwelt diejenigen zurücktreten, 
welche den Sieg mit erfochten haben, theils kaum, theils gar 
nicht genannt. 

So ein Führer, der zu der ewigen Quelle ſeine Zeit zurück 
zu leiten Kopf und Muth hatte, war a von Wykliffe 
oder Johann Wiklef. 

Diefer Schvlaftifer, geboren im Jahre 1324 in ber 
Pfarrei Wykliffe bei Richmond in der Grafihaft Vorffhire, beißt 
unter den Scholaftifern als Theologe „Doktor Evangelikus“. 
Seit Roger Bacon ift feiner aufgetreten, in welchem das, mas 
von Britannien her der römijchen Kirche drohte, jo fehr Perſon 
geworben ift. Bibellefen und Bibellehre war feine Rofung. 

Auch auf ihn hatte Abt Joachim Einfluß, und in feinem 
Geiſte ſchrieb er die noch vorhandene Schrift „von den leßten 
Zeiten der Kirche”. Der englifhe Hof fuchte fi eben von dem 
Pabſtthum unabhängig zu machen, und bob vie Lehensabgabe an 
denfelben auf. Wykliffe vertheivigte die Krone dabei, und erfreute 
ih dafür ihres Schuges, als er frei und offen fich über ven 
„römifhen Antichrift” erklärte. 

Er ſchrieb mit Scharffinn und Beredtſamkeit über die Unter- 
prüfung der Kirche durch das Pabſtthum, verglich die Lehre und 
Verfaſſung deſſelben mit den Ausfprüchen Jeſu und der Apoftel, 
mit der Verfaffung der erften chriftlichen Jahrhunderte, und zeigte 
ben Widerſpruch zwiſchen Beiden auf. Er führte als Prediger, 
wie als Profefior der Theologie zu Oxford, überall alles Chriften- 
thum auf bie Bibel als veffen alleinige Quelle zurüd, über: 
feste felbft bie Bibel, zwar nicht aus den Grundſprachen, 
aber aus ber Vulgata, mit Vergleichung aller ihm zugänglichen 
Hanpfriften, und mit Benügung ber Kommentare der Kirchen- 
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väter, ins Engliſche, und wollte ſie von jedem Chriſten in der 
Mutterſprache gehört und geleſen wiſſen; es könne ſie Jeder ver— 
ſtehen, mit chriſtlichem Sinn und Wandel, und unter derjenigen 
Anleitung, welche die Einſicht der Geiſtlichen zu geben habe. 

Mönchthum, Fegfeuer, Ohrenbeichte, Heiligen- und Bilder— 
dienſt nannte er „prieſterliche Erfindungen, widerchriſtlich und Be— 
trug”; den Cölibat erflärte er für ärgerlich, die Lehre vom Ab— 
laß für eine „Gottesläfterung“, die Bannflüche für Teufelei, die 
weltliche Gewalt und die irbifhen Befigungen der Kirche für An- 
maafungen des Ehrgeize8 und der Habgier, ven Pabſt felbft für 
den „abjcheulichiten Schaffcheerer und Beutelfchneiver”. 

Dem Babft und den Erzbifhöfen zum Troß lehrte Wykliffe 
frei fort, und e8 blieb gewiß nicht ohne Einvrud auf das Volt, 
daß, als das Kekergericht unter dem Erzbiſchof von Kanterbury 
fih über Wykliffe niederſetzte und zehn feiner Lehrſätze als Tees 
rifch verdammte, der Boden unter ihren Füßen erbebte und 
wanfte, daß ein furdhtbarer Erdſtoß London erjchütterte, ein Erd— 
beben Gottes die Keßerrichter in ihrer Verhandlung ſchreckte. 

Zwar ermwirften die ihm todfeinden Prieſter, daß Wyfliffe 
im Jahr 1382 die Univerfität verließ, und fih auf die ſchon 
früher für einen ſolchen Fall ihm vom König ertheilte Pfarrei 
Lutterworth zurüdzog. Aber die bereit groß geworbene bürger- 
liche Freiheit Englands band ven Römifhen die Hände, daß fie 
feine Macht hatten, die Freiheit oder gar das Leben Wykliffe's 
zu geführben: das „Haus der Gemeinen“, das Unterhaus des 
Parlaments, dedte mit feinem mächtigen Schuß den Wahrheits- 
zeugen. So gehen Gottes Wort und wahre Freiheit Hand in Hand, 
und fo bielt die bürgerliche Freiheit ven Schild über die freie Pre— 
digt des Gottesworted. Das Unterhaus, von dem Wolf in Lon— 
don getragen, ſprach fi gegen jeve Verfolgung Wykliffe's aus, 

Da lud ihn der Erzbifhof Courtenai nad Oxford vor, 
Wykliffe erſchien, ſah den Erzbiihof und feine Bilhöfe und Dof- 
toren durchbohrend an, dann fprah er. Zum Schluſſe fagte er: 
„Ihr verbreitet den Irrthum, damit ihr aus euern Meſſen Geld 
löfen könnet. Ihr treibt ein Handelsgeſchäft mit der Religion. 
Die Wahrheit wird endlich fiegen!" Damit verließ er den Gerichts- 
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ſaal, und feine Ankläger faßen ftumm; Niemand wagte, ihn zu 
greifen. 

Sp ſtarb Wykliffe, ununterbrochen thätig, ſechszig Jahre 
alt, rubig auf feiner Pfarrei. Selbft als ihn in diefen Teßten 
zwei Jahren, die er auf der Pfarrei verlebte, der Schlag rührte, 
blieb fein Geift Fräftig und thätig, beſonders gegen ven Ablaf 
und gegen vie Berweltlichung - der Kirche, Weithin wirkte er, 
wie durch Predigten, jo namentlih durch Flugſchriften und 
durch arme, ihm anhängliche Geiftliche, die er damit unter 
dad Volk hinausfandte als Reifeprediger, 

Wykliffe war viel zu fehr ausfchlieklicher Gelehrter, als daß 
er felbft hätte ein Mann des Volkes feyn können. Bisher 
batte er fih nur an die Vornehmeren und Gebilveteren gehalten 
und gewandt; und als er in den legten Jahren feine Wirf- 
jamfeit auf das Volk ausvehnte, da war er zum „Volksmann“ 
Ihon zu alt, Uber daß er ans Volk, an die Maffen, zuleht 
fih gewandt hat, ift gewiß. 

Mehr, als alle feine Flugfchriften, gerade fo mie fpäter 
mehr, als alle Schriften Luthers und feiner Freunde, wirkte im 
Volke die Verbreitung einzelner Theile ver heiligen Schriften 
in der Mutterfprade, 

Das Licht, das davon ausging, wirfte nicht bloß auf das 
Volk, fondern ſelbſt auf die Geiftlihen, von welchen gar viele 
erft jegt in der Meberfegung ins Englifhe die Morgen und 
Abenbterte recht verftanden, bie mancher dreißig Jahre lang in 
dem von ihm gar nicht oder fhlecht verſtandenen Latein der 
Bulgata vorgelefen hatte, „Das ift aber ein vortreffliches Buch!“ 
fagte die Königin von England im Jahre 1381, die fi eben 
mit König Richard II. vermählt hatte, Anna, die Schwefter des 
deutſchen Kaifer8 und Königs von Böhmen, Karls IV., als fie 
die Bibel, in englifcher Weberfegung, zum erften Mal geſehen 
hatte, und nicht fatt werden fonnte, darin zu leſen. „Das find 
mir Diener de8 Herrn, die nichts von der Bibel wollen,“ ſprach 
fie über vie Prälaten. 

Aus allen Ständen neigte fih Aug, Kopf und Herz in 
Wykliffe's engliiche Bibel hinein, nicht nur der Gebilvete, die: 
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Männer ber Univerfität und des hohen Adels, ſondern ver Städte— 
bürger und der Landmann, der Schiffer und der Kriegsmann. 
Die heilige Stadt des Chriftenthbums hatte Wykliffe feiner Nation 
aufgethan mit ihren Gefundbrunnen und ihren ſchönen berzftärfen- 
ben Ausfihten, mit ihren Weisheitshallen und ihren ftillen hei— 
ligen Waldgängen, wo das Bolf in jevem Blatt das Säufeln 
des göttlichen Geifte® und ben Hauch des wahren Lebens zum 
eriten Mal an ſich fpürte, 

Ev kam e8, daß, wie ein gleichzeitiger Schriftfteller fagt, 
Wykliffe großen Anhang durch alle Schichten der Geſellſchaft zu 
befommen anfing. „Man Eonnte nicht über die Straße gehen, 
ohne einem Anhänger Wykliffe's zu begegnen. a,“ fegt er hinzu, 
„ber zweite Menſch, der einem begegnet, ift gewiß ein Anhänger 
Wykliffe's.“ 

Man hat von Deutſchland aus in jenen Tagen der Un— 
kenntniß der Geſchichte Wykliffe und ſeine außerordent— 
liche Bedeutung für die chriſtliche Weltgeſchichte entweder 
ignorirt oder tief in den Hintergrund geſchoben, um Luther 
allein leuchten zu laſſen. 

Luther bedarf dieſer Unwahrheit nicht, und die, welche das 
thaten und thun, verſtanden und verſtehen Gottes Gang in der 
Weltgeſchichte nicht; aber auch die nicht, welche Wykliffe üb er- 
ſchätzen, und auf gleiche, wo nicht gar höhere, Stufe mit 
Luther ſtellen möchten. 

Wykliffe war ein großes Talent und ein erhabener Cha— 
ralter, aber ein Genius wie Luther war er nicht. Wykliffe 
war ein Hauptvorbereitungswerkzeug für die Reformation, 
aber ein Reformator war er nicht. 

Eben das, was den Grundbegriff des Reformators aus— 
macht, Umſturz und Neubau durch die ſchöpferiſche Kraft des 
Genius, das gab Gott ihm nicht, weder die dazu unumgäng- 
liche volksthümliche Begabung und Kraft, noch den dazu 
nöthigen Thatendrang, noch die beihelfenden Fügungen in ben 
Beitverhältniffen. 

Als Wykliffe die Bibel in der Mutterfpradhe abtheilungs- 
weile ins englifche Voll geben ließ, dabei ſehr unterftügt von 
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gelehrten Freunden, namentlich von Nikolaus Hereford: da wüthete 
und fluchte die Maſſe ver Mönche, „durch Wykliffe's Bibel— 
überſetzung wiſſen und erfahren jetzt Laien und Weiber mehr vom 
Evangelium, als bisher Geiſtliche und Studirte. Durch Wykliffe 
werde die evangeliſche Perle umhergeſtreut und er laſſe ſie von 
den Säuen zertreten; Ketzerei ſey es, die heilige Schrift ins 
Engliſche zu übertragen, und ſo gut die Kirche die vier Evange— 
lien approbirt habe, ſo gut hätte ſie ſie auch verwerfen und an— 
dere dafür annehmen können; die Kirche ſanktionire und ver— 
damme, was ſie wolle. Von der Kirche habe man ſich belehren 
zu laſſen, was man zu glauben habe, nicht vom Evangelium.“ 
Es ſchadete freilich dem Nimbus, dem Einfluß und dem Ein- 
fommen ver Prieſterſchaft ſehr, daß Wykliffe die Lehre von ber 
Wandlung im Abendmahl aus der Bibel angriff, Wenn bisher 
die Kirche glauben gemacht hatte, auf das Wort eines Priefters, 
feige der Gottmenfh vom Himmel auf den Altar herab und 
werbe in ber Hoftie leiblich gegenwärtig; fo fagte ver aufrichtige 
Bibelüberfeger: „Die geweihte Hoftie, die mir auf dem Altare 
jehen, iſt durchaus nicht Chriftus felbft, auch nicht ein Theil von 
ihm, fondern Iebiglic ein wirlſames Zeichen.” War das Meß— 
opfer nicht mehr, fo war auch der Priefter, der e8 vollzog, von 
der Wolfe feines Hochmuths berabgeftürzt, auf der er bisher, hoc) 
über den Laien, zwifchen Himmel und Erde ſchiffte. Ebenſo hatte 
Wyfliffe gefagt, „wenn auch Pabſt und alle'Pfaffen von der Erbe 
verſchwänden, fo würde unfer Glaube doch nicht zufammenfallen,. 
Seit dem Fahre 1000 haben alle Doktoren über das Saframent 
bed Altars geirrt, außer Berengar.*) Wie folltet ihr, ihr 


*) Diefer Berengar hatte feit der Mitte des eilften Jahrhunderts eine 
geiftige Auffafjung des Chriſtenthums gegen die finnliche vertreten, 
welde in ber Kirche und im Geifte des Zeitalters war. Er hatte 
darum die Zeit gegen fich, als er die Erfcheinung der Gottheit im 
Mepopfer läugnete und den Glauben daran befeitigen wollte. Es 
gehört wejentlih mit zur Größe des fiebenten Gregors und zum 
Verftändniß feines Charakters, zu wiſſen, daß ber päbjtliche Groß: 
fanzler Hildebrand es war, ber feinen Freund Berengar 
gegen die Verfolgungen des Fanatismus ſchützte, und daß er ihn 
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Prieſter, die ihr nichts ſeyd, als Menſchen, eures Schöpfers 
Schöpfer ſeyn? Die Pflanze, welche auf dem Felde wächst, bie 
Aehre, die man heute abjchneivet, follte morgen Gott feyn? O 
ihr, die ihr die Wunder Jeſu nicht thun könnet, wie wollt ihr 
doch Jeſum felber machen? Wehe dem ehebrecherifchen Gefchlecht, 
das dem Zeugniß des Innocenz mehr glaubt, ald dem Evangelium!“ 

Der ehrwürdige Mann war ganz durchleuchtet von der Ge- 
wißheit, daß das Evangelium fiegen werde. Er hatte das Auge 
und die Worte eine Propheten. Sein Hauptgebanfe blieb im- 
mer der: „Das chriftlihe Volk hat fih nicht Priefterwort, fon- 
dern Gotte8 Wort zu unterwerfen, und was nicht aus dem 
Grunde der heiligen Schrift gewachſen ift, gilt nichts auf dem 
Boden des Glaubens. Das Wefen des Chriſtenthums liegt nicht 
in Formen und Bräuden, fonvdern in ber Gemeinſchaft mit 
Chriftus, in einem Leben voll Geift und Kraft.“ 

Sein Glaube machte ibn furdtlos. Im letzten Jahre feines 
Lebens hatten fich die politischen Verhältniſſe fo geändert, daß er 
auf Alles gefaht war. „Man braucht nicht weit zu geben,“ 
fagte er eine8 Tages, „um die Palme der Märtyrer zu fuchen. 
BVerfündiget nur das Wort Chrifti ftolgen Prälaten, und das 

‚ Märtyrertbum wird nicht ausbleiben!” Nach einigen Augen- 
bliden feßte er hinzu: „Leben und fchweigen? Niemals! Mag 
das Schwert, das über meinem Haupte hängt, fallen! ih er- 
warte den Streich.“ Den Märtyrertod aber fand er nicht. Es 
war am 29. Dezember 1384. Er hatte gerade gepredigt und 
hielt am Altar das Abenpmahlsbrod in alter zitternder Hand, 
da rührte ihn der Schlag. Am letzten Tage des Jahres endete 
er ganz verflärt fein irdiſches Daſeyn, das ein fortgehenves Zeug- 
niß der Wahrheit in Wort und That, voll Arbeit und Kampf 
gewefen war, die vor der Zeit feine Kraft verzehren. 

Die Priefterfhaft hatte es burchgefegt, daß wenigſtens bie 
Anhänger Wykliffe's verhaftet werden folen. Das hatte zur 


noch als Pabſt viele Jahre lang gegen die Antaftungen der Ver— 
ketzerungsſucht ſchonend Bielt, jo daß Berengar ruhig auf der Inſel 
St. Eome feine Tage beſchließen Fonnte, 


) 


Wykliffe. 38 


Folge, daß Wykliffe, der Wahrheitszeuge, ſich in ſeinen 
letzten zwei Lebensjahren faſt ganz vereinſamt ſah. Dennoch 
ſtand der Greis aufrecht und freudig, ob er gleich wie Elias 
auf dem Karmel war. „Die Lehre ned Evangeliums,“ ſprach 
et, „wird niemal® untergehen. Die Erbe hat gebebt, weil fie 
Jeſus Chriftus verdammt haben.“ Und in das große Werf, das 
er in der Zurückgezogenheit feiner legten zwei Jahre fehrieb, zeich- 
nete er die Worte ein: „Die Kirche ift gefallen, weil fie das 
Evangelium verlaffen, und ftatt deſſen die Gefeße des Pabſtes 
angenommen hatte. Wenn. e8 hundert Päbſte auf einmal in ber 
Melt gäbe und wenn auch ale Mönde auf Erven SKarvinäle 
geworben wären, fo dürfte man doch nicht auf ihre Lehre gehen 
in Saden des Glaubens, als in jo weit fie auf Grund der 
Schrift ſich ftelleten.“ 

Diejes Werk mar vorzugsmeile gegen das Pabſtthum und 
Mönchthum gerichtet, und deckte ven Gegenfag und Widerſpruch 
auf, in welchem beide zur heiligen Schrift und zum Chriſtenthum 
ftehen. Er gab ihm den Titel „Irialog“, d. h. Geſpräch 
zwifhen Dreien, und biefe Drei, die fih darin mit Fragen, 
Antworten und Einwürfen beſprachen, waren: die Wahrheit, 
die Einficht und der Lügner. 

Noch zu Ende des Jahres 1382 hatte er dem Unterhaus 
einen Antrag übergeben, von größter Tragweite. Darin heißt 
es: „Weil Jeſus Chriftus fein Blut für die Freiheit der Kirche 
gelaffen bat, jo forvere ich die Freiheit ver Kirche. ch forbere 
für Jeden das Recht, die düftern Kloftermauern, binter 
welchen ein tyrannijches Gejeß regiert, verlajfen und in Ein- 
fachheit und Ruhe unter dem Gemwölbe des Himmels leben zu 
dürfen. Sch fordere, dak die armen Bewohner des Lan- 
des und ber Städte nicht mehr gezwungen werben, einen welt» 
lichen, nicht jelten lafterhaften Priefter zu unterhalten, nur 
damit er in Hoffart, Schwelgerei und Unzucht leben, ein ſchönes 
Pferd, präctige Seffel, dröhnende Gloden, koſtbare Kleider, 
reiches Pelzwerk halten fünne, während das arme Volk Weib 
und Sind und Nachbarn in Hunger und Kälte jterben 
jehen muß.“ 
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Diefer kühne Antrag alfein fchon bewiefe, daß Wykliffe auch 
das „Politiſche“ und „Sociale“ im Auge hatte. Diefen 
Antrag aber ftellte er unmittelbar nad der blutigen Unterbrüdung 
eines großen Volksaufſtands. Solchen Muth hatte Wykliffe, ber 
Untervrüdten fi anzunehmen, eben fo der in den Hütten, als 
der in ven Bellen. 


Viertes Kapitel. 
Der politifch-fociale Protef. 


Der junge König Richard II, war zur Verfolgung Wykliffe's 
dur die Einflüfterungen des Erzbifhofs von Kanterbury beftimmt 
worden, welcher den Untergang des Thrones und des Landes 
als unausbleiblihe Folge vormalte, wofern der Ausbreitung ber 
Keberei nicht ein Ende gemacht werde, wofern man Wyfliffe e8 
nicht unmöglich made, das Wolf aufzuregen. 

Das hing fo zufammen, 

Um Wykliffe hatte fi im Laufe der Jahre bald Alles ge- 
fammelt, was von Brüderfchaften freierer religidfer Richtung in 
England jih noch fand, unter allerlei Namen, namentlich bie 
Begharven und Lollharden.“*) Diefer Verein der Lollharden, 
welcher fich feit dem Beginn des vierzehnten Jahrhunderts aus 
den Niederlanden auch nah England hinüber verbreitet, und 
durch feine barmberzige Thätigfeit an Kranken und Tobten, be— 
ſonders in ven Tagen der großen Belt, des ſchwarzen Todes, 
fehr volfsthümlih gemacht hatte, fang nicht bloß die janften 
MWeifen feiner Todtengefänge hinter ven Leichenzügen brein und 
am Grabe, ſondern mit feinem feelenvollen inneren Chriftenthum, 
defien Gottesvienft That und Leben der Liebe war, wandte er 
fih überall dem riftlihen Lichte zu, mo ein foldhes neu aufs 
ging, fo darum aud der Lehre Wykliffe's. 


*) Wie Begharden von Beghen — Beten, jo Lollharden von Lol— 
len = Singen. 
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Bon jenen Brüdern widerpäbftlicher Nichtung (Fraticellen, 
Spiritualen) aus dem Franzisfanerorden fanden ſich auch noch in 
England, und folde Barfüßer jab man wirklich barfuß im 
hohen Norden Europas, einen Stod in der Hand, in grobem 
Kleide die Dörfer und Städte Englands durchwandern, als 
Schüler und Apoftel Wykliffe's. Sie lebten von freiwilligen 
Gaben und der einfachſten Koft, weit mehr, als die Barfüßer 
ber römischen Kirche. „Gebet hin und prebiget!” hatte Wykliffe 
zu dieſen feinen Zuhörern gejagt. „Aber macht e8 nicht wie bie 
Priefter, die man nad) der Predigt in der Schenfe am Spiel- 
tisch figen fieht, oder die ihre Zeit auf der Jagd verfchleudern, 
Wenn ihr gepredigt habt, dann befuchet vie Kranken, die Alten, 
die Armen, die Blinden, die Lahmen und helft ihnen jo gut ihr 
fünnet. Wenn die Mönche die Länder durchziehen und Heiligen- 
legenven prebigen, jo iſt es unſere Aufgabe, das, was fie zur 
Füllung ihrer Säde thun, unfererfeits zur Verherrlichung Gottes 
zu thun, und weit und breit auf die Heerftraßen der Welt das 
Evangelium hinaus zu tragen,” 

Diefe Barfüßer Wykliffe's nannte das englifche Volk „vie 
armen Prieſter“; wahrjcheinlid aber war das der alte Name für 
diefe Art Franziskaner, und nur jeßt insbefondere den Apofteln 
Wykliffe's gegeben. Wykliffe's ausgezeichnetfte Schüler waren 
darunter, namentlih Johann Ashton, 

Das Feld und den Waldjfaum, den Kirchhof und den Marft- 
platz wählten fie fih, um allda zu prebigen, beſonders die Kreuz— 
wege; denn in einer Kirche aufzutreten, gelang ibnen felten. Weil 
fie ein Herz für das Volf hatten, drang ihr Wort zum Herzen 
des Volkes; und noch beſonders eingeübt in die volfsthümliche 
Beredtjamfeit, wuhten fie das Herz des Volkes auch ganz bejon- 
ders zu treffen. Sie gaben und fie nahmen; fie rifjen niever 
und bauten auf. Sie nahmen weg, was unevangelich in Glau— 
ben und Leben war, und fie gaben dafür Gottes Wort ftatt ber 
päbftlihen und mönchiſchen Erfindungen. 

Sie riſſen nieder an dem fünftlichen Gefellichaftsbau, tie 
Wykliffe felbft das noch fpäter that in jenem Antrag an das 


Unterhaus; aber fie fuchten auch an Kirche und Staat neu zu 
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bauen. Denn wie Wykliffe nicht bloß Gelehrter und Prediger, 
fondern Bürger feines Vaterlanvdes und Glied feines Volkes war, 
und er Herz und Geift eben fo für den Staat, mie für vie Kirche 
batte, fo waren aud feine Schüler ihm darin ähnlich; und daß 
der eine und der andere in jugendlicher Begeifterung meiter ging, 
als der große befonnene Meifter, Yag in der Natur ter Sache; 
zumal die Zeitlage dazu reizte, und vie Polemif gegen die Kirche 
gar leiht von felbft auf eine Polemik gegen die ftaatlihen Zu— 
ftände führte: waren doch die kirchlichen und ftaatlichen Verhält— 
niffe fo in einander verwachfen, daß die äußere Noth des Volfes 
nicht bloß in ven einen, fondern aud in ben andern ihren 
Grund hatte, 

Diefe Prediger der Heerftraße murben darum nach kurzer 
Zeit von den weltlichen Gemwalthabern fo ungern gejehen, als 
von ven geiftlihen. So fam e8, daß ein Gefeß erfchien, welches 
die Heerftraßenpredigt nieverlegte und Prediger und Zuhörer mit 
Gefängniß bedrohte. Die Feinde diefer Straßenprebiger, voran 
fanatifhe Mönche, maren überall auf ver Spähe, und imo ein 
Neifeprediger fich zeigte, rannten fie nach ver bewaffneten Polizei. 
Weil aber Wykliffe's arme Prieſter vie Lieblinge des Volkes 
waren, ſammelte fih, ebe vie Polizei an fo einen Evangeliften 
zu fommen vermochte, ein Volfshaufe, und zwar ein bewaffneter; 
denn das Landvolk hatte, wie die übrige Nation, in den Kriegen 
Englands mit Frankreich mitgefochten und war mwaffentragend und 
waffengeübt. So vehnte fih unter dem Waffenfhuß des Volkes 
der Kreiß weit über England aus, in welchem das Evangelium 
und die Polemif gegen Pabſtthum und Möncherei und gegen den 
materiellen wie geiftigen Drud fi hören ließen, welcher von 
beiden ausging. 

Rein dogmatiſche Fragen paden das Landvolk nicht; erft 
dann in der Regel nimmt ver gemeine Mann in Maffe innige- 
ren Antheil an geiftigen Streitfragen, an religiüfen wie an 
politifhen, wenn dieſe unmittelbar mit feinem materiellen 
Wohl oder Wehe zufammenhängen. Daß Wofliffe Beides in 
ſehr engen Zufammenhang mit einander brachte, beweist fein 
Antrag an das Unterhaus, 
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Man pflegt zum Beweiſe, mie unevangelifch fih Pabſtthum 
und Mönchthum gemacht, nur das Dogmatifche und die Gere- 
monien und die Einrichtungen, daneben ihre Eitten und ihre 
Schriften und derlei anzuführen. Aber das alles it Kleinig- 
feit, wenn e& fi fragt, ob das Pabſtthum und das Mönd- 
thum in ihrer Entartung chriſtlich oder nicht chriſtlich gemefen 
ſeyen. Wie dad Dogmatifche, welches nur ein Äußerfter 
Grad von Unmiffenheit mit dem Lehren Jeſu und feiner Apoftel 
verwechfeln kann, nicht zurüdtrat, fondern gar nicht da war in 
den erften chriftlihen Gemeinden, und das chriftlihe Leben Alles 
war: fo ift auch zu allen Zeiten der hohe oder der niedere 
Stand der Chrijtenheit und des jeweiligen Chrijtentbums einzig 
und allein zu mefjen an dem chräftlichen Reben und an ven ein» 
zelnen Erfcheinungen, in welchen das chriftliche Leben einer Zeit 
allfeitig zu Tage tritt. 

- Das völlig Undhriftlihe des entarteten Pabft- und Mönd- 
thums fpringt aber in feiner fchredlihen Wahrheit vor Allem 
hervor an dem Leben, das einerjeits Pabjttyum und Mönd- 
thum führten, andererjeit8 das Volk durchzumachen hatte, an 
dem, mas die Geiftlichfeit dem Wolf auflegte als materielle 
Laft, und was zulegt fo furctbar unerträglich gefteigert wurde, 
daß ein „allgemeiner Naturfchrei” des Volkes durch das dhrift- 
lihe Europa gellte. 

Es jchreit zum Kimmel, daß die Völker des Islam zu 
gleicher Zeit von derartigem Drud in Maſſe frei waren, und 
daß die Völker der Chriftus-Neligion fo ſchauderhaft gepladt wur— 
den, und zwar nicht bloß von den weltlichen, fontern von den 
geiftlihen Herren. 

Es fchreit aber aud zum Himmel, daß man Sahrbunderte 
Yang in ben Anflagen gegen die mittelalterliche Geiftlichkeit von 
proteftantifcher Seite diefe Hauptſache ganz bei Seite Tief oder 
bei Seite ſchob. „Du folft deinen Nächften lieben gleich als 
dich ſelbſt,“ ift als das mit ber Liebe zu Gott höchſte Gebot 
von Jeſus Chriftus verfünvet worven. 

Gegen diefe8 Gebot ift das Pabſtthum und das Mönd- 
thum in feiner Entartung al® der äußerſte Gegenſatz heraus- 
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getreten, und weil e8 die geweihten Pertreter des Ghriften- 
thbums fo machten, machten e8 die ungeweibhten Fürften und ber 
Adel zwar nicht allgemein, aber voh in Mafle, fo nad. Die 
Ausnahmen leuchten als feltene Sterne in der ſchrecklichen Nacht 
der Zeiten, va man vergefjen hatte und vergeffen ließ, daß nad 
der Kirchenlehre „Gott“ in der Krippe und im Stalle „Menſch“ 
wurde, um aller Welt ein Vorbild und ein Gebot zu geben, daß 
die Menfchheit an einem Jedem etwas Geweihtes und der nie= 
derſte der Menschen göttlicher Art ſey; vergeffen hatte, daß Chriſtus 
in Knechtegeftalt umging, um die verſchwundene Wahrheit, daß 
ale Menfchen Kinver Eines Vaters, alfo Brüder und Schweitern, 
Eine Gottesfamilie feyen, in die Welt zurüd zu führen. 

Warım bat man das, diefen „Sataniemus“ am Leben 
des chriftlichen Volkes, bis heute faft nirgends hervorgehoben, va 
es doch das erjte im tiefften Grund Unevangelifche, ganz Unchriſt— 
liche, geradezu Antichriftliche in der Priefterfirche war? 

Es liegen die urkundlichen Beweiſe in den Staatsardhiven 
vor, eigenhändige Zeugniffe, welche die ſchuldige Prieſterſchaft 
ohne Ahnung dem Gericht der Nachwelt binterlafien bat, und 
die bei der Aufhebung der Klöfter in unferem Jahrhundert ge- 
funvden wurden, Zeugniffe von einem wahrhaft fatanifchen Syſtem, 
nach welchem bie Bisthümer und Abteien an ver Freiheit, am 
MWohlitand und am Leben des chriftlihen Landvolks wie Raub: 
thiere nagten, zumal feit dem Auffommen der Städtefreiheit. 

Je mehr Landleute in bie Städte zogen oder ſich dahin 
flüchteten vor dem Drud des Adels und der Priefterfirche, welche 
ihre Mitbrüder zinspflihtig, börig oder gar leibeigen gemacht 
hatten: deſto drückender wurden die Laften für die Zurücgebliebe- 
nen. Denn Geiftlichfeit wie Adel mollten nicht bloß fortleben, 
wie biöher, fondern der Luxus flieg immer mehr, und fie forber- 
ten bei nicht bloß gleichbleibennem, fondern wachſendem Bedürfniß 
das Gleihe und noch darüber hinaus, obſchon die Zahl verer 
fi) immer mehr verringerte, weldhe daran zu tragen hatten. Die 
Gemaltthätigfeit der geijtlichen wie weltlichen Herren griff immer 
weiter: alle Ungebühren und Unebren, womit, geradezu ver 
Chriftus- Religion entgegen, „Leibeigene“ belaftet waren, 
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melde doch die chriftlichen Herren gleich als fich felbft zu lieben 
verpflichtet waren, wurden auch auf die „Hörigen“ über- 
gewälzt unt das Lanpvolf in völlige allgemeine Knechtichaft 
hinabgedrückt, alfo von ber Priefterficche das gerade Gegentheil 
von dem gethan, was Chrijtus gelehrt hatte, und wozu er 
wejentlih auch auf vie Welt gefommen war, 

Die Mittel, welche diefer Satanismus fortwährend ge= 
brauchte, waren, wie früher, jo noch mehr jeßt, vie Fabrifation 
von faljchen Urkunden, und Meineide, welche vor Königs- und 
Reichsgerichten gefchmweren wurden, von melden ber eine Prälat 
den andern entband, und von welchen jelbit ver Pabſt abjolvirte, 
weil fonft Aergerniß gegeben würde und die Kirche Schaben litte. 

Die römifche Kirche, melde das in Europa fo gewähren 
Yieß, überfahb dabei, daß der materielle Drud, welchen fo 
viele Millionen Chriften von der Kirche zu leiden hatten, dieſe 
endlich ganz maßleivig machen mußte. Die firhlihe Ungeiftig- 
feit hatte die Maſſe lange gebultig hingenommen. Durd das 
Uebermaaß des materiellen Druds erft wurde vie Maffe auch ber 
firhlichen Ungeiftigfeit überbrüffig und börte auf die Stimme 
derer, melche der Ungeiftigfeit ver Kirche den Stab brachen. 

Vorzüglich wider den materiellen Drud der Geiſtlichkeit 
batte fih das Landvolk von Zeit zu Zeit im Mittelalter mit 
bewaffneter Hand erhoben. Eo im Thurgau im Jahre 992 
gegen den Biihof von Konjtanz und die Aebte von St. Gallen, 
Reichenau und Rheinau; jo im Jahre 1086 in Jütland, im 
Sabre 1180 in Schonen, wo die Bauern neben der Verwahrung. 
ihrer urfprünglihen Freiheit, neben ver Verweigerung des Firdh- 
lihen Zehenten, keinen Kirchenfürften und fein Gölibat mehr dul— 
den wollten, feinen unverbeiratheten Rriejter; fo die Stevdinger 
zu Anfang des breizehnten Jahrhunderts; fo im Jahr nad der 
Mitte defjelben Jahrhunderts vie Paſtorellen in der Ricarbie, 
d. h. Die Viehhirten im Norboften Franfreiche. 

Ein ehemaliger Gifterzienfermönd stellte ſich dort an bie 
Spige des durch empörende Mißhandlungen verbitterten Volkes, 
das er zu einem allgemeinen Kreuzzug auffordert. Die Letzten 
im Volfe, fagte er, feyen von Gott berufen, das heilige Land 
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wieder zu erobern; Geiftlichfeit und Adel haben fi Gottes Miß— 
füllen fhon lange zugezogen und feyen des Zuges unmürbig. 

Diefer Mönch hatte mande Eigenſchaft zum Volksführer. 
Die Menge mußte nicht, wer er war und woher er kam; ein 
geheimnißvolles Dunkel hüllte feine Perfon ein, man hieß ihn 
nur den „Meilter aus Ungarn“, und greile® Haupt- und 
Barthaar gab feiner Erfcheinung etwas Ehrwürdiges. 

Die Federn der ihm feinpfeligen Priefter erzählen, er habe 
vorgegeben, daß er einen Brief von der Jungfrau Maria em— 
pfangen babe, alles Hirtenvolf zur Befreiung des heiligen Landes 
in die Waffen zu rufen; auch babe er die eine Hand immer feit 
gefchloffen gehalten, und das Volk glauben gemadt, daß er in 
dieſer verfchloffenen Sand, melde durch ein Wunder gejchlofjen 
worden, jenen bimmlifhen Brief habe. Die Wahrheit ift wohl, 
daß er den Vollmachtsbrief zur Befreiung in der geballten tapfe= 
ren Fauit fab. 

Das heilige Land aber, das er wieder gewinnen mollte, 
wär nicht Paläftina und die Stadt Serufalem, ſondern das ver— 
Iorene Land ver Volfefreiheit, und bie Feinde, gegen welche er 
das Volk führen wollte, waren nicht die Sarazenen im Morgen- 
ande, ſondern die Bebrüder des hriftlichen Volkes in der Hei- 
math, die Priefterfchaft und der Abel. 

Die Kreuzzüge, welche die römifchen Priefter gegen vie frei 
und fromm denkenden Chriften, gegen Albigenfer und Walvenfer, 
zuvor geprebigt hatten, wollte er gegen das Prieſterthum felbft 
fehren. Al8 er, ein Lamm in ver Fahne, mit Kreuzen bezeichnet, 
Taufente des Volkes um ſich verfammelt ſah, fehilverte er die 
unfäglihe Verborbenheit der Kirhe von Oben bi8 Unten in feu- 
rigen Worten und Bildern; und neben ihm traten auch andere 
Preriger auf, Feine Prieſter, ſondern Laien; und was von ihrer 
Prerigt erhalten ift, zeigt, daß das Katharer, Walvenfer und 
Männer aus anderen verfolgten Brüperfchaften waren. Es er- 
heilt, diefe waren der Kern der Bewegung, und zum Zweck, bie 
bürgerlichen und religiöfen Feſſeln des gevrüdten Volkes zugleich 
zu brechen, hatten fie unter der Firma eines Kreuzzuges das Volf 
in bie Waffen gebracht: fie hatten dem dritten Innocenz und 
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feiner Inquiſition etwas Politik abgelernt. Der Meifter aus 
Ungarn felbft war wohl ein Baulicianer. Hinter Paris theilte 
ih Die Fluth der Volksbewegung in drei Arme; die eine Strö- 
mung ließ ver Meifter von Ungarn nad ber Garonne ihren Weg 
nehmen, eine andere nad) Bourges, vie dritte nach Orleans zu. 
Das mufte jchon des Unterhalt wegen gefchehen. Denn bie 
Führer und Prediger des Volkshaufens verforgten ihn mit Lebens 
mitteln, und in ben Augen der unwiſſenden Hirten hatten fie 
darum den Schein ver Wunderthätigfeit. Wie um Jeſus in ber 
MWüfte, fagte das Volt, nehme um fie das Brod zu, ftatt ab, 
durch den Segen des Himmels. 

In den Städten hatte fi die Priefterfchaft durch Wieles 
längſt verhaßt gemadht, darum fyumpathifirte in Orleans vie 
Bürgerſchaft alsbald mit dem anrüdenden Lanbvolf, Orleans 
war eine Univerfität. Als ein fanatifcher Student einen der 
Prediger in feiner Rede unterbrady und ihn laut verfluchte, fchlug 
einer der Hirten den Schreier mit der Art auf den Kopf, daß er 
tobt niederftürzte. Viel Auswurf hatte fich bereit3 der Bewegung 
der Viehhirten angefchloffen, und dieſe erfte Gewaltthat entfefjelte 
ven bis jegt zurüdgehaltenen Trieb. Die Wilvdeften brüllten nad) 
dem Blut aller Brieiter. 

Die Führer des Haufens, die Prediger, wurben nicht mehr 
Meifter: eine größere Zahl Priefter wurde verwundet, verſtümmelt 
oder ermorbet. Aber die Bewegung endete fchnell durch den 
Meuchelmord an ihrem Haupte, an dem Meifter aus Un- 
garnı. Der hatte die Hauptabtheilung auf Bourges geführt, 
Thore und Herzen der Bürger auch bier offen gefunden, aber 
während er auf dem Markte zum Volke redete, drängte fich ein 
Scharfrichter im Kirchendienft hart an feine Seite, und mit feinem 
Iharfen Beil, das er unter feinem Mantel verborgen hatte, ſchlug 
er mitten in der Rebe dem Meifter das Haupt ab. Defien Tod 
im Augenblide, da die Kriegsvdlfer des königlichen Hofes, des 
Adels und der Kirche herandrangen, mar das Zeichen zur Auf- 
löfung der ganzen Bewegung, und bie geiftlichen und weltlichen 
Herren babeten fih im Blute des Landvolks, ſoweit es fich nicht 
in die Berge rettete, 
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Der Hohn und die Verachtung, momit das Landvolk mif- 
handelt wurde, nahm zu; aber bald nach der Mitte des vier- 
zehnten Jahrhunderts kam e8 wieder zu einem Volksausbruch. 
„Der dumme Jakob, Jakob der Tölpel“, wie die Herren das 
Landvolk nannten, richtete fib auf, trat auf fein Elend, rächte 
ſich durch Gräuel an Herren und SHerrenfigen, und bald waren 
gegen zweihundert der leßtern in Trümmern. Nad längerem 
Bürgerkrieg fehauerlicher Art wurde viefe Volksbewegung über- 
wältigt, mehr durch Liſt und Berratb und durch Meuchelmorb 
an ven Führern, als durch Uebermadt. 

Sn England waren bie Bürger der Städte frei geworben, 
die Nation hatte ihre Vertretung im Unterhaufe; aber der Be- 
wohner des offenen Landes, das Landvolk, war auch bier größern 
Theild hörig oder leibeigen. König Eduard III., Wykliffe's 
Gönner und Beſchützer, hatte zwar auch die Freiheit der Land— 
bewohner durch günftige Verordnungen bedacht, aber er ftarb, ehe 
diefe gegen Prälaten, Klöfter und Adel durchgeführt werben konn— 
ten. Und unter feinem Enfel, Richard II., dem er als einem 
eilfjährigen Kinde den Thron hinterlafjen hatte, und unter ber 
Regentfchaft war der Verbraudy des üppigen Hofes fo groß, und 
die Schwelgerei der Prälaten und Barone, trog der Kriegsdrang— 
fale, an deren Lajten fie nicht mittrugen, jo allgemein, daß das 
Landvolk fehr gereizt war, aber auch tie geringeren Bürger in 
den Städten und Fleden. Ungemejjene Auflagen wurden gemacht, 
und, um aud die Rechtspflege als Finanzquelle auszubeuten, 
wurden die Nechtsfprüche an ven Meiſtbietenden verkauft. 

Hatten ſchon vie Barfüßer Wykliffe's mit ihrer Reiſepredigt 
viel Anklang gefunden, fo nährte den Unmuth vollends der 
Franzisfanermönd, Bruder Johann Daß diefer Prie— 
fter, Johann Ball aus Kent, mit Wylliffe in Verbindung ftand, 
ift nicht erwiefen; er gehörte wohl cher den Spiritualen, den 
Brüdern des freien Geiftes, an. Aber gleichzeitig mit 
Wykliffe's Neifepredigern z09 auch er umber. Er verfünbete bie 
Lehre von ver Freiheit und Gleichheit aller Menjchen. Auf ſei— 
nen Reiſepredigten drehte er fih faft immer um Einen Runft, 
um den Neim des nachher jo allbefunnt gewordenen Bollslieds : 
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„As Adam hadt’ und Eva fpann, wo war wohl da ver Edel— 
mann?“ Vielleicht ift er felbft ver Verfaſſer des Lieds. 

„Liebe Brüder,“ pflegte er zu fagen, „im Anfange ver Welt 
hat e3 Feine Leibeigene und Gutshörige gegeben, da war Alles 
gleich; jegt aber werben die Menfchen, obgleich fie von Kopf und 
Fuß ganz wie ihre Herren gebilvet find, doch wie wilde Thiere 
gehalten. Sp darf e8 nicht fortgehen, e8 Tann. nicht feyn. Durch 
was hätten die Evelleute das Vorrecht erworben, Herren zu ſeyn? 
Etwa dadurch, daß fie faullenzen und wir arbeiten? Jetzt ober 
nie muß etwas gefchehen, durch gemeinfames Wirken den trau— 
rigen Zuftand -zu enden. Wir müſſen von dem jungen König 
Abhülfe und Freiheit fordern; gibt er fie nicht, uns felbft helfen.“ 

Dreimal Iegte der Erzbifhof von Kanterbury den Bruder 
Johann wegen feiner Volksreden ins Gefängniß; breimal mußte 
er ihn wieber frei laſſen, der aufgeregten Menge zu lieb. 

Da erfann der Hof unter andern neuen Finanzquellen im 
Sabre 1380 eine Kopfjteuer: jeder Kopf in England, der 
über fünfzehn Sabre alt war, mußte Kopfgelv zahlen. Die Frech— 
beit und die Pladereien der Steuereinnehmer, wozu fremde Eins 
wanderer fich brauden Tiefen, vermehrten noch den Haß und bie 
Verzweiflung der Bauern und Handwerker; Adel und höhere 
Geiftlichfeit traf die Steuer nit. Bruder Johann verſchaffte 
den Bauern Abfchriften der Verfafjungsurfunde, zeigte ihnen, daß 
die Kopffteuer verfaſſungswidrig war, denn von ihr ftand nichts 
darin, und legte ihnen überhaupt auf Grund der Urkunde Pflichten 
und Rechte des Volkes aus. Gegen die Kopffteuer erhob fich 
das Volk zuerſt in Eſſex, zu gleicher Zeit aber auch in Kent. 
Hier wurde ein ungeheurer Frevel ber königlichen Steuereinnehmer 
Anlaß zum Ausbruch. 

Zu Dartford in der Grafſchaft Kent wohnte Wat-Tyler, d. h. 
Walter, der Schieferdecker, ein unbeſcholtener Mann, einſt als 
Waffenknecht im Gefolg eines Ritters im franzöfifchen Krieg. Ihm 
blühte eine ſchöne vierzehnjährige Tochter, Es ift Fennzeichnend 
für vie Zuftänve, daß die fremden Steuereinnehmer fo weit gingen, 
daß fie heranwachſende Mäpchen, unter dem Vorwand, zu fehen, 
ob fie nicht mannbar und Fopffteuerpflichtig feyen, angriffen und 
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ſie von unten hinauf entblößten. Als Einer darauf beftand, das 
auch gegen Wat-Tyler8 ſchöne Tochter vorzunehmen, fprang biefer 
herbei und jchlug ihm mit feinem Hammer ven Schädel ein. Die 
Schergen des Hofes wollten ven Schieferbeder greifen, aber fchaaren- 
weije ſammelte fih das Wolf um den blutbefprigten Sammer des 
Vaters, der die Unfchuld feines lichen Kindes vertheirigt hatte. Es 
hatte nur eine® Zeichens zum allgemeinen Ausbruch bepurft. *) 

Ale armen Leute von ter Südlüſte Englands bis zu ben 
nörblichen Gauen fchaarten fih dem Haufen an, an deſſen Spike 
der Schieferveder al8 Hauptmann z0g. Die vom Norven her 
famen unter der Führung des Sad Stramw. Auch Stram war 
ein Briefter, wie Bruder Johann ein Priefter war. Bruder 
Johann lag gerade wieder zu Maivftone gefangen. Sein Ges 
füngniß wurde erbroden, und der Volksredner ſprach noch Fühner 
al8 zuvor. Sie verlangten Abfhaffung ter Leibeigenfhaft und 
Hörigfeit, hriftliche Freiheit für alles chriftliche Wolf. 

Aber bald traten vermwildernte Leidenſchaften hinzu, und bie 
Aeußerften im Kaufen forterten mehr: damit man für die Zu— 
funft nichts mehr zu befürchten habe, müſſe man alle bisherigen 
Uebel mit der Wurzel außrotten, ale Brälaten und Edel— 
leute, Suriften und Steuereinnehmer vertilgen. 

Die Hauptftadt London fiel in ihre Hand, und ver Boden— 
ſatz derſelben und der Inhalt ver Londoner Gefängniſſe, der aus— 
brach, vermiſchte ſich mit den Bauernhaufen, und die Zerſtörung 
warf ſich über die Paläſte des Biſchofs von Kanterbury und der 
Johanniter, über den Palaſt des Regenten und über die Woh— 
nungen der verhaßteſten Höflinge und Richter. Geraubt wurde 
nichts, Alles der Zerſtörung preisgegeben; denn ein Volksgericht 
ſollte es ſeyn; Einer, der ein ſilbernes Gefäß ſtehlen wollte, 
wurde von den Bauern in die Flammen des Regentenpalaſtes 
geſchleudert. 


*) Es iſt zu bedauern, daß ganz gegen die Wahrheit Merle d'Aubigne 
im fünften Bande feiner Reformationsgefchichte diefe Sache behan— 
delt hat, ohne alle Einfichtnahme der Quellen und ohne alles Ber: 
ftindniß der Sachlage. 
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Die Rathgeber des jetzt fünfzehnjährigen Königs riethen 
dazu, mit den einzelnen Haufen befonders zu unter- 
handeln. Der König that es und ftellte zuerft dem Haufen von 
Eſſer mit dem föniglihen Siegel befiegelte Gnadenbriefe aus, 
worin vollfommene er Aufhebung der Leibeigenjchaft und 
andere Freiheiten zugeftanden waren. 

Während das gefhah, waren der Echieferveder und Bruder 
Sohann, melde von allvem nicht wußten, in den Tower ein- 
gebrochen, hatten fich der böfen Rathgeber des Königs bemädhtigt, 
fie vor das PVolfsgericht gejtelt und als Bedrücker des Volks 
‚und PVerräther des Vaterlands enthauptet; darunter den Erz. 
biſchof von Kanterbury, an deſſen Statt jegt jener Courte- 
nai, der Bilhof von London, Erzbiſchof wurde. 

Da die Ejjexer mit ihren Sreiheit&briefen unter königlichem 
Banner jubelnd heimgezogen waren, beſchloß ber Hof, die andern 
Haufen mit ähnlichen Freiheitspapieren heimzufchiden. Wat-Tyler 
aber und Bruder Johann verlangten befjere Gewähren, als bloße 
Papiere. König Richard lud Wat-Tyler zu einer perfönlichen 
Unterredung ein. Während Wat-Tpler vor dem Könige aus 
einander jegte, daß fie nichts begehren, als bie uralten all- 
gemeinen Rechte, ftießen zwei Höflinge, der eine mit dem Dolch, 
der andere mit dem Schwert Wat-Tyler meuchlings nieder. Der 
König jprengte an den Volkshaufen, von dem die Wenigften das 
Vorgefallene gefehen hatten oder mußten; er wolle ihr Mann 
und Führer ſeyn, fie follen ihm folgen! rief er, \ 

Sie folgten ihm mit Lebehochs, und er führte fie mitten 
hinein in die Schwerter der anrückenden Töniglihen Schaaren. 
Die Freiheitöbriefe wurden zerriffen, die der Effexer wie ‚die ber 
Andern, und Blutgerichte wanderten durch ganz England. Gottes 
Gericht Fam über die Volfsbewegung, weil fie fi durch Miſſe— 
thaten befledt hatte, Gottes Gericht fam aber auch über König 
Richard, der nad einer Regierung voll Miſſethaten im Kerker 
farb, durch Hunger, Durft und Kälte, 

Die blutige Verfolgung aber traf die Einen als meltliche 
Empdrer, die Andern als Keger, als Wykliffiten; und es 
it eben jo wahrſcheinlich, daß Mancher ver Lehteren fih in bie 
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Bolfsbewegung hatte mit hinein reißen laſſen, als daß man von 
Seiten der Römiſchen aus die Theilnahme daran, ja die Urſache 
davon gerne ihnen unterſchob. 

Dieſe Volksbewegung in ihrer blutigen Geſtalt hatte ſich 
zwiſchen die Wirkſamkeit Wykliffe's hineingedrängt, ſie fiel vor die 
letzten zwei Jahre ſeines Lebens und hatte für ihn die Folge, 
daß er ſich auf ſeine Pfarrei zurückziehen mußte. Weil der 
Regent, der Herzog von Lancaſter, die Prälaten und die Kloſter— 
mönde und das Pabſtthum hafte, hatte er bisher Wyfliffe ge- 
ſchützt, und megen dieſes Schuges blieb Wykliffe auch nad) ver 
Niederlage der Volksbewegung unangetaftet. Mit prophetiichem 
Blick und Wort aber fpradh er: „Es werben aus dem Schooße 
des Mönchthums etliche Brüder aufitehen, melde Gott felbit zu 
lehren würdigt, und fie werben ihren falfchen Glauben verlaffen 
und frei zurüdfehren zur urfprünglichen Religion Chrijti, und 
dann bie Kirche neu bauen im Geijte des Apoſtels Paulus,“ 

Die mit der religidjen Bewegung zufammenfallenvde politifche 
mußte bier hervorgehoben werven, weil an ihr zum erjten Mal 
ganz Har und greifbar bervortritt, was von jekt an als ber 
Hauptfaden dur die ganze chriftlihe Gefchichte mit fortläuft, 
nämlich die Wechſelwirkung und der innigite Zufammen- 
bang zwiſchen dem Gedanken der religidfen freiheit und 
dem Gedanken ver politijchen Freiheit. Von nun an tritt 
dieſe Wechfelwirfung von Jahrhundert zu Jahrhundert bald auf 
diefem, bald auf jenem Gebiete der chriftlichen Welt mit immer 
zunehmender Stärke hervor, und überall ift die Folge davon eine 
religiös » politifche Bewegung. Sie hat in unferem Jahrhundert, 
nachdem fie den Ocean überſchritten hatte, durch die ganze neue 
Melt die Runde gemacht, und in ber alten hriftlichen Welt Tiegt 
Kirche und Staat in jehweren Frampfhaften Zudungen überall 
ba, wo der Kampf des Neuen mit dem Alten noch nicht in ber 
Berföhnung geendet bat, welche erſt dann eintritt, wenn bie fich 
mwechfelfeitig durchdringenden Gedanken der religidfen und bürger— 
lichen Freiheit zur gefeglihen Geltung gekommen find. 

Die Gefchichte der Menſchheit it eine zufammenhängenve 
Entwickllung, und ohne die Darlegung und Anfchauung der einen 
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Seite ihrer Erfheinungen begreift filh die andere Seite mit ihren 
Erſcheinungen nicht; Die Erfcheinungen der kirchlichen Entwicklung 
ohne die damit zufammenbängenden politifhen Thatfahen und 
Bewegungen fo wenig, als die Erjcheinungen ver politifchen Ent- 
wicklung ohne die Thatſachen und Einflüfje des religidfen Lebens, 
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Wykliffe hat man „die Morgenfonne ver Reformation“ 
genannt. Das ift er.nicht, fo wenig, als er, wozu man ihn 
auch bat machen wollen, „Englands größter und ber ganzen 
Chriftenheit erfter Reformator“ if. Er ift nur der von Gott 
erweckte Hahn, der feinen Weckruf hören ließ lang vor Sonnen» 
aufgang, und nicht die Morgenfonne. 

Seine Anhänger hatte er zwar immer nody unter Grafen 
und Herzogen, wie unter Bürgern, Soldaten und Bauern, und 
in feinen ftubirten Schülern lebte feine Lehre fort. Aber ihre 
Zahl war verhältnigmäßig die Fleinfte, und nicht fie, jondern nur 
die Wirfungen von Wykliffe's Bibelüberfegung wurden von ben 
Römischen gefürdtet. Darum tauchte im Sabre 1390 im Ober- 
haus der Antrag auf, es follen alle Exemplare ver heiligen 
Schrift Fonfiszirt werden; wiewohl ohne Erfolg. 

Die Wyfliffiten, auf die man jetzt auch indgefammt ven 
Namen Lollharden übertrug, fchlugen zwar im Jahre 1395 „zwölf 
Beichlüffe” an die Kirchenthüren non Weftminfter und St. Paul 
an, und gaben fie au dem Parlament ein; aber eben biefe 
Beihlüffe beweijen, daß diefen Wpfliffiten die Befähigung zu 
einer praktifchen Umgeftaltung ganz abging, 

Was man als Forberungen einer „durchgreifenden Reform“ 
neuerbings hervorhob, das ſchrumpft zufammen auf das Verlangen 
an das Barlament, dafjelbe folle ven Cölibat, die Transjub- 
ftontiationslehre, die Fürbitte für Die Todten, die Bilderverehrung, 
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die Obrenbeichte und den Brauch abfchaffen, Del, Salz, Was, 
Weihrauh, Steine, Biſchofsmützen und Pilgerftäbe zu weihen. 
Aber in derjelben Linie verlangten fie auch, das Parlament folle 
den „Krieg“ abſchaffen und „alle nicht nothwendigen Künſte“. 
Und am Eingang hatten fie doch gejagt: „Ein Anberes feyen 
weltliche Angelegenheiten, ein Anveres geiftlihe; König und Bifchof 
könne Niemand zugleich jeyn.“ 

Die vornehmen Häupter der Partei wurden von König 
Nihard mit dem Tode bedroht, wenn fie bei diefen Beſchlüſſen 
bebarren; und die Sache beruhte. Vor dem Despotismus ver- 
ftummten fie. Als Richard durch feinen eigenen Vetter vom 
Throne geftürzt war, wurbe die Verfolgung blutig, denn der Ufur- 
pator und Mörber des vorigen Königs, Heinrih IV., fürdtete 
bie römiſche Geiftlichfeit. Der Erzbifhof Arunvel hatte ihm 
die Krone nicht eher aufgefegt, als bis dieſer verfichert hatte: 
„sch werde die Kirche fehirmen.“ — „Um euren Thron zu be- 
feſtigen,“ hatte Arundel gejagt, „müßt ihr die Geiftlichfeit 
zu gewinnen fuchen und die Lollbarden — opfern.“ 

Um ber Geiftlichfeit gleich ein ſolches Opfer zu bringen, 
gab er den Befehl, den frommen Geiftlichen Wilhelm Sautre zu 
verbrennen, weil er geprevigt hatte: „Statt des Kreuzes, an 
welchem Chriftus gelitten, bete ih Chriftus felber an, wel— 
her daran gelitten hat,” Dafür wurbe er im Jahre 1401 als 
Ketzer verbrannt. 

Das Lefen der Bibel wurde verboten, ver Pabſt für ein 

Weſen höherer Art erklärt, und vie Gefüngniffe im erzbifchöflichen 
Palaft von Lambeth füllten fi mit eingezogenen „Ketzern“. 
Noch heute heift der Hauptthurm der Lollhardenthurm, und noch 
heute liest man darin Worte der um ihres Glaubens willen Ver- 
folgten, die fie in die Mauerfteine krigelten, darunter lateiniſch bie 
Beile: „Jeſus, meine Liebe.“ 

Jahre lang aber traf die Verfolgung nur Niebere, den 
hohen Adel wagte Heinrich IV, nicht anzutaften; ja einer der 
mwärmften Freunde der Bibel, Johann Old caſthe auf Schloß 
Eomweley, mit feinem Titel Lord Cobham, fand bei dem Könige 
Heinrich IV, in höchſter Gunft, obgleih die „armen Prieſter“ 
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Wykliffe's, die e8 noch gab, gerade bei ihm Wykliffe's Werke 
in Abjchriften abholten, die er veranjtaltet hatte, und obgleich 
Cobham offen ihren Predigten anwohnte und jie jchügte. 

Aber eine der erſten Regierungshandlungen Heinrichs V. 
war e8, auf Anklage der Bilchöfe den frommen Lord vor ein 
geiftliche8 Gericht zu ftelen, und da er dabei blieb, er werde 
niemal® glauben, daß die Päbſte das Recht haben, wider die 
heilige Schrift zu lehren, wurde er zum Zope verurtheilt. „Ihr 
müßt glauben, was die heilige römijche Kirche lehrt, ohne nad 
der Lehre Chrifti zu fragen,“ fagte der Erzbifchof Arundel. „Ihr 
fünnet meinen Leib töpten, meiner Seele könnet ihr Fein Leid 
thun!“ antwortete der Lord, 

Das war am 23. September 1413. Im den Tower zurüd« 
geführt, wurbe er in ber Nacht von einigen Freunden nah Wules 
entführt, Vier Jahre lebte er in diefen Bergen geborgen, Dann 
fiel er im Dezember 1417 wieder in die Gewalt feiner Feinde, 
die ihn aufjpürten. Sie jchleppten ihn nach London. Da wurde 
er auf eine Schleife gebunden, nad ver NRichtjtätte gefchleift, über 
einen Holzjtoß an Ketten aufgehängt und jo langfam am Yeuer 
zu todt geröftet. 

Das thaten die Erzbiichöfe und Biſchöfe an dieſem frommen 
Ehriften, weil er das Evangelinm höher hielt, als ihre und des 
Pabſtes Sagungen, und weil er die Bibel in Abjchriften ver: 
breitet hatte Don da an wurde gegen die Lollharden mit 
Strang und Feuer gewüthet; jeder wurde zugleich zum Ketzer 
und zum Majeftätsverbrecher gejtempelt. Sie tauchten unter in 
die tiefjte Verborgenheit, und jchienen bald ganz vom englifchen 
Boden verfchwunden. Aber e8 jchien nur fo: das zeigte fih im 
ſechszehnten Jahrhundert. 

Viele waren bei Zeit auf das Feſtland geflohen, ſchon in 
den Tagen der erſten Verfolgung, namentlich nach Böhmen, 
wo ſie viele Waldenſer trafen und andere Brüder, die auch 
hier eine Schirmſtätte geſucht und gefunden hatten. Zwiſchen 
der engliſchen Univerſität Oxford, wo Wykliffe gelehrt hatte, und 
zwifchen der neuen, im Jahr 1348 geftifteten, böhmifchen Uni- 
verfität Prag maren ohnedieß jeit lange nähere Beziehungen 
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geweſen, und was in Oxford gelehrt wurbe, war in Prag weder 
unbefannt nody unbeachtet geblieben. 

Un der Univerfität Prag lehrte damals Johann Huß, 
Geboren war er am 6. Juli 1369 (nad Palady in feiner. Ge- 
fhichte von Böhmen, und nicht, wie man bisher annahm, 1373). 
Sein Geburtsort war Huffenecz, ein Dorf des Prachiner 
Kreife8 im ſüdlichen Böhmen, unweit der bayrifchen Gränze. 
Seine Eltern waren arme, aber rechtichaffene Leute. Seine 
Fähigkeiten zeigten fih frübe, und er murbe darum von ihnen 
dem geiltlihen Stanve beftimmt. Seine Schul- und Univerfitäts- 
jahre waren für ihn Jahre voll Drangfalen. Aber im neun 
und zwanzigften Lebensjahre wurde er ſchon Profefior zu Prag, 
und zwar zuerft Profeſſor der Philoſophie. 

Diefer tſchechiſche Held des Glaubens, der durch und 
durch ein Tſcheche war, und zur national tfchechifchen, nicht zur 
deutſchen Partei in Böhmen bielt, hat nicht ſowohl durch jchöpfe- 
riſchen Geift und hohes Talent feine Bedeutung in der Welt er- 
langt, als vielmehr durch die Begeifterung, die aus der Ver— 
tiefung in bie heiligen Schriften in ihn ein- und wieder aus ihm 
ausftrömte, durch feinen Wahrbeitsfinn, durch feinen Freimuth 
und durch feinen tapferen freubigen Tod für vie von ihm er— 
fannte Wahrheit. Ein großer fchöpferifcher Geijt, ein Genius im 
vollen Sinne des Wortes, wie das nachher Luther war, war 
Johann Hus nit, noch weniger al Johann Wykliffe. Nicht 
einmal für feine Zeit in weiterem Umfang gelehrt war Hus. 
Seine Belefenheit war mäßig, und am meilten zu Haus war er 
in Märtprergejchichten. 

Es hatten zwar fchon feit der Mitte des vierzehnten Jahr— 
hunderts an der Prager Hochſchule Männer gewirkt, welche das 
Evangelium kannten; hatte doch felbft Peter Walbus im 
böhmischen Land eine letzte Zuflucht gefunden, und hatten fich 
fpäter, wenn auch unter anveren Namen, viele Waldenfer bier 
aufenthalten. Der Auguftiner Konrad von Waldhaufen, 
ein Deftreiher, Johann Milicz aus Kremfier in Mähren, 
Domhen in Prag, und Matthias von Janow, ver Schüler 
bes Lebteren, hatten nad einander auf lebendiges innerliches 
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Chriſtenthum gebrungen, feit den Jahren 1349 His 1394, und 
dem Aberglauben der Zeit, dem leeren Formeln- und Geremonien- 
weſen der römiſchen Kirche, der Sittenlofigfeit und der Heuchelei 
der Welt- und Kloftergeiftlichfeit in der Kraft und im Geifte des 
Evangeliums entgegengearbeitet. 

Johann Milicz hatte fogar öfters drei-, ja fünfmal täglich 
in ber Kirche geprebigt, und nicht bloß den Untern, fondern auch 
den Obern, ſelbſt ſeinem Erzbiſchof und ſogar dem Kaiſer Karl IV. 
öffentlich die reine Wahrheit geſagt. Das luxemburgiſche Kaiſer— 
haus begünſtigte bis dahin, ſelbſt den Anklagen von Rom aus 
gegenüber, die freie Anſchauung und Predigt. Daß dieſe drei 
Männer auf dem rechten Wege der Auffaſſung des Chriſtenthums 
waren, beweist auch eine Stelle aus ber Vorreve eines Werkes 
von Janow über das alte und neue Teſtament, worin er fagt, 
was er gejchrieben, das habe er geſchöpft „aus dem Gebet, auß 
dem Xejen der heiligen Schrift und aus fleikiger Betrachtung 
der Zuftände der Gegenwart und deren Vergleihung mit dem 
Alterthum“. we 

Auf der Grundlage diefer Männer und ihrer Einflüffe war 
Hus aufgewacfen; aber er war fhon Profeſſor, als vie höhere 
Erleudtung und Erwedung über ihn fam. Gr befchreibt wich 
jelbft alfo: „Auch ich war einft in den füßen Schlummer welt- 
licher Sicherheit verfunfen, bis e8 dem Herrn Sefus gefiel, mich 
elenden Knecht meiner Begierven, wie einft den Loth, mitten aus 
dem Feuer Sodoms gegen meinen Willen zu retten, und mid) 
einzuführen in die Wohnungen der Leiden, der Schmad und der 
Verachtung. Da erft wurde ich arm und zerfnirrfcht, und indem , 
ih mit Furcht und Zittern das Wort Gottes betrachtete, fing ich 
an, Die darin liegenden Schätze ver Weisheit zu bewundern. Da 
erſt erfannte ih, wie ſehr Satan auch den hohen Weiſen biefer 
Welt die Augen verfchlofien habe. Nun wurde mein Herz durch— 
drungen von einem neuen, gewaltigen, befeligenden Feuer, das 
bis jegt in mir fortwirft und befto mehr entzündet wird, je mehr 
ih im Gebet zu Gott und zu dem gefreuzigten Herrn Jeſu mich 
erhebe.“ 

Sp erweckt, fing er zu predigen an, einfältiglich, aber eben 
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darum herzengemwinnend, an der Bethlehemsfapelle zu Prag. Da 
in Prag nur lateinifch oder deutſch gepredigt wurde (Milicz hatte 
darum noch im Alter deutſch gelernt), fo hatten im Jahre 1391 
ein frommer Prager Bürger, Kaufmann Kreuz, und Johann von 
Milheim, der am Hofe fehr in Gunft war, eine eigene Kapelle 
geftiftet, mit der ausprüdlichen Bejtimmung, daß darin das Evan- 
gelium in der Landesſprache geprebigt werbe, für alle die, welche 
nad dem göttlihen Worte Verlangen haben: darum hatten fie 
die Kapelle Bethlehem genannt, das „Haus des Lebensbrodes“. 

Die Prebigt an diefer Kapelle wurde Hus übertragen, neben 
feinem Lehramt an der Hohjchule, im Jahre 1402. Balbinus, 
der in Hu8 einen Keßer und Unrubftifter fieht, hat ihm doch als 
Menſch und Prediger ein ſchönes Zeugniß ausgeſtellt. „Seine 
firengen Sitten,“ fagt diefer von ihm, „fein ernfte8 Leben, fern 
von allem Genufje, gegen welches Niemand eine Klage worbringen 
Tonnte, fein trauriges, abgezehrtes Geficht, fein gegen Jeden, auch 
den Niebrigften, zuvorfommenves, wohlwollendes Weſen prebigten 
nody gewaltiger, als alle Beredtjamfeit der Zunge.“ 

Der Antritt feines Predigtamtes Fällt zufammen mit feinem 
Eindringen in vie reformatoriihen Schriften Wykliffe's. Diefe 
wirkten überwältigend auf ihn in Verbindung mit ver heiligen 
Schrift. Im Jahre 1403 trat er offen gegen Aberglauben auf 
Seite der Laien und gegen Mönchstrug auf Seiten der ven Aber- 
glauben ausbeutenden Klöfter auf. Die Mönche hatten auf einem 
fteinernen Altar zu Wilsnack in der Priegig „drei mit dem Blute 
Chrifti gefärbte Hoftien gefunden“ Aus vielen Gauen 
Deutſchlands, aus Scandinavien und aus- allen flavifchen Lan- 
den ber famen Wallfahrten in Zug zu „vem wunderthätigen 
heiligen Blute in Wilsnad“. Der eben neu ind Amt getretene 
Erzbiſchof Sbynko fegte einen Ausſchuß niever, zur Unterfuchung 
der Sade. In diefen Ausfchuß berief er auch Hus. Der Aus- 
ſchuß erklärte fi) nicht bloß gegen das heilige Blut zu Wilsnack, 
fondern gegen alle foldhe Wunder; Hus ließ eine Schrift aus- 
geben „über alles Blut Chrifti, von welchem man Wunder 
rühmt“. Darin fagte er unter Anderem: „Das Hauptwunder, 
welches das Blut Chrifti verrichtet, ift, daß es das hinreichenve 
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Löfegeld für die ganze Menfchheit wurde, daß es in ber ganzen 
Welt die Macht des Satans befiegt und die Gläubigen von ber- 
felben befreiet hat.“ 

Sn demfelben Jahre verwarfen das Domkapitel und die Uni- 
verfität zu Prag durh Stimmenmehrheit fünf und vierzig Artikel 
Wykliffe's. Bei diefer Verdammung der Lehren Wykliffe's mar 
die deutſche Partei in Prag vorzugsweiſe thätig, fie hatte vie 
Mehrheit im Domkapitel und im Univerfitätsrath. Die Lehre 
Wykliffe's nämlih griff in Prag um ſich. Selbit ber innige 
Freund des Hus, der feurige, geijtoolle Hieronymus, aus einer 
Prager Familie de8 niederen Adels, welcher bei Späteren un— 
richtigerweife, durch Verwechslung mit einem Andern, von Faul— 
fifch genannt wird, war ein ſchwärmeriſcher Anhänger Wyfliffe’s. 
Hatte Hieronymus ihn aud nicht mehr felbit gehört, fo doch 
deſſen unmittelbare Schüler; denn er hatte zu Oxford ftubirt. 

Diefer gelehrte, Teidenfchaftlihe Nitter, mit den Sitten des 
Hofmanns und mit der freien Bewegung der Wohlhabenheit, 
befuchte Köln und die Rheinlande, die Univerfität Heidelberg und 
Süddeutſchland, Paris und Franfreih, Italien und Serufalem. 
Ueberall hatte er Wykliffe's Lehre zu verbreiten gejucht, und that 
es jest auch in Prag. Seit 1404 trugen auch zwei Schüler 
Wykliffe's, die von Orford nah Prag gefommen waren, bier 
dffentlih Wykliffe's Lehre vor. Als fie darum verfolgt wurden, 
öffneten fie ihre Wohnung der Bevölkerung Prags, in welcher fie 
eine Reihe Gemälde aufgeftellt hatten. Auf ver einen Seite fah 
man Darftellungen aus dem Leben Chrifti und der Apoftel, auf 
der andern Seite Darftellungen aus dem Leben ver Päbfte und 
des Klerus. So ſah das Volk hier den Einzug Chrifti in Jeru— 
falem, umgeben von feinen Jüngern, die ibm barfuß folgten, und 
gerade gegenüber den Einzug des Pabfte8 in Nom mit bem 
Prachtgefolge feiner Karbinäle; bier wieder ein Bild „Chriftus 
mit der Dornenfrone“, und gerade gegenüber ven Pabſt in feinem 
Prahtgewande, mit der vreifachen goldenen Krone. In gleichem 
Sinne ftellten die anderen Gemälde den Gegenfag zwifchen Jeſus, 
dem Ehrijt, und zwijchen dem Pabfte, dem Antichrift, zwifchen dem 
evangeliihen Chriſtenthum und zwifchen ver römifchen Kirche dar, 
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So benützten die Wykliffiten, d. h. die Proteſtanten, für 
ihre Zwecke die Mitwirkung der darſtellenden Kunſt, welche 
die römiſche Kirche ſo lange ſchon für ihre eigenen Zwecke benützt 
und damit große Erfolge für ſich errungen hatte. 

Das Auffehen und die Wirfung, welche diefe Gemäldeaus— 
ftellung machte, waren groß. Hus nahm jeßt offen Partei für 
Wykliffe's Lehre und Anvenfen, und verarbeitete die bebeutungs- 
fchweren Wahrheiten, die er in deſſen Schriften fand, in feiner 
eigenen Weife. Auch Hus behauptete jetzt die allgemeine Gleich— 
beit aller Geiftlichen und die Unnöthigfeit eines ſichtbaren Ober- 
hauptes der Chriftenheit, ganz abgejehen von den jegigen Miß- 
bräudhen des Pabſtthums. Er verlangte für bie Gemeinden bie 
Rechte der apoftolifhen Zeit zurüd, ließ den Zehenten bloß als 
freie Gabe der Gläubigen gelten, und behauptete das Recht ber 
Obrigkeit, Kirchengüter, welche Firchlicherfeits fchleht und zu uns 
riftlihen Zwecken benützt worden feyen, einzuziehen. 

Der Riß zwiſchen ver deutſchen und der flavifchen Partei 
an der Prager Univerfität wurde unhbeilbar durch den Streit über 
Wykliffe's Lehren. Die Sache ihrer Landsleute Hus und Hierony- 
mus machten alle Stodböhmen zu der ihren; die Deutfchen aber 
rächten fich Durch einen neuen Univerfitätsbeihluß, durch welchen vie 
ſchon einmal verworfenen Sätze Wykliffe's als „ketzeriſch“ ver- 
dammt wurden. Der König Wenzel aber und der ganze tſchechiſche 
Adel ſtellte ſich auf Seiten des Hus und Hieronymus. Die reli— 
gibſe Sache wurde zu einer Frage der Nationalität gemacht, 
und durch eine königliche Verordnung vom Sabre 1409 wurde 
der Univerfität Prag für afademifche Verhandlungen das gleiche 
Recht gegeben, welches die Univerfität Paris und die italienifchen 
Univerfitäten von jeher hatten, nämlid daß dabei die Eingebore- 
nen drei Stimmen gegen eine der Nichteingeborenen haben follen. 
Damit war das bisherige Verhältniß an der Prager Univerfität 
gerade umgekehrt: bisher hatten die Deutjchen drei Stimmen 
gegen eine ſlaviſche gehabt. 

Man hat das eine „Reaktion bes böhmifchen Slavis— 
mus gegen übermächtig werdendes Deutſchthum“ genannt, 
ohne den Unfinn nur zu ahnen, welcher darin liegt, für das 
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Deutſchthum bei dieſer Gelegenheit zum Ritter werben zu tollen. 
Denn die Ritterfhaft für die Wahrheit, ver Fortſchritt 
in geiftiger, religiöfer und bürgerlicher Freiheit mar ja auf Seiten 
des Hus und feiner tichechifchen Lantsleute; und die Reaktion 
war auf Seite der Deutfhen; gegen die Wahrheit, mit welcher 
Hus und Wopfliffe die alte Firchlie Fäulniß befeuchteten, war ja 
die deutſche Burtei in Prag, ald Vorfechterin des alten Lugs 
und Trugs und der alten Knechtſchaft. 

Mer von diefem Univerfitätsftatut aus das Entſtehen und 
den Verlauf ver hufitiichen Bewegung herfchreibt, dem fehlt es 
am Auge für den Gang Gottes in der Weltgefchichte. 

Erbittert über vie königliche Verordnung, verliehen ſämmtliche 
Deutjche die Univerfität Prag. Das war allerbings ein Ereignif 
von welthiftsrifcher DBebeutung, aber nicht vie Eiferfucht 
zweier Nationalitäten war die Duelle davon, ſondern der Kampf 
der Wahrheit und des Fortfchritt® mit der Lüge und mit dem 
Rückſchritt. Und auch darin zeigt fih das wunderbare Weben 
und Bermweben des göttlichen Geiftes in der Menfchheitsgefchichte. 
Durch diefen Auszug aler deutſchen Lehrer und Studenten 
aus Prag wurde die Univerfität Leipzig gegründet, Da— 
durch wurde für Leipzig erft feine europäifche Bedeutung an- 
gebahnt, die es heute hat; unb war ed au, was dahingeſtellt 
bleiben mag, für Luthers Reformation unmittelbar von weniger 
Bedeutung, wie Mandye, wohl irrig, meinen: fo war es gewiß 
von großer Bedeutung, daß gerave bier in der Mitte zwifchen 
Nord- und Süddeutſchland die große Univerfität Leipzig entjtand, 
hart an der Wiege der Reformation; von großer Bedeutung ſo— 
wohl für den nächſten Fortgang verfelben, als für vie Ver— 
breitung des Lichtes in jeden Zweig des religiöfen, bürgerlichen 
und Iiterarifchen Lebens bis auf unjere Tage. 

Siehe da Gottes Finger! Sie wanderten aus Prag, weil 
fie für die Finfterniß waren, und fie grünbeten bie Univerjität 
Leipzig, von welcher bald das Licht ausging und ausgeht nad) 
allen Gegenden ver riftlihen Welt. . 

Der Auszug der Lehrer und Stubenten aus Brag ift ein 
„welthiftorifcher“ genannt worden. Gr ijt das nicht bloß wegen 
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ber obengenannten Folgen für die Reformation und bie neue 
Bildung, fondern er iſt es durch die Maffe ver Ausgezogenen. 

Man muß diefen Schritt nicht bemefjen nad) dem Stand 
und der Bebeutung der Univerfitäten in unferer Zeit, So eine 
Univerfität am Ausgang des Mittelalter8 war eine National- 
macht, ja auf dem Gebiete der geiftigen Sinterefien eine Welt» 
madt. Das begreift man aus den Zahlen der Ausgezogenen, 
welche die Zeitgefchichtichreiber angeben. Nach ver höchſten An- 
gabe zogen Deutſche, natürlih auch mit ihnen, gleich ihnen, 
päbftlih Gefinnte aus — vier und vierzigtaufend 
Köpfe; nach einer anderen gleichzeitigen böhmifchen Angabe waren 
es menigftens zwanzigtauſend Köpfe, 

Das begreift fihb, wenn man bei Aeneas Syloius, dem 
gleichzeitigen Geheimfekretär am Kaiferhofe und dem nachmaligen 
Pabſte, dem fo gut unterrichteten Zeitgenofien, liest, daß allein 
an Lehrern und Studenten über fünftaufend Köpfe Prag 
verlafien haben. Diefen folgten natürlich nach Leipzig viele Tau— 
fende von Handwerkern und Leuten aller Art, die bisher von 
diefen Lehrern und Stubenten gelebt hatten. Diefen Anfang 
nahm die Weltbedeutung Leipzig, von welcher unberechenbare 
Wirkungen ausgegangen find. 

Hus aber wurde dadurch bei vielen Deutfchen außerhalb 
Böhmens verhaßt, und die deutfche Partei in Prag felbit, ja 
ſelbſt diejenigen Elaven, denen ihr Beutel näher lag, als bie 
Sache Gottes, und melde dur die Entoölferung ber Prager 
Univerfität viel von ihrem gewohnten Einfommen verloren, fein- 
beten jeßt Hus an als den Urheber alles Unbeil®, und ſchlugen 
fih zu feinen theologifhen Gegnern, die ihn als wofliffifchen 
Ketzer anflagten. 

⸗ Noch zu Ende deſſelben Jahres erſchien eine Bulle des 
Pabſtes Alexander V., welche dem Hus das Predigen verbot in 
der Bethlehemskapelle, und ein geiſtliches Gericht über Hus und 
ſeine Anhänger anordnete. | 

Am 16. Juli 1410 ertönten die Gloden vom Thurme des 
Doms und von allen Kirchenthürmen in Prag. Im Dome fangen 
bie Mönche das Iateinifche „Herr Gott, dich Toben wir”, vor dem 
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erzbifchöflihen Palafte brannte ein großes Feuer, und unter 
Möncsgefang und Glodenläuten warf Erzbiſchof Sbynko zwei: 
hundert Bände fonftezirter Schriften Wykliffe's, feine Bibelüber- 
feßung darunter, und Schriften von Milicz und Hus, in bie 
Flammen, als fegerifche und fatanifche Schriften. Darauf wurde 
über Hus und feine Freunde in allen Kirchen der Bannfluch 
verfündet. 

Wie aber in den erften Tagen des Chriſtenthums die chriſt— 
liche Wahrheit unten ven erften Boden und ihre Freunde fand, 
fo zeigte es fih auch bei Hus. Das Autodafe, welches die An- 
hänger des Pabſtthums in Prag feierten mit Glodenflang und 
Chorgeſang, entzündete ein entgegengefehtes Feuer in ven Herzen 
des Volkes durch die ganze für die damalige Zeit ungeheuer bes 
völferte Stabt, den Königs- und SKaiferfig feit Fahren. Drohend 
umraufchten die Volkswogen ven erzbifchöflihen Palaſt. Aber 
auch in der böhmifchen Nitterfchaft, und zwar in biefer unter 
den Deutſchen mie unter den Tfchehen, fand Hus eben fo 
viele Freunde, als Ueberzeugte für feine Sache. 

Dennoch blieb Hus, was er von Anfang war, der vemüthige, 
ascetifche, evangeliſche Mann. 

Er erflärte einfach, wo man ibm Irrthum nachmweife, wolle er 
abftehen und das aud in Wykliffe's Schriften verbammen ; aber 
„um eines Stückchen Brodes willen, oder aus Menfchenfurdyt werde 
er bie Wahrheit nicht verlafien, die ihm Gott zu erfennen ge= 
geben habe, und befonvers vie in ber heiligen Schrift geoffenbarte 
Wahrheit nicht; fondern er werde in Hoffnung auf die Hülfe des 
heiligen Geiſtes dieſelbe bis zum Tode vertheidigen“. 

Gemäß dieſer chriſtlichen Erklärung predigte er an der Beth— 
lehemskapelle fort nach wie vor. Von dieſer Privatkapelle war 
Erleuchtung und Belehrung ausgegangen in alle Schichten ver * 
Gefellihaft der Königs- und Kaiſerſtadt. 

Sn diefer Kapelle fprach er, wie in Flugfchriften, das große 
Wort: „Wer die von dem Herrn Jeſus Chriftus und dem Geifte 
Gottes ihm aufgetragene Previgt des wahren Gotte8 auf menſch— 
lihen Bann unterlafje, den habe Gntt felbft von feiner Gemein- 
haft ausgeſchloſſen. Der Briefter Chrifti müfje der Stimme des 
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heiligen Geiſtes gehorchen, und den menfchlichen Bann ge- 
duldig tragen.“ 

Laut fohrieen die Mönche und von ihnen fanatifirte Haufen: 
„Er folle zu feiner Beglaubigung Wunder thun.“ 

Da fagte der demüthige Zeuge des Evangeliumd das zweite 
große Wort: „Die Wahrheit befennen und Chrifto nachfolgen, 
ift das Fräftigfte Zeugniß göttlicher Sendung.“ 

Diefer fanfte, liebreihe und demüthige Charakter, eine wahr- 
haft finvliche Natur mit kindlich frommem Sinn, erhält eine ganz 
eigene Schönheit nod tur die Weisheit, mit der er vor— 
ging. Eben dieſe Finvlihe Natur war ganz ohne alle Selbſtſucht, 
ohne irgend eine Berfefjenheit auf die eigene Anficht in dieſem 
oder jenem einzelnen Bunfte, welcher für das, mas ihm zur 
nächſt Hauptzweck war, für eine jittlich=religiöfe Umkehr ber 
Zeit im Geift und Lit des Evangeliums, vorerft nicht 
wefentlih war; und darum vermied er, fogar die Lehre von der 
Transfubitantiation im Abenpmahle, überhaupt rein theologifche, 
rein dogmatiſche Fragen jegt fehon herein zu ziehen, melche 
auf das Leben der Chriften in Maſſe von einem zunächſt ge= 
ringeren ober von gar feinem Einfluß in feiner Zeit ſeyn fonnten, 

Damit ift nicht gefagt, vaß Hus meniger, ala Wykliffe, bie 
Tragweite eingefehen habe, welche die Bejahung over Verneinung 
der Transfubftantiationslehre für die Stellung der Prieſterſchaft 
zu den Laien und ber Laien zur Briefterfchaft hatte. Solche 
dogmatifche Fragen, troß ihrer tief eingreifenvden Bedeutung für 
das chriftliche Leben, ſchob Hus beifeite, weil er feinen theo— 
logifhen Streit anfangen und darin glänzen, fonvern weil 
er Herz und Leben ver Ehriftenheit feiner Zeit beſſern wollte. 
Die Löſung und Klärung ſolcher Fragen wollte er der Zukunft, 
dem fortjchreitenden Chriftentbum überlajjen, bei der Stellung, 
die er zuerft einnahm, unb die er bis ans Ende feithielt. 

Hus wollte nidt von unten auf reformiren, fonvern 
von oben herab; nicht dur die Maffen, fondern dutch bie 
gefeglihen Obrigkeiten im Weltlihen und im Geijtlichen, und 
durch diejenigen, welche in dieſen Kreifen in ber Stellung waren, 
den Ton anzugeben. Er mollte ven König, die Yürften, ben 
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Adel für den großen Gedanken, dem er diente, gewinnen, und 
zwar nicht dadurch, daß er an die Maſſen fi) wandte, und fie 
aufregte, ſondern dadurch, daß er zunächſt vie Gelehrten, bie 
Träger der Wiffenfchaft und der Bildung, zu gewinnen fuchte, 
die Männer von Geift in der Kirche ſelbſt, um durch fie auf bie 
weltlichen Herren zu mirfen, und fie in bie feiner Anfchauung 
gemäße Richtung gegen das Pabſtthum und die entartete Kirche 
zu Ienfen. 

In Hus ift gar nichts Gemaltfames; man hat ihn bis auf 
die neuefte Zeit, wo endlich die urfunvlichen Darftelungen ihn 
richtig beleuchteten, mißfannt, weil von ihm aus die gemaltjame, 
welterfchütternde Bewegung der Huflitenfriege hergeleitet wurde. 

Hus ift ein fanfter Geift, von Natur aus jeder gemwaltfamen 
Bewegung fremd; ein freier Geift, mit ebler, faft Haffifcher Form 
in feinen Schriften; ein ftilles, ruhig brennendes Licht, ein Licht 
bes tiefen, reinen Gedankens, und ein Licht des ſchönen, kindlich 
frommen Herzens; ein Charakter, der Alles dem Fortgang und 
feinem Gott überläßt, und von fih aus nicht bloß gar nichts 
thut, gemaltfam zu bewegen, fonvern Alles dagegen thut. 

Hus ift das äußerſte Gegentheil von Luther; und menn 
man unter dem fchredlihen Waffenklang und Sturm der Huffiten 
den ftillen, fanften, demüthigen Geift Johann Hus als einen 
folhen Huffiten nahm, darftellte und anfah, fo war das ein großer 
Irrthum. 

Wenn man eine Weltſtellung, wie ſie geworden iſt, mit 
einer Stellung im engen Kreiſe vergleichen dürfte, ſo wäre Hus 
in einer fo beſcheidenen und Zuſammenſtöße vermeiden wollenden 
Stellung der Pabitfirche gegenüber, wie der nachreformatorifche 
Arndt und Johann Albrecht Bengel ihrer Konfiftorialkicche gegen- 
über, anzufchauen. Nur daß diefe Leteren in Zeiten fielen, in 
welchen ihr Licht ftill, geräufchlos, ſanft fortwirfte, Hus aber in 
eine Zeit fiel, in mwelder das Bbſe, das in der Welt berrfchte, 
feinem Lichte verbot, ſtill fortzumirfen, und durch ruchlofe That 
an Hus felbit Schuld wurde, daß das ftille Licht zur Flamme 
auflohte, welche mweltentzündend, weithin verbrennend und ver- 
wütend wirkte, 
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Zwar waren e8 au Arbeiter, alle jene Handwerkenden 
an der Univerfität, welche dem frommen Prebiger an der Beth- 
lehemskapelle mit Seel und Leib anbingen, und morunter natür= 
lih Viele waren aus ven Malvdenfern und andern Brüberfcaften. 
Aber geftügt auf die Arbeiter hat Hus weder fih, noch bie 
Sache, der er diente, 

Daher fam e8, daß nicht nur die Univerfität, ſondern ber 
König felbit für Hus einfamen, als er in Rom aufs Neue ver- 
klagt und dahin vorgefordert wurde, 

Erit als Pabſt Johann XXI. im Sabre 1412, wie überall 
bin, fo auch nah Böhmen eine Bulle ſandte, welche zu einem 
Kreuzzug wider den chriftlichen König Ladislaus von Neapel, weil 
biefer vom päbftlichen Stuhl fi unabhängig gemacht, alle Chriften 
aufforverte und jedem Theilnehmer an diefem Kreuzzug unbedingten 
Ablaß verbieß, ebenfo Jedem, welcher zu diefem Kreuzzuge Geld 
bergäbe: erft da trat Hus, aber viel heftiger, als er, Hieronymus 
und der alte Freund und Kollege des Hus, Stephan von Balecz, 
gegen dieſes Unweſen heraus. Und dießmal nun zeigte fih, daß 
ber ftille, fanfte Geift, wenn e8 dag Wefentliche ber Gottes- 
fache galt, tapferer und feiter war, als die braufenden Feuerköpfe. 

Während Paleez und die andern Profefjoren und Freunde 
dem Könige zu lieb, oder aus Furcht vor dem Pabſt, wohl aud 
zum Theil aus Beforgniß vor den Folgen der Volfsaufregung, 
umſchwenkten und zurüdtraten, darunter acht Prager Doktoren 
der Theologie: blieb der fanfte Hus, das ftille Licht, ganz uner- 
fhroden auf dem Kampfplag, ſprach in öffentlicher Verfammlung 
gegen den Ablaß, und ebenfo ſchrieb er wider vie Bulle des 
Babftes und wider den Ablaß; ja er fchrieb gegen bie eigenen 
Kollegen, die mit ihm zuvor eins gewefen und fo plöglic) aus 
Menſchenfurcht lavirt hatten; er wiverlegte das, was fie chen fo 
für fih, als für die Bulle des Pabſtes veröffentlicht hatten. 

Nur fein Freund Hieronymus ftand ihm unerfchütterlich 
zur Seite. Aber diefer Drang und Sturmritter verdarb mehr, 
als er ihm nügte. Denn wo Hus mit rubigen Gründen 
überzeugend ſprach, da brauste, bligte und donnerte Hieronymus, 
vollserhigend und volfserregend. Wo Hus an die Einfidt 
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ver Zuhörer fih mandte, da wandte fih Hieronymus an bie 
Leidenſchaften. Hus ſchonte überall möglichft die höchſte kirch— 
liche Autorität; Hieronymus verletzte ſchonungslos und beſchimpfte 
das päbſtliche Anſehen. 

Wie der Erzbiſchof Wykliffe's Schriften verbrannt hatte, ſo 
verbrannte jetzt ein Volkshaufen die päbſtliche Ablaßbulle am 
Pranger. Es kam zu ſolchen Ruheſtbrungen, daß an Einzelnen 
nachher blutige Strafe dafür genommen wurde. 

Gegen dieſen Kreuzzug, wie gegen dieſen Ablaß ohne Reue 
und Beſſerung, welche gleich unchriſtlich waren, mit Ernſt aufzu— 
treten, war höchſt chriſtlich; aber der Pabſt ſah darin äußerſte 
Ketzerei, ſprach in fürchterlichem Fluche den Bann aus über Hus, 
und legte das Interdikt auf den Ort, welcher dem „Erzketzer“ 
Aufenthalt gäbe. Hus legte feierliche Berufung ein von dem un— 
gerechten Richterſpruch des Pabſtes an den einzigen gerechten, un— 
beſtechlichen, durch kein falſches Zeugniß zu täuſchenden Richter 
Jeſus Chriſtus, und ſchrieb ſein Werk „über die Kirche“. 
Darin ſprach er der Pabſtkirche noch ſchärfer als früher den 
Charakter einer Kirche ab, und zeichnete das Bild einer chriſt⸗ 
lichen Kirche ohne ſichtbares Oberhaupt, einer Kirche des Geiſtes, 
in welcher man Chriſtus in Wahrheit bekenne durch Glauben 
und Leben. 

Damit feinetwegen zwifchen feinen Anhängern und den Päbſt— 
Iihen e8 zu feinem Zufammenftoß komme, verließ er Prag und 
ging zuerft auf das Schloß Kozi, fpäter auf die Burg Krafo- 
wecz unter den Schuß vornehmer Freunde. Da prebigte er oft 
vor vielem Volk auf freiem Felde, auch fehrieb er hier eine Po— 
file über die Bibel in der böhmischen Landesſprache. Mit feiner 
Gemeinde in Prag blieb er in brieflichem Verkehr voll Muth und 
Freudigfeit. In einem dieſer Briefe fpielte er auf ven Namen 
Hus, das im Böhmifchen Gans heißt, an, und verband damit 
eine Weiffagung. 

„Weil die Gans," fehrieb er, „ein zahmes Thier, das ſich 
mit feinem Fluge nicht hoch erheben fann, ihre Schlingen durch— 
drohen bat, fo werden nady mir andere Vögel kommen, welche 
durch das Wort Gottes und heiliges Leben ſich höher im Flug 
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binauffhmwingen, Balken und Adler, welche Viele zu dem Herrn 
Chriftus fortreißen werden. — Das ift die Natur der Wahrheit, 
daß fie, je mehr man fie verbunfeln will, deſto heller leuchtet, 
und daß fie, je mehr man fie zu unterbrüden fucht, deſto ftärfer 
ſich erhebt,“ 

Hus hatte felbit gegen den Pabſt Berufung eingelegt an 
ein allgemeines Goncil, eben jo wie an Gott und Chriftus. So 
ließ ihn Kaifer Sigismund durch feinen Bruder, König Wenzel, 
nad SKonftanz vor die allgemeine Kirchenverfammlung zur Ent- 
ſcheidung feiner Sache vorladen. 

Die Ritter und Herren Böhmens, welche Freunde und Be- 
fhüter des Hus waren, warnten ihn dringend, den Boden Böh- 
mens nicht zu verlaffen; fie warnten ihn, als ihnen Hus Sigis- 
munds Zufage freien Geleits vorwies, der ihm mit faiferlichem 
Wort und Siegel volle Sicherheit in Konſtanz und ungefährvete 
Hin- und Rückreiſe feierlich gemwährleiftete. Die Tſchechen trauten 
den Deutfchen nicht, noch weniger ven Römifchen. 

Aber Hus dachte anders, Wie er dachte, fpriht aus dem 
Abfchiensfchreiben, das er vor feiner Abreife nah Konftanz am 
10. Dftober 1414 an feine liebe Prager Gemeinde jchrieb, von 
felbft am ſchönſten. „Kann,“ fchrieb er, „mein Tod Seinen Na— 
men verberrlichen, fo möge Er, mein allmächtiger Erldfer, mit 
die Gnade geben, getroft alle Leiven zu ertragen. Iſt e8 aber 
meinem Heil zuträglid, daß ich zu euch zurüdfehre, jo wollen 
wir Gott bitten, daß es der evangeliihen Wahrheit unbeſchadet 
geſchehe, damit wir mit einander die Wahrheit reiner erfennen.“ 

Am 1. September ſchon hatte er an Kaifer Sigidmund 
brieflih-mit der Bitte fich gewandt, es zu veranlafien, daß in 
Konftanz feine Sache entjchieven und er nicht heimlich, ſondern 
in döffentliher Verfammlung gehört und geprüft werde, In 
dieſem Schreiben an den Kaifer leuchtet die Demuth vor, der e8 
entfernt nicht darum zu thun ijt, zu glänzen, fonvern allein 
darum, daß die Wahrheit fund werde; und eben fo ſchön ift in 
biefem Briefe, wie er dem Kaiſer feine Bereitwilligfeit erHlärt, 
ndtbigenfall® für bie von ihm erfannte Wahrheit ſelbſt den Tod 
zu leiden, 
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As Hus fih durch feine Bitten und Warnungen feiner 
Freunde abhalten ließ, da ſprach ver treue Ritter Johann von 
Chlum, aus dem Haufe ber nachmals in der Gefchichte jo viel 
genannten Grafen Slavata, daß er ihn nicht allein ziehen laſſe, 
fondern ihm zur Seite bleiben werde mit feinem Kerzen und ſei— 
nem Schwert. Daſſelbe fagten andere böhmifche Ritter, und fie 
gingen mit ihm. Gin Slavata hat nachher den Aufitand Böh— 
mens, durch Bebrüdung des Glaubens, und den breißigjährigen 
Krieg veranlaßt: ein Slavata war e8, welcher, treu bis zum Tode 
leinem Freunde Hus und ber Glaubensfreiheit, dieſen Märtyrer 
nah Konſtanz begleitete, 


Sechsͤtes Kapitel. 
Das Schisma. Die Kirchenverfammlung von Pifa, 


Gegen das Ende des vierzehnten Jahrhunderts war in 
Stalien eine große Veränderung vorgegangen. Die Entfernung 
des päbftlihen Stüuhles aus Rom hatte den Kampf ver Parteien 
und die Unruhen noch vermehrt. 

In Rom war unter das Waffengeflirr ver Parteiungen im 
Adel, der fich ſelbſt zerfleifchte, mitten hinein ber Ruf nad 
Rückkehr des. Pabjtes laut geworben, nicht bloß von denen, welche 
einen Sinn für die Idee des Pabſtthums hatten, wie Petrarka, 
ſondern namentlid von denjenigen Römern, welche rechneten, wie 
viel Geld, Freude und Glanz Rom entbehrte, feit die Pähfte 
fort waren. 

Babit Urban V., erjchredt durch eine Predigt „über das 
Verderben der Kirche, al8 dem Vorboten ihres nahen Untergangs“, 
welche der Barijer Theologe Nikolaus Oresme vor ihm hielt, und 
beftürmt durch die Bitten Italiens, war am 16. Oftober 1367 
von Avignon nad) Rom gelommen. Aber nur wenige Karvinäle 
waren ihm gefolgt; die Mehrheit hatte fich nicht zu trennen ver— 
mocht von Avignons Luftleben und unbegränzter Freiheit aller 
Genüfje unter den Sitten Frankreichs, 
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Der Babit fand Rom nicht bloß zerrüttet, fondern ganz ver- 
wittert, verövet und verfallen. Er fand bie ewige Stabt, wie 
Petrarka fie bejchrieb, ald „eine Wittwe mit zerrifjenem Gewand, 
mit bleihem verhärmtem Angefiht, mit verwilverten Bliden und 
aufgelöstem Haare“. 

Die Stadt erjchredte ihn fo, daß er bald wieder hintwegzog, 
zuerſt nad Viterbo, dann nad Monte Fiadcone, Die wenigen 
Karbinäle bei ihm, die nad Avignon fich zurüdjehnten, drängten, 
die Unruhen und die Stellung ber meiften Städte des Kirchen- 
ftaats jcheucdhten den Pabſt vom Boden Staliend hinweg, und 
im September 1370 war er wieder in Avignon, wo er bald 
darauf ftarb. Nachdem fein Nachfolger, Gregor XI., ſechs 
Sabre ald Pabſt zu Avignon gefefien war, ließ er fich bewegen, 
den Sit des päbftlichen Stuhles unwiderruflih nah Rom zurüd 
zu verlegen. Die gefeierte Nonne und Heilige, jene geiſtoolle 
Katharina von Siena, hatte brieflih den Pabft dazu aufgeforvert, 
und da fie ald Brophetin galt, jo hatte ihr Wort Gewicht. 

Am 17. Sanuar 1377 309 Pabſt Gregor XI., und mit 
ihm das Babftthbum, wieder in Rom ein. Siebenzig Jahre war 
es aus Rom weggeweſen. Aber auch Gregor erjchrad bei feinem 
Einzug über das traurige Ausfehen, welches die jo lange ſich 
felbft überlafjen gewefene ‚Stadt angenommen hatte. Die gehei- 
ligte Stabt, der Mittelpunkt der Chriftenheit, war fat nicht mehr 
zu erfennen. „Gras wuchs im Herzen Roms, in manchen Kirchen 
weidete das Vieh, elende Wohnungen ftanden zwiſchen Schutt- 
haufen, an ver Ziber breitete fich Über das ganze Marsfelv ein 
ftinfender Sumpf aus, und auf nur zmwanzigtaufend Seelen, wenn 
dieß glaublih it, war die Einwohnerzahl der Stadt herab- 
geihmolzen, welche unter ven Kaifern weit über zwei Millionen 
gezählt hatte.“ 

Nah fünf Vierteljahren ſchon ftarb Gregor XI, Er hatte 
Rom den Pabftftuhl, aber nicht die frühere Herrſchaft zurüd zu 
geben vermodht. Selbft der Kirchenftaat blieb zuerft, was er feit 
Yänger war, zerfallen in unabhängige Stäbte und Herrſchaften; 
einzelne Stüde waren von den Nachbarn in Befig genommen ; 
und bie Stäbte, bie fih unabhängig gemacht, beharrten darauf, 
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fi) nicht wieder dem Pabſte zu unterwerfen. Sie waren jo un- 
firchlich geworben, daß fie fagten, „man müffe die Scheu vor ber 
Religion ablegen, wo fie der Freiheit entgegenjtehe“. 

Jetzt aber folgte noch Schlimmeres für Pabſtthum und Kirche, 
Gleich nad Gregor XI, Tode begann das große Schisma, 
d. 5. der große Riß, der durch die römijch- hriftliche Welt ging 
und fie in zwei, zulegt drei Theile riß, indem zuerjt zwei, endlich 
fogar drei Päbſte zu gleicher Zeit in der chriftlichen Melt waren, 
von denen jeder der einzige mit Recht Negierende feyn wollte, 

Nahezu ein halbes Jahrhundert lang ertönten von Zeit zu * 
Zeit vie Bannflühe, womit der eine Pabſt feinen Gegenpabft 
verfluchte und alle Anhänger vefjelben, und eben fo lange lag 
eigentlich die ganze Chriftenheit unter dem Bann. 

Die Päbjte felbft waren es jegt, welche dem Pabſtthum das 
bobepriefterlihe Gewand auszogen und jeinen SHeiligenjchein zer- 
ftörten; die Päbſte jelbit ſchwächten fo vie materielle Macht des 
Pabſtthums. Da vierzig Jahre lang fein allgemein anerkannter 
Pabſt da war, wohl aber zwei und zulegt drei neben einander, 
fo war duch das Pabſtthum felbit vie höchſte Idee des Pabſt— 
thums zerftört, nämlich die, daß die fittlihe und religidfe Ein- 
beit ver chriftlichen Welt im Pabſtthum gegeben jey. Wie Tonnte 
diejer Gedanke in den Augen ver Völker fih halten im Angefichte 
der Trennung und Zerrifienheit der Chriftenheit, die vom Pabſt— 
thum audging, von der Zweiheit und Dreiheit des Pabſtthums, 
worin biefes feinen Grundbegriff, ven der Einheit und der Stüße 
ver Ehrijtenheit, jelbjt aufhob? Und wo blieb vie Unfehlbarkeit 
des Pabſtes? Welcher von den Zweien oder Dreien war ber 
Rechte? 

Da die Zeit des Verftandes längſt angebrocdhen und vie Zeit: 
des allgemeinen gemüthlichen Glaubens längft vorüber war, fo 
wirkte dieſes große langdauernde päbftlihe Schisma ganz anders, 
als früher die kurze Dauer eines Pabſtes und Gegenpabftes, und 
die Völker fingen an, ſich worzuftellen, daß man ohne Babit 
leben fünne; ja Gedanke und Wort ergaben fi) von ſelbſt, daß 
das Pabſtthum, wie e8 jegt geworben ſey, nicht nur nicht noth— 
wendig, fondern ſchädlich, ein Unheil ſey. Der en Wider 
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part, der fich lange ſchon gegen das Pabſtthum gebildet hatte, 
die weltlichen Fürjten einerfeits, und die Denfenvden und Anders— 
gläubigen andererfeits, hatten jet e8 viel leichter in ihrem Kampfe 
gegen das Pabſtthum, da die päbjtlihe Macht in zwei, zulegt in 
drei Stüde fi felbit aus einander gebrochen hatte. 

Da die päbftlihe Macht noch ein Ganzes zulegt gewejen 
war, hatte fie fih jchon ſelbſt abgeſchwächt, durch ihre fittliche 
Entartung. Aber jekt, da mehrere Päbſte waren und mehrere 
Pabſthöfe, und ein Pabft ven andern übermältigen und über- 
bieten wollte: jo mußte die Laienwelt noch viel mehr Mittel an 
die päbftlihen Höfe abgeben, Mittel zur gefteigerten Ueppigkeit 
des Hofhalts der gleichzeitigen Päbſte, und Mittel zum Siege 
des einen über den anbern, alſo namentlich Gelder zur Beftechung, 

Dadurch fteigerten fi das längft am Pabſthof übliche Syftem 
der Ausfaugung der Völker und die Erprefiungen. Schon Ein 
fittenlofer Babfthof hatte Ungeheures verfchlungen, und nun vollends 
zwei, ja brei Pabſthöfe, und an jedem noch mehr Ausfchweifung, 
als früher an dem einen. Schon vor dem Schisma waren als 
neue Einfommensquellen von Päbſten und ihren Finanzmännern 
zu den bisherigen erfunden worden: die Refervationen, d. h. 
die päbftlihe Kanzlei behielt fich viele Pfrünvden vor, deren Ein- 
fommen fie felbft einzog, fo lange fie«nicht befegt waren, und bie 
jie jelbft bejeßte; die Konfirmationsgebühren, d. h. Spor- 
teln für Beftätigung ver Brälaten; die Spolien, d. h. das 
Recht des Pabſtes auf alle Hinterlaffenfhaft von Biſchöfen, Aebten 
und jeder Art Prälaten; die Annaten, d. h. die Einkünfte des 
eriten Jahres, welche won jeber unbefegten Stelle der päbjtliche 
Hof anſprach und einzog; die Kirchenfteuern, melde ver päbjt- 
liche Hof für alle Arten Firchlicher Zmwede erhob; ver Nemter- 
verkauf und endlich der Ablaf. Das alles wurde jeßt weiter 
ausgedehnt, überall durchgeführt, vor Allem der Aemterhandel und 
der Ablaßhandel mit einer jo fhamlofen Offenheit betrieben, daß 
diefe Schamlofigfeit nur übertroffen würde von derjenigen Scham— 
Iofigfeit, mit welcher dieſe Anfprüche und Mißbräuche des päbft- 
lien Hofes in Schriften vertheivigt wurben. Die Päbſte fanden, 
weil fie fie zahlten, ihre Leute, melche für die Niederträchtigkeit 
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der Praxis vollfommen durchgeführte wiſſenſchaftlich-religibſe The o- 
. rien aufftellten, 

Die Praxis ſchadete dem Heiligenſchimmer des Pabjtthums 
ſchon genug, vollends aber derartige Theorien, welche die Praxis 
re'htfertigen wollten. Die weltlihen Großen verlieren in der Adh- 
tung der Menfchen durch Unreht, das fie üben, in volle Miß- 
achtung fommen fie, wenn fie durch bezahlte Febern das Unrecht, 
unter welchem die Völker leiden, vertheidigen, das Unrecht in 
Rechtsform bringen laffen, und den Völkern vorreven, ihr Schmer- 
zensfchrei jey ein unbegrünbeter; denn das zu leiden, fey des 
Bolfes Pflicht, und das aufzulegen, ſey der Herrſchenden Recht. 

Wenn aber das von denen ausgeht, welche vie Träger ber 
Religion find, fo wirft das noch übler zurüd, und durch nichts 
ift das Pabſtthum vollends fo fehr in die Mißachtung der Völfer 
berabgejunfen, als durch die Unverfchämtheit, mit welcher bie 
geiftlichen Stellen und ver Sünvenablaß zum Kauf ausgeboten 
und biefer Handel und Schadher mit dem SHeiligen von Geift- 
lihen vertheidigt wurben. 

Mer wendet fich nicht ab von einer Praxis, welche die Lehre 
von den „überfließenden Berbienften‘ Chrifti und ver Heiligen“ 
erfand, von dem durch die Verbienjte ver Maria und aller Aus- 
erwählten noch vermehrten unendlichen Schage, welcher durch 
Chriftus der Kirche erworben worden und welcher dem Apoftel 
Petrus und feinen Nachfolgern zur Verwaltung anvertraut ſey? 
Im Beſitz dieſes Schages könne die Kirhe davon an die Be- 
bürftigen verleihen, fo viel ihr beliebe, denn dieſer Schaß ver- 
zehre fich nimmer, fonvern wachfe immer höher an? 

Sp mwurbe durch die Sucht nad) Gelverwerb auf Seiten ber 
Päbſte dad Herz und Leben ver chriftlichen Völker vergiftet, und 
bie Unmifjenheit und die Dummheit abſichtlich groß gezogen, weil 
nur unter ihrem finftern Dickicht dieſe Finanzquelle floß, und weil 
biefe abnehmen, zulegt verfiegen mußte, in eben dem Grab, in 
welchem die Nacht fich lichkete. An die Stelle ver Berjöhnung 
mit Gott durch Neue und Befferung wurde in dieſer Zeit des 
entarteten Pabjtthums ver Ablaß gefest, das bloße Kaufen 
eines Ablaßbriefes, ohne alles Imnerliche, an was biß dahin bie 

8 ge 


68 Das Schisma. Die Kirchenverſammlung von Piſa. 


Kirche ven Sündenerlaf gebunden hatte, Jetzt war die Zeit ge- 
fommen, wo von ber päbjtlichen Kanzlei aus Sünvenablaß zum _ 
Kauf ausgeboten und von Unwiſſenden gekauft wurbe, nicht bloß 
für rückwärts liegende Sünden und Verbrechen, fondern für Sün- 
den, die man in ver Zukunft begebe, für Verbreden, die 
man beabfihtigte. Die urfundlihen Zeugniſſe dafür Tiegen 
viel taufendfady vor, und Fein Läugnen kann dieſen ſchrecklichen 
Fled wegläugnen, welchen weder ver Rhein vom Dome zu Mainz, 
noch das Meer von Nom, noch die Regengüffe ver Jahrtauſende 
vom päbftlihen Stuhl abwafchen werben. 

Diefe Mißbräuche wurden um fo mehr geübt und gefteigert, 
weil natürlich jever der gleichzeitigen, mit ven andern im Kampfe 
liegenden Päbfte zum allerwenigften fo viel Einfommen haben 
wollte, als bisher ein Pabſt hatte. Schon dadurch allein fühlte 
ſich die hriftliche Welt zwei- und dreifach angegriffen durch bie 
hundertfältigen Saugröhren und durch die Erprefiungen ber zwei, 
zulegt der drei Päbſte auf Einmal. 

Diefer materielle Drud öffnete manchem Bürger und Bauern 
die Augen, und mirfte unendlich mehr, als man gewöhnlich an— 
nimmt, mit, das Pabſtthum von feiner Höhe zu ftürzen und bie 
Reformation zum Durchbruch zu bringen; mehr als die Myſtiker 
mit ihren tiefen Gedanken, und mehr als vie Gelehrten ver 
Parifer Univerfität mit ihrer ſcholaſtiſchen Dialeftil. Was hätte 
der große Pabſt Gregor VII. mit ſoſchen Päbſten und Geiftlichen 
angefangen! Darum thue man nicht Unrecht, und merfe bie 
großen fittlichen Päbſte, welche für Europa das Chriftenthum, bie 
Sittlihfeit, Die Bildung und die Völferfreiheit gerettet haben, in 
eige Reihe mit dieſen Päbjten aus den Tagen des Abfall von 
der großen Idee des Pabſtthums, wie fie in ven früheren Wer- 
tretern deſſelben geweſen iſt. 

Mit Pabſt Urban VI. begann das Schisma. Er war ein 
Neapolitaner. Das römische Volt hatte wieder einmal einen 
italienifhen Pabft haben wollen, und vie franzöfifchen Karbinäle 
batten aus Furt vor dem Volke nicht gewagt, ven italienifchen 
Karbinälen entgegen zu treten. Sp war Urban VI. gewählt und 
geweiht worden im Jahre 1378. Kaum vier Monate aber nach 
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feiner Wahl wählten die franzöfifchen Karbinäle einen andern 
Pabſt. Sie waren unter dem Vorwand ber drückenden Sommer- 
bige aus Rom entwichen, und wählten zu Fondi den Karvinal, 
Bifhof Robert von Cambray, aus dem Gefchlechte der Grafen 
von Genf, zum Pabſte. Diefer nahm feinen Sit als Clemens VII, 
wieder in Avignon. 

Sie hatten Urbans Wahl als durch Volksdrohungen er- 
zwungen und darum als ungültig erflärt: in Wahrheit war ihnen 
Urban, ein harter ftrenger Mönch, zu unbequem. So waren zwei 
Päbſte, einer zu Nom, einer zu Avignon, und die chriftliche Welt 
fpaltete fi, indem von Franfreid, bald au von Spanien, von 
Schottland, Savoyen und Lothringen der franzöfifche Pabft zu 
Avignon anerfannt wurde, Urban in Rom von allen andern 
römifch = Hriftlichen Fürften Europas. Urban hat auch die Zu— 
ftimmung der Nachwelt erhalten; denn nur er zählt in ver Pabſt— 
reihe, und feine italieniſchen Nachfolger; nicht aber Clemens VIT, 
und deſſen franzöfiihe Nachfolger. Die Karbinäle Urbans aber 
wurden feiner bald überdrüſſig. Sie machten insgeheim einen 
Anfchlag, die päbftlihe Machtvollkommenheit zu befchränfen. Der 
Plan murde dem Pabſte verrathen. Er nahm fünf Rarbinäle 
gefangen, führte fie gefeffelt auf feiner Flucht nach Genua mit 
fih, und ließ fie daſelbſt hinrichten. Auf das gingen mehrere 
feiner Karbinäle über zu dem andern Pabfte, zu dem in Avignon. 

Die raffinirte tüpgglichfeit, welche ſich den Kardinälen, feit 
dem babylonfhen Exil des Pabſtthums in Avignon, zur andern 
Natur gemacht hatte und als Genialität galt, Tonnte einen Pabit, 
wie Urban VI., nicht ertragen, und ihre Federn find es, melche 
, über ihn gefchrieben haben. 

Menn man aus der Inſchrift feines untergegangenen fhönen 
und prächtigen Grabmal, welche zwar unbeholfen, aber nicht, 
wie man gemeint bat, „albern” ift, Schlüfje ziehen darf, fo ftad 
etwas von einem Reformer in Urban VI.; aber von einem Re— 
former am Babfthof, nicht von einem Reformer der Chriftenheit; 
denn Urban VI. war es, welcher, um Geld gegen feinen Gegen: 
pabft zu gepinnen, das Jubeljahr mit feinem Ablaß auf das 
drei und dreißigfte Jahr herabjegte. Daß man aber von fo etwas 


70 Das Schisma. Die Kirhenverfammlung von Pife, 


Einzelnem noch nicht auf den ganzen Menfchen fchließen 
darf, das werben wir bald fehen an dem hochbegabten und frei- 
finnigen Kurfürften von Mainz, der von dem höchſt gebilveten 
Pabſt Leo X, mit dem Ablaß fich betrauen ließ, welcher Luthers 
Zorn ermwedte, 

Denn es ift in diefer Grabfchrift gefagt, die „käuflichen“ 
Priefter haben vor dem gewaltigen Pabſte gebebt, er babe ven 
Lehrern des Glaubens voll Eifer ein ficheres Berfted ge- 
währt, und feine Tafelmufit nach dem Eſſen ſey das gemwefen, 
ihrer Rede zuzubören. 

Der Genialität der neuheidniſchen Prieſterſchaft am chrift- 
lihen Pabſthofe fam Urban VI. wie ein Mann ohne Bildung 
vor; aber nicht herabgewürbigt, ſondern geehrt iſt dieſer Pabjt 
dur die Bemerkung feines ihm feindſeligen Lebensbefchreiberg, 
er ſey begraben worden in ber Beteröfiche, und ſehr Wenige 
haben feinen Tod beweint; ſey er doch ein bäurijcher und uner- 
bittlicher Menſch geweſen. 

Im Jahre 1389 ſtarb dieſer Pabſt, deſſen Geſchichte dunkel 
iſt, wahrſcheinlich an Gift. Pabſt Clemens VII. in Avignon 
hatte ihm in der Königin Johanna von Neapel, einem verbreche— 
riſchen Weib, einen gefährlichen Feind und einen ſchweren Krieg 
erregt, Der Pabſt von Avignon und der Pabſt von Rom waren 
mit einander in fortwährenvdem, nicht bloß Federn-, fonvern 
Waffenkrieg; und Fofteten die Hofhaltungen zweier Päbſte fchon 
viel, fo foftete viefer Krieg noch mehr; un® dazu wurde der Aber- 
glaube der Völker ausgebeutet. 

Weil jeder Pabſt fich mit der gefeglihen Zahl von Karbi- 
nälen umgeben hatte, und fein Karbinal überflüffig werben wollte, 
fo ergab fih von felbft, daß ber Tod des einen Pabjtes die 
Spaltung in der chriftlichen Welt nicht enbete, und jebesmal von 
dem Karvinalfollegium des abgeſchiedenen Pabſtes ein neuer ge— 
wählt wurbe, in Rom mie in Avignon. Sp dauerte das Schisma 
faft ein halbes Jahrhundert lang. In Rom folgten auf Urban VI. 
die Päbſte Bonifaz IX., Innocenz VII, Gregor XII., Aleran- 
der V., Sohannes XXI. Diefe alle umſchließen nur einen Zeit- 
raum von ſechs und zwanzig Jahren mit ihrem Leben und Wirken. 


— 
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Aber in dieſes halbhunvertjährige Schiema der ſich felbft 
ſchwächenden Pabſtmacht ließ Gott den Tod der legten Prophe— 
tin des römifchen Katholizismus, ver heiligen Katharina von 
Siena, und die Geburt des Thomas von Kempen, 
Wykliffe's Bibelüberfegung und feinen Kampf mit ver Geift- 
lichkeit, den Beginn der großen Gährung durch Hus und Hie- 
ronymus in Böhmen und Deutjchland, die Vorfchule ver Re— 
formation, fallen; und diefe Spaltung in ver Fatholifhen Kirche 
war es eben, welche möglich machte, daß Wykliffe in England, 
Hus und Hieronymus im deutfchen Reiche fo lange unangefochten 
wirken fonnten. Zugleich aber hatte e8 Gott fo georbnet, daß 
die entfittlihten Demokratien Italiens unter die Alleinherrfchaft 
von Tyrannen und ihrer Familien durch eigene Schuld herab- 
fanten; ein Gottesgericht, das die Schuldigen ftrafte und zugleich 
dem Fortfchritt ver Menjchheit Vorfchub that. Das Segnen im 
Strafen, wie e8 der Gottheit eigen ift, zeigt fich fehr ſchön in 
diefem Gange der Dinge. Denn diefe Fürſtenhöfe der neuen 
Alleinherrſcher in Italien wurden die Stätten, an welden bie 
aus Konftantinopel und dem übrigen Morgenland vor ven tür- 
tifhen Barbaren flüchtigen Gelehrten und mit ihnen die Haffis 
fhen Wiffenfhaften Schuß, Gunft und jede Förberung fanden; 
die klaſſiſchen Wifjenfchaften, welche ver Reformation das 
Licht vortragen mußten, wie fie es der Ausbreitung des wer- 
denden Chriſtenthums und jeiner Geftaltung zur Weltreligion 
einft vortrugen. Ge 

Allgemeine Unzufriedenheit mit den firchlichen Zuftänden war 
fhon zuvor da, aber fie ſchärfte und fteigerte fi an biefen Vor— 
güngen. Diefes Nebeneinanderregieren mehrerer ſich befämpfenven 
Päbſte, die einander verfluchten, machte eben damit unwillkürlich 
die Öffentliche Meinung zur Sciedsrichterin. Die Sprecher der 
öffentlichen Meinung waren die Vertreter ver Wiffenfhaft, die 
Univerjitäten voran; und unter den Univerfitäten bie zu Paris. 
Der freiere Theil der kirchlichen Geiftlichfeit in Frankreich ſprach 
felbft aus, daß tie Kirche an Haupt und Gliedern „refor- 
mirt“, gründlich verbefjert werden müſſe. Peter d'Ailly, 
Kanzler zu Paris, fpäter Karbinal, und Johann Gerfon, 
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ebenfalls Kanzler zu Paris, ein myſtiſcher Theologe und Er— 
bauungsfähriftfteller, Nikolaus von Glamenge (jekt Cla— 
menge&, einem Kleinen Dorf in der Champagne), Profeſſor ver 
Berebtfamkeit zu Paris, und Theodorich von Niece, Biſchof 
von Gambray, waren es vorzüglih, welche dem allgemeinen 
Verlangen nad einer Kirchenreformation ihren Mund und ihre 
Feber lichen. 

MWollten aber die deutſchen Moftifer und Brüderſchaften, 
und ebenfo die Männer der freien religiöfen Beftrebungen in 
England und Böhmen diefe Reformation von außen herein 
in die Kirche bringen, durd die Laien und deren Stellung gegen 
die Hierarchie: fo gingen jene Männer in Frankreich darauf 
aus, die Reformation von oben herab, durch die Hierarchie felbft, 
einzuleiten und durchzuführen, ohne die Laien. Sie waren jelbit 
und blieben Hierarhen, Wyfliffe aber und Hus und die ihnen 
gleihgefinnten Deutfchen waren Männer des Volkes. 

Es haucht einen ganz eigenthümlich an, dieſes Hoffen und 
Beitreben jener ſonſt geijtreichen, verfchlagenen und gewandten 
Männer in Frankreich, die Hierarchie durch die Hierarchie zu 
reformiren. Es gehörte bei beſtem Willen eine ungeheure Ver— 
blendung dazu, um jo etwas im Ernfte zu hoffen. Diefe Ber- 
blendung erklärt fih daraus, daß jene Männer außerhalb des 
Bolfes ftanven und in ihrem Kreis ohne Kenntnik des Volkes 
blieben und ohne Kenntniß der Strömung des neuen Geiftes, 
welche tief unter dem Standpunkt, von welchem jene Gelehrten 
herabſahen, durchs Herz der Chriftenheit, durchs Herz der Menſch— 
beit in der Stadt und auf dem Lande, geräufchlos, und darum 
oben unvernommen, ging. 

Darin ftchen Wyfliffe und Hus hoch über dieſen Franzofen, 
daß der Engländer wie der Böhme ein Auge dafür hatten, daß 
die Reformation nur von unten auf eingeleitet werben konnte, 
und daß die von unten begonnene Bewegung vom Königthum 
dann in die Hand genommen werben müſſe. 

Jene Franzofen hofften, auf allgemeinen Kirchenver— 
fammlungen bie Krankheit ver Kirche zu heilen. 

Die Kirchenverfammlungen wurden aber zu dieſer Zeit nur 
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gebildet durch die Gefammtheit der höheren Geiftlichkeit. Die 
höhere Geiftlichfeit aber war von demſelben Verderben ergriffen, 
an welchem Pabſtthum und päbftlicher Hof litt. An ven meijten 
Biſchofshöfen, in ven meiften Abteien ging e8 entweder in allen 
oder zum mindeften in einigen Punkten eben fo ber, wie in Rom 
und in Avignon. Die Kranken follten alfo nicht bloß fich felbft 
heilen, ſondern fie follten felbit fih das abſprechen, was bisher 
ihren Lieblingeneigungen Bedürfniß und lange füße Gewohnheit 
war; fie follten als Mißbräuche erflären und abfchaffen, was 
bisher als heiliger Brauch und als Gottesgefeg den Laien vor=. 
gefpiegelt wurbe. Am guten Willen jener franzöfifchen Gelehrten 
ift nicht zu zweifeln: aber Männer ihrer Zeit waren fie nicht. Sie 
waren kurzſichtig, und, wenn auch nicht geradezu durchaus fitt- 
ih Schlecht, doch bis auf den Kern hinein angefrefien von ber 
fittlichen Schlechtigfeit ihres Jahrhunderts, das fie heilen wollten, 
und die fittliche Angefrefienheit dieſer von evangelifchen Kirchen- 
geichichtfchreibern unnütz gefeierten franzöfiichen Gelehrten findet 
ihre ftärkfte Beleuchtung dur die Flammen der Scheiterhaufen, 
an denen fie, Gerfon vorzüglich, mitjchürten, 

Das Schisma zu befeitigen, drangen die Univerfitäten zuerſt 
auf gleichzeitige Abdankung beider Päbſte. Aber weder Bene- 
dikt XIII., welcher feit dem Sahre 1394 in Avignon faß, noch 
Gregor XII., welcher feit 1406 in Rom Pabſt war, wollte 
abvanfen. ’ 

Jetzt griff die Hierarchie, zunächſt der Verein der wiſſen- 
ihaftlichen Träger verfelben, um vie kranke Kirche zu heilen, zu 
einem Mittel, welches, ftatt zu heilen, auflöfend wirkte, ja ge— 
rade den Bau der Hierardie im Innerſten zerfraß, mie ber 
Schwamm im Gebälfe. 

Diefes Mittel war — die Stellung der „Kirchenverſamm— 
lungen“ über ten „Babft“. Die allgemeinen Kirchenverfamm- 
lungen follten als ver höchfte Gerichtshof wieder anerfannt wer— 
den, welchem auch die Päbfte unterworfen jeyen. Die Parifer 
fchrieben fort und: fort, die allgemeinen SKirchenverfammlungen 
ſtehen über ven Päbſten; nur in dieſen habe die ver Kirche zu— 
lommende Unfehlbarkeit ihren Sig, und dieſen allein Tomme es 
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zu, die Päbſte zu wählen, zu beauffichtigen, zu reformiren und 
nah Umftänden felbit abzufeßen; die allgemeine Kirchenverfamm- 
Yung fey die Vertretung des Ganzen der Kirche. 

Damit aber ging man vor die Zeit Gregor VII, zurüd, 
und die Hierarchie felbft war es, welche dahin zurückgehen wollte. 
Das bie mit anderen Worten nicht? Anderes, als ven Bau 
der Hierarchie untergraben, wie er feit Gregor VII. geworben mar. 

Es waren zwei Wege offen: entweder blieb es beim Bis— 
berigen und ein großer Geift und Charakter trat als Monarch an 
die Spike der chriftlichen Welt, welcher eben fo vie Leitung der 
geiftigen Kultur der Neuzeit in die Hand nahm, mie einft ber 
fiebente Gregor die geiftige Kultur des Mittelalters; oder mußte 
der Bau der Hierarchie ganz abgetragen, die Hierarchie felbft 
preisgegeben und dem Strome des neuen Geiftes volle Freiheit 
eingeräumt werben. Dadurch, daß weder das Eine, noch das 
Andere geſchah, ſondern die allgemeine Kirchenverſammlung über 
die päbſtliche Gewalt ſich ſtellte, führte die Hierarchie ſelbſt in 
ihren Bau die Auflbſung ein, noch ein weiteres zu den vielen 
auflöfenden Elementen, mit denen derſelbe nad Außen zu käm— 
pfen hatte. 

Nachdem die römifche Kirche in der Zeit das, was fie war, 
geworben war, fonnte fie nur fortbeitehen durch die monarchiſche 
Gliederung der Hierarchie. Wie diefe monarchiſche Gliederung 
aufhörte oder nur beeinträchtigt wurde, mußte die Univerfalität 
Der römifchen Kirche zu Schaden kommen, und es geſchah auch, 
daß die römifche Kirche bald nachher aufhörte, eine im mahren 
Sinne des Worts Fatholifhe, d. h. die allgemeine, Kirche zu 
ſeyn. Dadurch, daß die Kirche in Zwieſpalt mit ihrem Ober- 
haupt fich fegte, gefhah ein großer Riß in die Hierarchie. Die 
Reformation ftellte fi) neben das Pabſtthum, die Kirche murbe 
zerriffen. und der Katholizismus ſchwand zum Bartifu- 
larismus herunter. 

Bon der Gefährlichkeit ihres Vorſchlags für die Hierarchie 
hatten Gerfon und d'Ailly, Nikolaus von Clamenge und die An- 
dern feine Ahnung, als fie auf eine allgemeine Kirchenverjamm- 
fung drangen, als auf bie höhere gefeßgebende Macht. Die 
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Kronen verliefen den einen mie ven anvern Pabſt großentheils; 
da wurden beide Päbſte auch von ihren meilten Karbinälen ver- 
laſſen. Dieſe Karbinäle vereinigten fih zu Livorno und beriefen 
nah dem Gutachten der Univerfitäten eine allgemeine Kirchen— 
verfammlung nad Piſa. 

Bom 25. März bis zum 7. Auguft 1409 waren allva vier 
und zwanzig Karbinäle, gegen zweihundert Bifchöfe une bifchöfliche 
Geſandte, dreihundert Aebte, hundert zwanzig Magifter der Theo- 
logie und breihundert Grabuirte des fanonifchen ober römifchen 
Rechts, daneben die Gejandten von Franfreih und England. So 
waren Priefterthum, Mönchsthum und Wiſſenſchaft, und nebenher 
auch einestheils die Politif in diefer Verſammlung vertreten, welche 
fih allgemeine Kirchenverfammlung nannte. 

Diefe Kirchenverfammlung, deren Nichterftuhl die beiden 
Päbſte nicht anerfannten und vor ber fie nicht erfchienen, fprach 
die Abfeßung beider Päbſte aus, und die Karbinäle ſchwuren, der 
aus ihrer Mitte zu erwählende Pabſt werde die Verfammlung 
nicht auflöfen, als bis die Neformation an Haupt und Glievern 
vollzogen fey. Der neugemwählte Pabſt aber, Alexander V., war 
ihon fiebenzig Jahre alt, gutmüthig, aber ſchwach, und ganz 
unbefümmert um ven Eid, daß der neue Pabſt vorher die Ver- 
fammlung weder felbft auflöfen, noch, daß fie fich ihrerfeit® auf- 
löfe, zugeben wolle, hatte er nichts Eiligeres zu thun, als bie ihm 
und den ihm zugethanen Karbinälen unbequeme, gefährlich fchei- 
nende Berfammlung zwar nicht aufzuldfen, aber zu vertagen, 
auf drei Jahre, um die nöthigen Vorarbeiten zu einer Reformation 
der Kirche zu machen, und dann wieder zufammen zu treten. 

So mar nichts erreiht, als daß jetzt drei Päbſte in ber 
chriſtlichen Welt waren; denn Pabſt Gregor XII. hatte noch einen 
großen Theil Deutſchlands, ſelbſt den Kaiſer Ruprecht und den 
König von Neapel für ſich, Pabſt Benedikt Spanien und Schott— 
land. Benedikt erklärte die Verſammlung von Piſa für „einen 
verfluchten Konvent von Teufeln“, und die drei Päbſte gaben 
nun aufs Neue der Welt das Schauſpiel, wie die, von denen 
jeder der Statthalter Gottes auf Erden ſeyn wollte, ſich gegen— 
ſeitig bannten und verfluchten. 
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Unter Alexander V. mwurben die Mißbräuche nicht abgejtellt, 
fondern fie mehrten fi, und zwar durch ihn ſelbſt, und durch 
den, dem er bauptfächlich feine Wahl verbanfte und deſſen Werk— 
zeug er wurde, durch den Karbinallegaten Balthaſar Coſſa. 

Diefer ehrgeizige und gewandte Neapolitaner, der von Ju— 
gend an ein wildes Leben geführt hatte, aber noch fehr jung zu 
hoben geiftlichen Aemtern und zu großen Reihthümern gefommen 
war, batte aus Bologna die Visconti vertrieben, und fid zum 
Tyrannen diefer Stadt gemadt. Er lud ven alten, ſchwachen 
Alerander V. zu fih nad Bologna ein. Hier ftarb der Pabft. 
Allgemein glaubte man, Cofja babe ihn vergiftet, und Alten- 
ftüdfe, die fpäter der Kirchenverfammlung zu Konjtanz übergeben 
wurden, fprechen dafür. Die Karbinäle aber, aus Furcht oder 
beftochen, wählten Gofja zum Pabfte, und er ftieg unter dem 
Namen Johannes XXI. auf den päbftlihen Stuhl, im Jahre 
1410, um nad wenigen Jahren eines ungeheuerlichen Lebens 
und Waltens auf der Kirchenverfammlung zu Konftanz« angeklagt, 
abgejegt und eingelerfert zu werben. 


Siebentes Kapitel. 
Die Kirhenverfammlung zu Konſtanz: Abfehung der drei Päbſte. 


Der deutſche Kaifer Sigmund war e8, der das Pabſtthum 
aus der dreifachen Spaltung errettete und der Kirche ben Frieden 
wieder gab, aber feine Reformation. 

Sigmund hatte die Einficht wie den Willen, daß bie geift- 
lichen und weltlichen Verhältniffe ver Chriftenheit umgeſtaltet wer- 
den müjjen. Bebrängt von Neapel, ſah Pabſt Johann XXIII. 
nichts vor fi, als dem deutſchen Kaifer fi) in die Arme zu 
werfen. Sigmund aber machte zur Bedingung feines Beiſtands, 
daß auf deutfhem Boden die allgemeine Kirchenverfammlung ge— 
halten werbe, um ben Völkern zu geben, was fie forberten, das 
Ende der Kirchenſpaltung und die Reformation der Kirche. Pabſt 


— 
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Johann XXIII. hatte nämlich ſelbſt die von ſeinem Vorgänger 
verſprochene allgemeine Kirchenverſammlung auf das Jahr 1412 
nach Rom ausgeſchrieben. Aber weil ihm Niemand traute, ſo 
waren auf dieſem Concil nur wenige italieniſche Prälaten er— 
ſchienen. 

Als die Verſammelten ven bei ſolcher Gelegenheit gewöhn- 
lien Choral: „Komm, beil’ger Geiſt“ anftimmten, da — jo 
erzählt Nikolaus von Clamenge — erſchien eine ungeheure Eule 
in ber Kirhe und nahm ihren Pla gerade dem' Pabſt gegen- 
über. Der Pabſt ſah es und erbleichte.e Sie blieb auf ihrem 
Platz, bis man fie mit Mühe tödtete. Die Karbinäle flüfterten 
einander zu: „Siehe da ven heiligen Geift in Geftalt eines Uhus!“ 

Die Thatfahe ift gewiß, nur wäre fie nad) einem andern 
gleichzeitigen Berichterftatter, dem päbftlihen Geheimfchreiber Diet- 
ih von Niem, an einem gewöhnlichen Pfingftfeft vorgefallen. Für 
den Glauben ver Zeit aber, namentlich für den Teufelsglauben, 
war das nichts Unbedeutendes, und das Urtheil der Menjchen 
über diefen Pabſt und feine Kirchenverfammlung wurde gewiß 
dadurch noch beftärft. 

Sowohl die Franzofen, als Kaifer Sigmund bradten den 
Pabſt Johann XXI. in eine Lage, in weldher er es nicht mehr 
umgehen konnte, die Kirchenverfammlung nah Konftanz auszu— 
ihreiben, der Neichsftant in Schwaben am Bodenſee. 

Die Konftanzer Kirchenverfammlung ift in weltlichen Ge— 
ſchichtbüchern fo vielfach befchrieben, daß nicht nöthig ift, bie 
Dekorationen verfelben hier nadhzumalen. Am 1. November 1414 
traten die Väter der Chrijtenheit zur allgemeinen Berathung zu= 
fammen. Mehrere Wochen vorher ſchon begann das Einreiten 
in bie Thore der Reichsſtadt am Bodenſee. Bon allen Enven 
der Ehriftenheit kamen vie geiftlichen und die weltlichen Herren: 
der Kaifer mit feiner Gemahlin und einem Gefolge von taufend 
Perjonen, vier Kurfürften des deutſchen Reiches, vier Und zwanzig 
Herzoge und andere Fürften, viele fürftliche Abgeordnete, viele 
Örafen und Herren. Bon Geiftlichen erfchienen vier Patriarchen, 
breißig Karbinäle, drei und dreißig Erzbifchöfe, hundert fünfzig 
Biihöfe, hundert vier und zwanzig Aebte, alle dieſe geiftlichen 
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wie die weltlichen Herren mit zahlreichen Gefolge; achtzehnhundert 
andere BPriefter, eine ungeheure Zahl von Mönchen, dazu vie 
vielen Doftoren der Theologie und des fanonifchen Nechtes, vie 
Abgeordneten der Univerfitäten und eine Menge Schauluftiger, 

Denn von Scaujpielern und Gauflern und Freudenmädchen 
— mehr als taufend ver Iegtern famen nad Konftanz — wim— 
mielte e8 auf diejer Kirchenverfammlung, aus melcher, wie von 
jelbft, fich ein europäifcher Congreß gemacht hatte. Ueber hundert- 
taufend Fremde beiverlei Geichleht3 waren im erſten, fünfzig- 
tauſend noch im legten Jahre ver Kirchenverfammlung in Konftanz; 
darunter fiebenzehnhundert Schaufpieler, Mufifer und Schwänfe- 
macer und über fiebenhunvert Öffentliche Frauen, vie fih als 
ſolche befannten. 

Die beiden Päbſte Gregor XI. und Benedikt XIII. ließen 
ih durch Gefandte vertreten. Pabſt Johann XXI. erſchien 
perfünlid. Seine Verwandten hatten ihn gewarnt vor biejem 
Erſcheinen; er aber-vertraute feinen Reichthümern, feiner Gewanbt- 
beit und der Feilheit ver Menſchen. Mit großem Glanz eines 
Gefolges von fechshundert Perſonen zog er heran. Bei dem 
Klöfterlein auf dem Arlberge warf fein Wagen um im Schnee. 
„Heiliger Vater,“ riefen feine Diener, „gebriht Ew. Heiligkeit 
nichts?“ — „Da lieg ich in des Teufels Namen,” antwortete 
der unter dem Wagen liegende Pabſt. Die böjen Ahnungen, 
die zuvor ſchwer auf ihm lagen, fteigerten fich in ihm. Als er 
den Berg dor Konftanz am 28, Oftober 1414 binabfuhr, rief 
er im Angefichte der Stadt: „Das ift die Grabe, darin man bie 
Füchſe fängt!” Der deutſche König Sigmund traf zulegt ein, 
eritagm Chrifttag. Die Verfammlung theilte fi in vier Nationen 
oder vielmehr in vier Körperfchaften nach den vier großen Nativ- 
nen: zu der teutfhen Nation wurden aud die Ungarn, Polen, 
Böhmen und Scanbinavier, die Dalmatier, Griechen und Kroaten, 
Preußen und Reußen gezählt. 

Pabit Johann rechnete gemäß der bisher üblichen Abftim- 
mung nach Köpfen auf ein Uebergewicht an Stimmen zu feinen 
Gunften, und darum hatte er eine Menge armer und von ihm 
abhängiger Prälaten aus Stalien mit fich bergebracht. Aber eben 
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in der Vorausficht eines ſolchen Stimmenübergewichts hatten feine 
Gegner die Abftimmung nah Nationen beſchloſſen. In jeder 
Nation führte Stimmenmehrheit zu einem Beſchluß, und nationen- 
weife wurde dann, nachdem jede Nation in befonverer Sigung 
für ſich berathen und befchlofien hatte, zu vereinten öffentlichen 
Sigungen zufammengetreten, in ber Domkirche. In dieſen ver- 
einten Siungen, deren mwenige waren, wurde felten vebattirt, 
jondern nur nad Nationen, nicht nad Köpfen, abgeftimmt, und 
bie Beſchlüſſe wurden feierlich mitgetheilt und verfündet. Da— 
durch mar es den italienischen Mitglievern ver Kirchenverfamm- 
lung unmdglid gemacht, für ſich allein, durch ihre bloße Ueber— 
zahl, etwas, das fie mollten, zu einem Bejchluß ver ganzen 
Kirhenverfammlung zu erheben. Der Pabſt wollte, eine ent- 
ſcheidende Stimme follten nur die SKarbinäle, die Erzbifchöfe, 
Biſchöfe und vie andern Prälaten, neben dieſen noch die Ordens— 
generale haben, Dagegen ging e8 durch, daß zwar bieje eine 
entfcheidende Stimme, aber in jeder Verſammlung einer Nation 
auch die Doktoren, der niedere Klerus, die Fürften und deren 
Gefandte den Zutritt und das Wort haben follen, und damit 
einen entſcheidenden Einfluß; denn in dieſen Legteren lag eine 
große Macht wegen des Geiftes, der in der Wiſſenſchaft war, 
und weil viele Prälaten dem Einfluß der weltlichen Fürften- fich 
nicht entziehen Fonnten; und dieſe ganze Macht richtete fich gegen 
den Pabſt. 

Zu Anfang drängten fih die Klagereden und bie Klage— 
ihriften über den Kirchenzuftand, und die Reformvorſchläge. Aber 
während die Nebner auf dem Nebnerftuhle davon ſprachen, mie 
die ganze Shriftenheit voll Trauer und Schmerz und Seufzen 
ſey, lärmte und flünferte durch ganz Konftanz Ueppigkeit 
Pracht und Schwelgerei, und die Gebete, die Mefjen und bie 
Prozeſſionen, womit der Segen des Höchſten für die Kirche er— 
fleht wurde, wurden, wie die Reden in der Verſammlung, in 
den Hintergrund gedrückt durch die weltlichen Feſtlichleiten, durch 
Turniere und Schauſpiele aller Art; dur Volksfeſte , durch Ges 
lage, durch muſikaliſche Aufführungen, durch Tänze und durch die 
Luſtbarkeiten mit ehrbaren und unehrbaren Frauen. 


. 
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Konftanz war auf vier Jahre der Mittelpunkt der damaligen 
Welt und gewährte ein Bild verfelben im Kleinen; bunt und 
vielbeweglich ; und dreißig Sprachen fonnte man aus dem Völker— 
gewühl heraushören. 

Vornherein war der Zwed für die Sigungen des großen 
Rathes der Chriftenheit: erſtens, die Kirhenfpaltung aufzuheben ; 
zweiten®, bie Lehren des Wykliffe und des Hus zu prüfen; und 
drittens, die Kirche in Haupt und Glievern zu reformiren. 

DAY, und Gerjon ftellten den Antrag und feßten ibn 
durch, alle drei Päbſte follen freiwillig abtreten, ihre Gewalt in 
die Hände ber Verfammlung nieverlegen und von dieſer eine neue 
unparteiiihe Wahl erwarten, 

Zuerſt hatten Pabft Johann und feine Anhänger die Ver— 
jammlung durd andere ferner liegende Gegenftände von der Pabft- 
frage abzuziehen verſucht. Diefen Schlag abzuwenden, ſetzten fie 
Alles in Bewegung. Im formellen Recht waren Johann und 
feine Vertheidiger, als fie fagten, bie gegenwärtige Kirchenver- 
jammlung fey nur eine Fortfegung der von Piſa; denn dort war 
nur eine Vertagung eingetreten; eine Auflöfung fonnte 
formell, wegen des Eides ver Karbinäle und des Pabſtes, nicht 
gefhehen, und von guten Chriften nicht als gefchehen angenom- 
men werben. Ebenfo war er formell im Recht, wenn er und 
feine Vertheidiger behaupteten, Benedikt XII. und Gregor XU. 
jeyen ſchon zu Piſa abgefegt worden; dieſe Frage ſey durch eine 
allgemeine Kirhenverfammlung abgethan; die Pabitwahl ſey ins 
gefegliche Öeleife durch die Wahl feines Vorgängers gefommen, 
und er fey in ber feitvem wieder gejeßlichen Weiſe Durch das 
Kardinalkollegium des von ber Kirchenverfammlung zu Piſa ge- 
wählten Pabftes gewählt worden. Der von einer allgemeinen 
Kirhenverfammlung gewählte Pabſt fünne nicht wieder von einer 
andern SKirchenverfammlung entjegt werben; die Pabftwahl in 
Bezug auf ihn fey im alten kirchengeſetzlichen Geleife. 

Gegemn dieſe nach dem Kirchenrecht der abgelaufenen Jahr— 
hunderte ünantaftbar richtigen Säge nahm die Kirdhenverfamm- 
Yung zu Konftanz diejenige Schwenfung, melde in der ganzen 
Zeit lag: fie trat nicht bloß gegen Pabſt Johann, fondern gegen 
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dad ganze biöherige Kirchenrecht — „revolutionär“ auf. 
Sie erklärte ſich für felbitftändig und an nichts gebunden. 

Pabit Johann hatte 1,172,000 Dufaten mit jih nad Kon» 
jtanz gebradht, und ta Kaijer Sigmund immer des Geldes be» 
durfte, war der Babjt freigebig mit Anleihen an ihn geweſen. 
Als aber Sigmund zu viel wollte, hielt der Pabſt zurüd und 
reiste den Kaiſer gegen jih. Schon im Februar 1415 wurde 
der Klirchenverfammlung. eine Klagſchrift gegen Pabſt Johann ein- 
gegeben. Sie wurde unterprüdt, damit nicht durch eine fürm- 
lihe Unterfuchung gegen den Pabſt öffentliches Aergerniß gegeben 
werde. Johann fürchtete die Unterfuchung jeines Lebenswandels. 
Er dachte auf Flucht, mit jeder Stunde wurde es ihm unheim— 
licher, Aber der Kaiſer und die gegenpäbitlihe Partei hatten 
offene Augen und Ohren und bewachten die Thore aufs Strengſte. 
Mit Recht beklagte fich darüber ver Pabjt. Denn die Stat Kon- 
ftanz und ver Kaiſer felbjt hatten ibm Sicherheit und freies Geleit 
feierlich zugefagt, und, nod ehe er kam, eine weitere Bedingung 
ihm zugeflanden, nad) weicher e8 ihm, falls ihm Konſtanz ver 
Luft oder anderer Urjachen halb nicht anſtändig wäre, freijtehen 
folle, in eine der Städte Herzog Friedrich von Deftreich jich zu 
begeben. Sigmund entfchulpigte fi perfünlich bei ihm, es fiche 
nicht mehr in feiner Gemwalt, ihn hinwegziehen zu laſſen, weil 
jolches der ganzen Ehrijtenheit zum Spott, und ber gegenmwär- 
tigen Verhandlung, die er Amts halber zu beförvern ſchuldig jey, 
zum Nachtheil gereichen würde. 

Sigmund gab fi alle Mühe, Pabſt Johann zu beftimmen, 
dem Beſchluß der Verjummlung entgegen zu kommen, nad wel« 
hem alle drei Päbſte freiwillig abtreten, ihre Gewalt in vie 
Hände der Kirhenverfammlung niederlegen und von dieſer eine 
neue unparteiiihe Wahl erwarten joliten. Sigmund war von 
Haus aus eine edlere Natur, fogar, wie wunderlich das Manchem 
dünken mag, nad tiefever Duelleneinficht als das zu bezeichnen, 
was man „eine ſchöne Seele auf dem Throne” nennt. Für jich 
jelbit zeigt er ji mit freien Gevanten, mit ven beiten Wünfchen 
für das Ganze, aber auch mit jolden Schwächen, namentlid) 
mit jolder Hingabe an weibliche und männliche Günftlinge, mit 
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jolhem Mangel an Charakter, männlidem Muth und Peftigkeit 
ald Fürft, bei wunderbarer Liebenswürbigfeit des Privatmanns, 
daß pas Gute bei ihm und in ihm zerging unter dem Einfluß 
des Böfen außer ihm und in ihm. Sehr erinnert fein Charakter 
und feine Stellung in der Weltgefchichte an jenen edeln und 
fiebenswürdigen Charakter, welchen Gott eben jo wie Sigmund 
auf die Gränzicheivde einer großen neuen Seitentwidlung, und 
eben jo hoch, wie dieſen, über die chriftliche Welt geftellt hat, an 
den Stifter der heiligen Allianz auf dem Congreß zu Wien, an 
den einft fo idealen, für große Reformgedanken ſchwärmenden, 
ſchönmenſchlichen und von fich felbft abgefallenen Kaijer Alerander 
von Rußland. Weiber waren Beider Ververben. Sigmund hat 
in feinem Reformationsentwurf, ven er zwar nicht machte, aber 
machen ließ und annahm, felbit gejagt: „Das geiftlihe Recht ift 
franf; das Kaiſerthum und Alles, das ihm zugebört, ftehet zu 
Unrecht.“ So fehr hatte er vor Bielen erfannt, wie fehr ben 
geiftlihen und weltlichen Verhältniſſen eine Umgeftaltung Noth 
that. So fehr mitterte er den Morgenhaud der neuen Zeit. 
Aber Sigmund hatte auch ſchon viel von der aus Frankreich und 
Stalien fommenven jehlangenglatten Politif. Und fo darf man 
faft für gewiß annehmen, vaß er dem Pabſt in Ausficht ftellte, 
feine augenblickliche Abdankung werde als ein Zeichen ver Reue 
und der Aufrichtigfeit feine Wieverwahl zur Folge haben. Kaifer 
Sigmund hatte die befte Stellung gegen Pabſt Johann: mwurbe 
Johann wieder gewählt, fo war das Zerreißen der dem Pabſt 
gegebenen faiferlihen Schulpverjchreibungen der geringfte Lohn 
dafür; blieb Pabit Johann abgejegt, fo waren vie Schulbver- 
ſchreibungen ohnedieß nicht einkaſſierbar. 

Pabſt Johann, der Schlaue, dankte ab, am 6. März 1415; 
aber unter der ausdrücklichen Bedingung, die — Gegenpäbſte 
müſſen Daſſelbe thun. 

Da küßte ihm Kaiſer Sigmund zum Danke den Fuß, und 
empfing dafür eine goldene geweihte Roſe. Pabſt Johanns Diener 
weinten. Die heiligen Väter ſangen den Lobgeſang. Dreimal 
des Tags wurde unter den Lobgeſängen zu dem freudigen Er— 
eigniß geläutet. 
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Sobald Pabſt Johann aber erfannte, daß er getäufcht war, 
daß weder er, nod Einer der Andern wieder gewählt mürbe, 
und die Deutfchen mit den Franzofen eine Schrift verbreiteten, 
worin die Tobfünden Pabſt Johanns XXI. gefchildert wurden: 
da dachte er nur an Entweichen. Die Verbrechen, deren er an— 
geflagt wurde, waren: Wucher, Pfründen- und Aemterhandel, 
Treubrud, Giftmord, Verführung von einem Halbtaufend Non 
nen und eine Reihe grober Laſter, au daß er oft und viel beim 
Teufel geflucht, aber auch wieder gefagt habe, es gebe feine Un— 
fterblichfeit,, feinen Himmel und feine Hölle. 

Alles das zufammen trieb ihn, Ort und Luft zu veräntern, 
Er 309 einen grauen Mantel um fi, eine graue Kappe mit 
langem Zipfel, der um das Kaupt gewunden war, über das 
Geſicht, ſetzte jich auf einen Klepper, vie Armbruft am Sattel 
hängend, wie ein Bote oder fonft ein gemeiner Reiter, und ließ 
fi einen einzigen ungen nachreiten. So entfam ver Pabſt 
unvermerft aus der Statt. Hier fing Kaifer Sigmund in feinem 
Tall, welcher ihn weltgeſchichtlich brandmarkt, an, zu dem binab 
zu ſinken, was als Gottesgericht an ihm vollzogen wurde, 

Kaifer Sigmund hatte die feierlichen Sicherheitsbriefe nicht 
gehalten, weldhe dem Pabſt Johann ausgeftellt worden waren 
dafür, daß er feine päbſtlichen Rechte unbefhäpigt in Fon» 
fanz ausüben und volle Freiheit haben folle, in ver Stadt 
zu bleiben over fich weg zu begeben. 

Um 16. April 1415 beſchloß die Kirchenverſammlung auf 
Untrag der „revolutionären“ Partei in ihr: „Eine im hei— 
ligen Geifte rechtmäßig verfammelte Kirchenverfammlung, welche 
die ftreitende katholiſche Kirche darftelle, habe ihre Gewalt un- 
mittelbar von Chriftus. ever, weß Standes er auch ſey, ob 
auch Pabſt, ſey ver Kirhenverfammlung zum Gehorfam ver« 
pflihtet in Allem, was ven Glauben und vie Hebung der 
Kirchenfpaltung betreffe.“ 

Herzog Friedrich erhielt an Einem Tage, als er von ber 
Kirhenverfammlung gebannt, vom Kaiſer mit der Reichsacht be- 
legt ward, von mehr als vierhundert Städten und Herren Fehde⸗ 
Briefe, weil er dem Pabfte die Flucht erleichtert hatte. Die Kirchen- 
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verjammlung bot Ablaß Jedem, ver ven „Kreuzzug“ gegen 
den Herzog unternähme. Drei Herrenheere und die jchweizerifchen 
Eidgenofjen fielen zugleich über die habsburgiſchen Lande des 
blutjungen Herzogs ber. Es war ja Ablaß von diefer Kirchen— 
verfammlung gegeben für jeven Freund, ver ben Freund, für 
jeden Verbündeten, ver den Bundeögenofjen, für jeben Diener, 
ber feinen Herrn verließe und verriethe. Wie hätte, ven Ablaß 
in der Hand, nicht jene Schledtigfeit beuteluftig werben follen? 
Da beugte ſich Frievrih, und er rief die Gnade des Königs an. 
Diefe wurde ihm erſt, als er ven Pabſt nad Konſtanz zurüd- 
lieferte. Diejer wurbe in das Schloß Gottlieben unweit Kon— 
ftanz gefangen gejegt, am 14. Mai jufpenvirt, am 29. Mai 1415 
feierlich abgejegt, nach vorangegangenem Prozeß, nachdem ein 
langes Verzeichniß feiner Verbrechen theils bewiefen, theils als 
erwiefen angenommen morben war. 

Sp hielt Kaifer Sigmund, jo hielt die Stadt Konftanz die 
feierlihen Sicherheitsbriefe — dem Pabſt! Wie wunderbar! 
So find die Menihen, und jo etwas Rares ift e8 um Folge— 
richtigfeit de8 Denfens, nicht bloß in der Maffe, bei der fi das 
entichulpigen ließe, ſondern bei ven Gelehrten, und bei denen, 
welche ganz bejonvere Bildung für fi in Anfpruch nehmen. So 
jehr wirkt der Inſtinkt, und jo jehr herrſcht und beberrjcht die 
Macht der TIhatfahen. Das Verfahren der Kirchenverſammlung 
wird als ein Beweis „Faiferlicher Energie, als ein Beweis ber 
Einfiht und Kraft Gerfons und feiner Partei” gepriefen und 
gefeiert; von wen? von denen, welche bei jeder Gelegenheit ſich 
feierlich verwahren gegen alles „Revolutionäre". 

Und was war viefes Verfahren anderd, als das revolutio— 
närſte? DAS ganze frühere Kirchenrecht wurbe nicht bloß um— 
geftürzt, fonvern weit über ven Umfturz bisher beftandener Rechte 
und Bräuche (Revolution) wurde von der Kirhenverfamm- 
lung binausgegangen, bis zu dem Aeußerſten, bis wohin bie 
großen politifhen Revolutionen Englands und Nordamerikas 
nicht gegangen find: bis zum Bruch, zum fheu- und ſchamloſen 
Bruch des heiligften, feierlichft gegebenen Wortes von Kaifer und 
Reichsſtänden, bie zum Meineid. Aber das Schredlichfte, "was 
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das Sittengericht der Weltgefchichte an viefen Handeln und an 
biefer Zeit zu rügen bat, ijt nicht einmal das Thun ſelbſt, fon- 
dern bie Gejinnung, in welcher das Thun geſchah, und noch 
mehr, in welcher dieſes Thun aufgenommen wurde, 

Es war die Zeit, in welcher man den Wortbrud und den 
Meineid pries, wegen der Folgen, welche nüglich ſchienen. Durch 
Europa Hangen freiwillig die Gefünge und die Gebete in den 
Kirchen. Pabft Johann XXI. war ein fchlechter Pabft, und 
noch mebr, er war ein fchlechter Menſch. Aber das Verfahren 
gegen ihn war revolutionär, wertbrüdig und meineidig. 

Begreiflih ift das für Jeden in unferer Zeit, daß bie 
fiegende Partei fang und betete und progeffionirte für einen fol- 
ben Sieg. Denn wir erlebten e8 ja Alle felbft, daß für ven 
Sieg des Wortbruchs, des Meineidvs, des biutigen Umfturzes, in 
Kirchen des chriftlihen Europas feierlicd) gebetet und Gott gevanft 
wurde, auf Anordnung chriſtlicher Obrigfeiten, auf Befehl. 
Bis zu dieſer äußerſten fittlichen und religidfen Verkommenheit 
war denn doch das Zeitalter Sigmunds noch nicht herabgeſunken, 
und dennoch flug Gottes Gericht mit feinen Bligen und Don- 
nern in jenes Seitalter, und es kam ein unenvliches Wehe über 
die ganze chriftliche Welt; die vollen Schalen des göttlichen Zorns 
wurden audgegofien, weil die Sünden ter Zeit und die un» 
beichreiblihe Schlechtigfeit und Elenvigfeit der, von evangeliſchen 
Kirhengefchichtichreibern gepriefenen, Konſtanzer Kirchenverfammlung 
— zum Himmel jchrieen. 

Denn vie Elendigkeit, welche dem ſchlechten Pabſte Jo— 
hann XXIII. das feierliche Wort nicht hielt, war dieſelbe Elendig— 
keit, welche dem edeln, frommen Hus nicht bloß das Kaiſer— 
wort brach, ſondern dieſen Wortbruch des weltlichen Hauptes der 
Chriſtenheit für eine Chriſtenpflicht erklärte, ohne welche er nicht 
ſelig werben könne; eine Erſcheinung auf dem Gebiete der Sitt— 
lichkeit und der Religion, ſo ſcheußlich, wie wenige auf den Blät— 
tern der Menſchengeſchichte. 
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Achtes Kapitel. 
Die Verhöre des Johann Hus. 


Als der abgeſetzte Pabſt gefangen auf das Schloß Gott— 
lieben geführt wurde, war fo eben Johann Hus daraus hinweg— 
gebradht worden, ver am 3. November 1414 in Konftanz an- 
gelangt war. Er war mit vielfeitigen Beweifen der Hochachtung 
empfangen mworben, und erhielt jogar vom Pabſte Johann Los— 
fprehung vom Banne. 

Faft vier Wochen verliefen aber, ehe ihm ein Verhör bemilligt 
wurde, aber auch dann nur vor Pabſt und Karbinälen, nicht vor 
der gefammten Kirchenverſammlung, wie er doch ausdrücklich zu— 
vor und vielfach verlangt hatte. Unter dem Vorwand eines 
freuntlichen Geſprächs war er aus jeiner Herberge in den päbft- 
lihen Balaft gelodt worden, am 28. November Abends. Die 
Priefter, die ihn töptlih haften, erwirften vom Pabſt einen Ber- 
haftsbefehl. 

In der Naht wurde er in das Haus eines SKonftanger 
Kanonifus gebracht und acht Tage lang bier bewacht. Umfonft 
war es, daß fein treuer Zohann von Chlum auf den Faiferlichen 
Geleitsbrief fich berief; umfonft fchrieb Kaifer Sigmund, der noch 
ferne war, den Seinigen, das Siegel des Geleitöbriefs felbft mit 
Waffengewalt aufrecht zu halten. Die Rache ver Priefterfchaft 
fehrte fih nicht daran. Am 6. Dezember wurde Hus in das 
Dominikanerklofter übergeführt, und hier in einen an eine Kloafe 
ftoßenven, finftern, feuchten Kerfer geworfen. Als er erfranfte, 
ſchickten die Priefter bie Funftreichen Aerzte des heiligen Waters, 
auf daß Hus nicht „eine® gemeinen Todes” fterbe und damit der 
Keberftrafe entrinne. Es gelang der Ärzlichen Kunft, die Krank— 
beit zu heben und die Lebenstage des auserfehenen Schladht- 
opferö zu verlängern. 

Kaifer Sigmund, der aus der Ferne große Worte gehabt 
und gebroht hatte, wenn der Pabſt Hus nicht frei laſſe, werde 
er das Klofter ftürmen und feinen Kerfer erbrechen laſſen, zeigte 
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fich nach feiner Ankunft fo ſchwach, daß er nichts für Hus that, 
aus Eigennug, au Mangel an Willenskraft, und umfponnen 
von ben Berführungen ver Prieſterſchaft. Eine Aborbnung ber 
Kirchenverfammlung trat vor ihn und fprah: „Als Laie bürfe 
der Kaifer in die Sadye des Hus fich nicht mifchen; in Glaubens— 
ſachen dürfe die Kirchenverfammlung durchaus frei handeln, gegen 
Keßer bei dem geringjten Verbacht einfchreiten, und in folden 
Fällen hören felbft die Königlichen Geleit&briefe auf, den Schul- 
digen vor der verbienten Strafe zu fügen; das dem Ketzer ge— 
gebene Kaiſerwort binde nicht, Ketzern jey Feine Treue zu halten.“ 
Und Sigmund geftand das zu, er, der fo viele Fleifches- und 
andere Sünden auf ſich hatte, in ſchimpflicher Knechtichaft feiner 
Weiber ftand, und aus beiden Gründen unter dem Einfluß feiner 
Beichtoäter. 

Beſonders thätig gegen Hus war jener — ein 
mit Gelehrſamkeit verbrämter Hierarch, Pfaffe durch und durch. 

Um den Haß Gerſons und ſeiner Verbündeten ganz zu ver— 
ſtehen, muß man ſich erinnern, daß die wykliffiſche und huſiſche 
Bewegung von unten auf auf Freiheit des Volkes gieng, dem o— 
kratiſcher Art war. Gerjon aber und vie Seinen, dieſe 
Theologen und Kirchenwürdenträger waren fo recht die Arifto- 
fraten der Hierardhie. Die Grundſätze des Wykliffe und Hus 
gingen auf Befreiung von der Hierarchie; Gerfon und die Seinen 
gingen auf Befejtigung der Hierarchie, und wollten nicht das 
tirchliche Prinzip ändern, vielmehr waren fie deſſen Fahnenträger; 
nur den päbitlichen Abjolutismus wollten fie bejchränfen, vie 
Macht der Firchlichen Ariffofratie mehren, und baneben einige 
Mißbräuche im firchlichen Leben befeitigen. 

Die Böhmen fandten ein Schreiben, worin an ta& feier» 
liche Kaiferwort für ihren Landsmann erinnert wurbe: unter Hohn- 
gelächter der Briefterfchaft wurde es gelefen, zerrifien und ver- 
brannt. Sie wollten, Hus folle, ohne daß man ihn höre, zum 
Fenertod verdammt werden. Die eigenen Landsleute und Amts— 
genofien des Hu8, Stephan Paleez und Michael de Eaufis 
von Prag, wirkten beſonders boshaft gegen Hus in Konſtanz; fie 
verbreiteten abgerijlene Bruchſtücke huſiſcher Schriften als Beweiſe 
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feiner Ketzerei, theils berichteten fie entſtellt, was Hus in ver- 
traulihen Gefprächen zu Prag früher gegen Diefen ober Jenen 
geäußert hatte. Sie logen und verläumbeten, um gegen ihn töbt- 
Yihe Anflagepunfte aufzubringen. 

Nah der Flucht des Pabſts, am 24. März 1415, kam 
Hus aus feinem FKerfer im Dominikanerflofter in die Gewalt des 
Kaifers Sigmund, und nad einer Berathung mit der Kirchenver- 
fammlung überlieferte viefer ihn an ven Biſchof von Konftanz. 
Auf Befehl deſſelben wurde er auf vie bifhöflihe Burg Gott- 

"lieben am Bodenfee verbracht und in einen einjamen hoben 
Thurm geiperrt. An den Füßen gefeffelt, des Nachts felbft mit 
den Händen an die Wand gefettet, von aller Verbinnung mit ben 
Freunden abgefperrt, war er bier gefangen, bis zum 5. Juni 
1415. An dieſem Tage wurde er von der Burg herab nad 
Konftany in das Franzisfanerflofter gebracht, an demfelben Tage, 
an welchem ver verurtbeilte Pabſt Johann auf Gottlieben 
gefangen geſetzt wurde. 

Auch auf Gottlieben erkrankte Hus, und krank erhielt er die 
Anklageakte. Er bat um einen Vertheidiger. Den ſchlug das 
Keßergericht, das aus der Kirchenverfammlung fich gebilvet hatte, 

- ihm ab, als einem Ketzer. „So fey denn der Herr Jeſus Chriftus 
mein Anwalt, der aud euch bald richten wird,“ ſprach Hus. 

Mit vielen Privatverhören wurde er in feinem Kerker auf 
Gottlieben gepeinigt; aber wunderbar ftärfte Gott die Seele des 
Mannes mit dem ſchwachen kranken Leib. Während er feinen 
Freunden ſchrieb: „Sekt erft lerne ih die Palmen recht ver- 
jtehen, recht beten und über die Leiden Chrifti und der Märtyrer 
nachrenfen“, durchdrang und bob ihn Lie freudigſte Gewißheit, 
daß die Sache, der er diente, fiegen werbe, wenn auch feine 
Berfon unterliege. So fchrieb er feinen Freunden: „Ich hoffe, 
daß, was ich unter dem Dache gefagt babe, einft von den Dächern 
herab verfündigt werben wird.“ 

Selbft im Traume malte fi) auf dem Grund feiner Seele 
der Sieg feiner Ueberzeugungen ab. Ihm träumte in einer Nacht 
von der Bethlehemsfapelle in Prag, wo er fo lange den Glau— 
ben geprebigt hatte. Da ſah er im Traume ven Pabſt, wie er 
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alle Bilder Ehrifti und der Apoftel darin vernichtet... Das be- 
trübte ihn fehr; aber fiehe va, mit der Sonne Aufgang kamen 
berrlihe Maler in großer Zahl, die malten noch weit mehr und 
fchönere Bilder von Chriftus "und ven Apoſteln. Und er hörte 
im Traume, wie die Maler, von Schaaren des Volkes umringt, 
fprachen: „Mögen nun Päbſte und Biichöfe fommen, fie wifchen 
biefe nie wieder aus!" Er erzählte voll Freude dieſen Traum 
feinem aetreuen Johann von Chlum. „Denkt mehr an eure Ber- 
theivigung, als an Träume,“ ſprach diefer. „Sch bin fein Träu— 
mer,“ entgegnete Hus; „ih weiß gewiß, Chrifti Bild wird nie— 
mals ausgelöfcht werden. Sie baben es zeritören wollen; es 
wird neu gemalt werben in Aller Herzen durch Prebiger, bie 
mehr als ich leiften. Das Volk, das Liebe zu Chriftus bat, wird 
fib deß freuen. ch werde von den Todten erwacen, aus dem 
Grab wieder aufftehen, und zittern vor großer Freude.“ 

Nur dem böhmischen und polnischen Adel hatte Hus e8 zu 
danken, daß ver tief gefunfene Kailer Sigmund ihm ein dffent- 
liches Verhör vor der Kirchenverfammlung gewährte. Kein Pabit 
ſaß jet mehr in der Kirchenverſammlung; denn noch war fein neuer 
gewählt, und Pabſt Johann, eben ver, auf veffen Befehl dem 
Hus der Geleitsbrief gebrochen und deſſen Verhaftnahme geſchehen, 
war, faß auf Gottlieben aefangen, abgefeßt und verbammt. 

Als Hus am 5. Juni vor die Rirchenverfammlung treten 
follte, da war eine ungeheure Bewegung in Konftanz, eben fo 
jehr der Neugier und des Aberglaubens, als auch der Theil- 
nahme; denn ein dunkler Inſtinkt ſagte Tauſenden, ein helles 
Gefühl fehr Vielen im Wolfe, daß bier ein Mann des Volkes 
zu Gericht gehe, ein Mann Gottes, der e8 mit der Ehriftenheit 
wohl meine. „Kein Stein auf dem Wege von dem Gefängniß 
nady der Kirche, in welcher vie Kirchenverfammlung tagte, fonnte 
wegen ber neugierigen Menge mehr erfchaut werben, und an ben 
Häufern war Gerüftwerf angebracht bis an die Dächer hinauf; 
denn mehr als vierzigtaufenn Köpfe hatten fich zufanımengefchaart, 
ohne Haß und mit Haß gegen ven Erzketzer.“ 

Dreimal Yäuteten alle Gloden ver Stadt die Wichtigkeit des 
Tages ein. Jede Arbeit ruhte. Inter Trompetengefchmetter ließ 
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der Kardinallegat ausrufen dur die Gaflen, was heute das 
Borhaben der heiligen Synode der Väter ſey, und jeder Ehrift- 
gläubige möge auf gebeugtem Knie den Triumph der Kirche über 
die Pforten der Hölle brünftiglih vom Himmel erflehen. Michael 
de Cauſis ritt auf einem jchneeweißen Gaul einher, und erbißte 
bie Abergläubigen gegen Hus als einen Erzfeger. 

Hus hatte ſchrecklich gelitten unter feinen Beinigern. In Folge 
feines Leidenskerkers in jenem feuchten engen Loch im Dominifaner- 
Hojter, waren ibm eilf Zühne ausgefallen, vie Wangen todes— 
bleich, das Licht der Augen blöde geworben; fein Kerfer auf Gott- 
lieben batte ihn fih nur wenig erholen lafjen. Seine braunen 
Haare waren jegt durch die jeh&monatlichen Yeiven weiß, fein 
Schritt wanf, die Füße trugen ihn faft nimmer. 

Hus erbat ſich eine Bibel, um daraus bie Beweisſtellen für 
feine Lehre leſen zu köͤnnen. Dieſes Verlangen wurde ihm ab— 
geſchlagen; ebenſo war ihm zuletzt weder Blei noch Pergament be— 
willigt worden, etwas zu ſeiner Vertheidigung aufzuſchreiben, ſo viel 
man ihn auch hatte zuvor Briefe ſchreiben laſſen. „Was ſchadets?“ 
ſprach Hus, „wenn ihr auch die heilige Schrift verbrennen und 
vertilgen würdet, wollten wir biefelbe aus dem Gedächtniß wieder 
erfegen, mit Ausnahme ver Chronika. Obgleih meinem Leib alle 
Rüftigfeit genommen ijt durch die Kerferungen, bat mein Geijt 
doch immer noch ſich fein Flugwerk jung erhalten.“ 

Sein Kleiv, das ganz moberig geworben war, war ihm 
aud- und ein Brieiterffeid angezogen worten. Darin fand er 
inmitten der Kirche auf einem Gerüfte vor der Kirchenverſamm— 
fung. As er ſich befchiweren wollte, daß er gegen den kaiſer— 
lichen Schugbrief feit jeh® Monaten im Kerfer gepeinigt worden, 
wurbe ibm mit Gefchrei und Tumult jede Befchwer verboten, 
und ihm befohlen, nur auf die Anklagepunfte zu antworten. 

Hus ftand feit unter dem Sturm von Schmähungen, Spott 
und Gelärm, und drang endlich durd mit den Worten, menn 
man ihn aus der Schrift belehre und überzeuge, jo ſey er bereit, 
die ihm beigemefjenen Irrthümer zu widerrufen; aber er habe 
gehofft, in einer folchen Verfammlung mehr Rube, Anftand und 
Ordnung zu finden, Da rief der vorfigenve Karbinal von Oftie: 
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„Alſo redeſt du jetzt? Auf Gottlieben haft vu beſcheidener ge— 
ſprochen.“ — „Wohl,“ entgegnete Hus; „dort hat Niemand 
gegen mich Geſchrei erhoben; jetzt aber ſchreiet ihr Alle zuſammen.“ 

Da erhob ſich der Lärm noch roher. Alles ſchrie und pol- 
terte über Hus binein mit Anflagen und Befchulvigungen, mit 
Hohn und Schmadhreden, jo daß Hus jchwieg und feine Sache 
Gott befahl. Man hörte nur noch aus der Verfammlung heraus, 
unter dem vielfachen Geſchrei: „Er ſchweigt jekt. Gelt, er 
ſchweigt! Es ijt ein genugſam Zeichen, daß er feine Irrthümer 
jelbit bekennt.“ 

Sp ging e8 in der Öffentliden Sigung am 5. Juni ber. 
„Es war eine elende Konfuſion und Betäubung,” fagt ein Augen- 
jeuge. Endlich gelang es wenigen Vernünftigen und ben Freun- 
ben des Huß, zu verhindern, daß in jolch wilden Lärmen augen- 
bliclich ein Urtheilsfpruch gefällt wurbe. Der Gefangene wurde 
wieder in feinen Kerker im Franziskanerkloſter zurüdgeführt. 

Am 7. Juni hielt das Keßergericht, aber nur dieſes, eine 
zweite Sigung über Hus im Speifefaal des Franzisfanerklofters. 
Kaifer Sigmund und die Fürften waren zugegen. 

Es wurden ihm über zwanzig Zeugen vorgeführt, meiſtens 
Priefter, deren Ausfagen und die Anklagepunfte vorgehalten. Hus 
verantiwortete fich fo jchön, daß manches Herz unter feinen Rich— 
tern fi ihm zumandte, unter denen, die feine von der Kirche 
abweichenden Anjchauungen nicht theilten. Seine Vertheidigung 
war eben fo Har, rubig und -befonnen, als am rechten Orte fühn 
und begeijtert, eben jo im Ganzen befcheiden und demüthig, als 
feurig, binreißend und entzündend, wo es galt, feine, aus ber 
beiligen Schrift geſchöpften Weberzeugungen Ieuchten und zün— 
ben zu laſſen. Dabei widerlegte er fo fcharffinnig Anflagen und 
Zeugen, und handhabte vie Waffen ver Wifjenfchaft fo geſchickt, 
daß fich feine Feinde fchämen mußten und für ihre Wuth nichts 
weiter als Schimpfworte wußten. 

Eine Hauptanflage war, Hus babe gelehrt, alle Glaubens» 
lehre ſey einzig und allein aus ver heiligen Schrift zu fchöpfen, 
die heilige Schrift allein, nicht die Kirche, fey in Glaubensfachen 
durchaus maaßgebend und höchſte Richterin. Sowohl diefe feine 
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Lehre, als feine Weigerung, feine Einzelüberzeugung der auf einer 
allgemeinen Kirchenverfammlung repräjentirten Kirche zu unter- 
werfen, wurde als „Ketzerei“ bezeichnet; ebenjo feine Lehre 
von der Entbehrlichfeit eines fichtbaren Oberhaupts ver Kirche, 
feine Räugnung, daß durch des Prieſters Weihung das Brod im 
Abendmahl fih in den wahren Leib Chriſti, in Gott verwandte. 
Beicheiden und in Wahrheit wies Hus die Ichte Anklage mit 
den Worten zurüd, verworfen habe er die Brodverwantlung 
niemals, 

Hus hatte wirklich bei feinen praftifchen Reformgedanken es 
weislih unterlaffen, gegen dieſen Sak und ähnliche der Kirche 
feinen Angriff zu richten. Bei den andern genannten Anflagen 
bejahete Hus freimüthig, das fey noch heute feine Meberzeugung. 
Kaifer Sigmund jpielte bier eine traurige Rolle. Er verfuchte 
zuerft, gegen Hus fein Faiferliches Verfahren zu entſchuldigen, und 
war eben damit, wie mit der Scham, die feine Wangen fürbte, 
jein eigener Ankläger. Es gehört zum Schwädjten, was aus 
eines Kaiſers Mund aing, das Wort Sigmunds, „durd Das Zu- 
geſtändniß eines öffentlichen Verhörs ſey das Faijerliche Verfprechen 
gelöst und ver Geleitsbrief erledigt“. Kaiſer Sigmmd drang 
dann in Hus, er möchte doch durch Zeugniſſe dargethane Irr— 
lehren bei Zeit widerrufen, und nicht hartnädig fie vertheitigen. 

Da rief Hus Gott zum Zeugen an, er fey nie gejonnen 
gewejen und ſey e8 noch nicht, etwas hartnäckig zu vertheidigen ; 
er wolle gerne feine Meinung ändern, Sobald er eines Befjeren 
belehrt werde, aus ver heiligen Schrift over dur Gründe 
ver Bernunft. Es fam fo fehr Kraft aus der Höhe über ven 
Märtyrer, daß er jeßt erft recht mit Wärme und Klarheit feine 
innigjten Ueberzeugungen vortrug, namentlich wie. die Kirche auch 
ohne Pabſt regiert werben fünne ‚und eigentlich ſolle, unmittel- 
bar durch Chriftus, durch den Geiſt Chriſti; aber gerabe bie 
Freubigfeit, der ftrahlende Freinuth des Franken Mannes, ven 
man Anfangs mürbe gepeinigt glaubte, und das Geſchick, womit 
er unter Anführung feiner eigenen Schriftworte alle falſche Kon- 
fequenzenmadherei niederſchlug, ſchadeten ihm, jtatt ihm zu nüßen, 

Denn wer faß vor ibm? Hier Scholaftifer, welche fi für 
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freifinnig ausgaben und SHierarchen, fo gut als einer, waren; 
dort nationale Verbitterung der Deutichen gegen den Tſchechen, 
den Slaven; wieder dort die ächten Gefäfje des Aberglaubens und 
des Fanatiemus; überall herum eigentlid der aufgereizte Corps— 
geift der Klerifei, welcher von Hus ſich töbtlich beleidigt fühlte, 

Denn das war eigentlih der Brennpunft ver ganzen Wuth 
gegen ihn, daß er die Verberbtheit der Geiftlichkeit fo rückſichts— 
los aufgevedt hatte. Dadurch hatte er den ganzen Gorpsgeift 
gegen fi, die liberalthuenven wie bie abjoluten Hierarchen. 

Erſt weil fie gegen ihn mit den antern Anflagepunften fo 
zu Schanden wurben, griffen fie zulegt zu dem, was bei ber 
einen wie bei der. andern Schattirung der Kleriſei vornherein das 
böfefte Blut gegen ibn gemacht hatte. Sie Hagten ihn als 
Revolutionär an, als „Vollsaufwiegler“ gegen die weltliche 
und geiftliche Obrigkeit. Er babe den Ungehorfam gegen die 
weltliche Obrigkeit gelehrt, die Untertanen von der Pfliht, den 
Zehenten und ähnliche Abgaben zu zahlen, losgeſprochen, auch 
bereit3 offene Empdrung angeftiftet. Zuletzt traten Zeugen ber- 
vor, welche fagten, wer öffentlicdy lehre, und das babe Hus ge— 
than, Unterthanen und gemeine Leute dürfen der Obern Laſter 
aufdecken und ſtrafen, der ſey kein Freund der bürgerlichen Ruhe, 
ſondern ein vermaledeiter Aufwiegler. 

Das geſchah ſchon in der Ketzergerichtsſitzung am 7., noch 
mehr aber in ver am 8. Juni. Schon am 7. ſagte Sigmund, 
ehe e8 noch auf das Politiſche Fam, wenn Hus feine religidjen 
Irrlehren nicht widerrufe, jo müfle er gewärtigen, daß das Ober- 
haupt des Reiches, che es frevelhafte Hartnädigfeit und bas Um— 
fichgreifen .der Itrlehren dulde, mit eigenen Händen die Flamme 
bes Sceiterhaufens anſchüren werde. 

Als gegen Hus nun ausprüdlih vie Anklage gejchleubert 
wurbe, er habe durch öffentlihe Anfchläge das Volk zum Ge- 
brauche des Schwerted gegen die Widerfadher aufgefordert, that 
der Kaifer um jo mehr verftimmt, al® er gerne die Ehrlofigfeit 
feines Geleitsbruchs mit irgend einer Schuld des Hus zugebedt 
hätte. Hus aber konnte durch die anmefenden eveln böhmifchen 
Zeugen beweiſen, daß er ſtets nur von geiftiger Waffenrüftung 
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geſprochen und ausdrücklich gegen alle Mißdeutung oder Ber- 
drehung fi verwahrt habe. Darauf fagte ver von enangeli- 
hen Kirchengefchichtichreibern als fromm und freifinnig ans 
gemalte d'Ailly, gegen feine geiftige Waffenrüftung ſpreche, daß 
er geprahblt habe, hätte er nicht freiwillig nach Konftanz fom- 
men wollen, fo hätte ihn weder der König von Böhmen, noch 
der Kaifer dazu zwingen fünnen. 

Da trat der mächtige böhmifhe Baron von Chlum, ba 
traten die andern böhmifchen, mährifchen und polniſchen Herren 
für Hus ein, und befräftigten, fie und vie Nation hätten Hus 
gefhügt, und Hus habe damit nur die Wahrheit gejagt. 

Es konnte feinen boshaften Feinden franzöfifher Art nicht 
viel foften, gerade aus dieſem feden Zeugniß der unerfhrodenen 
Barone dem ſchwachen Kaijer Sigmund Furcht einzufldßen vor 
dem, deſſen Wort ven Adel und die Nation Bbhmens zu feinem 
Schutz in Waffen bringen könne. 

Man bat noch in allerneuefter Zeit die Konftanzer Kirchen- 
verfammlung „eine freifinnige” Verſammlung genannt, In biefer 
Berfammlung wurde Hus darüber al® über etwas Ketzeriſchem 
angefehrieen: „ob es erlaubt jey, an Chriftus zu appelliven, mie 
er thue? und ob ihm ver Pabit vie Erlaubniß gegeben habe, 
von feiner Gerichtsbarkeit ſich loszuſagen?“ In dieſer VBerfamm- 
lung wurde Hus ald toveswürbiger Steger angejchrieen, weil er 
gefagt habe, ein Pabſt, Biſchof und Priefter jeder Art, welcher 
in Todſünden lebe, Fünne weder weihen noch taufen. Einfach 
fagte Hus, er rede davon, daß ein folder nicht „würdig“ 
weiben oder taufen Fünne. 

Hiemit hatte Hus in das Herz bed Prieſterthums hinein- 
geftochen, nicht bloß in das Herz der Priefterfhaft. Das war 
gegen die Grundlage der ganzen Hierarchie. Entweder kam dieſer 
Sag zur Geltung; dann mußte Prieftertfum und Prieſterſchaft 
abfterben. Ober mußte der fterben, ber biefen Satz aus— 
geiprochen hatte. 

Die hierarchiſche Partei Techzte von Anfang an nad) fei- 
nem Blut, und es ift grundfalfch, zu meinen, e8 habe eine freis 
finnige Schattirung im eigentlichen Sinne des Worts zu Kon- 
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ftanz gegeben, und dieſe habe ihn „nur geopfert, um dem Ver— 
badhte ver Mitſchuld an einer Kegerei zu entgehen”. Nein, bie 
wenigen Freunde des Hus ausgenommen, waren es lauter 
Sierarhen auf der Kirchenverfammlung, und die ganze Klerifei, 
welde da war, war voll Gift und Geifer gegen Hus, nicht 
wegen Abweichungen in Glaubensſätzen, ſondern einzig, weil Hus 
in Predigten und Schriften die ganze Kleriſei herabgeſetzt hatte, 
nicht, wie ausdrücklich hervorgehoben wird, in gelehrter latei— 
niiher Sprade, ſondern in ver Volksſprache, in der deut- 
hen wie in der tihechifchen, vor aller Welt Ohren, und weil 
er den bisherigen Beftand der Hierarchie, zumal den finanziellen 
Theil derfelben, thatfächlich, in bevenflicher Weife angetaftet hatte. 
Das war das einzige todeswürdige Verbredyen des Hus in dem 
Augen derer, welche die Kirchenverfammlung leiteten, eines d'Ailly 
und Gerfon. 

Hus erfcheint wie einer der Märtyrer der erften Jahrhun— 
berte auf der Arena Roms, und d'Ailly, Gerjon und bie 
andern Scholaftiter find die Tiger und Löwen, welche ven Mär- 
tyrer zerfleifchen, obgleich fie feine Löwen des Geiftes gegen ihn 
find. Das gerate ift das Widrige des Kampfes diefer d'Ailly 
und Gerfon, daß man überall berausfpürt, wie fie die Wahrheit 
der Glaubenslehren, welche Hus aufftellt, innerlich für fi aner- 
tennen, weil fie fie wifjenfchaftlih anerkennen müſſen; wie fie 
aber ihn Dennoch verfolgen und angreifen, nirgends mit mifjen- 
ſchaftlichen Gründen, ſondern nur aus hierarchiſchem Haß. Weber 
fie felbjt gehen irgend grünblic auf eine Glaubenslchre ein, noch 
geftatten fie dem Angeklagten, darauf einzugehen. 

Es ift das Gefühl in Allen, das Bewußtſeyn in Vielen, 
daß es fich hier um Manches in ber Kirche handle, was fidh vor 
der Wifjenfchaft nicht länger halten fünne. Aber fie greifen mit 
der ganzen Konfequenz der Hierarchie, welche feit lange jedes 
Nütteln an ihrem Gebäube erbarmungslos der Dominikaner: 
Inguifition zur Beftrafung übergab, ftatt zu Gründen ber BVer- 
nunft und ber Wifjenfchaft, zur Folter durch Kerferleiven und 
zum Scheiterhaufen,; d'Ailly und Gerfon voran. Denn fterben 
mußte, dreifach todeswürdig in ihren Augen, der, welcher vig 
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Dberhoheit ver „Geweihten“ läugnete und bem bisher 
in ver Blinpheit gehaltenen Volke die Augen dffnen wollte, 

Der Inſtinkt mehr, als das klare Bewußtſeyn, fagte ihnen, 
wie weit die Anerkennung ver bufiichen Anfchauungen tragen 
würde. 

Es ſaßen ja lauter Kardinäle, Erzbiſchöfe und Biſchöfe und 
andere Würdenträger da. Und da Hus darauf blieb, daß die 
chriſtliche Kirche eines ſichtbaren Oberhaupts, des Pabſtes, gar 
nicht bedürfe, ſondern Chriſtus das einzige Haupt der Kirche ſey, 
ſo wurden folgerichtig, wo kein Pabſt nöthig war, auch die Kar— 
dinäle unnöthig, und der ganze päbſtliche Hof, und viele Erz— 
biichöfe,; und die Folgerungen aus dieſem Grundſatze konnten 
durdy die ganze untere Kleriſei gerade jo fortgezogen werben, wie 
fie die lutheriſche Neformation fortgezogen hat. 

Das jchwebte den Hierarchen jeder Farbe vor. Darım ver- 
langten fie ven Tod des Hus, damit nicht gleiche Gefinnung um 
fi greife, damit fie Geijter, welche die Tadel, wie er, tragen 
wollten, namentlich jeine Schüler, durch das Beifpiel eines Blut- 
gericht® abjchreden, damit für jetzt wenigſtens ver fede Mund 
ſtumm werde. 

D'Ailly war am 8. Juni der Hauptangreifer des Hus, 

und Gerſon ſekundirte. 
5 Aus den ihm vorgelegten Schriften des Hus wurden ihm 
Sätze vorgehalten, bejonder8 aus feiner Schrift „über die 
Kirde* In diefer Schrift hielt Hus die Verfafjung der ganzen 
Kriftlichen Hierardyie an ven Maafftab des Evangeliums und an 
dad Urchriftenthum, jowie an die Ausfprüche der ältejten Kirchen 
lehrer. Don diefer Schrift fagte der Karbinal d'Ailly, „fie be— 
fümpfe durd «eine unendliche Reihe von Stellen erwiefener Maßen 
das päbftlihe Anfehen und die Fülle ver päbftlihen Gewalt jo, 
wie der Koran ven katholiſchen Glauben“. 

Hus anerkannte zum Theil die aus feinen Schriften gezoge— 
nen Süße als die feinen; er erläuterte fie, und that deren Wahr- 
beit aus der Heiligen Schrift dar und aus ben Kirchenvätern. 
Einen großen Theil derfelben wies er zurüd, und that bar, daß 
einige gar nicht in feinen Schriften fiehen, andere aus dem 
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Zuſammenhang gerifien, wieder andere gefälfcht und verbreht 
ausgezogen jeyen; und daß man ihnen einen andern Sinn, als 
fie urfprüngli haben, aufzwingen wolle. Er fiegte dadurch über 
feine Feinde, daß er ſtets wortgetreu jeine eigenen Worte ans» 
führte, fie aus dem Zufammenbang erläuterte, und aus Stellen 
der heiligen Schrift erwies. Da griff d'Ailly zur Heimtüde, 

Diefer Kardinal, welchen vie Nachficht proteftantiiher Theo— 
logen unter „die der Reformation vorbergegangenen Zeugen ber 
Wahrheit” gerechnet bat, war von Haus aus ein Keßerriecher 
und KReßerverfolger. Er hatte fohon im Jahre 1411 zu Brüſſel 
eine Ketzerjagd angeordnet und geleitet auf Brüder des freien 
Geifies, nad) denen er unter Weltlihen und Geijtlichen ſpähte. 
Wykliffe und alles Wyfliffiiche hafte er grimmig, in Hus ſah er 
nichts, als einen wykliffiſchen Ketzer, und als der beſcheidene 
Böhme feine Angriffe mit fo Haren Gründen widerlegte, da 
traten zu dem Fanatismus des Hierarchen noch die verlegte Eitel- 
feit des Gelehrten und der Neid, um ihn zum Verderben des 
Hus vorwärts zu ftacheln. 

Auch d'Ailly zeigt bier einen Charakter, wie ihn jeit 
Jahrtaufenvden fo viele Gelehrte, und unter dieſen beſonders 
Theologen, zur Entehrung der Wiffenfchaft, in ähnlichen Fällen 
gezeigt haben, den Charakter vollftändiger Niederträcdtigfeit, 
welcher Fein Mittel zu klein und zu verworfen it, um den. Geg— 
ner zu verderben, ver geiltig und fittlich fich öffentlich überlegen 
erwies, und ben die dadurch tödtlich beleivigte Eitelkeit, unter 
dem Scheine des frommen Eifers für „vie reine Lehre”, in 
bie Ferſe jticht, oder heimtückiſch won Hinten anfällt, indem fie 
die Frage von dem Feld, auf das fie gehört, hinmwegfpielt, und, 
um Verbündete zu befommen, vie theologiſche Frage zur 
politifehen umftempelt, und vie religidfe Ueberzeugung des 
Einzelnen als eine revolutionäre gegen Thron und Altar 
zugleih, als eine allgemein ſtaatsgefährliche hinftellt. 

Da der Kaifer und die Fürften zugegen waren, und d'Ailly's 
und der Seinigen Niederlage in der firdhlichen Frage mit an— 
ſahen, fo ſchwenkte d'Ailly plöglih ab, und malte Hus, mit 
tüdifcher Konfequenzenmacherei und Verdrehung feiner Säge, ala 
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den ſtaatsgefährlichſten Keker, ver nicht bloß auf ven Um— 
ſturz der Kirchenverfafjung und des geiftliden Standes, 
jondern auf eine allgemeine Revolution, auf Abjchaffung 
des Königthums und auf Republif, auf Umfturz ver Throne 
wie der Altäre, ausgebe. 

Solche Ausdeutung gab d'Ailly den urchriftlihen Sägen 
des frommen Hus, und mit einer ſolchen Gewandtheit, daß Kaifer 
Sigmund wenigſtens that, als fehe er in Hus den allergefähr- 
lichjten Staatsummälzer. Als Hus die Angriffe d'Ailly's einzeln 
zurückweiſen mwollte, da griff d'Aillh und mit ihm das ganze 
Kegergericht zu der Taktik, ibm Schweigen aufzuerlegen. Man 
bifputive bier nicht länger mit ibm, er babe einfad und un— 
bedingt alles ihm zur Laſt Gelegte zu widerrufen, unbebingt 
der Kirdgenverfammlung ſich zu unterwerfen. Hus wollte ſprechen. 
Alles jchrie Dur einander: „Wiberrufe, widerrufe, widerrufe!“ 

Man bat gejagt, „das Goncil, das unbebingten Widerruf 
gefordert, habe bloß die Hartnädigfeit des Hus verbammt, daß 
er nur der heiligen Schrift oder Gründen der Vernunft babe 
nachgeben wollen. Gin ankerer Charakter hätte fi) vielleicht 
retten fünnen, ohne Berrath an der Wahrheit, ja ſich unter bie 
Häupter der Kirchenverfammlung zu ftellen vermocht“. 

Richtig ift daran, Daß bie, melde die Seele der Kirchen- 
verfammlung waren, dabei jehr intereffirt waren, daß jede bog» 
matijche Frage von jeder Seite unangeregt blieb; daß fie zu- 
erft allem dogmatiſchen Streit auswichen, und daß fie erft 
zulegt Dogmatifches vorſchoben, um daran Hus zum Ketzer zu 
machen. Aber eben weil Hus berjenige Charakter war, welcher 
er war, fing er an, was er angefangen bat. Gin anderer 
Charakter hätte das zu fo gefährlicher Zeit in dieſer Art gar 
nicht angefangen. In deſſen Charakter aber es lag, unter fol= 
hen Umſtänden jo etwas anzufangen, in deſſen Charakter lag es 
aud eben fo, dad Angefungene fortzuführen und in jeinem Stüd 
zu vollbringen. 

Charaftere find es ja allein, welche Anftoß zu nationalen 
Bewegungen und zu Weltbewegungen geben, einfache, folgerichtige 
Menſchen, welche groß genug find, nicht bloß das Richtige zu 
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erkennen und zu befennnen, fonvern. alles Ervenglüd, fich jelbft, 
aufzuopfern, für ven als wahr erfannten Gedanken und befien 
Berwirklidung in der Welt. 

Die Gegenwart .thut Feine großen Rucke mehr vorwärts im 
Leben, obwohl m ven Gedanken nd Erfindungen; fie 
thut fie nicht, aus Mangel opferfähiger Charaktere, melde 
terben, und mit Preubigfeit fterben, damit ihre Gedanken ins 
Leben eintreten. | 

Reih aber an folhen Charakteren war das Jahrhundert, 
dur welches die neue. Zeit vorbereitet wurde unb der Bruch 
mit dem Mittelalter; und in bejonverer Schönheit leuchtet dar— 
unter der Charakter des Hus. 

Hätte er fih unbedingt der Kirchenverſammlung unterworfen, 
jo hätte er damit feine Grundüberzeugung, und eine ver eriten 
Örundwahrheiten, ohne welche die neue Zeit nicht möglich war, 
preißgegeben, nämlid die, daß in Glaubenslehren weder Pabjt 
noch Kirhenverfammlung gelte, jondern Maaßſtab wie Duelle 
dafür nur die heilige Schrift jey. Wenn er ferner. unbedingt, 
wie verlangt wurde, Alles widerrufen hätte, was allervings un- 
zweifelhaft feine Aufnahme in eine glänzenve Garriere ermöglichen 
mußte, jo hätte er damit vielfach vie Wahrheit verläugnen müſſen. 
Theil auch hätte er, was er nie behauptet hatte, ſondern was ihm 
nur angebichtet wurde, mwiverrufen müfjen, und bamit hätte er zu— 
gegeben, ala habe er je fo etwas gelehrt. Das hätte zu großem Aerger- 
niß Vieler gereicht, deren Lehrer und Hirte er jo lange geweſen. 

Darum Fonnte Hus nicht unbedingt widerrufen, nicht un- 
bedingt ſich unterwerfen. Die Klarheit dieſer Einfiht ſprach er 
ſelbſt ſchön aus am Tage nad dem letzten Verhör, am 9. Yunt, 
in den uns erhaltenen Worten: „Wie hätte ich, ein Priefter 
des neuen Geſetzes, ob auch ein unmürbiger Prieſter vefjel- 
ben, durch eine fo ſchwere Sünde, wie der unbebingte Witerruf, 
Gottes Gefeg übertreten mögen, bloß aus Furcht der Strafe, 
welche jchnell vorüber jeyn wird? Erftens hätte ich müjjen won 
der Wahrheit zurücdweichen, zweitens hätte ich durch Widerruf 
und Abſchwörung einen Meineid thun müfjen; brittens hätte ich 
Aergerniß meinen Nächſten gegeben. In Wahrheit frommt mix 
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mehr, zu fterben, als einer kurz dauernden Strafe zu entgehen 
und daburd in bie firafende Sand Gottes zu fallen.“ 

Das fchrieb er am Tage darauf, nachdem er ermattet von 
den Anftrengungen und allfeitigen Zufegungen, welchen er vom 
5. bis 8. Yuni ausgefegt gemweien war, wieder in feinem Ge— 
fängnifje lag. As Hus auf das allfeitige Gefchrei: „Widerrufe, 
widerrufe!” zum Wort kam, ſprach er rubig und feierlih: „Wollet 
mich nicht, ich bitte und beſchwöre euch, zwingen, zu dem, was 
ih nicht ohne Widerſpruch meines Gewiflens und ohne Gefahr 
der ewigen Verdammniß thun kann!“ 

Da wurde die Sitzung aufgehoben und Hus abgeführt, 
Nach feiner Abführung erklärte der Kaifer, Hus babe jo viele 
ververbliche Keßereien vorgetragen, daß er ſchon wegen einzelner 
derjelben ven Scheiterhaufen verbiene. Auch wenn er noch wiber- 
rufen würde, fo dürfte er nicht mehr prebigen und lehren, noch 
weniger nad Böhmen zurüdfehren; wie nach Böhmen, jo jolle auch 
nad Polen und andern Ländern, wohin vie Lehre des Hus gebrun- 
gen jey, das Verbammungsurtheil über dieſelbe hingefandt werben. 

Kaiſer Eigmund hatte auch noch einen andern Grund, den 
Tod des Hus zu wünſchen: der Kaifer mußte ſchamroth werben, 
wenn er an Hus nur dachte, gefchweige wenn er ihn ſah; nur 
edle oder große Menfchen, aber nicht bloß kirchliche over fröm- 
melnde, am menigiten bösartige Leute, thun demjenigen Gutes, 
an dem fie fih ald Sünder wiſſen, wofern fie höher ftehen, als 
ber von ihnen Gekränkte. Selbit deſſen Großmuth ift ihnen eine 
Lat, und fie wollen lieber, daß er in ven Staub gebrüdt oder 
gar vernichtet werbe, als daß er länger da ſtehe, wie er ftebt, 
und ihnen etwas zu verzeihen habe. 

Hus hatte jo ſchön zulegt gefprochen, und war fo rein da 
geſtanden, daß, wie er in jein Gefängniß zurüdgeführt werben 
jolte, Johannes von Chlum, der mächtige böhmiſche Magnat, 
ibm noch vor Kaifer, Fürften und Prälaten feine Verehrung aus— 
brüdte, Das that Hus wohl. „O wie ftärkte es mich,” fehrieb 
er des andern Tages an Chlum, „daß ihr euch nicht ſchämtet, 
mir von der ganzen Welt verabjcheuten Keger in Ketten bie Hund 
zu drücken!“ 
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Kaifer Sigmund hatte in Ketten ven zu fehen ertragen 
innen, welchem er freie Her- und Rüdreife, und Freiheit und 
Sicherheit während aller Verhanplungen, feierlih bei Gott mit 
faiferlihem Wort und Siegel zugefagt hatte, 


Neuntes Bupitel. 
Die Ermordung des Hus. 


Der Eindruck von dem Auftreten des Hus war innerhalb 
und außerhalb des Keßergerichts ein fo außerorventlicher, daß 
weder Sigmund noch die Hierarchen ein Urtheil überhaupt, ge- 
ſchweige das Todesurtheil, jetzt zu füllen für qut fanden. 

Es mar nicht bloß die Stimmung mander Seele in Kon- 
ftanz, was davon jeßt abhielt; es war die Furcht vor der böh— 
mifhen Nation, welche dem Kaifer vor die Seele trat, und deren 
Stimmung er in den Augen, in dem Reben und Thun der an- 
weſenden Eveln aus Böhmen, Mähren und Polen Iefen Eonnte. 
In Konftanz felbft fcheint im Wolf eine beveutende Sympathie 
für Hus gewefen zu feyn. Denn was Hus behauptete, mußte 
dem Bolfe einleuchten; zumal er um folder Punkte angeflant 
wurde, melde banpgreiflich evangelifh waren. Wie mild hatte 
ſich Hus ausgedrückt, und der Kirchenverfammlung Raum zur Bes 
finnung gelaffen, wenn er in Betreff des Abenpmahlfelches für bie 
Laien fagte: „Den Kelch zu nehnen, ift erlaubt und frommt, ob- 
wohl Leib und Blut unter beiverlei Geftalt find, fo daß alfo ver 
Genuß des Einen hinreicht.“ 

Erft, nachdem am 15. Juni die Kirchenverfammlung aus- 
drücklich die Reihung des Kelches an Laien als „Ketzerei“ 
verdammt hatte, zürnte Hus in ſeinem Gefängniß auf und ſchrieb: 
„Keine Stelle der heiligen Schrift, ſondern bloß eine ſchlechte 
Gewohnheit ſteht dem Laienkelch im Wege. Man muß Chriſto 
folgen und ſeiner Wahrheit. So weit iſt jetzt ſchon die Bosheit, 
daß fie eine Einrichtung Chriſti verdammt als Irrthum.“ 
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Zudem war Hus in feinem Gefängnif im Franzisfaneiflofter 
io, daß feine Gefängnikwärter, wie früher vie in Gottlieben, mit 
ſchwärmeriſcher Verehrung für ihn eingenommen wurden. Man 
weiß, mas das heißt in einer Heinen Stadt, bei eihiem Gefange⸗ 
nen ſolcher Art, und welche Wirkung ſolche Geſinnung ſeiner 
Wärter und deren Mittheilungen an das Volk haben. Darum 
ſchon, und aus manchen andern Gründen, wäre höchſt wahrſchein— 
lich, was erzählt wird, daß Hus die Gelegenheit zur Flucht offen 
ſtand, er aber aus Grundſatz das abwies. Urkundlich läßt ſich 
das nicht erweiſen, es iſt nur Sage. Aber das Anbot zur Flucht 
ſieht der Sachlage, das Ausſchlagen dem Charakter des Hus gleich. 

Im Angeſicht ſeines Todesurtheils, das er als ganz gewiß 
hinnahm, ſchrieb er die ſchönſten Briefe, wie ſie nur ein Zeuge 
der Wahrheit ſchreiben kann, an ſeine Freunde, ſeine Schüler, 
ſeine Gemeinde. Auch in diefen Briefen zeigt er die verſöhnendſte 
Geſinnung. So ſchreibt er: „Das Coneil verlangte, daß ich 
alle aus meinen Schriften gezogenen Artikel für falſch erklären 
ſolle. Sch mwollte mic dazu nicht verftehen, wenn fie mir nicht 
durch die heilige Schrift die Taljchheit bewiefen. Läge irgend 
ein faljcher Sinn in irgend einem dieſer Artikel, jo verabfcheue 
ih den, und ich jtelle jeven jolchen ver Verbefjerung des Herrn 
Jeſu Chrifti. anheim, der meine aufrichtigen Gefinnungen kennt.“ 

In der Vorbereitung auf jeinen Tod nahm er auch Ab- 
ſchied, lange voraus, von Allen, deren Lehrer er war, und bat 
fie bei Gott, nit in dem Schlechten, wofern fie ſolches von 
ihm gehört oder an ihm gejehen hätten, ihm nachzufolgen, fon- 
dern Gott um Vergebung für ihn zu bitten, 

Einem feiner liebſten Schüler ſchrieb er, indem er ihn zur 
Standhaftigfeit, zum treuen Halten an ver Weberzeugung er- 
mabnte: „Fürchte den Tod nicht, wenn du mit Chriftus leben 
willſt.“ Aus den Grüßen, die er in dieſem Brief aufträgt, fieht 
man, daß ein Theil feiner Gemeinde, die er in ber Bethlehems- 
firche um fich hatte, aus Arbeitern beitand. Denn er- fchreibt: 
„Meine Lehrer, die theuren Brüder in Chrifte, auch die Schnei- 
ber, die Schuſter und die Abfchreiber, grüße, und fage ihnen, daß 
fie um das Geſetz Chrifti befümmert feyn, und nicht ihren eigenen 
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Deutungen, ſondern den Erklärungen ber alten“ heiligen Lehrer 
folgen möchten.“ Auch an vie Lehrer und Stubirenden in Prag 
fhrieb er. Ihnen empfahl er, nur die Ehre Gottes zu ihrem 
Augenmerk zu machen, und gegenfeitige herzliche Liebe zu üben; 
er empfahl ihnen beſonders auch fein theures Bethlehem. Im 
einem weitern Briefe an feine „gnäbigen Wohlthäter und Bes, 
[hüger ver Wahrheit“, an die böhmiſchen Nitter, beſchwor er 
biefe bei der Barmherzigkeit Jeſu Ehrifti: „Sagt euch los von 
den Eitelfeiten diefer Welt, und vienet dem ewigen Könige, dem 
Herrn Chriſtus!“ 

Aus allen vdiefen Briefen, vie er in biefen Tagen in bie 
Heimath fehrieb, Teuchtet die Ruhe des Weiſen und das Gott- 
vertrauen des Glaubigen, Mutb und Freubigfeit über feinen 
Brud mit der römischen Pabſtkirche, unbekümmert, ob fein Leben 
darüber gebrochen werde. 

Noch vier Wochen lang aber zögerte die Kirchenverfammlung 
mit ihrem Urtheilsfprud. So ſehr d'Aillh und Gerfon und bie 
Variſer Profefjoren überhaupt auch ihrerfeitS im Widerſpruche mit 
mancher Lehre und Satzung der Kirche maren, fo wollten fie 
gerade dadurch in reinem Kircheneifer alänzen, daß fie bie berebte- 
ften Befämpfer alles Ketzerthums machten. Durch fle wurden 
Wykliffe's Lehren als Irrlehren zu Konftanz verbanımt, fünf 
und vierzig feiner Sätze als befonvers ärgerlich und ketzeriſch be— 
zeichnet, in der achten allgemeinen Sikung am 4. Mai 1415. 

Wykliffe war zwar ſchon über breifig Jahre todt und be- 
graben. Aber das Kebergericht follte an ven Reften des Todten 
noch vollzogen werben. Die Kirchenverfammlung zu Konitanz 
befhloß und befahl, Wykliffe's Gebeine felbit jollen aus ihrer 
ſtillen Rubeftätte au@gegraben, verbrannt und vie Aſche in vie 
Winde zerjtreut werben. Das geſchah nun zwar nicht gleich, 
aber e8 gefhah doch. Dreizehn Jahre nach dieſem Beſchluß ver- 
brannte Bifhof Richard Flemyng von Linkoln die ausgegrabenen 
Gebeine des Wahrheittzeugen, mit Fluch und fpöttlichen Formen, 
und übergab die Afche den Winden und die Erzfeßerjeele dem 
Teufel und dem hölliſchen Feuer. 

Aber gegen Hus bis zum Aeußerſten vorzugehen, ſtanden 
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fie dennoch an. Iſt e8 auch menfchlich jhön, anzunehmen, daß 
in d'Ailly, Gerfon und vielen Anderen längere Zeit der Eindrud 
der Bertheidigung nachgewirft, und eine gewiſſe Scheu vor ver 
MWahrheit manches Worts au8 dem Munde bes sts fie zurüd- 
gehalten habe: jo war doch gewiß diefe Ehrfurcht vor ber 
Wahrheit das Untergeorvnete, die Menfchenliebe, welche 
das Blut des Hus nicht wollte, nur in der Bruft fehr Weniger 
unter den Richtern, wohl aber vorberrfchend vie Furcht vor ven 
Folgen eines Bluturtbeil®. 

Denn einerſeits wurde Hus daburd zum „Märtyrer“ ge- 
macht, und feine Berfon, feine Sache und feine Lehre wurden da— 
durch erjt recht bemerflich in den Augen ver Bölfer, während, wenn 
von Hus ein Widerruf erlangt wurde, das der Kirche unberechen- 
bar nügen mußte, und insbefonbere ber in Konftanz verfammelten 
Kirchenariftofratie. Welcher Triumph aber vollends für die Schul» 
weisheit der Parifer Theologen, wenn fib ihr ver berühmte 
Böhme überwunden gab, der Mann des Volkes fich befehrte, 
und Alles als Irrthum miderrief, mas feit Jahren Böhmen zu 
bewegen angefangen und feine Kreife über Böhmen hinaus nach 
Mähren, Polen und Deutichland gezogen hatte! 

Andererſeits börte das aufmerkfamere Ohr bereits ein un- 
heimliches Raufhen vom fernen Böhmen ber: das einem Böh— 
men gebrochene Kaiferwort brachte das böhmiſche Nativnal- 
gefühl in Aufregung, und Feinde des Hus gingen darin einig 
mit feinen Freunden. So ſchrieb vie Politif denen in Kon— 
ftanz vor, Alles zu verſuchen, um Hus zu retten, durch Bewegung 
zum Miderruf oder auf anderem Wege. 

Es wurde auch Alles verfucht in biefen vier Wochen, Zu— 
reden und Drohen, Bitten, Ränke, blendende Verbeißungen, 
Strenge. Kein Morgen und Fein Abend verging, ohne daß ihm 
irgend in einer Weife in feinem Kerker zugefekt wurde. Es 
kamen auch folche, welche wahrhaft herzliche Theilnahme und 
Liebe für Hus, Verehrung in feinen Kerfer trieb; darunter ein 
frommer Abt. Der fuchte ihn zu überreden, um der Sade felbft 
willen nachzugeben; er fünne ja die Erflärung abgeben, daß ihm 
zwar Vieles aufgebürbet worden ſey, mas er nie gedacht habe, 
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daß er aber doch, aus Nüdficht auf das Ganze, befcheiden in 
allen Punkten ſich der Entſcheidung und Verbeſſerung durch die 
Kirchenverfammlung unterwerfe. | 

Gerührt von des Mannes Wohlwollen, antwortete Hus ihm 
demüthig, aber feit: „Sch babe an Jeſus Chriftus, den mächtig- 
ften Richter, appellirt; und weil ich ihm meine Sache anvertraut 
babe, jo ftelle ich Alles feinem heiligen Richterſpruch anheim. 
Denn ich weiß, daß Er nit nach falfchen Zeugniffen, nicht 
nach irrtbumsfähigen Goncilien, ſondern nad der Wahrheit und 
feinem Berbienft jeden Menfchen richten wird.“ 

Eine der ſchwereren Stunden mag e& für Hus gewejen feyn, 
al3 eine® Tages — Paleez zu ihm eintrat. Palecz war lange 
in Brag unter ven vertrauten Freunden des Hus geweſen, er 
hatte ſich erit, als vieler ven Ablaß und ven Pabſt fo jchonungs- 
(08 angriff, von ihm getrennt, und war fpäter fein werbitterter 
Gegner geworben. Der trat jeßt auch in feinen Kerfer und bat 
ihn, zu widerrufen, und bie Schande des Widerrufes wicht zu 
ſcheuen. — „Rerurtheilt zu werden,” entgegnete Hus, „und auf 
dem Scheiteihaufen zu fterben, ift doch gewiß eine noch grüßere 
Schande. Aber fünnet ihr mir rathen, etwas gegen mein Ge— 
wiſſen zu thun?“ — Da verftummte Palecz und weinte. — 

Hus aber, müde det unaufbörlien Inihndrängens auf 
Widerruf von aller Seiten, fekte fi und fchrieb in tie Hei- 
math: „Die Macht des Herrn iſt nicht verkürzt, die Macht 
Defien, der den Petris durch einen Engel aus dem Kerfer führte, 
daß die Feſſeln von feiren Händen fielen. Aber immer geichebe 
ber Wille des Herrn, de. an mir erfüllt werden möge um feiner 
Ehre und um meiner Sihpe willen. Der Herr ift mit mir als 
ein tapferer Streiter. Der Herr ift mein Licht und mein Seil; 
wen foll ich fürchten?” — 

Und in einem Briefe vom 23. Juni fehrieb er: „Selig ſeyd 
ihr, jo euch die Menſchen haſſen um meinetwillen, groß ift dann 
euer Kohn im Himmel: ein Worı des berrlichten Troſtes, leicht 
zu verjtehen, aber ſchwer zu erftfen im Leiven. O theuerfter 
Chriftus, ziehe ung Schwahe Dir nach; denn wenn Du nicht 
ſelbſt uns ziehft, fünnen wir Dir ucht folgen. Verleih einen 
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ftarfen willigen Geift, und wenn das Fleiſch ſchwach iſt, jo trete 
Deine Gnade vor uns, fie ftehe uns zur Seite, fie folge uns 
nad; denn ohne Dich fünnen wir nichts, und am tmenigften um 
Deinetwillen in den graufamen Tod geben.“ 

Sn allem Thun und Reben des Gefangenen aus biejen 
legten Wochen und Tagen ift ruhige Gewißheit und Klarheit, 
eine vollfommene Gottergebenheit, feine Spur eines ſchwärme— 
rifhen Feuers oder einer Weberjpanntbeit. 

Es war am 5. Juli, als vier Bifchdfe und zwei böhmifche 
Ritter, darunter Chlum, zu ihm in feinen Kerfer traten. Es 
war eine Aborbnung vom Kaifer, um nod einmal einen Verſuch 
zu machen, Hus zum Widerruf zu ftimmen. „Sch bin ein un- 
gelehrter Mann,” fprach Chlum, „und weiß euch nicht zu rathen. 
Doc bitte ich euch, feyd ihr euch irgend eines Irrthums bemußt, 
fo ſcheuet euch nicht, nad dem Willen ver Kirchenverfammlung 
eure Meinung zu Ändern. Sonft fanıı ich euch nicht rathen, 
etwas wider euer Gewiffen zu thun.“ — Des freunde treu— 
herzige Worte beivegten Hus zu Thränen. „Ich rufe Gott zum 
Zeugen an,” antwortete er ihm, „daß ich von Herzen bereit bin, 
wenn die PBerfammlung aus ver heiligen Schrift mid 
eines Beſſeren belehrt, fogleich meine Meinung zu ändern.” — 
Einer der Bifchöfe meinte, er würde nie fo wid von ſich halten, 
daß er feine Meinung der des ganzen Concis vorzöge. „Auch 
ich,“ antwortete Hus, „bin nicht anders gefinnt. Wenn ber 
Geringfte auf der Kirchenverfammlung mich eines Irrthums über- 
führt, will ich gern ganz der Berfammlun zu Willen ſeyn.“ Es 
war ihm nicht verborgen, daß, wenn er nicht wiberrufe, die große 
Mehrheit ver Verfammlung für fein Twesurtheil und deſſen als— 
baldige Vollziehung entfchienen fey. 

In diefer Stimmung ſchrieb His feinen legten Brief, wenige 
Morte des Abfchieds im Angefifte des Todes. Diefe Tegten 
Worte find an feinen jungen Sreund Peter von Miladenowicz 
gerichtet. Darin dankt er ihm ür alle Freumblichkeit, die er ihm 
erwiefen, bittet ihn um Gottd willen, ja beforgt zu jeyn um 
feinen größten Freund Johannes, den treuen und ftanphaften 
Ritter (Chlum), daß derſebe nicht um ſeinetwillen in Gefahr 
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fomme; zugleich bittet er ihn, dem König Wenzel für alles ihm 
erwiefene Gute zu banken und die Freunde zu grüßen. Zum 
Schluſſe fhreibt er: „Ich bitte euch, daR ihr nach Gottes Wort 
lebet, Gott und feinem Gebote gehorchet, wie ich euch gelehrt 
babe. Betet zu Gott für mich, ich bete für euch; mit feiner 
Sülfe werben wir Alle zu ihm fommen. Amen. M. Johänn 
Hus, Knecht Gottes in der Hoffnung. Nachichrift: Peter, mein 
theuerjter Freund, ven Pelz behalte dir zum Andenken von mir. 
Herr Heinrich (er meinte ven Ritter von Latzenbock), lebet wohl 
mit eurer Frau. Sch danke euch für alle Wohlthaten, Gott ver- 
leihe euch allen Segen!“ 

Der 6. Juli brach an, e8 war der ſechs und vierziafte 
Geburtstag für Hus. Die Kirchenverfammlung bielt in ver Dom- 
fire ihre fünfzehnte allgemeine Situng. Die ganze Kirchen- 
verfammlung war anweſend, wie alle Geijtlichen, fo alle Welt- 
lien, der Kaifer und was von Fürften und Herren des Reiches 
zu Ronftanz war. Der Erzbiſchof von Gnefen hielt die Meſſe. 
Während verfelben mußte Hus, von Bewaffneten umgeben, an 
ver Kirchthüre ftehen. Dann beftieg Biſchof Jakobus von Lodi 
die Kanzel, und bielt die Previgt über Rim. 6, 6.: „Auf daß 
der ſündliche Leib aufhbre.“ Hus mar zuvor in die Kirche ge— 
führt und auf ein hölgernes Gerüfte geftellt worben, zu Jeder— 
manne Schau. Während der Predigt lag er auf feinen Knieen 
und betete ftill. 

Die Predigt war zu Ende. Und nun murben bie Artikel 
aus den Schriften des Hus vorgelefen, die als feberifch von den 
acht und achtzig Kekerrichtern verdammt worden waren, mit an— 
gehängten Ervichtungen und Befchuldigungen. Hus fiel fogleich, 
als nach dem Vortrag der erften Artifel der Vorlefende eine Pauſe 
machte, ein, und fing an, Einzelne zu erläutern, zu berichtigen, 
Anderes geradezu als unwahr zurückzuweiſen. 

Hier iſt nicht zu vergeſſen, daß Hus jetzt erſt zum zweiten 
Mal vor der allgemeinen Kirchenverſammlung ſtand. Das erſte 
Mal ftörte und hob jede Vertheidigung auf ver allgemeine Sturm, 
in welchen die Verſammlung fi auflöste. Die andern Verhbre 
waren nicht vor der allgemeinen Kirchenverfammlung, fondern 
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Berhöre vor engerem und weiterem Ketzergericht. Das letztere 
nannte fih die „Generalfongregation“, und beftand aus Karbi- 
nälen, Erzbiichöfen, Bifchöfen und auserlefenen Theologen; das 
erftere aus einem Ausschuß, welcher nichts war, als ein Ausſchuß 
des gewählten Kebergerichts, welches ven Prozek nach den Auf- 
tritten bei der eriten Verhandlung mit Hus vor der allgemeinen 
Kirchenverfammlung in vie Hand nahm. Der Kaifer und bie 
mit ihm anweſenden Neichsfürften wohnten auch zmeien viefer 
Verhöre bei, aber nicht als Mitberathende und Mitſtimmende, 
fondern um Ordnung und Anſtand zu handhäben. Zwar wird 
berichtet, dak ver Kaifer auch hier im Speifefaal des Barfüßer- 
flofter® auf einem Stufenſitz ſaß, „mit veilchenfarbigem Stoff 
übervedt, gar Foftbar anzufchauen; über demjelben ein Schall- 
dedel, von welchem herab in faltigen Längen ein Throndach fich 
bildete, und vornehm mit gulvenen Knäufen, Haften, Troddeln 
und Franzwerk ftaffiret anzufehen war“. Aber viefer Thron des 
Kaiſers war ein beweglicher. *) 

Vor der eigentlihen Kirchenverſammlung, vor dem all- 
gemeinen Goncil der Ehriftenheit, erjchien Hus erft wieder am 
6. Juli. Zum erften Mal war ihm die Möglichkeit gegeben, 
vor dem gefammten großen Rathe ver Chriftenheit zu jprechen. 

Aber kaum hatte er angefangen, zu reden, fo wurbe ihm 
Schweigen geboten. Da bob Hus die Hände zum Himmel und 
ſprach mit lauter Stimme: „Sch Bitte euch im Namen Gottes, 
des Allerhöchften, hört mich ruhig an, daß ich mich gegen ven 
Borwurf der Keberei rechtfertigen fann, menigitend vor den Um— 
ſtehenden.“ | 


*) Die amtlichen Akten des Konftanzer Concils gleihen den Proto— 
Eollen gewiffer deutſcher Ständeverſammlungen. Sie jind abſicht— 
lich jo angelegt, daß es unmöglich ift, das Einzelne in Wahrheit 
zu erheben und ein Flares Bild der Verhandlungen zu gewinnen. 
Die Berichte, die nicht amtlich, find, zeigen dieß noch deutlicher ;. 
aber jie enthalten neben handgreiflih Wahrem auch Sugenbaftes, 
Eingebildetes, entjchtieden Jrriges; wie alte Yeute beim beiten Willen 
mitunter Faljches berichten, 3. B. Blücher über die Schlacht an 
der Katzbach. 
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Hiemit wollte Hus theils an die-Mitgliever der Kirchen- 
verfammlung fi menden, welche in den beſchränkten Verhör- 
verfammlungen nicht zugegen gewejen waren, theils an bie nicht 
zur Kirchenverfammlung gehörigen Geijtlihen und Laien, welche 
in großer Menge, natürlih aber mit Auswahl im Sinne ber 
Hierarchen, zugelafien waren. 

Da hieß man ihn wieder fchweigen. Und er ſchwieg. ALS 
aber die Anklage fam, Hus babe im vertraulichen Gefpräche mit 
Freunden ſich für die vierte Gottheit in ber heiligen Drei— 
einigfeit ausgegeben, da jchwieg Hus nicht mehr. Er hatte dieſe 
und andere unverjchämte Unterfchiebungen in ven Vorverhören 
widerlegt, aber vie Kirchenveriammlung war jo vom „Satanid«- 
mus“ burd und durch befefien, daß fie geradezu ſchamlos wurbe, 
und der früheren Wiverlegungen des Angellagten nicht achtete, 
in einer Anklage, welche an und für ſich völlig jinnlos war. 
Aber gerade diefer an und für jich völlig finnlofe Anflagepunft 
wurde mit voller Frechheit troß alles Proteſtes beibehalten, als 
einer berjenigen, mwelcder auf die Dummen wirfen mußte. Dieſer 
Anklagepunkt ift durch die Urfunten unantaftbar feitgeftell. Daß 
weder d'Ailly noch Gerfon, nody irgend einer der Scholaftifer 
und Dogmatifer, ven logiſchen Unfinn dieſer Anklage bervor- 
hoben, beweist die geiſtige und fittliche Niederträchtigfeit des 
Barijer Profefjorentollegiums eben fo fehr, als die der großen- 
theils unwiſſenden, ſchändlich ungebilveten Möndye aus Stalien, 
deutfchen und andern Landen. 

Als Hus diefer gar zu tollen Lüge wiberfprechen wollte, 
überlärmten jie ihn von allen Seiten: „Schweig, ſchweig, mir 
haben dich genug gehört!" Hus ſuchte dennoch das Wort zu 
gewinnen, als weiter gelefen und feine Appellation an Chriftus 
ald eine Verjpottung der Firchlichen Gerichtsbarkeit und ihrer 
Inftanzen verdammt wurde. „O Chriftus,“ rief er, „deſſen Wort 
von dieſem Goneil öffentlich vwerbammt wird, von Neuem appel- 
lire ih an did. Auch du haft, als deine Feinde dich übel be- 
bandelten, deine Sache jenem gerechteften Richter übergeben, ba= 
mit auch wir deinem Beifpiele folgen follen, wenn Unrecht uns 
unterbrüdt. Siehe, mein guter Jeſus, was bu den Deinen 
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befohlen haft, das wird von meinen Feinden vervammt! Sa, 
ih jage es ftanphaft, daß man an bich am ficherjten appelliret, 
weil dich Keiner durch Gejchenfe bejtechen, Keiner durch faljches 
Zeugniß oder Lift dich täufchen kann.“ 

Da drüdten ihm, auf Befehl des erften Karbinals, Die be- 
waffneten Schergen um ibn ven Mund zu und fchlugen ihn. 

Auf das ſah Hus den Kaifer, ver ihm Sicherheit fo feierlich 
jugefagt hatte, ftarr an, und rief, daß es durch die ganze Kirche 
halte: „Sch habe mich freiwillig zum Verhbre geftellt, unter 
Treue und Glauben des bier anweſenden Kaifers.“ 

Der Kaifer rührte fih nicht für die Ehre ver Krone der 
Deutjchen und für den Mißhandelten. Er ſchwieg. Aber er er» 
glühete roty vor Scham, und Tab zu Boden, ale Hus ihn fo 
ſtarr anſchaute und alſo ſprach. 

Da fiel Hus abermals auf die Kniee und befahl feine Sache 
dem Gerichte Gottes. | 

Yeht wurde der Urtheilsſpruch des Ketzergerichts 
verlefen. Es ift fehr genau zu unterfcheiden, mas man gemöhn- 
üb, in Darftellung und PVorftellung, theils abfichtlich mit böfem 
Willen, theils unabfichtlih mit kritikloſer Leichtgläubigfeit, gibt 
und annimmt, von dem, wie e8 wirklich bei ver Verurtheilung 
des Hus herging. Ein rechtliches Verbödr, wie e& von dem 
Kaifer ihm zugefügt war, vor der gefammten Kirchenverfjamm« 
lung, iſt Hus niemals geftattet worden, niemals eine rechtliche 
Vertheidigung. Es war diefelbe Taktik, welche zu allen Zeiten, 
und zwar von protejtantifcher wie von fatholifcher Seite aus, 
nur unbebingten Widerruf und Anerkennung der Süße, vie als 
allein rechtgläubig anbefohlen waren, verlangte, aber nie auf eine 
Bertheidigung im Einzelnen ſich einließ. So wurde aud) Luther 
auf dem Reihstage zu Worms behandelt. Sp iſts im unſern 
Tagen. Höchſtens hört man die Einzelnen in befonderen Ber: 
hören vor Wenigen; zu einem öffentlichen Verhöre vor allen 
Gläubigen läßt man e8 nicht fommen. Und die Wenigen, einige 
Kirhenwürbenträger und Kironbeamte, nennen fich die Kirche, und 
vie Maſſe läßt ſichs gefallen, in ihnen und in ihrem Spruche die 
Kirche und den Spruch ver Kirche zu fehen. Gegen joldhes 
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proteftantifches Kirchenverfahren war das Benehmen der Pabſt⸗ 
firche winer Hus, fo rechtlo8 e8 war, noch immer ein glänzendes; 
denn e8 waren doch die Großwürbenträger der Kirhe und bie 
berühmteften Namen der Theologie aus allen Landen, welche das 
Keßergericht gegen Hus bildeten. 

| Weder zum erften Mal vor der gefammten Kirchenverfamm- 
lung, nod zum zweiten Mal wurde Hus rechtlich gehört, jondern 
überlärmt, mit Gewalt ihm ver Mund gejchlojien. Und das, 
was man als das große, Verhör des Hus vor der Kirchenver- 
fammlung am 6. Juli gewöhnlich varftellt, war nichts als die 
Berfündigung ſeines Todesurtheils und die Aufforderung zum 
Widerruf, ohne ihn irgend in etwas zu hören und ihm zur Ber» 
theibigung vor Allen Raum zu geben. Das Bluturtheil war 
lange zuvor gefällt. Das Kekergericht hatte es zuvor ſchon fo 
gefprochen, unter ſich, in einer Gerichtsfigung ‚für ſich, nicht durch 
alle Stimmen, aber durch Mehrheit ver Stimmen, fo daß bereits 
„die Hippen zum Branpftoß ſchon gefpohnt und mit Pech be— 
träufelt waren, dur Amann Weifhli von Graubündten“, ehe 
Hus vor die Kirchenverfammlung geführt wurde. 

Der Urtheilsſpruch des Kebergerichts über Hus lautete: Hus 
jey ein balsftarriger, verftocdter Keger; er wolle nicht in den 
Schooß der heiligen Kirche zurüdfehren und feine Keßereien 
abſchwören; darum folle er als unverbefjerlich feines prieſter— 
lichen Standes und feiner Würde beraubt, und dann der welt- 
lihen Obrigfeit zur Vollziehung der Kegerftrafe an ihm übergeben 
werben. 

Wie das letzte Wort verklang, fiel Hus wieder auf feine 
Kniee und ſprach laut betend: „Kerr Gott, ich bitte dich um 
beiner Barmherzigkeit willen, verzeihe allen meinen Feinden; bu 
weißt, daß jie mich fäljchlih angeflagt, und gegen mich falſche 
Zeugnifje und Verläumdungen gebraucht haben; bu weißt, daß 
ih ungerecht verurtheilt bin. Vergib ihnen um deiner großen 
Barmherzigkeit willen.“ 

Jetzt traten fieben Biſchöfe an ihn heran, der Erzbiſchof von 
Mailand, zwei Karbinäle, zwei Bifchöfe und zwei Weihbijchdfe. 
Sie befleiveten ihn mit einem vollen Mekornat, und fragten ihn 
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noch einmal, ob er widerrufen und abſchwören wolle. „Wie 
fann ich,“ jprach der Märtyrer, „vor Gottes Angefiht Irrthümer 
abläugnen, welche nie auf meinem Gewiſſen waren. ch jtebe 
bier vor Gottes Auge; ohne deſſen Schmach und meines Ge— 
wiſſens Verlegung kann ich das nimmermehr thun, was ihr von 
mir fordert." Da entſtand ein ungeheures Blutgeſchrei der Priefter- 
Ihaft. Zum Meßornat hatten jie ihm auch den Abendmahlskelch 
in die Hand geben. Indem fih nun die fieben Biſchbfe daran 
machten, ihn aus dem priefterlihen Stand auszuftopen, wurde 
ihm der Kelch aus der Hand gerijjen mit den Morten: „Ber: 
dammter Judas, wir nehmen dieſen Kelch von dir, worin das 
Blut Ehrifti dargebracht wird; vu haft den Rath des Friedens 
verlajien und mit ven Juden geratbichlagt.“ Ein Stüd des 
Mekornats um das andere wurde ihm von den Bilchöfen aus- 
gezogen. Während dem entgegnete er auf die Kelchentreigung : 
„Sch aber vertraue der Barmherzigkeit Gottes, daR er ven Kelch 
des Heil& nicht von mir nehmen, ſondern daß ich mit feiner Hülfe 
noch heut in feinem Reiche davon trinken werde.“ Bei jevem 
Stüd des Mepornateö, das ihm abgezogen wurde, fprad) ein 
Bifchof eine befondere Verfluhung über ihn aus „Verflucht fey 
der Tag deiner Ordination,“ ſprach der eine. „Verflucht ſey die 
Stunde, da man bir die Platte ſchor und dich mit heiligem Oele 
jaldte,“ jpracdh ver andere. „Berborre, wie der abgehauene Baum; 
verdammt jey die Stätte, wo du gejtanden und gewuchert haft,“ 
ſprach ber dritte, und fo fort noch ärgere Fluch- und Schelt- 
worte, bis das lebte Stüd der Mepkleivung ihm ausgezogen 
war von benen, welche fich Oberpriejter der Religion der Liebe 
biegen. „Verſündiget eudy nicht länger, ihr unglüdlid Ber- 
bienveten,” ſprach Hus dazwiſchen. Sein Prieſtergewand rifjen 
ſie in Fetzen. Zuletzt ſetzten ſie ihm eine ellenhohe papierene 
Mütze, mit Flammen und Teufeln bemalt und mit der Umſchrift 
„Erzketzer“, auf das Haupt. „Mein Herr Jeſus,“ ſprach Hus, 
„hat für mich die Dornenkrone getragen; darum will ich Elender 
gern um ſeinetwillen die leichtere tragen.“ — „Somit,“ riefen 
Biſchöfe im Chor, „haben wir dich ausgeſtoßen aus der Gemein— 
ſchaft der Prieſterſchaft und übergeben deine Seele dem Teufel 
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und feinen Engeln!” — „Ich aber,“ fagte Hus, „empfehle fle 
in deine Hände, o Herr Jeſus Chriftus, du mein Erlöfer!“ 

Der Kaifer war bei allen dieſen Ausftoßungsceremonien nicht 
mehr anmejend. Während ver legten Verleſung des Bluturtheils 
„war er davon gewichen, al8 ob er ein Mifjethäter worden und 
die Vögel des Himmel ihm Race jchrieen“. 

In des Kaiſers Auftrag nahm den dem weltlichen Arm 
Uebergebenen Kurfürft Ludwig von ver Pfalz in Empfang, der 
übergab ihn dem Vogt des Neihs und der Stadt Konftanz. 
Diefer trat hervor mit feinen bewaffneten Sinechten und ſprach zu 
dem Nachrichter und jenen Schergen: „Auf unfere® Herrn, des 
Kaifers, Urtheil und Befehl nehmet hin da Meifter Johann Hus 
und verbrennet ihn als einen Ketzer.“ 

Sp wurde er vor die Kirchenthüre hinausgeführt und binein 
m einen großen Kreis von Bewaffneten. Da lohete ein Teuer. 
Er mußte zufehen, wie Wykliffe's und feine Schriften verbrannt 
wurben. Er läcdelte, als er ſolches Thun ſah. Ein blutroth 
als Narrenfürft ausftaffirter Knecht des Henkers gabelte mit langem 
Halen die brennenden Bücher im Feuer umber, unter ſeltſamen 
Poſſen und Sprüngen und viel Gelächter des Pübeld. „Gib 
mir einen Trunk Waſſer,“ fagte Hus zu einem feiner Wächter, 
„daß ich meine Zunge netze.“ Mitleivig reichte der Soldknecht 
ibm feinen vollen Weinfrug. Hus trank nicht davon, ſondern 
bat um reines Wafjer, das ihm gereicht ward. Der Gleichmuth 
aber und vie Frömmigkeit des Perurtheilten bewegte tief das 
Herz vieler feiner Wächter. 

Der Scheiterhaufen mar auf einer Rheininſel gejchichtet. 
Unterwegd dahin betheuerte er den Mitwallenden feine Unjchulo 
und vie Bosheit feiner Feinde. Auf dem Richtplatz felbft wollte 
er noch zum Volke reden. Es wurbe ihm verwehrt. Da fiel 
er auf die Kniee und betete den 51. und 53. Pſalm und an» 
deres Gebet. Wiederholen hörte man ihn die Worte: „Herr, in 
deine Hände befehle ich meinen Geil. Du haft mich erlöfet, 
- Herr, du treuer Gott.“ Er betete fo inbrünftig, daß im Volke 
laute Verwunderung fi erhob, wie ein Ketzer jo zu beten ver— 
möge. Darum nöthigte man ihn, vom Gebet aufzuftehen. Auf: 
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gerichtet, ſprach er: „Kerr Jeſu, ſteh mir bei, daß ich biefen 
graufamen und ſchmachvollen Tod, zu dem ich wegen der Predigt 
deines Worted verdammt worden bin, ſtandhaft leide, mit beiner 
und beines Vaters Hülfe.“ 

Unter Thränen nahm er Abjchien von feinen Freunden, auch 
von feinen Gefangenwärtern, und dankte dieſen für ihre Liebe 
und Schonung. 

Jetzt wurbe er auf den Scheiterhaufen erhoben. Die Hände 
wurben ihm auf ven Rüden, der Leib mit ſechs feuchten Striden 
an einen Pfahl gebunden, ver Hals mit einer Kette angejchlofjen. 
„Gerne,“ fprach er, „trage ich dieſe Kette um Chriſti willen, ver 
ja weit ſchwerer getragen hat.“ 

In dieſem Augenblide fprengte der Reichsmarſchall von 
Pappenheim heran. Der Kaifer fchicte ihn. Der Marfhall for= 
derte Hus im Beijeyn des Pfalzgrafen Ludwig nod einmal zum 
Widerruf auf, und der Kurfürft felbft bat ihn inftändig darum, 
damit er fein Leben und feine Seele rette. Hus antwortete: 
„Welchen großen Irrthum follte ich widerrufen, va ich mir feines 
Irrthums bewußt bin? Das Faljche, das gegen mich vorgebracht 
wird, habe ich nie gedacht, gejchweige geprevigt. Sch rufe aber 
Gott zum Zeugen an, daß ich all mein Predigen, Lehren und 
Schreiben und all mein Thun dahin gerichtet babe, nad der 
Wahrheit des Evangeliums Jeſu Chrifti, und nad der Aus— 
legung ver heiligen Väter die Menſchen Buße und Vergebung 
der Sünden zu lehren, und die Seelen von der Macht des Teufels 
zu retten. Um Daffelbe mit meinem Blute zu befiegeln, bin 
ich bereit, mit freubiger Seele zu fterben.” Voll Mitleid und hoher 
Bewunderung zogen ſich der Fürft und der Marſchall zurüd. 

Hus war mit dem Gefihte gegen Sonnenaufgang gelehrt. 
Der bewegliche Pfahl wurde umgebreht, nicht darum, weil, wie 
man fchon gemeint hat, einige Zufhauer e8 für einen Keger un— 
ziemlich bielten, mit dem Geficht gegen Sonnenaufgang zu fler= 
ben, ſondern aus Theilnahme, Der Wind wehete von Weiten. 
Bom Wind ab, ftarb er langfam; dem Winde zugefehrt, mußte 
er fchnell und leicht fterben. Der Holzſtoß wurde angezündet. 
Hus fang mit heller Stimme: „Jeſu Chrifte, du Sohn des 
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lebendigen Gottes, der du für uns gelitten haft, erbarme dich 
meiner.“ Schon als er zum dritten Male dieſe Worte an- 
fimmte, trieb der ftarf wehende Wind die Lohe gegen ihn berauf, 
und der Rauch erfticdte feine Stimme. Dur die Tlamme bin 
durh glaubte man noch zu fehen, wie feine Lippen ſich betend 
bewegten. Sein Tod war ein ichneller, und es war bie eilfte 
Stunde Mittags feine Tobesftunde. Der Rau, ver ihn eine 
dat lang in ſchwarze Wolfen gehüllt hatte, ſchlug fich nieber, 
hus wurde Aller Augen fihtbar. Er hatte das Haupt tief ge 
neigt und mar augenfällig verſchieden, ehe eine Flamme ihn ledte. 
Us nach mehreren Stunden fein Körper vom Feuer verzehrt war, 
wurbe feine Ajche zufammengefchaufelt, in ein Stierfell geſchüttet 
und in den Rhein geftreut. 

Unerweisli it, daß Hus auf dem Wege zum Tode, ober 
noch am Pfahle, zu Kurfürft Ludwig propbetifch, ausdrücklich, die 
Vorte geſprochen habe: „Heute bratet ihr eine magere Gans; 
aber über hundert Jahre werbet ihr einen Schwan hören fingen, 
der aus meiner Aſche fich erheben wird; den follt ihr ungebraten 
lafen, und weder Stange noch Mafche wird felben euch fahen.“ 
Es ift möglich, daß die Worte in dieſer beftimmten Borm erft gu 
Luthers Zeit in Umlauf kamen. Münzen hat man aus ver 
Reformationszeit mit der Umſchrift: „Nach Hundert Jahren werbet 
ifr Gott Nechenfchaft geben müſſen.“ Gewiß ilt, daß Hus oft 
(und warum nicht auch auf feinem Todesſswege?) ven baldigen 
Sieg der ewangelifchen Wahrheit vorausgejagt hat, wein er. auch 
nit gerade hundert Jahre angab, alſo die Zeit, in welcher 
kuthers Reformation eintrat. 

Wer aber das Herz des gemeinen Mannes und der Frauen 
fennt, der weiß auch die Bedeutung zu jchägen, die darin lag, 
daß bei Luthers Herwortreten ſchon auf allen Gafien der Reim 
Hang: „Hundert Jahr nah mir wird kommen ein Schwan, ven 
werdet ihr ungebraten lan“; und daß biefer Reim allgemein als 
eine alte Weifjagung des Hus genommen wurde. In einen Reim 
gebracht hat dieſe Weifjagung vieleicht Ulrich von Hutten; denn 
er war es auch, der zuerſt einen Theil der Schriften des Hus 
herausgab. 
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Verbrennung des Hieronymus und der Ausgang der Beform- 
Eoncile, 


Sn Hus ſah die Kirchenverfammlung die Concentrirung und 
Verkörperung des Ketzergeiſtes; in Wahrheit war in ihm ver frei 
gewordene Geijt Perſon geworden, der jegt mit immer fchnellerem, 
unaufhaltfamem Schritte vorwärts ging, bald nicht mehr Ein- 
zelne, jondern Völker durchdrang, zulegt einen ganzen Welttheil, 
und bie neue Zeit ins Leben führte, 

Von jest an durchzieht der Geift der Umgeftaltung, nach 
allen Seiten eingreifend, die ganze Gefchichte der Chriftenheit. 
Man jpaltet gewöhnlich diefe neue Zeit in zwei Abfjchnitte oder 
Zeitalter, in das der „Reformation“ und in das der „Re— 
volution" Verfolgt man aber die tiefer liegenden Fäden ber 
Geihichte, fo fangen innerlich beide, die Reformation und bie 
Revolution, ſchon ſehr frühe an, und wie bie Fäden ber Re— 
formation, fo laſſen fih die Fäden der Revolution zurückver— 
folgen bis in die Tage der Hobenftaufenfaifer. Die innere 
Freiheit, die Freiheit de Gewiſſens, und die äußere Frei- 
heit, die politifche Freiheit, find zwei Bäche aus Einer Quelle, 
Ausflüſſe des Chriftenthbums und ver fortgehenven Bildung, bie 
immer ‚mehr alle Schichten der Gefellihaft zu durchdringen an— 
Ang und ausging vom Chriftenthum. 

In der Außerlichen Gefchichte Europas ftellen fich die beiden 
als nad) einander dar; zuerft die Neformation, dann die 
Revolution; zuerft Umgeftaltung und Freiheit im Kirchlichen, dann 
Umgejtaltung und Freiheit im Bürgerlihen. Anders aber ijt es 
auf ver Tiefe der Gefchichte, wo ſich bie Fäden fpinnen und 
weben zu den Äußeren Erjcheinungen, zu den Weltereignifien. 

Sp bereiten fi die revolutionären Beftrebungen frühe vor 
und erreihen an mehr als Einem Punkte lange vor der Re— 
formation bebeutende Erfolge und fefte Ergeßniffe: fo in ven 
Städten Italiens und Deutſchlands; jo in Frankreich (denn von 
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Dben, von der Krone aus, begonnene oder geleitete Umwälzungen 
find auch Revolutionen); jo in Spanien; fo vor Allem in Eng- 
land. Innerlich vollends treten für jeden tieferen Beobachter die 
Speen und Fäden der Reformation und der Revolution nicht als 
etwas, das nach einander it, ſondern als etwas, daß neben 
und mit einander ilt, Mar zu Tage mit Wykliffe; in Hus jchla- 
gen fie durch, ibm felbft nicht Mar bewußt. Darin gleiht Hus 
bem fpäteren Luther, daß feiner von beiden die Folgerungen 
feiner Grundgedanken klar durchſchaute, noch viel weniger fie für 
das Politiſche 309. 

Aber in Wofliffe und Hus fanden Pabjt und Hierarchen 
beraus, wohin das führen fünnte, eben fo aus bierarchifchem In— 
ftinft, als aus Scharfiinn; die bedrohte Eriftenz macht fcharf- 
fihtig und fcharfjinnig, und fchonungslos graufam, zu jedem Mittel 
der Rettung geneigt. 

Sp wurde Hus verbrannt, er, den man nicht widerlegen 
fonnte. Die Hierarchen kümmerten fich nicht darum, ob er bie 
ewige Wahrheit für fih babe; fie ftellten fich auf den Boden 
des beſtehenden Rechtes, des Kirchen- und Staatsrechts. 
Das hatten fie für fich; nach dieſem war Hus ein Keger und 
todesmwürdig. Daß aber nad Buchitaben und Geift dieſes 
beftehenven Rechtes ein fo frommer Zeuge der Wahrheit todes— 
wirbig war, das ijt ein Beweis dafür, daß dieſes Recht und 
diefe Rechtszuſtände bereit® reif waren zum Untergang; und daß 
bie weit überwiegende Mehrheit ver allgemeinen Kirchenverfamms- 
fung, einer fo großen Berfammlung, wie lange feine beifammen mar, 
die Gründe diefe Zeugen der Wahrheit nicht hörte, fondern das 
beftebende Recht auf ibn anwandte, die Neformation®- 
verfammlung auf ven Reformator, das zeichnet diefe Verſammlung 
und die beftehente Kirche felbit, als beherrſcht und beſeſſen vom 
„Satanismus". 

Von nun an gehen in ver Weltgeichichte die großen Kämpfe 
vorwärts für innere und äußere Freiheit, als „Reformation“ 
und „Revolution“, 

Man fcheue doch nicht, wie ein Pferd vor dem Kameel, vor 
einem Ausdruck, der allein im Stande ift, die Sache wiflenfchaft- 
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ih voll auszjubrüden. Aus Scheu vor einem Worte mwürbe 
man ſich verfagen, zu der rihtigen Anſchauung ver gefhicht- 
lihen Thatfachen zu gelangen. Die Wiffenfhaft fragt fo wenig, 
als die nothwendige Entwidlung ber Ereigniffe der praftifchen 
Thatſachen, nah Sympathien und Antipathien. Die Wahr— 
heit fragt nicht, was gefällt, ſondern fie ift, was fie ift im 
Leben und in der ächt mwiljenjchaftlichen Darftellung, ob fie miß— 
fällt over gefällt. 

Zur Wahrheit gehört, daß man alle Vorausfegungen und 
allen Fanatismus bei Seite läßt, und niemals vergißt, daß über- 
baupt im Menfchenleben, und jo auch im Lager der Reformation 
und- Revolution einerjeit, und im Lager ver befümpften Gegner 
anbererfeits, Gute und Schlechtes fich findet, eben fo hüben wie 
drüben, in Leidenſchaften und Triebfevern, in Perſönlichkeiten und 
Berhältniffen. In großen Entwicklungskämpfen, in religiöfen wie 
in politifchen, zumal aber in ſolchen, -in welchen Religiöfes und 
Politifhes in einander fpielen, gilt vor Allem ver Sab: Wo viel 
Licht ift, it viel Schatten; er gilt für Menfchen und Thaten. 

Unter ven Wehen des Werdens der neuen Zeit ift Hus ver- 
brannt worben; unter biefen Wehen jtarb fein Freund Sierony- 
mus von Prag. 

Hieronymus befand fich in den Füniglich polnijchen und groß— 
fürftlih ruffiihen Landen, wo er auf Wunſch der Lanveöherren 
prebigte, und befonver8 zu Krakau den tiefften Eindrud machte, als 
er von der Verhaftung feines Freundes Hus hörte, und im Winter 
aus dem fernen Rußland nad) Konitanz eilt. Am 4. April traf 
er unerkannt in Konftanz ein. Am 7. April machte er durch 
Anſchlag an den Rathhaus- und Kirchthüren dem Kaifer und ben 
Brälaten befannt, daß er gefommen jey, um. die Vertheidigung 
feines Freundes öffentlich zu führen. Er bat um einen ficheren 
Geleitsbrief. Bald genug aber jah er mit Augen bie rohe Ge— 
walt, welche auf dieſer Reformationsverfammlung herrſchte. Auf 
feiner böhmifchen Freunde Rath entwich er in die nahe Reiche» 
ftabt Ueberlingen, und erwartete hier die Antwort. Der Kaifer. 
fagte ihm nur freies Geleit zu unter dem. Beiſatz, „fo weit, als 
es an uns liegt, und ber orthodoxe Glaube e8 erfordert“. Die 
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Kirchenverfammlung felbjt erflärte, fie werbe ihn nur vor Gewalt, 
niht vor Recht ſchützen, vielmehr in gefeglicher Form gegen ihn 
einfhreiten. Auf das trat Hieronymus die Rüdreife nad Böh- 
men an. Unweit des Böhmerwaldes, zu Hirihau in der Ober- 
pfalz, zwei Meilen von Sulzbach, fehrte er in dem Pfarrhaus 
ein. Gin zugleid anweſender Edelmann, ein Dienftmann des 
Herzogs von Bayern, entlodte gleißneriſch dem lebhaften, feu- 
rigen und unvorfichtigen Hieronymus die Aeußerung, das Goncil 
zu Ronjtanz jey eine Schule des Teufels und ver verkehrten Leute. 
In der Heftigfeit gab er fich zu erfennen, mwurbe im Namen bes 
Herzogs von Bayern verhaftet am 25. April 1415, und am 
23. Mai in Ketten in Konftanz eingebracht. 

Roh an vemfelben Tage erhob Gerfon die Anflage gegen 
ihn in dem Keßergerichtsausihuß. Hieronymus antwortete frei 
und fühn. „Der muß verbrannt werden!” ſchrieen bie Ketzer⸗ 
richter. „Wenn euch mein Tod gefällt, im Namen des Herrn,“ 
entgegnete Hieronymus. Das war vor den großen Berhören 
des Hus. 

Er wurde in einem Thurm am St. Paulslkirchhofe ein- 
geferfert, gefeffelt an Händen und Füßen, und abfichtlich fo qual- 
voll gebunden, daß der Förperlich ftarfe Mann, eim Rieſe gegen 
Hus, ſchon am eilften Tage todtkrank war, in feinem finftern, 
ungefunden Kerker. 

Den Theologen, den Prälaten, den Karbinälen, und ber 
ganzen Möncherei war Hieronymus noch weit verhafter, als Hus. 
Er war e8 ja, der nit nur in Böhmen, fondern in Polen und 
Rußland gegen Rom, deſſen Lehren und Berfaffung eine revo— 
Intionäre Thätigkeit entfaltet, und Fürften und Volk zum Abfall 
zu bewegen verjucht hatte; den man bejchuldigte, er Habe gegen 
die Reliquien nicht bloß geeifert, fonvern Reliquien mit Füßen ge- 
treten; ja, von ihm aufgeregt, babe das Volk Mönche in Prag 
eingeferfert, einen jogar in die Moldau geworfen. Thatſächlich 
war, daß beim Erfcheinen der Ablaß- und Sreuzfahrtsbulle des 
Pabſtes Johann XXIII. gegen König. Lapislaus von Neapel 
Hieronymus diefe Bulle einer durch ihre Unzucht berüchtigten 
Dirne um den. Hald hängen, von ihr durch die Gaſſen Prags 
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tragen, und zuleßt die Bulle und einen Pad päbftlicher Ablaß— 
briefe am Pranger der Neuftabt verbrennen lief. 

Schon darum wurde er in feinem Kerfer raffinirt von ven 
München gepeinigt; aber aud darum, weil ver Hierarchie Alles 
daran liegen mußte, wenigjten® Hieronymus, den zweiten Hus, zu 
brechen, nachdem Hus ſelbſt ungebrochen geftorben war, und fein 
Tod, wegen ver Freudigfeit feines Leiden? und Sterbens für feine 
Ueberzeugung, der Kirche nichts genügt, nur ſehr gefchabet hatte, Sn 
dem ftarfen Körperbau des Hieronymus war nicht die unbeugfame 
Seele, wie in dem fehwächlichen Leibe des Hus. Hus aber war 
immer ein Ascet gewefen, Hieronymus feiner ganzen Laufbahn nach 
ein Weltmann, an gutes Leben und an viele Bedürfniſſe gemöhnt. 
Hus in feinem Kerfer bei Wafler und Brod und braunem Brei 

„entbehrte eigentlich nichts, wenigſtens nicht viel, da er fein Leben 
lang von Waffer und Brod und Suppe gelebt hatte. Der reiche 
Ritter Hieronymus mit feinem heißen Blut, der an den Tafeln 
der Großen und der Fürften gefeffen und nie entbehrt hatte, 
fonnte dur Entziehung aller Bedürfniſſe in furzer Zeit ſyſtema— 
tifch ſchrecklich heruntergebracht werden. Hus, der Mann der 
Stubirftube, hatte fib nach der Art der Gelehrten feines Schlags 
Sahrzehnte lang freimillig felbft in Haft gehalten. Hieronymus 
war durch Europa gefchweift, frei wie der Vogel in der Luft. 
An ibm waren die Künfte der Dominifanerinquifition, durch Ker— 
ferung und Kerferpeinigung mürbe und matt zu machen, Teichter 
mit Erfolg anzumenden. 

Shr Erfolg war, daß am 19. Juli 1415, alfo breizehn 
Tage nad der Hinrihtung des Hus, Hieronymus bei feinem 
zweiten Verhöre die Lehre von der Verwandlung des Brodes im 
Abenpmahl in den wirklichen Leib Gottes annahm; in welchen 
Morten ift nicht überliefert, da wir nur, was feine Todfeinde 
fehrieben, darüber haben. Mit Sorgfalt hat ohnedieß die hier- 
archiſche Partei alle Akten der vorreformatorifhen und reforma⸗ 
torifhen Zeit gefichtet und überarbeitet, che fie vor das Auge 
eines Ungeweihten famen. Sie enthalten die Wahrheit im Ein- 
zelnen gerade eben fo jehr und eben jo wenig, als veröffentlichte 
politiihe Protokolle, in welchen die, melde Augen- und Obren- 
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zeugen und Mithändelnde gewefen, gerabe Hauptfachen und das 
Pikanteſte des Vorgefallenen nicht finden. 

Trotz der fürchterlichen Eindrüde auf ihn muß Hieronymus 
aber in dieſem Werböre geiprochen haben, was den Sierarchen 
gefährlichit fehien. Haft neh zwei Monate wurde er von ihnen 
ferferlich abgemartert und abgemattet, bis man ihn, den an Leib, 
Seele und Geift mit raffinirtefter Bosheit Gebrochenen, mürbe 
genug mußte. In zwei Verbören, am 10. und 11. September, 
gab ver durch die Gefüngnißbehandlung todesſchwach gewordene 
Mann Alles zu, was der Ketzergerichtsausſchuß von ihm forverte, 
d. b. er fagte auf Alles ja in Gottes Namen, was man ihm 
vorlegte. WBorgelegt aber wurde ibm, zu widerrufen Alles, mas 
Wykliffe und Hus und ibm jelbit ala unfirchliche Lehre zur Laft 
gelegt wurde, und anzuerkennen, daß das Urtheil über Hus und 
feine Lehre kirchenrechtlich, alſo gerecht jey; ferner mit Allem 
übereinzuftimmen, was die römische Kirche und die Kirchenver- 
fammlung über die Sclüfjelgewalt, die Weihen, die kirchlichen 
Dfficien und Strafen, vie Reliquien, die Geremonien lehre, und 
feierlich zu aeloben, der Kirchenlehre ſtets treu zu bleiben, und 
bei der erften Abweichung vom Kirchenglauben der ganzen Strenge 
der Kirchengeſetze fich zu unterwerfen. Nachdem ver Todesſchwache 
vor feinen Kerferverhörrichtern zu allem Dem fich berbeigelafien, 
zwangen fie ihn noch zu der Unterfchrift, er werbe feierlich vor 
der allgemeinen Kirchenverfammlung wieberholen, was er jeßt 
bier verfichere, nämlih, daß er alle dieſe Erklärungen „uns 
gezwungen” und „Freiwillig“ abgegeben habe. 

Nach diefem Sieg über Hieronymus wurde durch angemeffene 
MWeiterbearbeitung in Dominifanerart der Gefangene für das Er— 
fcheinen vor der neunzehnten allgemeinen Sitzung der Kirchen- 
verfammlung vorbereitet. Diefe Sigung war am 23. September. 
Der fi nit mehr gleich ſehende Hieronymus wiederholte 
bier, feierlih, was die Keßerverhörrichter im Kerker ihm ab» 
gezwungen hatten. 

Die ihm zugeficherte Freiheit aber erhielt er nicht. Die 
Prager Mönche fehrieen, feine Heimkehr brächte ver Kirche große 
Gefahr. Man hätte ihm aber dieſe verbieten und doch die Frei« 
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beit geben fünnen. Aber Gerfon fürchtete die Freiheit biefes 
freien Geiſtes. Diejer, ſchmachvoll, von Proteftanten als frei= 
finnig gepriefene, begabte, aber fittlich nieverträchtige Pfaffe wußte 
wohl — denn er war einer ver Kegerverbörrichter —, daß biefe 
Lerche nur im Kerker fchwien, weil fie frank war, und daß fie 
wieder wie zubor fingen würde in des Himmels freier Luft. 
Gerſon fohrieb eine eigene Schrift über Proteftation im Glaubens- 
ſachen, und machte die Erklärung des Hieronymus verbächtig. 
Er verlangte einen neuen Prozeß gegen ihn. 

Diefe Niederträchtigfeit des übrigens ganz folgerehten Sa— 
tanismus, der in Gerfon und Seinesgleihen war, wurde felbit 
von mehreren Keßerrichtern mißbilfigt, und fogar ein d'Ailhy 
erflärte laut dieſes Verfahren für etwas Ungerechtes. Da ver- 
dächtigten Gerfon und die Mönche, voran die von Prag, d'Ailly 
und die gleich ihm Sprechenven, fie ſeyen beftochen. Gerfon be- 
ftand auf der Wieberaufnahme des Prozeffes. Kardinal d'Ailly, 
der diefen nieverzufchlagen fi bemühte und den öffentlich ge— 
gebenen Widerruf für genügend erklärte, unterlag dem Kanzler 
Gerfon. Der bierarifche Profeffor Gerfon handelte nad dem 
alten Grundſatz, „nur die Todten beißen nicht mehr“. Ein neuer 
Kebergerichtsausfhuß wurde niebergefeßt, am 24. Februar 1416. 

Jetzt forderte Hieronymus, mas er bisher fo wenig ala 
Hus gehabt hatte, ein Dffentlihes Verhör vor ber ganzen 
Kirhenverfammlung. Nun zeigte fih, daß d'Ailly ein feineres 
und teiter fehendes Auge hatte, al® der ungeftümme Gerfon. 
D'Ailly und die mit ihm von Gerfon Gefränften feßten die Ge- 
währung eines, öffentlichen VBerhöres durch. Am 23. und 26. Mai 
ftand Hieronymus vor der allgemeinen Kirchenverfammlung. Er 
antwortete auf alle Beichuldigungen, und zwar fo, daß ſich bie 
Berfammlung in Bewunderung und Schreden theilte. 

Bewundert wurde die außerorbentlihe Gabe ver Beredtſam— 
feit, die Kraft des Geiftes, des Gedankens und des Wort, wo— 
mit er bald durch die Waffen des Ernſtes und des miflenfihaft- 
fihen Beweifes, bald durch einfchneidenvden Wi und Spott die 
Ankläger niederſchlug. Manche der feinpfeligiten Gegner jagten, 
während. er fprach, gegen. dieſen Mann von fo. außerorventlichen 
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Gaben müjje man milde ſeyn; wie Einer, ber zwölf Monate 
Schweres Gefängniß erbulvet habe, in fofcher Kraft des Geifted 
zu reden vermöge! Das jagten fie aber nur bei dem erſten 
Theil feiner Rede, welche von Geift und Pegeifterung voll war, 
wie niemals eine bis dahin in ber Domtlirche gehört worden 
war; benn Hieronymus war viel berebter ala Hus. 

Er fprach, nachdem er am 23. nur die bejonderen Anklagen 
beleuchtet hatte, am 26. Mai in langem zufammenbängendem 
Bortrage mit einem chriftlichen Geiſte, welchen Feinde als folchen 
anerfannten, und mit einer überraſchenden Wiffenfchaftlichleit über 
die Offenbarung Gotte8 in ver Gejchichte ber Menſchheit, und 
über die Zeugen der Wahrheit, welche als Lohn dafür, daß fie 
wahr und tugenohaft gewejen, ben Tod von ihrer verblendeten 
Zeit empfangen haben, oder wenigſtens von ihrem Volke miß- 
kannt und verfolgt worben ſeyen. Er jprad von dem Kampfe, 
den Mofes mit jeinem eigenen Volk zu führen hatte; von dem, 
was die Propheten erlitten; er ſprach von ben Wahrheitszeugen 
Sokrates, Plato und Anaxagoras. Dann ſprach er in wunder 
barer Weife von dem Heiland der Menſchen und feinem Kreuzes⸗ 
tod durch die Pharifäer und Priefter. Er ſprach von den Apoſteln 
und den chriftlichen Märtyrern, von denen, welche durch Seiben, 
und von denen, welche durch Chriften zu Märtyrern ihrer Ueber— 
zeugung gemacht worden jeyen. 

Hingeriffen von dem unwiderſtehlichen Zauber ber Wahrheit 
und der Rebefunft, womit fie vorgetragen wurde, erwarteten nun 
ſowohl die urfprünglich Beſſeren in ber Verfammlung, als auch 
p’Aly und feine Schattirung, Hieronymus werde nun proteftiren 
gegen die ungerechte Fortdauer feiner Haft, und feine Freiheit 
verlangen. 

Seht aber erjt erhob ſich Hieronymus zu bem Slanzpunft 
feiner Rebe, und, was er jegt fagte, war wie Blig und Donner 
in den Ohren der Kirchenverfammlung. Seht nannte er Wykliffe 
und Johann Hus „Märtyrer“, und ſtellte fie neben die Leuchten 
der Vorzeit, ald Zeugen der Wahrheit. Wie glühenves Blei ftel 
jedes Wort auf die Verfammlung, das er über Hu8 ſprach. 

Hieronymus erflärte unter feierlicher Anrufung Gottes, daß 
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er bei Hus immer nur heiliges Leben und heilige Lehren ge- 
funden. Er bereue nichts fo fchmerzlich, als daß er, von Hunger, 
Krankheit, Kerferpein und Angſt vor dem Tode, wie fie, wenige 
Tage nad der Grmorbung des Hus, über ihn, den raffinirt Ab— 
gematteten, gebracht worden ſey, das Anvenfen des heiligen 
Mannes Hus mit verläftert habe; und er nehme feinen früheren 
Widerruf hiemit förmlich zurüd. Er fey entichloffen, die Gefin- 
nungen und Lehren ver guten, gerechten und heiligen Männer, 
Wykliffe und Hus, welde, wie die früheren Wahrheitszeugen, 
nur die Wahrheit bezeugt haben, mit feinem Blute zu befiegeln, 
und falfche Richter, welche Gott betrügen möchten, vor Gottes 
Gericht zu erwarten. 

Der Augenzeuge, der bochbegabte Florentiner Johann Franz 
Poggio Bracciolini, welcher bi8 1452 päbſtlicher Sekretär war, 
1459 al8 Kanzler von Florenz ftarb, und jetzt einer ver Richter 
des Hieronymus war, erzählt, Hieronymus habe eine unverwüſt— 
liche Ruhe und Befonnenheit gezeigt, und grobe Widerfacher und 
erbitte Mönche, welche ihn durch Gefchrei oder Echmähungen zu 
verwirren fuchten, mit beißendem Wie getroffen; fey ein Ge- 
murmel entitanden, fo babe er eine Weile gaefchwiegen und 
dann die Leute gebeten, mit Geduld ihn zu hören, da fie ihn 
doch nimmermehr zu hören befommen. Seine Stimme fey Tieb- 
lich, Mar und verſtändlich geweſen, feine Haltung unerfchroden 
und furchtlos, wie die eines Mannes, welcher den Tod verachtet, 
ja ihn begehrt; anzufeben und zu hören, mie ein zweiter Cato. 

Die Berfammlung befchloß, ihm vier Tage Bedenkzeit zu 
geben. Während diefer Frift befuchten ihn manche feiner Gegner, 
die feine Worte ergriffen hatten, im Kerker, und gaben ſich alle 
Mühe, ihn zu nochmaligem Widerruf zu überreven, beſonders 
Kardinal Franz Zabarella aus Florenz. 

Hieronymus aber blieb nicht nur feſt, fondern al® in ver 
ein und zwanzigften Sikung der allgemeinen Kirchenverfammlung, 
am 30. Mai, er zum legten Male zum Widerruf ermahnt und 
ihm eröffnet wurde, daß, menn er nicht wiberrufe, das Urtbeil 
gefällt und fogleich vollzogen werde, jprah er: „Nun mwohlan, 
fo bezeuge ich heute vor euch Allen auf meinen Gott und Herrn, 
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daß ich wiſſentlich feine Kegerei hege, und darum auch nicht ab- 
ſchwören kann, weder meine eigenen Ueberzeugungen, noch bie 
acht hriftlichen Lehren des Wpfliffe und Hus. Denn dieſe gott- 
feligen Meijter haben mit Fug und Necht gegen das ſchändliche 
und ververblihe Leben der Geiftlichfeit gefchrieben, und eben jo 
der Wahrheit gemäß eure falfhen Satungen und böfen Bräuche 
angegriffen. Bon viefem Bekenntniß will und darf id nicht ab» 
ftehen, obgleich ihr mich darum töbten werbet. Euch ift wohl 
bewußt, daß ihr mich wiberrechtlih und boshaft verbammet, da 
ihr auch jegt noch feine Schuld an mir gefunden habt. Sch aber 
werde nad meinem Abfcheiven Stachel und Gewijjensbifje in 
euren Herzen laſſen; und ich berufe mich auf den höchſten und 
gerechteiten Richter, auf den allmäcdhtigen Gott; vor diefem werdet 
ihr in hundert Jahren mir Rebe ſtehen müffen.“ *) 

Der Ernft, mit dem er das Verderben ver Klerifei züchtigte, 
verbitterte die Verſammlung: faft einhellig wurde die Strafe des 
Scheiterhaufens ausgefproden, und an bemfelben Tage vollzogen, 
auf derfelben Stätte, auf welcher fein Freund Hus verbrannt 
worden war. Auf dem Wege dahin fang er mit heller Stimme 
und beiterem Blicke ven chriftlichen Gefang: „Der Tag, der ift 
fo freubenreih”, und andere chriftliche Lieder, ſowohl unterwegs, 
ale auf dem Richtplatz felbit. Auch das apoftoliihe Glaubens- 
befenntniß fang er. Dann jprad er zu dem Volle: „Meine 
lieben Kinder, fo und nicht anders glaube ih, und nur darum 
fterbe ich, weil ich nicht Habe zugeben wollen, daß Hus mit Necht 
verurtheilt worden jey; denn ich habe ihn gut gefannt als einen 
wahrhaftigen Prediger des Evangeliums.“ 

Ein Bäuerlein brachte noch ein großes Büſchel Reiſer herzu 
und legte es auf den Scheiterhaufen. „O heilige Einfalt,“ ſprach 
Hieronymus lächeln ; „wer dich betrügt, der bat deſſen tauſend— 
fältige Sünde!“ 

Angebunden an den Pfahl, fang er ein Paſſionslied, freu- 
digen Muths. Der Scharfrichter wollte den Scheiterhaufen aus 


*) Die leßtern Worte ftehen in einigen Urkunden, ohne baß die hun— 
dert Jahre genannt find. Sie ftehen aber in zeitgenöſſiſchen. 
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Schonung von biaten anzünden. Hieronymus befahl ibm, daß 
er es vorn wor feinen Augen thue. „Hätte ich das euer ge— 
fürchtet,“ fagte er, „jo wäre ich nicht hieher gekommen.“ Sept 
ſprach er laut: „In beine Hände, Herr, befehle ich meinen 
Geiſt!“ Noch aus ven Flammen hörte man ihn rufen: „Ser, 
allmächtiger Gott, erbarme dich meiner, und vergib mir meine 
Sünden, Herr, du weißſt e8, daß ich deine Wahrheit und das 
Wort deines Geifteß geliebet habe,“ 

Langjam tödtete ihn das Feuer. Wohl eine Biertelftunde 
lang ſah man feine Lippen fich betend bewegen, bis er tobt war. 
Auch feine Aſche und Gebeine wurden in den Rhein geftreut. 
„Den bat weder das euer, noch die Dual und die Art des 
Todes gejhredt; wohl nie hat ein Stoifer mit folder Stand— 
baftigfeit und folchem Muthe, wie er, den Tod erduldet!“ ſprach 
Poggio, als er das mit anfah. 

Poggio, mie man fieht, war mehr begeiftert für das Alt- 
klaſſiſche, als für das Ehriftlihe; er gehörte zu ven Wieber- 
berjtellern ver Studien des Alterthums. Humaniften und gute 
Rateiner ſaßen unter den Nichtern zu SKonftanz, aber wenige 
Chriften. Dur den Mord des Hus und des Hieronymus hatte 
die Berfammlung eine ungeheure doppelte Blutſchuld auf fich ge- 
laden, und ver Fluch lag auf ihr. Das Sataniſche, das in ihr 
porherrjchte, trat in dem Zwieſpalt hervor und in ver Feind— 
jeligfeit, welche unter den Vertretern der Nationen fo groß wurde, 
daß in einer Sitzung Karbinal HZabarella an den Folgen bes 
gewaltigen Schreiend und des Zornes ſtarb, und die Zuſchauer 
fürchteten, e8 werde Alles zerfchlagen. 

Diefe traurige Verfammlung, die zur Reformation der Ehriften- 
heit zufammengetreten wär, fonnte nur erbärmlich enven, als ein 
lebendiges Pasquill auf fich ſelbſt und auf die fo gewordene ficht- 
bare Kirche. Einen Monat nad der Ermordung des Hus hatten 
diefe hriftlihen Phariſäer, welche die Propheten des Herrn töbte- 
ten, und bie reformatorifchen Kräfte der Zeit morbeten, einen 
„Reformationsausſchuß“ aus ſich gewählt. Weldye Selbit- 
ironie! Nach zwei Jahren ging der Neformationsausfhuß und 
die ganze Sirchenverfammlung aus einander, und das Große, 
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was für die Reform der Kirche geſchehen war, beſtand darin, 
daß die alten fanonifhen Satungen über — Kleidung und 
Tonſur der Geiftlichen beftätigt wurden. Weiter geſchah gar 
nichts für die Sittenzucht und die allgemeine Beflerung ber Fird)- 
lichen Verhältniſſe. Beftehung brachte e8 dahin, daß die Mehr- 
beit dafür war, zuerft einen neuen Pabſt zu wählen, und dann 
erft die Reformen zu beratben. Die Minverheit hatte die Reform 
vor der Pabſtwahl verlangt. Am 11. November 1417 wurde 
Karbinal Odo Kolonna zum Pabft gewählt und nannte fich 
Martin V. 

Diefer Italiener antwortete den Mahnungen der Deutjchen 
und Engländer an die vor feiner Wahl zugefagte Reform fein 
und höflich als geweihter Pabſt, „Reformen bebürfen einer reif» 
lichen Ueberlegung“. Achtzehn Reformartifel waren vor der Pabit- 
wahl formulirt worden, „über welche ſich der künftige Pabſt mit 
dem Concil oder den Deputirten der Nationen zu einigen 
babe“. Pabſt Martin V. 309 e8 vor, Goncorbate abzujhließen 
mit den Deputirten der einzelnen Nationen. Die Zugeftänd- 
niffe des Pabſtes darin waren fo zweideutig geftellt, daß es ihm 
leicht war, fie nicht zu halten. Er hielt fie nicht, verſchob die 
eigentliche Reform auf die Zukunft, gab glänzende Verſprechungen 
und entließ die Kirchenverſammlung am 22. April 1418. Sie 
war ohne Nußen gewefen, weil fie in fich felbft nichtsnutzig war. 
Bier Jahre hatte fie gefeffen, in jeder Art von Unfittlichkeit, 
YAemterverfauf und Laftern, um aller Welt zu beweifen, daß das 
Gottesgericht nöthig fey, welches jegt von Böhmen aus über bie 
ſchuldigen Hirten der Völfer und über bie menigftens nicht uns 
ſchuldigen Heerden hereinbrah mit Blut und euer, von ber 
Molvau bis zum Oberrhein. 
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Eilftes Kapitel. 
Anfang des Berichtes Gottes durch die Huffiten. 


Der Rhein hatte die Aſche des verbrannten Hus mit fich 
ind Meer geführt, aber die Funken feines Scheiterhaufens ent« 
zündeten den größten Theil der böhmijchen Nation: zu Prag fing 
e8 an, und es wurde ein Brand, der erſt nach fiebenzehn Jahren 
in Strömen von Blut erlofh. Das Gericht Gotted Tam über 
die Mörber, eben fo über den Kaifer, wie über bie Kirchenver— 
jfammlung, zwar erft nad fünf Jahren; aber jogleih, bei ver 
eriten Nachricht von der Gräuelthat an Hus, über diejenigen in 
Prag, welche als befannte Feinde des Hus dazu beigetragen hatten, 

Ein Aufitand erhob fih in Prag bei der erften Kunde, Auf- 
ftand von Adel wie von Volk. Die Häufer aller Geiftlichen, vie 
man als bejonvers feinpjelig gegen Hus fannte, wurden zerftört; | 
der Erzbifchof rettete nur durch die Flucht fein Leben, und bie 
Blutrache vergriff fi an Prieftern und Mönchen. König Wenzel 
felbft war hoch entrüftet über den Mord an Hus. Die Königin 
Sophie, deren Beichtvater Hus war, trat laut und Öffentlich für 
den heiligen Märtyrer ein. 

Und wenn man alles Das zufammenbält mit der aus tau— 
jend Urkunden erwieſenen Berlogenheit, Dichtung und Umdichtung, 
fo dürfte allerdings die Gefhichte König Wenzels befjer lauten, 
als fie feit lange gejchrieben worden ift, bis auf feine Vertheidiger 
in neuejter Zeit, und viel für fich hat die Unterfuchung des zu 
früh verjtorbenen edeln und fcharffinnigen Otto Abel über bie 
NepomufsLegenve, nad welcher alle Nepomufs-Bilder Ehrenbilver 
des gemorbeten Hus find, und nach welcher erwieſen ift, vaß es 
nie einen Beichtvater einer Gemahlin König Wenzels gab, welcher 
Nepomuk hieß. Derjenigen priejterlihen Kunft, welche ven Him— 
mel und die Erbe mit Heiligen, die e8 niemald waren, oder die 
e8 ſogar niemal® gab, bevölfert bat, konnte e8 niemals ſchwer 
werben, die Bilder des Hus nad) der Niederlage und Ausrottung 
der Zuffiten in Nepomuf-Bilver umzutaufen, und den „teßerifchen“ 
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Beichtvater der Königin Sophie, Johann Hus, zu einem⸗fabel-⸗ 
haften rechtgläubigen Beichtvater der Kbnigin Johanna von Bayern⸗— 
umzumodeln, unter dem Namen Nepomuk, 

Hervorſpringend ift, daß König Wenzel Hus und die freie 
religiöfe Richtung ſtets begünftigt bat: bei jchweren, breiten ſitt— 
lichen Schatten hatte Wenzel einen hellen, der neuen Zeit zu— 
gewandten Verſtand. Darum ift Alles, was römiſche Federn 
über Wenzel jagen, mit großer Vorſicht zu benügen, 

Sp war der König und die Königin und die Bevölkerung 
in„Prag für Hus. ber nicht fie waren von Gott ald würvig 
erfunnen, wie Werkzeuge feines Gerichtes zu werben. Gott wählte 
dazu eine Aline Sand. | 

„Diefe Hand war Johann Zrocznomw (Irautenau). 

Dieſer böhmiſche Edelmann war von Kindheit auf am könig— 
lichen Hof erzogen worden. Gr batte ſich im Kriege viel Ruhm 
erworben, in einer Schlacht ein Auge verloren und vaber ven 
Beinamen „Ziska“ (v. b. der Einäugige, ver Augloje). 

Ziska war nicht großevon Geſtalt, faſt klein, wie bie 
meijten Helden des Geiſtes und des Schwertes in der Welt 
gefhichte, aber von fejtem Bau; jein großer Kopf faſt fahl, jeine 
Nafe ſtark gebogen und groß, wie jein Mund, 

Diefer Manntwar jet der Mann ver Weltgejchichte, die 
Ruthe in der Hand Gottes für Die verlommene Chrijtenheit. Die 
Geiſtlichkeit felbit harte ihn dazu herangezogen: ein Mönch hatte 
ihm ſeine Schweiteggeweldhe eine Nonne war, geſchändet; darum 
bafte er vie Mönche, Meijter Hus war jein Mann, und ihm 
und feiner Lehre war er.ganz ergeben. Bei ber eriten Kunde 
von dem Mord anHus jhwur Ziska einen feierlihen Eid, 
biefen ‚großen Zeugen ber Wahrbhett an der ganzen Kleriſei rächen 
zu wollen. 

Daß dieſem Schwure die That folgte, beweist die Geſchichte. 
Nationale Erhebungen brauchen Vorbereitungen; und wenn auch 
erit vier Jahre darauf das böhmijche Boll in Waffen fland; jo 
barf man ficher feyn, daß Zisfa es war, der dad Böhmenland 
waffnete, und nit das, was Ungefchidtes ferner .nod won 
Konſtanz ausging. 2 

—— Lebensgeſchichte der Kirche Jeſu. IV. 9 
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Die Kirhenverfammlung zu Konftanz war fo verblendet durch 
‚den Geift des Satanismus, der fie beberrfchte, vaß fie ganz Prag 
mit dem Interdikt belegte. Noch drei Wochen vor der Ermorbung 
des Hus, am 15. Juni 1415, hatte die Kicchenverfammlung in 
ihrer breizehmten allgemeinen Sitzung auf Gerſons Antrag er— 
flärt, „zwar habe Chriftus und vie erfte Kirche allerdings, wie 
die Böhmen fagen, das Abendmahl unter beiden Geftalten 
(d. h. Kelch und Brod) an Alle ausgetheilt,; aber jpäter habe 
die Kirche aus guten Gründen nothwendig befunden, in der äußer- 
lichen Verwaltung des Sakraments nad den Bedürfniſſen der, Um— 
fände vernünftig zu änbern; und darum ſey ever als ein 
„Ketzer“ zu betrafen, welcher ver Kirche und ber Kirchenverſamm⸗ 
lung ſich hierin nicht unterwerfe“. 

Am 2. September 1415 erließ der zu Prag verſammelte 
kandtag einen Brief an die Kirchenverſammlung, worin dieſer die 
an Hus begangenen Gräuelthaten vorgehalten und Drohungen 
‚ven Vorwürfen angehängt wurden. Vierhundert Zwei und fünfzig 
Barone und Ritter Böhmens und Mährens bekräftigten dieſen 
Erlaß, mit ihren Siegeln. Drei Tage nachher beſchloß der Land— 
tag, jeder Gutsherr folle befugt feyn, auf feinem Grund und 
Boden die Lehre des Hus ferner predigen zu lafien. Da beſchloß 
mit dem Anfang des Jahres 1416 die Kirkhenverfammlung zu 
Konftanz die ſchärfſten Maafregeln gegen die „Keger“ in Böh— 
men, und am 20, Februar Ind fie alle Barone, welche den Droh⸗ 
brief geſiegelt hatten, als „der Ketzerei verdächtig“ vor ihr Ge— 
richt. Der Prozeß gegen ſie wurde ſofort erbffnet. Sie zählte 
auf den „katholiſchen Herrenbund“, der ſich vier Wochen ſpäter, als 
ver „huſſitiſche Herrenbund“, gebildet hatte, unter der Verpflichtung, 
ber römifchen Kirche und der Kirchenverfammlung in Allem ftets 
treu und gehorfam zu feyn. 

Das Bundeszeichen und der erfte fichtbare Vereinigungspunft 
der „Huffiten“ wurde — der Abendmahlskelch, ver von 
ihnen auch den Laien gereicht-wurde, nach Chrifti Einjegung und 
dem alten Kirchengebraud. Die Ermordung des Hieronymus 
fteigerte die Aufregung, Schaarenweiſe wurben bie Fatholiichen 
Pfarrer von ihren Pfarreien vertrieben; felbit die Königin Sophie 
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führte auf allen ihren Befitungen buffitifche Pfarrer ein. Am 
16. März 1417 erflärte fi auch die Prager Univerfität für das 
Abenpmahl unter beiverlei Geftalt; „die Böhmen follen fi). darin 
nicht irre machen lafien, jelbjt wenn ein Engel vom Simmel 
fie anders belehren wollte“. Die Konjtanzer Kirkhenverfammlung 
fufpenvirte jegt alle Privilegien ver Prager Univerfität, und Ger— 
jon rief, das Geeignetjte fcheine, mit weltlihem Arm, jtatt mit 
geiftlihen Mitteln, gegen. vie böhmiſchen Ketzer einzufchreiten. 
Die Kirchenverfammlung und der neugewählte Pabſt Martin V. 
erfießen eine Anweiſung in fünf und zwanzig Artikeln, wie vie 
böhmifcen Keger mit Gewalt unterdrückt werben ſollten. 

König Wenzel gab endlich dem Drängen feines Bruders, 
des Kaifers, nach, und befahl zu Anfang. des Jahres 1419 die 
Wiedereinjegung aller venerenen kakholiſchen Prieſter in. ihre 
Pfarreien. * 

Die Huſſiten waren von Anfang an, wie es in allen poli— 
tiſchen oder religiöſen Vollsbewegungen geht, in Parteien, und 
die Parteien in Schattirungen, zwar nicht getheilt, aber doch 
unterſchieden. Die Gemäßigten darunter forderten nichts, als: 
Freiheit der Predigt des göttlichen Worts; das Abendmahl unter 
beiderlei Geſtalt;Rückkehr ver Geiftlichfeit zu apoftoliicher Armutb; 
und die Beftrafung aller Todſünden ala Recht ver © gmeinde, 
In der Lehre hielten fie, feit die Prager Univerfität fih an die 
Spige ver Gemäßigten fiellte, ſich ſehr nahe am die Fatholiiche 
Kirche. Diefe Gemäßigten biegen „Ralirtiner“, dv. h. vie 
Freunde des Laienkelchzs. Die Weitergehenven - hießen „Tab o— 
riten“. Der Untötjchiev der Anſchauungen und Forderungen 
war natürlich lange da, vor dieſen Namensunterſchieden. 

Im Stäbthen Auſti lebte ein Tuchhändler, ver hieß 
Pytel. Pytel war ein begeifterter Freund Des Hieronymus und 
des Hus. Seit dem Jahre 1415 war ſein gaſtliches Haus Allen 
offen, welche um des evangeliſchen Glaubens willen verfolgt 
wurden. Da hatten fie Dach, Tiſch und jede Art von Gaſtlich— 
feit, womit der in dem Lane ber Berge, in Böhmen, neus 
erwachte religidfe Geift feine Liebe und Hochachtung denen be= 
wies, welche Vertreter und Märtyrer dieſes Geiftes waren, 

9 * 
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» Das böhmifhe Volf war es, in welchem mitten in ber laut 
oder kalt geworbenen Chriftenheit Gottesfräfte neu fih er- 
wärmten, mährend ringsum die Chriftenheit auf ſcholaſtiſchen 
Stelzen ging, und in fittliher Auflöfung begriffen war. 

Die Herberge der um bes Glaubens willen Berfolgten in 
dem Stäbihen Aufti wurde der Herb eines Feuers, welches 
die Chritenheit erleuchtete, indem es fie ftrafte. Da fammelten 
ih im Haufe des Tuchhändlers Pytel die Freunde des ent» 
ſchiedenen religidfen Fortſchritts um die Verfolgten, melde bier 
in den Tagen der Verfolgung ein gaftliche® Dach fanden. 

Sp mwurte auch, als Kaiſer und König mit weltlidem Arm 
einfchreiten mollten, Pytels Haus und das Städtchen Aufti ber 
Mittelpunkt, wo die neu erwärmten Gottesfräfte ſich ſammelten. 
Ziska und Nikolaus’ von Biftna auf Huſſenecz, dem 
Geburtsort von Hus, riefen nah Aufti eine VBerfammlung aller 
ihrer Glaubenägenofien zufammen, zur Antwort auf Kaiſer Sig- 
munds und König Wenzeld Befehl. Auf einem Berge oberhalb 
Aufti im Bechiner Kreiſe genofen die Verfammelten das Abend— 
mahl. Es waren Vierzigtaufend, Männer und Frauen; 
Biele bewaffnet. An mehreren hundert Tiſchen faßen fie, und 
genofen das Abenpmahl, ganz in Art der jpäteren Reformirten, : 
als Die neue Kirche, unter beiverlei Geftalt. Alle ſchwuren unter 
freiem Himmel, Alles zu opfern für ihren Glauben. er 

König Wenzel, ver noch in dieſem felben Jahre ftarb, war 
fehr fehwach geworben, und an feiner Statt gaben römiſch ge= 
finnte Höflinge die Befehle. Sp waren volfsbeliebte Prediger 
eingeferfert worven. Die Huſſiten in Prag zögen in einem langen 
Zuge, der ein ganz religiöfer war, Pfalmen fingend, vor die Ge— 
füngniffe und vor die Käufer der Negierenden. Sie begehrten 
die Herausgabe verjelben. In ven religiöfen Zug fielen Stein- 
würfe in der Neuftabt Prag, und zwar vom Rathhauſe herab, 
als Antwort auf ihre Petition. „ Zu dem Umzuge war auch 
Ziska gefommen, mit einem Haufen derer, die auf dem Berge 
Labor bei Aufti pad Abenpmahl genommen und für ihren Glau— 
ben fich vereivet hatten. Durch die Steinwürfe und ven Hohn 
ergrimmt, jlürmte das Volk das Rathhaus ver Neuftadt, warf 
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den Bürgermeifter und zwölf Stabträthe durch die Fenfter in bie 
emporgeftredten Spieße, Schwerter, Heulen und Miftgabeln, und 
ftürzte fih dann auf die Wohnungen der Katholifchgefinnten in 
der Altitabt. Diefe hatten ſich gefchaart und wieſen den Angriff 
blutig zurüd. Aber mehrere Klöfter wurden geplünvert, die 
Mönche mißhandelt, jedoch Feiner getödtet. Es waren Stimmen 
da, welche ihr Blut forderten; aber Ziska mit feinem Macht- 
wort fchüßte ihr Leben. 

Zisfa und Nikolaus auf Huſſenecz hatten gleich nad) ‘jenem 
großen Abendmahl zwei große Beſchlüſſe gefaßt, erſtens, auf vie 
von ber)Kirchenverfammlung und‘ dem Pabſt gegen ihren Glau- 
ben beſchloſſenen Vernihtungsmaaßregeln zur Selbjtwehr zu 
greifen, ja nöthigenfall® angreifend vorzugehen, den „Antichrift“ 
mit Feuer und Schwert zu befämpfen; zweiten, auf dem Berge 
Tabor, dem Berge des großen Abentmahls, eine fefte Stabt zu 
bauen, damit die in Böhmen zerfireute Kraft der Anhänger bes 
Hus fih hier, al8 im Brennpunft des Glaubens, fammle; damit 
jeder irgendwo erfolgte bier eine Zuflucht habe; und damit von 
diefer Veſte des Glaubens aus nad) allen Seiten bin Hülfe oder 
Strafe getragen werben könnte, wo die eine oder die andere 
nöthig wäre. 

Sp bauten fie das Städtchen Aufti zu der gewaltigen 
Feftung Tabor um.*) 

Davon hießen Zisfa und die Seinen, im Gegenfage zu den 
Kalirtinern, „Taboriten”. 

König Wenzel ſchwur auf die Greignijje in der Neuſtadt allen 
Huffiten in augenblidliher Zornaufwallung den Tod, verzieh aber 
gleich darauf Allen, und ftarb einige. Tage fpäter, kinderlos. 

Zu dem Königreihe Böhmen gehörte damals noch Mähren, 


*) Ob der Name Tabor ſchon früher Name de Berges war, und 
wegen feiner Gejtalt Tabor, d. b. der Zeltberg, hieß; oder ob er 
dieſen Namen erſt, al3 die Vierzigtaujend „dort ihre Zelte auf: 
ihlugen, erbieltz oder ob der Name jhon früher dem Berge ger 
geben wurde von den an feinem Fuße zu Auſti im Haufe des 
Tuchhändlers jigenden verfolgten Prager Gelehrien, im Augedenken 
an ben Tabor- über Nazareth, — iſt bis jetzt nicht klar. 
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Schleſien und vie Lauſitz. Der Erbe dieſes Königreiche® war nun 
Menzel Bruder, Kaifer Sigmund, ber Mörber deſſen, welchen 
die Böhmen im Leben liebten und im Tode als Märtyrer ver- 
ehrten, des Johann Huß. 

Die meiften Stände des Königreichs wermweigerten, einem 
Fürften, wie Sigmund, zu huldigen, ber das feierlich gegebene 
Kaiferwort gebrochen babe. Fürchterlich rächte es ſich, daß das 
Kaiſerthum fih ehrlos gemacht hatte in ven Augen ver 
Menſchen. Das Pabſtthum war in ver öffentlichen Meinung tief 
berabgefunfen durch eigene Schuld, und noch heruntergefeßt wor- 
pen durch die Konjtanzer Kirchenverfammlung. Und eben fo war 
pie zweite große Kraft in der Chriftenheit, vie Idee des Kaifer- 
thums, neben Anderem, vollends tief herabgevrüdt worden durch 
das Pabſtthum, melde den Kaiſer Sigmund in feinen Ber- 
fegenheiten zwang, folde Rollen zu fpielen, wie wir gefehen haben. 
Über ichredlih mußte es wirken auf das fittliche Leben der Völfer, 
daß, unläugbar, Thron und Altar daftanden al® „wort- 
und eidbrüchig“. Ein eidbrüchiges Kaifertbum und Kirchen— 
thum hatte ſich eben damit reif gemacht für den Untergang und 
für das Gottesgeriht. So vorbereiteten auch dieſe Todſünden 
des Kirchenthums und des Saijertbums- den Untergang ihrer 


Herrſchaft. 


Zwölftes Kapitel. 
Die Begeiſterungeſtunde der Huſſiten. 


Die „Taboriten“ hatten von Anfang an einen altteſta— 
mentlichen Geiſt in ſich, wie er aus dem Buche Joſua und dem 
erſten Buche Samuels ſpricht, und an dieſen Geiſt ſetzte ſich in 
kurzer Zeit Manches als Beiſatz an, was weder alt- noch neu— 
teſtamentlich war; Perſonen und Anſichten machten ſich geltend, 
welche ſchwärmeriſch waren, und zwar eben fo auf das Poli- 
tifhe als auf das Religidfe ihre Schwärmerei übertrugen. 
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Die „Akademie der freien Geifter“ im Haufe Pytels zu 
Aufti, welche fih als foldhe im Gegenfaß zur Prager Univerfität 
fühlte und benahm, ftellte weitgehende Grundſätze auf, befonvers 
Meifter Johann von efenic. Bei Ziska fanden diefe einen Träf- 
tigen Wiederhall. 

Kaum war die Stadt Tabor entftanven, die Bergoefte ber 
neuen Kirche, fo ftrömten den Huffiten neue Kräfte dahin zu in 
Begharden und Anversglaubigen aller Schattirungen, melche plöß- 
ich und mafjenhaft, namentlih die Waldenſer, aus ihrem bis— 
berigen Dunfel und Geheimniß emportauchten. Allwärts her 
wurden reformatorifhe und revolutionäre Kräfte des Zeitalters 
von Tabor angezogen, flogen da zufammen und mifchten ſich mit 
einander. 

Die Forderungen, die auf Tabor geftellt wurben, traten mit 
den Waffen in ver Hand in die Zeit hinein, gleih nad dem 
Tode Wenzels. Bei weitem vie Mehrheit aller Böhmen, vie 
gemäßigten Huffiten wie die Taboriten, verweigerte dem Bruder 
MWenzeld, dem Kaifer Sigmund, die Anerkennung, und viefer 
rüftete fih, mit Waffengewalt die „böhmifchen Ketzer fi) und ber 
Kirche zu unterwerfen“. Diefe von Außen drohende Gefahr hatte 
die Folge, daß für jetzt Kalixtiner und Zaboriten, d. b. alle 
Schattirungen der Anhänger an die Lehren des Hus, zufammen- 
hielten, weil fie von Außen zufammengedrängt wurben; und 
zweitens, daß biejenigen in der Vereinigung die Oberhand batten, 
welche an Energie des Gedankens und der That voraus waren, 
die „Begeiſterten“. Wunderbar war e8 bier, wie fpäter in ber 
großen religiös-politifchen Bewegung Englands: die durchſchlagende 
TIhatfraft mit der leitenden und berechnenden Befonnenheit war 
auf Seiten ver Begeijterten, nicht der Gemäßigten. Zisfa und 
die Seinen herrſchten. 

Die Aeußerften unter den Taboriten forderten, alles 
frembe Recht, heidniſches und deutſches, foll in Böhmen auf: 
gehoben jeyn. Alle Gemeinden follen fi fortan nur nach Dem 
Recht und Gefeg Gottes richten. Alle Fatholifchen Ueberlieferungen 
und Einrichtungen, welche jich nicht ftreng an die heilige Schrift 
anfchließen, jollen abgejchafft jeyn; fo die Heiligen und Bilder- 
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verehrung, bie Lehre vom Fegfeuer, das Gepränge beim Gottes— 
vienft, bie Faften und Feiertage, aller weltliche Beſitz ver Geift- 
lichkeit, alle Klöfter und Ornate und vergleihen. Verzicht jedoch 
auf Die weltlichen Beſitzungen forterten auch die Gemäßigt- 
ften unter den KRalirtinern von der Geijtlichfeit. 

Nicht ſchon jeßt, ſondern fpäter, viele Jahre fpäter, erft im 
blutigen Fortrollen der hufjitifchen Revolution, traten folche auf, 
welche predigten, die Zeit des in der Offenbarung gemeiffagten 
irbifchen Reiches Jeſu fey nun da; damit es vollends fommen 
fünne, müflen alle Feinde vefjelben mit dem Schwerte vertilgt, 
ale Etanvekunterihiede, alle Abgaben, Steuern und Zahlungen 
abgethan werten. 

Schon jeßt aber, gleich nach Wenzeld Tode, trat von Seiten 
der Taboriten die Forderung der Republif hervor, einer Re— 
publif mit religiöfem Zufchnitt. Ein Freiftaat, worin Alle Brüder 
ſeyen, worin nur Gott felbft als König über die Menſchen ver- 
ehrt werde, und die Regierung bei dem ganzen Wolfe der Gläu- 
bigen ſtehe, ſey allein freier Männer und Chriſten würdig. 

Singen au die Kalirtiner nicht fo weit, fo forverten doch 
auch fie mehr, als bisher, nämlich ein Königthum mit wichtigen 
gefeglichen Beichränfungen, einen Eonftitutionellen Fürften. 

Die Taboriten zu ifoliren, wäre für Sigmund um fo leichter 
geweſen, je fchärfer fich die politifche wie vie religiöfe Abweichung 
zwifchen ihnen und den Kalixtinern herausſtellte. Denn für die 
Nepublif war vorzugsweife nur der Ärmere Abel, ver gemeine 
Mann auf dem Lande undein den Städten; für den konſtitutio— 
nellen König war die Mehrheit des Adels, der reicheren Bürger 
und der Großbauern. Sigmund aber beleivigte die Gemäßigten 
wie die Tuboriten, vie Künigspartei wie die Republikaner: er 
wollte nach feiner Seite hin ein Zugeftändnif geben. 

Wie die Kirhenverjammlung den Bann und den Kreuzzug, 
fo ſprach Kaifer Sigmund die Reichsacht aus über die Böhmen, 
und ftellte fich felbjt an die Spike des Kreuzzugs gegen fie. Die 
Katholifchen in Böhmen hatten den Hradſchin, die Fönigliche Burg 
über der Stadt Prag, bieher behauptet, und hier ließ fih Sig— 
mund durch ven Patriarchen von Aquileja zum Könige von 
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Böhmen Frönen. Aber zu Breslau in Schlefien hatte Sigmund 
abermals die Schwäche, auf das Verlangen des päbftlichen Le— 
gaten den Prager Kaufmann Johann Krafa am 17. März 1420 
in Ketten burb die Straßen Breslaus fihleifen und auf dem 
Scheiterhaufen verbrennen zu laffen, bloß darum, weil Kraſa bie 
Berurtheilung des Hus in offener Herberge eine ungerechte ge— 
nannt hatte. Wo das Kreuzheer, Sigmund an deſſen Spite, 
Huffiten ergriff, wurden fie durch Feuer oder durch Schwert hin— 
gerichtet. Sigmund wollte jchreden, und reiste dadurch die Huſ— 
fiten zur fchredlichiten Rache. 

Zisfa, der Führer des „Volkes Gottes“, wie die Taboriten 
fich felbft hießen, fagte, nunmehr fey die Zeit der Rache, nicht 
mehr die der Gnade vorhanden. Er ariff zu dem altteftament- 
lihen Schreckens- und Vertilgungsſyſtem, um „ven Antichrift”, alle 
„Philifter und Kananiter“, auszurotten. Alles PBapiftifche nannten 
die vom Geiſt „Ergriffenen” unter den Taboriten, welche meif- 
fagten und entflammten, mit dieſen Namen. Auch ihre eigenen 
Helden und ihre Lagerorte nannten fie mit biblifhen Namen. 
„Hier ift Horeb, bier der Delberg, bier der Hügel des Lammes,“ 
fprachen die Schwärmer, und Kaiſer Sigmund bieß der rothe 
Drade in der Offenbarung, fih felbft hießen fie auch Jünger 
und Streiter des Heilands und feiner Zufunft, Vorläufer des 
jüngiten Gerichte. 

Auch bier tritt, wie fpäter in England, das Wunder 
bare in mächtiger Geftalt und in fefter Zeichnung hervor. Zisfa 
bifvet fih in wenigen Monaten zum größten Feldherrn feiner Zeit, 
und fein aus Handwerkern und Yandleuten zufammengejeßtes Heer 
ift in eben fo kurzer Zeit fo kriegsgeübt, daß e8 ver Schreden 
ver Chriftenheit ift, und ein Kreuzheer um das andere vor ihm 
erzittert und füllt, obaleih vom Kaifer geführt und allen bes 
rühmten NKriegsoberjten ter katholiſchen Welt. Und die Nitter 
des Kreuzheeres waren gebarnifcht, die Taboriten im Bauernrod 
größtentheil®, roh bewaffnet mit Keulen, Spießen, Feuerhafen 
und eijenbefchwerten Dreichflegeln; die Ritter zu Roß in Maſſe 
beim Kreuzheer, die Taboriten zu Fuß mit geringer Neiterei. 

Zisfa war eben fo ſehr von feinem Gott ergriffen, wie feine 
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zuvor im Krieg ganz ungeübten Bauern, und e8 mar ein un- 
laugbar außerorventliher „wunderbarer“ Geift, ver ed mög— 
lich machte, daß diefe Ungeübten in wenigen Monaten zu ben 
furchtbarſten NKriegern Europas ſich umfchaffen ließen, wie daß 
ber einäugige Heerführer, welcher dieß vollzog, jeden Fleck Terrains 
befjer al8 feine Gegner zu benügen verftand, und ber Erfinder 
wurde für die Anfänge ver neuen Felpbefeltigungsfunft. 

Für die politifche Gefchichte bietet der Huffitenfrieg die groß- 
artigfte Reihe” eigenthümlicher Gemälde in -feinen Helden und 
Thaten; für die Kirchengefchichte in fo engem Rahmen, wie bie 
unfrige, läßt fih nur das herporheben, was die außerorbentlichen 
Wirkungen veligidfer Begeifterung veranfhaulicht. 

Der Schreden vor dieſer Begeifterung war fo groß, daß 
Kaifer Sigmund und das Kreuzheer zweimal Zisfa fich näherten, 
und zweimal bei Nacht zurüdwichen, als der „Schredliche” ihnen 
zur Schlacht entgegenrüdte. Wo Zisfa mit einzelnen Abtheilungen 
des Kreuzheeres oder mit Fatholifchen Plägen und Haufen zu— 
fammengetroffen war, bie fich nicht ergaben, fonvern erftürmt oder 
befämpft werben mußten: da würgte er, wie Joſua mwürgte, ohne 
Unterfhied der Schuld und der Unſchuld, des Alters und des 
Geſchlechtes. ALS der Kaifer und das Kreuzheer wieder nicht bie 
Entſcheidung für den Glauben auf das Gottesgericht der Schlacht 
zu fegen wagte, trug Zisfa die Rache des „Volkes Gottes“ vor— 
wärts unter die „Rananiter“. 

Sp berannte er das Schloß Rabi, eine Burg auf hohem 
Felfen hinter Glattau, im Prachenfer Kreis in Böhmen, Er 
bielt unter einem Birnbaume, um von bier aus den Sturm zu 
feiten. Da traf ein Schuß den Birnbaum, ein Splitter ſchlug 
ibm das noch ſehende Auge auch vollends aus; er war nun 
völlig augenlos. Aber er hatte eine fo lebenvige Einbilpungs- 
kraft, ein fo fcharfes Urtheil, ein ſolches Combinationdvermögen, 
daß er, obgleich völlig blind, die Schlacht fortleitete, als wäre 
er fehenn. Es gehörte etwas ganz Außerorventliches dazu, um 
im Gluthſchmerz der Wunde auf dem Plag auszuhalten und Be— 
fehle zu ertheilen, was Thatſache ift, 

63 war das gewiß eine der Wunder ver jpezififchen 
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Slaubenskraft, an welchen die Gejchichte des Chriftenthums reich 
ift: verfenne man nur nicht die Wunder, welche in. bem einen 
wie in dem andern Lager, in bem evangelifchen mie in bem 
Tatholifhen, im Lager der Rechtgläubigen wie im Lager ber 
Andersgläubigen, in Folge dieſer fpezifiihen Glaubenskraft fich 
finden. Auch das war no ein Wunder an Zisfa, daß er: blind 
an beiden Augen als ver größte Heerführer Europas die Schlad- 
ten leitete, nob vier Jahre lang. Seine Adjutanten be- 
richteten ihm Zahl, Stellung, Bewegungen des Feindes, und ber 
völlig augenlofe Heerführer gab auf das hin feine Befehle, welche 
noch vier jahre lang überall den Sieg entſchieden. 

Der Aberglaube des Mittelalters auf Fatholifcher Seite 
glaubte biefen großen Feldherrn mit dem Teufel im Bund. Der 
Rationafismus erklärte das aus der Terrainfunde und dem un 
geheuren Gedächtniß dieſes Tſchechen, und vergaß dabei, daß, fo 
lange die Welt ſteht, noch. fein Rationaliſt ſolche Erfolge erzielt 
bat, troß anerfannten Gebächtnifjes, anerkannter Terrainstenntniß 
und anderer im bürgerlichen Leben brauchkarer Eigenfchaften. 

Der augenlofe Zisfa ſah durch innere Erleudtung, 
was zum Zwede nöthig war, für welchen ihn Gott in die Welt 
geftelt hatte. Grleuchtung von Oben, und zwar wunderbare, 
weil durch nichts genügend erflärbare, innere Erleuchtung, wie fie 
die Werkzeuge Gottes haben, war es, was ihn fo handeln ließ: 
ein Wunder, vor welchem ver Verftand des gemeinen Lebens 
ftilfe fteht, aber nicht die Vernunft, 

Ziska verftand es, feine Leute durch Friegerifhe Mebungen 
und durch Gottesbienfte mit Gebet und Lobgefängen, mit Leſung 
der für bie Lage paſſendſten Bibelftüde und mit Previgten ſchwär—⸗ 
merifcher Prediger ununterbrodyen in Spannung zu halten. Nicht 
weil er graufam war, ſondern theil® zur Vergeltung, theil® um 
Schreden vor fi) her zu verbreiten, verfuhr Zisfa, wie nach der 
Bibel das Volk Gottes gegen die Kananiter. Durch Schreden 
bewirkte er, daß ber Krieg im Ganzen weniger Blut und Opfer 
foftete, weil feit ven Schredensbeifpielen, vie er gab, Stäbte 
und Plätze ohne Widerſtand vie Thore öffneten, und ganze 
Heere ohne Schwertftreih flohen, ſobald fie Ziska's Schlacht— 


® 
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marfh aus der Ferne her durch die dumpfen Trommeln wir— 
bein hörten. 

Der Huffitenkrieg zeigt, wie alle Religionsfriege, ſchauder— 
bafte Thaten von beiden Seiten, weil bie wilde Schwärmerei des 
religidfen, des politifchen und des nationalen Haffes darin zu— 
ſammenwirkte. Als Sigmund den zweiten großen Kreuzzug gegen 
die Huſſiten führte, deſſen Vortrab 20,000 Schlefier bildeten, 
Schnitten diefe den gefangenen Böhmen Nafen, Obren und Hände 
ab und ftachen ihnen die Augen aus. Dagegen nahm Ziska die 
Maafßregel, daß er feinem gefangenen Feinde Gnade gab, der zu 
denen gehörte, welche Graufamfeiten an den Seinen geübt hatten. 
Er unterſchied aber fehr ſcharf. Zu Kuttenberg hatte fih ver 
Kaifer mit 60,000 Kriegern gelagert, und vie bigottfatholifchen 
Bergfnappen Kuttenbergs, meijt Deutiche, hatten ganze Schaaren 
buffitiiher Umwohner in den Schacten ihrer Bergwerke ein- 
gefperrt und zu Zope gehungert. Dennoch verfhonte Ziska Die 
Bürger Kuttenbergs und die Stabt, als fie um Gnade flehten, 
nach der fürchterlichen Nieberlage des Kreuzheers. 

In drei Stunden hatte Zisfa bei Kuttenberg das Kreuzheer 
jo geichlagen, daß es bis nad Mähren floh und nad allen 
Winden bin: e8 hatte nichts für den Sieg der Katholifchen ge— 
holfen, daß dieſes zweite Heer, wie das erſte fchon, vom Pabſte 
felbit für die Kreuzfahrt geweihet war. Die Huffiten mwälzten 
ihre. verheerenden Schaaren und das Entjegen vor fich her bis 
in das Herz des deutſchen Reiches. 

Fest, nad) dem großen Siege, löste fi die nur durch den 
gemeinfchaftlihen Außeren Feind gewordene Einheit zwifchen ber 
Königspartei und ver republifanifhen. Der Sieg machte die 
weifjagenden Brüder unter ver Teßteren noch ſchwärmeriſcher. An 
die Nähe des taufendjührigen Reiches glaubte der gemeine Mann 
jegt immer mehr; und die Mehrheit ver Zaboriten ließ ſich hin- 
reißen von folchen, die da yprebigten, aus den mit dem Schweiß 


und Blut des Volks bevedten veralteten Staatsformen werbe ein 


neue Leben herporbrechen, das Reid Gottes, wie es geweiſſagt 
ſey; die neue Kirche werde über die ganze Erbe fid ausbreiten, 
ſchon fige ver Heiland auf dem Stuhle des Gerichts, und als 
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Bollitreder feines Urtheild habe das gläubige Volk der neuen 
Kirhe den Beruf, alle Kronen und Fürftenftühle zu zerbrechen, 
ven fo lange durch Gößen- und Knechtsdienſt entwürbigten Erb- 
boden zu reinigen, das Unkraut mit der Wurzel auszureuten, 
das Land neu zu bepflügen, eine allgemeine Brüdergemeine und 
dad neue Jeruſalem aufzurichten. 

Es lag nabe, daß, als vie fiegreihen Böhmen ihren Glau— 
ben, und ihre politifchen Gedanken, mit den Waffen in der Hand 
[don über vie Städte und Dörfer Mährens bintrugen, die Bolitif 
des Kaiſers und des Pabſtes die weiteren Fortſchritte durch Aus- 
faat und Pflege der Zmwietracht unter den Böhmen jelbft, durch 
die uralten Künfte der Diplomatie zu hemmen fuchte. Es iſt bei 
allen religiöfen und politifhen Revelutionen fo: fie tragen in 
Perfönlichkeiten und in Fragen den Stoff zur Zwietracht in fich 
jelbft, dieſer Stoff würde fih auch mit der Zeit von jelbft ent- 
jüunden; ba fommen dann aber noch die Gegner von Außen, 
und laſſen durch Hände, vie heimlich in ihrem Dienft und Solve 
find, zutragen und ſchüren, daß die Zwietracht fchneller aufloht, 
und unlöfhbar. Sp war die einfeitige Wahl des Lithauifchen 
Fürften Sigmund Koribut zum Könige von Böhmen, als ein 
in jeder Hinſicht unpaffender und ungefchicdter Schritt, greiflich 
eine Handlung geheimer Einwirkungen von Außen, vom Pabſt 
und vom Kaiſer; denn biefe Königswahl konnte für Niemand 
einen Erfolg haben, als eben für viefe Feinde Bbhmens. Die 
Wahl Koribut3 war von dem größten Theile des böhmifchen 
Adels und von den Pragern ausgegangen. 

Die Folge davon war ein fo fchrofier Gegenfak zwiſchen 
Pragern und Taboriten, daß Ziska dieſen, des Ganzen wegen, 
nur durch das Gottesurtheil der Schlacht ausgleichen zu können 
glaubte. Am 8. Juni 1424 hatten die Römiſchen die Freude, 
die Huſſiten im Bürderkrieg ſich zerfleiſchen zu ſehen. Die Bruder- 
ſchlacht geſchah auf dem Gebirgsplateau bei Maleſchau, wenige 
Meilen von Kollin. Die Prager und der Adel wurden geſchlagen, 
Ziska umlagerte Prag. Als die Seinen ſich zum Sturme rüſteten, 
kam der von beiden Parteien hochgeehrte Prediger der Prager, 
Johann Rokiczana, ein Schüler von Hus und deſſen Freund, 
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Jakob von Mifa, heraus zu Ziska, und vermittelte den Frie— 
den zwiſchen beiven Parteien. 

Sieger in eilf Schlachten, ftarb am 14. Oltober 1424 
Bisfa, von einer Seuche, nicht von Waffen bezwungen, und 
feierlich in dem Münfter von Zaslau beigefegt; wochenlang be— 
Hagten ibn in aufrichtiger Trauer alle Taboriten. Sein glaubens- 
fräftiger Helvengeift blieb in ven Seinen, namentlid in ven Füh— 
tern, die unter ihm befehligt hatten, in Profopoly, einem ebe- 
maligen Mönd, ver auch der größere Prokop heißt, in Hinko 
und in Krufina, und am meiften in Prokop dem Heinen, welcher 
Adjutant Zisfa’8 geweſen war. Der Haufe, ven Zisfa un- 
mittelbar befehligt hatte, nahm, um auch darin die Größe ihres 
Berluftes zu zeigen, nad dem Hingang ihres Vaters Ziska den 
Namen „Waifen“ an. 

Die „Waifen“ waren nicht jo ſchwärmeriſch wie die eigent- 
lihen Taboriten, wie dieſe letzteren jegt zum Unterſchiede von 
den Waifen biegen. Die Taboriten bildeten jegt die Yeußer- 
ften unter den Huffiten, welche mit ver ganzen alten Kirche ge— 
brochen hatten, und mit Allem, was an viefelbe erinnerte. Die 
nWaifen“ behielten in Gottesbienft und Glaubenslehre und in 
kirchlichem Leben no fo viel von der alten Kirche, als Hus 
davon behalten hatte. War Wyfliffe politiih und kirchlich weiter 
gegangen als Hus, fo gingen die jegigen Laboriten nody über 
Wyfliffe weit hinaus. Sie waren religibs-fanatiſch, aber ganz 
unlirchlich, priefterfeinplicy bi8 aufs Aeußerſte. Die dritte Partei, 
deren Hauptforberung der „Kelch“ im Abenpmahle war, bie 
„Prager“ und ver Mehrtheil des „Adels“, melden das Ueber— 
gewicht der taboritifchen Landleute und die harte Gleichheitslehre 
der äußerſten Taboriten von Anfang an ungewohnt war und 
immer läftiger wurde, — wähnte e8 fich zuträglicher, ſich lieber 
der alten Kirche wieder mehr zu nähern, als fi von Waifen 
und Taboriten den Ton angeben zu laffen, und in bie allgemeine 
Brüberlicteit und Gleichheit einzugehen. Diefe Lehre dünkte 
dem alten Adel zu hart, und eben fo ver höheren Klaſſe der 
Städtebürger. 

Zudem waren die Waifen wie die Taboriten — Republikaner, 
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bloß mit dem Unterfchien, wie man etwa die Waifen ‚blaue, vie 
Taboriten rothe NRepublifaner nennen würde. Sie felbit aber 
waren mehr al3 je für einen König. Der Wahn, als ob Frei» 
beit und Bölferglüd an eine Form des Staates, das Königthum 
oder die Republik, gebunden fey, erzeugte jhon damals den un— 
nügen Formenſtreit und Spaltungen der Kraft. 

Doch ſchloßen fih alle Schattirungen noch einmal feit zu— 
ſammen, al® vie Kinder des „gelobten Landes“, als das „Bolt 
Gottes“, wie fie jelbft Land und Volk der neugläubigen Böhmen 
nannten, gegen die „Bhilifter, die Moabiter, Amalefiter und 
Söhne Edoms“, wie fie die Fremden und die Römiſch— 
fatbolifchen nannten; aber nicht viejenigen Katholifchen, weiche 
als Böhmen mit ihnen hielten gegen ven Ueberzug der Frem— 
den. Denn jelbft die Aeußerften unter den Huffiten ließen Jedem 
jeinen Glauben und drangen Niemand den ihrigen auf: das Ab- 
thun der Mönds- und Nonnenklöfter ift ihnen fälſchlich ‚als eine 
Undulpfamfeit gegen ven Katholizismus aufgebürvert worben, 
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Ausgang der Areuzzüge gegen die Huffiten und die Bedeutung 
der huffitifhden Bewegung. 


Da fie jeden Augenblid einem neuen Kreuzzug iiber 
ſich entgegenfehen mußten, fo wollte das Volk Gottes, nad 
Zisla's Mahnung, nicht mehr bloß abwehren, ſondern ans 
greifen, und durch einen Angriffsfrieg fich ſichern. So fielen 
fie in Deftreih, in Schlefin, in Bayern und in Sachen ein, 
und erhoben ven „Ketzergroſchen“; wer biefen nicht zahlte, 
Fürſt, Stadt und Dorf, fand feine Gnade; wer ihn zahlte, blieb 
verſchont. Mit viefen Geldern ver feigen rechtgläubigen Kirche 
führte die neue Kirche ihren Bertheivigungsfampf für fich felbit. 

Und damit die unglüdlichen Völker ihre eigenen Sünden 
und die ihrer gewifienlofen Vertreter zu Konftanz recht zu büßen 
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befäyıen, wurde nun auch zu einem neuen „Kreuzzug“ wider bie 
„Ketzer und Huſſiten“ durch gemeinſchaftlichen Erlaß des Pabſtes 
und des Kaiſers der „gemeine Pfenning“ eingefordert, d. h. 
die erſte allgemeine Steuer, die auf Prieſter und Weltliche, auf 
Weiber und Männer, auf jedes Alter und jeden Stand ge— 
legt wurde. 

In der ganzen Chriſtenheit wurde zu dieſem dritten Kreuz— 
zug geſammelt, im Kreuzheere ſelbſt das Fluchen bei Pranger 
- und Geißelung verboten, und jeder Heertheil mit „wohlgelehrten 
Pfaffen“ verjehen, welche Beichte hören, prebigen und das Bolt 
lehren jollten, wie man ſich zu halten und für den Glauben zu 
fämpfen babe. Der Karbinallegat des Pabſtes, Julian Cäfarini, 
ver das Kreuzheer zujammenpredigte, mit Ablaß und Verheißungen 
des Himmelreichs, mweihte mit dem geiftlichen Segen das hundert— 
taufend Mann zäblenvde Kreuzbeer wider die Furcht des Todes 
und mwiber die Schreden des böfen Gewiſſens; und in der Heer— 
orbnung hieß es unter Anderem, wer aus. dem Streit fliehe, jolle 
mit Weib und Sind ewig vertrieben werben und Hab und Gut 
verlieren. 

So zogen die Kreuzfabrer über ven Wald nah Böhmen 
hinein und jchlugen am Abend vor Mariä Himmelfahrt zwijchen 
Zaus und Niefenburg eine Wagenburg. Da rollten fernher die 
dumpfen Wirbel der huſſitiſchen Trommeln. Entſetzen ergriff die 
vorberjten Reihen der Deutfchen, die Fubrleute. Sie flohen, ohne 
auf des Kardinals Flehen und Gefchrei zu hören, fie jollen doch 
ftehen, Gott helfe ihnen gewiß gegen die Ketzer. Das ganze 
Heer war plößlih in toller, verworrener Flucht durch einander. 
Reiter, Fußfnechte, Karren, Geſchütz vermwidelten ſich im finftern 
Böhmerwald. An 11,000 wurden von den nachfegenden Huſſiten 
oder durch Hunger und Elend im Waldgebirg aufgerieben, und 
8000 Wagen, barunter 240 mit Gold, Silber und Wein, 
150 ſchwere Gefchüge wurben die Beute ber Huſſiten. Es war 
am 14. Auguft 1431. Auffliegende Bulverlarren wedten im 
Walde mit ihrem Gekrach einen fo grauerdollen Wieverhall, daß 
die Fliehenden noch flüchtiger wurden, als wollte ver ganze Wald 
über fie fallen. und fie zudeden. Der Karbinallegat, im Fliehen 
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jo hurtig als Einer, verlor im Gebränge feine Bannbulle und 
feine Klingel, feinen Karbinalamantel, feinen rotbgefütterten Hut 
und jein foftbares Kreuz. Erſt in Regensburg fammelten ſich 
ärmliche Trümmer des wie Schnee zerronnenen Kreuzheers. 

Er hatte auch diefes mit Ablaß und Weihen gejegnete 
Kreuzheer feinen Erfolg gehabt, als die allerfchimpflichite Nieder- 
lage. Karbinal Julian war zugleich als Stellvertreter des Pab— 
jtes, Eugens IV,, PBorfigender der allgemeinen Kirchen— 
verfjammlung zu Baſel. Dieje Kirchenverfammlung ſollte 
fortfegen, was zu Konſtanz mißlungen war. Sie war am 
23. Juli 1431 eröffnet worden. Julian war ein Mann von 
Geift und gutem Willen für Reformen, wie für ben Frieden in 
der Chriftenheit; ein Mann von höherem Geift, altklaſſiſcher Bils 
dung und ftaatsmännijcher Einficht in die Zeitbedürfniſſe, erhaben 
innerlich über das, was er äußerlich in feiner Amteftellung zu 
vertreten und zu handhaben hatte, 

Seine erhaltenen Briefe zeigen, wie jehr er die Einficht ge- 
wonnen hatte, daß man wahre Begeijterung eines Volkes, in 
welchem fie neu war und im Feuer eines verjüngten Glaubens 
glühte, nicht mit einem alten Glauben befämpfen fünne, in wel— 
chem jich ein Volf abgelebt hatte, und welchen man künſtlich ins 
Feuer zu bringen ſuchte. Diefer Italiener und Großfarbinal 
durchſchaute mit Elarer Bewuftheit, was vie Völfer Europas 
abneten oder fühlten, nämlich daß das Volk ver Hufliten da 
ſtand als ein furchtbarer Kläger und Näcer der Sünden de? - 
Jahrhunderts, des geiftigen und weltlichen Herrenthums; daß ein 
neuer Gott über und mit ven Huſſiten war; daß "vie Welt an- 
fing, unter ihrem Fußtritt fi zu wandeln und neu zu werben 
in allen Verhältniſſen, in bürgerlichen wie in religiöfen, im Fa— 
milien- wie im Öffentlichen Leben; daß die Sichel, mit welcher 
die Huffiten auf Erden aufräumen wollten, wirkliche Uebel, woran 
die Menfchheit feit Jahrtauſenden gelitten, an der Wurzel abzu- 
ichneiden begonnen hatte, und aus dem Grund und Boden bed 
Reinmenfhlichen und Geiftigen ein neue8 Gewächs im Hervor— 
treiben war, deſſen Werth und Bedeutung,-troß feiner Auswüchſe 
und Anfäge, unverkennbar waren. 

Zimmermann’s Lebensgeſchichte der Kirche Jeſu. IV. 10 
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Aber auch das Gefährliche entging dem Kardinal nicht, das 
ber fernere Waffenfampf mit den Huſſiten hatte, fowohl durch vie 
Niederlagen der Kreuzbeere, als durch die Anftedung der Ideen, 
die mit den Eiegen ver Keßer zunehmen mußte, va die Böhmen 
ihre Waffen und ihre Gedanken bereit8 nad Franfen, ja tief 
herein nach Schwaben trugen. Ihm entging am wenigften, wie 
baburd der Iangangebäufte politifche und religiöfe Brandſtoff zu— 
gleich fih zu entzünden drohte, rings umber. Er ſah, wie das 
Gewitter aus Böhmen auf die Nachbarvölker wirkte, nicht bloß 
erſchütternd und zerjtörend, fonvern auch erleuchtend und belebenv. 

Sp wirkte e8 befonders auf ven gemeinen Mann. Wie 
die böhmijchen Bauern mit ihrer Vegeifterung immerfort fo fiegten, 
da ſank beim gemeinen Mann im veutichen Reiche vie hergebrachte 
Meinung von der Königsmacht und ver Furchtbarfeit nes Adels 
tief; und in gleihem Maaße ftieg ver Glaube an Volfsfraft, 
und die Sehnfucht nad) Befreiung von Priefterbanden und Herren- 
laften einerfeit®, und andererſeits dämmerte e8 in manchem Kopfe, 
diefe Keßer dürften in Glaubensjachen anders zu beurtheilen feyn. 

Während die Maffe der Rechtgläubigen in den Fortſchritten 
der Huffiten nur das fahen, was ihre Prieſter ihnen vorfagten, 
nämlich Wirfungen des Teufel® und des Bundes mit ihm, fing 
denn doch auch mancher rechtgläubige Kopf, der zu denken wagte, 
einzufehen an, daß Gott ftärfer feyn müfje als ver Teufel, daß 
die Huffiten darum fortwährend fiegen, weil nicht der Teufel, 
ſondern Gott mit ihnen fey, und daß, was bie Huſſiten lehren, 
nicht teuflifch, fondern göttlich Klinge. Die überall im Geheimen 
lebenden freien Brüderſchaften wußten da von felbjt die Anſicht 
bis zur Einſicht zu bringen. 

Der Karbinal Sulian lief es darum nad) feiner Flucht aus 
Böhmen in Bafel fein Erftes feyn, die Kirchenverfammlung und 
alle Reichsfürften zu gütlicher Unterhandlung mit den Huffiten 
zu ftimmen. Kaiſer Sigmund felbft gab, um den Böhmen durch 
den gewählten Ausdruck fid) angenehm zu machen, auf der Kirchen— 
verfammlung zu Bafel die Erflärung ab, die Böhmen feyen „ein 
Heldenvolk“. Insgeheim kamen er und die Staatsmänner ber Ver— 
fammlung überein, die Böhmen können nur durch ſich ſelbſt 
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bezwungen werden; man müfle um jeden Preis mit ihnen 
Frieden machen und das Uebrige von der Zeit erwarten, um fie 
in den Schooß der allgemeinen Kirche zurüdzuführen. 

Gewarnt durd das Schidfal des Huf, ging feine ver Bars 
teien unter den Hufliten auf die Einladungen ein, melde fie in 
den rückſichtsvollſten Worten erſuchten, aufs Schnellfte ihre Ab— 
georbneten zur Kirchenverfammlung nad Bafel zu entjenden. Die 
ganze Kirchenverfammlung fehrieb an fie, und gleichzeitig erließ 
Kaifer Sigmund felbft ein eigenhänviges Schreiben an fie. 

Uebel ſah der Pabſt Eugen IV. in Rom dazu. Man dürfe, 
jagte er, den böhmiſchen Ketzern nicht zu Necht ſtehen ohne Ge» 
führde des Anfehens ver heiligen römijchen Kirche, welche ja jene 
Halsftarrigen dffentlich zu Konſtanz verurtbeilt habe. In Bafel 
und rings umber wurzle ver buffiihe Unglaube. Darum müſſe 
bie Kirchenverfammlung von Bajel nah Bologna verlegt werten. 

Die verfammelten Väter aber wieſen dieſes Anſinnen ein- 
müthig zurücd, und ver Karpinallegat unterjtügte fie. Die Kirchen— 
verfammlung wiederholte ven Grundſatz, daß fie über dem Pabite 
ſtehe. Der Nothſchrei ver chriftlichen Nölfer, da die Huſſiten bis 
Stettin und an das ganze Gejtade der Oſtſee im Jahre 1432 
ihre Waffen und ihren Glauben trugen, drängte um fo mehr Die 
Väter und ben Kaijer, durch neue Botichaften vie Huſſiten zu 
bewegen, Die Kirchenverfammlung in Baſel zu bejchiden. 

Profop der Größere, der frühere Mönd, und Johann 
von Rokiczana gingen als Abgeordnete nach Bajel. Drei» 
hundert huſſitiſche Krieger begleiteten fie. Auf die erſte Einladung 
war von Herren, Nittern, Städten und Ständen des böhmiſchen 
Reiches dem Kaijer geantwortet worden, man müſſe Gott mehr 
ald den Menſchen gehorchen, und ihre Pflicht fey, die Wahrheit 
Öottes frei zu lehren, und die Hauptfeinde ver göttlichen Wahr- 
beit, die römifche Priefterfchaft, jo lange zu bekämpfen, bis fie 
ablafien von unchrijtlihen Nünfen und Gemaltthaten. Um fo 
mehr machte man von Bafel aus ihnen jegt alle Einräumungen, 
jelbft die, Daß fie unter ven Augen ver Kirchenverfammlung in 
Bafel felbft ihren huſſitiſchen Gottesdienſt halten durften. 

Im deutſchen Reihe war es nach den drei Kreuzzügen 
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Sprüchwort, jeder böhmifche Landsknecht habe hundert Teufel im 
Leibe. Die Mönde hatten gejchrieen, die Huffiten feyen leib- 
haftige Höllengeifter; manches Weib und mander Mann wurde 
in dieſem Glauben befeftigt dur den Graus deſſen, was bie 
Slüchtigen erzählten; und in Städten und Dörfern, wo die huſ— 
ſitiſchen Geſandten durchzogen, ftubirte manches Weib und mander 
Mann ängſtlich-neugierig ihre Gefichtszüge und Gebärben, um ven 
Teufel darin zu erfennen. 

Mit ungewöhnlicher Höflichfeit und Auszeichnung wurde bie 
huſſitiſche Geſandtſchaft in Bafel empfangen, am 6. Januar 1433, 
befonders vom Kardinal Julian. Aber an biefen groben Leuten 
des Kriegshandwerks und der Berge gleitete die italienifche und 
bie franzöfiihe Feinheit ab, und ihr Freimuth, womit fie vie 
enangeliihe Wahrheit vortrugen, brachte die gewandteften Scho— 
lajtifer in Verlegenheit, jo daß einmal ver Karbinallegat, um 
von der heifeln Hauptfrage abzulenken und Prokop zu verwirren, 
Profop den Vorwurf machte, die Huffiten haben den Bettel- 
möndorben, ja das Mönchthum überhaupt (Prokop war ein 
Mönd) für eine Erfindung des Teufels erklärt. „Wellen fonft,“ 
antwortete Profop, „da weder einer der Erzpäter, noch Mofes, 
noch einer der Propheten, noch Chriftus oder einer der Apofteln 
fie eingefegt hat? Wer fiehet da nicht das Werk des Teufels 
und der Finſterniß?“ Da lachte der größte Theil des Kirchen- 
verſammlungsausſchuſſes zu diefem trodenen Beweis des ſchlachten— 
berühmten ehemaligen Mönchs. 

Nach fünfzigtägigem Verhandeln kehrten die Huffiten wieder 
heim. Die Mehrheit der Kirchenverfammlung war nicht zu be- 
wegen geweſen, anzunehmen, mas der milde Rokiczana als Haupt- 
artifel des Friedens vorlegte, das Abendmahl unter beiverlei Ge- 
falten, die freie und lautere Previgt des Worts Gottes in der 
Landesjprache, die Unterfuchung von Todfünden und anderen Ber- 
breden der Geiftlichkeit durch die weltliche Obrigkeit, die Ab- 
tretung aller politiihen Gewalt und alles Güterbefiges, fo viel 
davon jegt in den Händen der Priejterfchaft fey, an die Gemeinden, 

Roligzana und Profop blieben dabei: was fie fordern, fey 
urevangeliſch; was die Geiftlichkeit jest fey, fey den ausdrüch— 
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lihen Lehren des Evangeliums entgegen, fowie den Bräuchen ber 
älteften Kirche. Die Abreife der Huſſiten machte einen folchen 
Eindrud, daß die Mehrheit der Verfammlung plötzlich zu allen 
Zugeftändnifien des Augenblids bereit war. Jetzt fehicfte bie 
Kirhenverfammlung eine glänzende Gefandtichaft an die Huffiten 
nah Prag. Dabei waren ihre gewandteften Diplomaten. Ihre 
öffentliche Aufgabe lautete, Frieden zu ſchließen; ihre geheime, 
den Samen ver Zwietracht unter die Huſſiten einzufien und bie 
Ginheit verjelben zu jprengen. Rokiezana wurde gewonnen durch 
Zuficherung, ihn als Erzbijchof rer Kalixtiner, als Erzbifhof von - 
Prag anzuerfennen. Der Adel und die großen Grundbefiger und 
die Prager konnten nur ihren Vortheil darin ſehen, wenn ver 
lange und noch weit ausfehende Krieg in Frieden überging; vie 
Gefandten des Conecils wußten auch ihre Furt vor der „Bauern 
herrſchaft“ und ver „Iyrannei der Republifaner” noch zu fleigern, 

Die „Prager Verkommniß“, abgefchloffen am 30. Novem- 
ber 1433, war die Frucht diefer Diplomatenfünfte. Darin wurde 
feftgefegt, daS Abendmahl ſolle unter beiven Geftalten, aber auch 
unter Einer Geftalt ausgetheilt werben dürfen; es folle frei das 
göttlihe Wort in der Landesſprache geprebigt werben, aber nur 
bon verorpneten Prieftern, unter der Autorität der geiftlichen Vor— 
gefegten und der höchſten des Pabſtes; die Geiftlichkeit folle zwar 
feine Güter bejtten, aber den Nießbrauch und die Verwaltung 
des bisherigen Kirchenguts haben, und jede anbermweitige oder 
weltliche Verwendung des Kirchenguts ſolle als Kirchenraub gelten; 
die Kirchenzudht folle zwar jtrenger gehandhabt werben, aber bei 
benjelben Vergehen follen für ven geiftlihen Stand nur bie geift- 
lihen Gerichte zuftändig feyn, 

Als die Kalixtiner zu Prag dieſe Artikel annahmen, nannte 
die Kirchenverfammlung zu Baſel fie „die erften Söhne der Kirche”. 
Diefe Artifel waren fehr verfieden von dem, was Rokiczana früher 
zu Bafel mit Profop vorgelegt hatte; fie hatten überdieß Worte 
und Vorbehalte in fih, aus denen man jpäter Alles machen und 
dem ganzen Vertrag Alles entziehen konnte, was zu Gunften ber 
Huffiten darin zu liegen fchien. 

Schlau und abfichtlih hatte tie Kirchenverfammlung eins 
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feitig mit den Kaligtinern verhandelt. Da die Taboriten und 
Waiſen eine folche Verkommniß verwarfen, jo war eben bamit 
bie Einheit der Huſſiten nad) Außen gefprengt: vie Kaliztiner 
trennten fich von ben Taboriten und Waifen, und verbanden ſich 
mit der Macht Sigmunds und den Katholiſchen. 

63 Fam zum Bürgerkrieg; zuerft in der Prager Neujtadt, 
wo auf beiden Seiten gegen 20,000 Menichen fielen, am 6. Mai 
1434. Und am 29. Mai Tam es zur Hauptſchlacht zwifchen ber 
nit den Römifchlatboliichen verbunvenen faliztinifschen Königs: 
partei einerjeit3 und der Volks- und republifanifcben Partei der 
Huſſiten andererfeits, bei Böhmiſchbrod, unweit Prag. Beide 
Profope fanden in ver Schlacht den Top, und mit ihnen ber 
Kern der Taboriten und Waiſen, vor der Ueberzahl der Gegner. 
Die Trümmer dieſes Heers batten jih bis nach Lomnig, einer 
Heinen Stadt im Bechiner Kreiſe zwijchen Tabor und Budweiß, 
zurüdgezogen. Hier fam es abermals zur Schladt. Zwölf 
Stunden lang fümpften Taboriten und Waifen, bi8 um Mitter— 
nacht, dann ließen die Reſte dem dreifach überlegenen Feinde die 
Wahlftatt. 

Dadurch waren die Taboriten jo geſchwächt, daß Die Kalir- 
tiner berrichten, und auf einem Reichsſtage zu Prag anerkannten 
dieſe Kaifer Sigmund als König, gegen offene Urkunden, wie 
gegen geheime Zuſagen, die er ihnen gab. Die Prager Ber: 
fommniß beſtätigte er, eben fo Roligana als Erzbifchof. Am 
23. Auguft 1436 bielt er feinen Einzug in Prag; ſelbſt viele 
taboritifche Gemeinden unterwarfen fib ihm nad) und nad. Nur 
in Zabor und in einigen andern fejten Plätzen hielten ji) bie 
Refte der eigentlichen entjchievenen Huffiten in ungeftörter Freiheit. 

Der ftegreihe Feind aber, als er Böhmen wieder mit ber 
fatholiichen Kirche Außerlich vereint ſah, hielt fih nicht mehr an 
das gebunden, was er zuvor den Kaligtinern verjprochen hatte. 

Der fiebenzigjährige König Sigmund war ein Spielzeug 
feines fittenlojen Weibes und der Prieſter. Unter feinen geheimen 
Zufagen war namentlih aud die Nichtaufnahme der vertriebenen 
Mönde und Nonnen, Saum faß er feft, fo rief er wortbrüdig 
die Domberren und Klofterbrüver nad) Prag zurüd, und in einer 
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Reihe Kirchen und Kapellen in Prag und auswärts wurde ber 
römiſch-katholiſche Gottespienft wieder bergejtellt, der Erzbiſchof 
Rofiezana vertrieben. Das war die Vergeltung dafür, daß die 
RKaliztiner ihre Sache von der ihrer Brüder getrennt, und bie 
Freiheit ihres Glaubens und ihres Vaterlandes einer Politik an— 
vertraut hatten, die befannt war, daß fie Verträge und Vergleiche 
nur fo lange halte, als fie es in ihrem Snterefje finde. 

Eigmund farb am 9. Dezember 1437, als eben vie böh— 
miſche Nation wieder in drohende Bewegung dur Rückführung 
der alten SKircheneinrichtungen zu fommen anfing. Die Nation 
griff auf ihr altes Necht der Nönigswahl zurüd, die Katholiſchen 
in Böhmen und vie Kaligtiner ftellten jede Partei ihren König 
auf, und die Neibungen dauerten fort, bis Georg von Podie- 
brad von allen Böhmen außer den Taboriten als König aner- 
fannt wurbe, im Jahre 1457. 

Schon zuvor als Neichsveriwefer hatte er die Taboriten zu 
vernichten gejucht. Rokiezana, nah Sigmunds Tode wieder Erz- 
biihof in Brag, hatte ſich umſonſt Mühe gegeben, die Taboriten 
mit den Kalirtinern zu vereinigen, und ſo die Lücken wieder zu 
defen, welche die Partei ver Kalirtiner durch Nücktritte in den 
Schooß der Fatholiichen Kirche erlitten hatte, Podiebrad war 
grundſätzlich Kalixtiner, aber er ließ fih von fatholifchen Bifchöfen 
frönen, und verpflichtete fich im Krönungseide zum Gehorfam gegen 
die katholiſche Kirhe und den Babit, dem Frieden nah Außen, 
ber Ruhe im Innern zu liebe. Zur Ruhe im Innern aber hatte 
er Shen vier Jahre vor feiner Krönung für nöthig erachtet, bie 
legten Bollwerfe der Taboriten, vor Allem die „Hoffnung 
Gottes”, d. 5. die Vefte Tabor, zu unterwerfen. Und es war 
ihm gelungen. 

Seit der Unterwerfung Tabors treten die Taboriten in den 
Hintergrund zurüd; Tabors Fall war Die Auflöjung diefer fireng 
huſſitiſchen Partei. Dennoch hatten die Kalixtiner Mühe, der 
römischen Kirche gegenüber ſich zu behaupten, und Pabſt Baul II. 
forderte wiederhoft zu einem neuen Kreuzzug gegen die gebannten 
Keber in Böhmen auf. 

Schon zuvor, im Jahr 1462, erklärte Pabſt Pius IE vie 
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Prager Verkommniß für ungültig; „vie Basler Kirchen: 
verfammlung und Kaiſer Sigmund haben fie nur im Drange ber 
Umftände zugeftanden“. Derſelbe Pabft erklärte unumwunden, 
Niemand dürfe fih wundern, wenn er als Nachfolger des Apoftel- 
fürften jegt abfchiwöre, was er, ehe er Pabſt geworben, irrig 
durch Wort und Schrift verbreitet habe. 

Diefer Pabſt war ver berühmte Aeneas Sylvius Pic- 
colomini, geifte und Ffenntnißreih tie nur Einer in feiner 
Zeit, ein ausgezeichneter Dichter und Redner, aber ohne den 
höheren Abel der Seele, und darum leicht bereit, feine Ueber- 
zeugung zu ändern, um für feinen Ehrgeiz immer höhere Stufen 
zu erfteigen; eingeübt in vie Lehre der Kirche und das Kirchen— 
recht, aber vom chriftlichen Geiſt und Leben ganz unberührt, ja 
ihm fremd, und darum zulegt auf dem päbftlichen Stuhle in 
feinpfeliger Stellung gegen Geift und Leben des Chriſtenthums. 

Aeneas Sylvius gehört ſchon jener Zeit an, in welcher am 
päbftlihen Hofe das Chriftenthum mehr nur noch dem Namen 
nad die Hauptfache ift, in Wahrheit ver weltliche Sinn der Ge- 
lehrſamkeit und Philofophie, der Kunft und des Lurus ben päbft- 
lihen Hof und die Kirche beherrfcht. Die Jugend des Aeneas 
Sylvius fiel [bon in die Anfänge dieſes neuen Zeitalter des 
Pabſtthums. 

Dieſer in der Geſchichte der chriſtlichen Kirche ſo viele Jahre 
lang ganz beſonders einflußreiche Mann hatte folgenden Lebensgang. 

Er war eines blutarmen Edelmanns Sohn aus dem Tos— 
fanifchen, fo arm, daß er bis zu feinem zwei und zwanzigſten 
Lebensjahre genöthigt war, von Felvarbeit feinen Unterhalt zu 
ziehen. Verwandte halfen ihm darauf, daß er in Siena ftudiren 
fonnte. Kardinal Dominifus Gapranita nahm ihn mit nad 
Bafel. Da brachte e8 der talentvolle Jüngling zum Geheim- 
jhreiber und Kanzleivorfteher der Kirchenverfammlung. Hier ver- 
theidigte er Jahre fang mit dem ganzen Feuer der Jugend und 
mit glänzenden Erfolgen feiner Feder und feines wunderſam be- 
rebten Mundes die Rechte und bie Freiheit ver Kirden- 
verfammlung gegen ben Pabſt, und bewies vie Noth— 
wendigkeit der kirchlichen Reformen. 
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Darauf durchlief er die Geheimfchreiberbienfte bei dem Gegen» 
pabſt Felix V. und bei dem deutſchen Kaifer Friedrich III., wurde 
weltfiug bei wachjendem Ehrgeiz und Zunahme feiner Freunde, da 
feine Talente, eben weil fie glänzend und nicht großartig waren, 
ihm viele Freunde machten, dachte an die päbftliche Krone, ließ 
ih Darum leicht von Pabſt Eugen 1V. gewinnen, wurde beffen 
Geheimfchreiber, dann Bifchof, ſchwenkte jegt um, vertheidigte das 
Gegentheil von dem, was er bisher vertheidigt hatte, das alte 
bisherige Kirchenregiment gegen die Kirchenverſammlung, die Ober- 
hoheit des Pabjtes über jedes Concil, war jo dreier Päbſte ge- 
heimer Staatsjefretär, wurde Kardinal, envlich Pabſt: für fo viel 
Talent und Arbeit vor feiner unfittlichen Gegenwart und der un— 
fittlihen Nachwelt eine glänzende Laufbahn, vor dem Weltgericht 
der Gefchichte eine elende traurige Rolle, deren Bewußtſeyn am 
Ziele des Ehrgeizes, aber auch am Ziele eines im Yeichtfinn 
heiterer Poeſie verlebten Dafeyns, fich jo tief in das innere des 
Sünders einäzte, daß er, mie Lorb Byron in unferem Jahr— 
bundert, zulegt nur noch Eine Sehnfucht kannte, durch eine große 
That feines Lebens noch aufzuglänzen, und in deren Glanz fein 
früheres für die Menjchheit verlorene Dafeyn und Wirken ver- 
ſchwinden zu machen. 

Die Türken überflutheten ven chriftlichen Dften. Kon- 
ftantinopel war von ihnen erobert. Gegen die Türken, gegen vie 
Zürfen einen europäilchen chriftlichen Kreuzzug! pas wur des 
Aeneas Spylvius letter Gedanke, fette Arbeit. Gin ſtaatsmänni— 
Ihes Auge, wie das feine, mußte fehen, daß die jo gewordene 
Chriftenheit gegen die fo naturmächtig taftehende Kraft der Is— 
lamsvölfer nichts zu leiften wermöge. | 

Aber er erreichte e8, daß er im Glauben feiner Zeit und 
der nichtödenfenden Nachwelt als ein in großem Streben Dahin- 
gegangener verfchied, ohne dem Weltgericht ver Gefchichte zu ent- 
gehen, welche bevauert, daß er eine Kraft war, welde, Gott 
und dem Evangelium zugewandt, viel hätte leiften fünnen, aber 
nichts geleiftet hat, wofern die Leiftungen für Chriftentbum und 
Chriftenheit ind Auge gefaßt werben. Vom evangelifch-chriftlichen 
Standpunft aus betrachtet, ijt der berühmte Aeneas Sylvius 
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Piccolomini, der Pabſt Pius II., eine der traurigften Erfeheinungen 
am Ende des Mittelaltere. Wer für fittlihe Betrachtung der 
Weltgejhichte feinen Sinn bat, ver bat auch für diefe Bemer- 
fung feinen Sinn; jo großartig der Verlauf der Weltbegeben- 
heiten in unſeren Tagen die Vergeltung des ewigen Sittengejeßes 
vor Aller Augen in die Tafeln der Weltgefchichte eingegraben 
bat, und täglich eingrübt. 

Diefer Pabſt Pius IT. war es, welcher den Prager Re— 
ligionevergleich jo ohne Weiteres für nichtig erklärte; welcher feine 
ganze eigene Vergangenheit als einen „großen Irrthum“ widerrief, 
und die Böhmen bannte: ver Tod entnahm ihn im Jahre 1464 
rafch der Rolle, feinen Ruhm als Mann des Fortichritts und ber 
neuen Seit durch ein Lüngeres Leben als traurigfter Reaktionär 
vollends ganz auszuwiſchen. 

Viel nügte e8 fowohl dem todten Xeneas Sylvius, als ben 
Hufliten, daß fein Nachfolger, Pabft Paul II., nichts war, als 
Ihön von Geftalt, aus vornehmer venetianifcher Yamilie, und, 
wie er aus dem Conclave als Pabſt hervorging, jo abgejhmackt 
eitel war, daß er als Babft ven Namen „Formofus”, d. b. der 
Ihöne Mann, der Schöne Pabjt, annehmen wollte. Erſt auf bie 
Vorftellungen feiner Kardinäle, wie das Gerede der Leute das 
ins Böſe fehren möchte, nannte er ſich nicht den „Schönen“, 
fonvern Paul. Doch fonnte ers nicht lafjen, recht oft in Pro— 
zeffionen aufzutreten, um zu zeigen, erjtend, daß er ſchön fen, 
zweitens, viel länger al® die anteren Menichen Italiens. So 
oft er das Hochamt hielt, ſchminkte er fi zuvor, weiblich eitel. 
Um fich felbft zu heben, ſchenkte ver fonft gar nicht freigebige 
„ſchöne Pabſt“ reichlih Purpurtuch an alle feine Kardinäle, ihre 
Pferde und Maulthiere damit zu beveden, zur Verherrlichung 
feines Pabſtthums. 

Aus den Geldern, welde der Glaube und Aberglaube ver 
europäifchen Chriftenheit theils nad altem Zwang, theils frei— 
willig nah Nom fandte, glaubte er ven beften Gebrauch zu 
machen, wenn er die Mütze damit fchmückte, welche er als Pabſt 
bei feinem öffentlichen Auftreten trug. Ungeheure Summen ver- 
ſchwendete er an die Bedeckung feines päbftlihen Hauptes. Die 
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föftlichiten Evelfteine und Perlen ließ er in allen Landen auf- 
faufen, um die drei Kronen feiner Pabſtmütze damit aufzupußen, 
und fein größtes Glück war, mit einem neuen großen Smaragd, 
Chryfolit oder Diamant an feiner Mütze fih vor allem Volle zu 
zeigen, als „der Schönſte unter ben Päbſten“., 

Welche Ironie eines Pabſts auf das Pabſtthum! Gregor VI, 
und Paul IL! 

Und das war ver Mann, welcher den Huffitenfünig Podie⸗ 
brad, den König der Wahl einer Nation, bannte, und feine 
Abſetzung auszufprechen, ja gegen ihn und jeine Böhmen zu 
einem neuen Kreuzzug die chriftlihe Welt aufzufordern die Thor⸗ 
beit hatte. 

Die Böhmen hielten vie Freiheit ihrer Königewahl auch nad 
Podiebrads Tod aufrecht, und allen römifchen Heßereien zum Trotz 
wurbe endlich den Abneigungen wie ben Neibereien ein Ende ge— 
macht, und zwar ſelbſt durch ven katholiſchen Wahlfönig 
Wladislav aus Polen. Diefer hielt den Prager Religionsver- 
gleich mit voller Kraft aufrecht, und machte allen religidfen An— 
feindungen ein Ende, durch zivei Urkunden. Die eine davon Mar 
die Urfunde des Neligionsfriedens von Kuttenberg. 
Nach Diefer Urkunde mußten Katholifche und Huſſiten geloben, 
einander wegen der Verſchiedenheit im Abendmahle nicht zu bes 
prängen, nicht zu ſchmähen oder zu verfegern; wer dawider thue, 
ſolle des Landes verwieſen werden. Dieſe Urkunde war vom 
Jahre 1488. Im Jahre 1497 ertheilte er den Huſſiten die 
zweite Urkunde, welche fie berechtigte, auch ihrerjeit8 einen Ad— 
miniftrater des Prager Erzbisthums als ihr geiftliches Oberhaupt 
zu ermwählen. 

Die einzelnen Kämpfe der huſſitiſchen Schattirungen gehören 
nicht in den Rahmen unjerer Kirchengefhichte. Die allerneueften 
Unterfuhungen lajjen ohnedieß eim nicht erfreuliches Licht darauf 
fallen, und zeigen bie fatanifchen Bolgen, wenn die Kirchen ober 
Einzelne die Lehre Chrifti mit Dogmen der chriftlichen Kirche 
verwechfeln, bald unabfichtlich, bald tafchenpielerartig, und wenn, 
ftatt Geift und Leben im Chriftenthum, nur eine Summe ab» 
ftrafter Begriffe, fogenannter Glaubensſätze (Dogmen), und ſo— 
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genannter Kirchengeſetze und Bräuche, als Chriftentbum ver 
Melt geboten werben. 

Der Sturm, der durd manderlei in Gährung gefeßte 
Kräfte, aufregende und aufgeregte Elemente, über das Herz ber 
europäljchen Chriftenheit bingebraust und dag ftehende und faul- 
gewordene Leben in Bewegung gefegt hatte, der Suffiten- 
ſturm, war vorübergeraufcht; aber er hatte, wenn auch nicht 
von allem, doch von vielem unfauberen, von manchem ſchäd— 
lichen Dunſt die Welt gereinigt, und die Fackel, die das böhmiſche 
Volk an den Scheiterhaufen des Hus und Hieronymus angezündet, 
hatte weithin über Europa nach allen Seiten hin Funken ver— 
ſtreut, welche nicht mehr alle erloſchen. 

Der Huſſitenſturm war, wie alle Gerichte Gottes, Beides 
geweſen, Strafe für die Zeit und Wohlthat zugleich. Die Huſ— 
ſiten, trotz vieler Sünden, in denen ſie handelten, waren die 
Werkzeuge, welche den ewigen Willen der Vorſehung vollzogen. 

Wie viel den Huſſiten ſelbſt in ſo langen religiös-politiſchen 
Aufregungen blieb, kommt, wie bei allen großen Sendungen, welche 
Völker haben, ſo wenig in Betracht, als was dem Gefandten 
bleibt, wenn er das erfüllt hat, wozu er geſandt worden iſt. Un— 
endlich mehr war ihnen geblieben, als bloß „die Aeußerlichkeit 
des Kelches und große Erinnerungen“. Es war ihnen ſo viel 
geblieben, daß ſie nicht bloß eines der erſten Völker für die An— 
nahme der lutheriſchen Reformation wurden, ſondern daß ſie, als 
nad) ter Reformation alle reformirten Völker des beutfchen Reiches 
durch Glaubensgezänfe fraftlos geworden waren, Die einzige Nation 
waren, welche die hohe fittliche Kraft des aufopferungsfähigen 
Chriftenthums, die Ihatfraft des Glaubens, ſich bewahrt hatte, 
im fiebenzehnten Jahrhundert. 

In Betracht fommt die große religidfe, wie politifhe Be— 
deutung, welche die huſſitiſche Bewegung für das deutſche Reich 
und für die Chriftenheit hatte, durch ihre Gedanfenausftreuung 
über Europa bin: bei der Fackel in der Hand ver Huffiten fing 
manches Auge zu fehen an, das zuvor wenig oder nicht gejehen 
hatte, mander Blinde wurde ſehend; und die Gebanken im Po⸗ 
litiſchen und Religibſen, welche die Huſſiten über ihre Marken 
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binaus getragen hatten, lebten und wirkten fort im beutjchen 
Bolfe, nachdem Jahrzehnte lang ſchon die Gebeine der Taboriten 
bleichten und die Schädel, in welchen viefe Gedanken gewohnt, 
und welche dafür auf ver Wahlftatt das Leben gelaffen hatten. 

Die „böhbmifchen und mährifhen Brüder“ find nur 
ein unbebeutender Abjenfer des gewaltigen Baumes, der unter 
Stürmen zwijchen das verfallende Gemäuer des Mittelalterd hinein 
und empor gewachſen war und viel davon gefprengt hatte. 

Die böhmifchen Brüder maren zuerft nur ein Heiner Kreis, 
aber Männer und Frauen, denen es Ernfl war, und ein Sohn 
der Schwefter Rokiczana's ftand an der Spige. Diefe brachen 
ganz mit Rom, aber auch mit ven Kalixtinern und mit Roficzana, 
der fich jehr zu Rom binneigte, um von Rom als Erzbifchof an— 
erfannt zu werben, was ibn doch nicht gelang. Podiebrad mies 
diefen böhmischen Brüdern einen Bezirf im Riefengebirg an, um 
dort nach ihrer Weife zu leben, zu glauben und zu lehren. Um— 
ber zerftreut dur ganz Böhmen, waren fie wie Miffionäre ihres 
Ölaubens unter den Andern. Gefammelt an Einen Ort und 
feitab, glaubte man fie unſchädlich. Allwärts ber kamen auch 
Trümmer der taboritifhen Partei, dieſer Sammlung des Volkes 
Gottes im Niefengebirg fih anzuſchließen. Die Gemeinden biefer 
Brüder, die, hier von ihnen wohl eingerichtet, eben im Aufblüben 
waren, jchienen ben römischen Brieftern gefährlih, und fie ver» 
mochten Bodiebrad, unter dem Vorgeben, fie bereiten einen neuen 
taboritifchen Aufſtand vor, eine ftrenge Verfolgung über fie zu 
verhängen, und fie wieder aufzulöfen und zu zerftreuen. 

Die Meiften aber bargen ſich ins tiefere Gebirg, in die 
Waälder, und wohnten da in Höhlen und Gruben, daher fie ven 
Namen Grubenhainer erhielten. Das geiftige Band aber hielt 
auch in der Zerſtreuung die Brüder zufammen, und in den Wäls 
dern bes Gebirgs hielten fie Synoden, welde von. den Vornehms 
ften aus Böhmen und Mähren befucht wurben, Sie felbjt nann- 
ten fi die „Brüder des Gefeges Chrifti”+ Der polniſche Fürft 
Wladislav, den bie Böhmen nad Popdiebmps Tode zu ihrem 
Könige wählten, und der von 1472 bis 1516 regierte, ließ vie 
Brüder in Ruhe und bob fogar bie ftrengen Erlafje gegen fie 
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auf. So erhielt ſich diefe Heine Kirche, die Gemeinfchaft der 
böhmifchen und mährifchen Brüder, mit ihrer eigenen Tirchlichen 
Einrihtung, in die Tage der lutheriſchen Reformation hinein. 
Dieſe Brüder und die Kaliztiner begrüßten auch freudig die Re— 
formation, welche fte felbit nicht vermocht hatten durchzuführen. 


VBierzehntes Kapitel. 
Wifenfdaftlihe Vorläufer der Beformation. 


Siebenzehn Jahre faß die Kirhenverfammlung zu 
Bajel, vom Jahre 1431 bis zum Jahre 1448; im letzteren 
Sabre verlegte fie fih nah Laufanne, und tagte hier noch ein 
Fahr; dann gingen, nachdem von Jahr zu Jahr die Abnahme 
an Mitgliedern und Einfluß fichtbar geworben war, die Ueber» 
bleibjel der Verfammlung im jahre 1449 vollends aus einander, 

Sie hatte zwar einen Anja genommen, Mißbräuchen zu 
fteuern, fowohl in der Geiftlichfeit, als im Leben der Chrijten- 
beit, fowohl bei Prieftern, als am päbjtlihen Hofe; namentlich 
den unrechtmäßigen Gelpbezügen des römiſchen Stuhles, ver fich 
bisher von erledigten hoben Kirchenftellen die fogenannten „Jahr: 
gelder“ (Annaten) und andere Steuern zahlen ließ, Uebergriffe 
in die Verwaltung der Lanvdesfirhen machte, und noch immer 
Bisthümer und Abteien an den gab, der fie abfaufte, während 
Kirchengefeg war, daß Bilchöfe und Aebte von ihren Kapiteln 
frei gewählt werben follen, und der Pabſt nur die Bejtätigung 
habe. Das alles aber, und von Anderem wenigſtens das Meijte 
und Wichtigfte, blieb auf dem Papier, es blieb in den Proto- 
follen liegen, e8 ging nicht ins Leben über. Sie fegte den Pabſt 
Eugen IV. ab, und wählte zu Baſel einen Pabſt, Felix’ V. Aber 
der Leßtere fand feinen Anhang, weder bei Fürften noch Völlern. 
Und als die Verfammlung aus einander ging, hatte auch fie ver 
Welt den Beweis geliefert, daß die Hierarchie nicht vermochte, 
fi felbft umzuwandeln, daß eine Kirchenverfammlung zu une 
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mächtig war, eine Reform der Kirche an Haupt und Glievern 
durchzuführen, 

Selbit wenn die Kirchenverfanimlungsprotofolfe in Vollzug 
und ins Leben getreten wären, wäre ver chriftlichen Welt nicht 
damit geholfen gewejen. Helfen fonnte nicht eine Befeitigung 
einzelner Mifbräuche, nicht eine Beſchränkung ver bisher un— 
beſchränkten Pabſtmacht, fondern nur eine völlig neue Grundlage 
ber Kirche, und eine durch alle Seiten des chriftlichen Lebens 
burchgreifende, bis in den Kern bringende Umgeftaltung, eine 
Aenderung des firhlihen Prinzips, 

Aber die päbftliche Macht war noch zu fejt begründet, und 
wußte fich zu geſchickt zu decken gegen bie Angriffe der Kirchen— 
verfammlungen auf ihte unbefchränfte Alleinherrichaft, und zudem 
war dieſe abfolut monarchiſche Gliederung der Hierarchie Etwas, 
das naturgemäß und folgerichtig aus den zur Herrfchaft gebrachten 
und herrſchenden Begriffen über Kirche und Prieſterthum hervor» 
gewachjen war. Dieſe Begriffe wollten aber die Hierarchen in 
der Stirchenverfammlung nicht angetaftet wifjen, nur bie legte Kon— 
fequenz dieſer Begriffe. Sie wollten vie römiſch-katholiſche Kirche 
beibehalten, aber nicht ven abfoluten Pabft, und doch war das 
abjolute Pabſtthum als vie Spige der Kirche die unvermeibliche 
Folge der römifch=Fatholifchen Grunpbegriffe: mit dem Aufhören 
des unfehlbaren, abjoluten Pabſts hörte auch die römijch - fatho- 
liche Kirche auf, römifch-Fatholifch zu feyn. So waren dieſe 
Reformeoneilien mit fich felbjt im Wiverfprud. Ein Widerſpruch 
aber war es auch, Befchlüfje über ftrengere Kirchenzucht zu faffen, 
und mwährend man fie faßte, öffentlid ein ſchamlos unzüchtiges 
Leben zu führen. Die Hierarchen auf den Kirchenverfammlungen 
wollten das Pabſtthum befjern, und die niedere Geiftlichfeit bef- 
jern, fich felbft aber nicht. Die Verſchwendung, die Liebe zur 
Pracht und zum Prunken, das unverhüllte, üppige und leicht- 
fertige Leben, welches die höhere Geiftlichfeit zu Pifa, zu Kon» 
fanz, zu Bafel zeigte, die Menge von Freudenmädchen, die bei 
den Kirchenverſammlungen fih einfand und blieb, fowie Die Ge— 
ſellſchaftsdamen, mit welden die Prälaten ftändig und offen zu= 
jammenlebten, ftanven in einem grellen Gontraft zu ven Beſchlüſſen 
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biefer Herren über Sittenreform. Das tägliche Leben der Kirchen- 
verfammlung war cin Pasquille auf ihre Reden und Beſchlüſſe. 
Das ſah Jedermann, und Biele mußte diefer Anblid zu dem Ge— 
danfen führen, ob nicht der Weingärtner bald fommen und den 
Baum, der jo faule Früchte bringe, abbauen werde und ins 
Teuer werfen. 

Sp viel jtand für jeven Denkenden feit, daß eine Nefor- 
mation der Kirche durch Kirbenverfammlungen nicht zu 
hoffen war, und daß Erfolge vafür nur zu erzielen jeyen auf 
dem Wege der Volksbewegung. Denn felbit die weltlichen 
Fürſten, von denen man fo viel für die Kirchenreformjadhe An- 
fangs erwartete, hatten theils zweibeutig, theils zaghaft und 
lau, theil® bejtechli und geradezu fchlecht fich erwiefen. 

Auch die Fürften, wie die Mafje, wie vie Neformerd der 
Kirchenverfammlung, waren noch nicht reif für eine großartige 
Reformation. Die Legteren konnten fromme und erleuchtete Män- 
ner verbrennen, und Kreuzzüge gegen eine edle, hriftliche Nation 
bejchließen, ohne Gemüthsbewegung; uber in feurigfte Andacht 
fommen, in Ihränen zerfliegen — bei dem Anblid von allerlei 
Gebeinen, welche, als Reliquien von Heiligen, der ſchlaue Erz- 
bifchof von Arles in ganz Bafel zufammenfuhen und durch 
Schaaren fingenvder Mönche in den Situngfaal bringen ließ, um 
damit die leeren Sige der abweſenden Mitglieder der Kirchen- 
verfammlung zu füllen, 

Zwar war auch auf dem Wege der böhmifchen Volks— 
bewegung die Reformation nicht zu einem Ziele geführt worden; 
aber fie hatte doch große Fortjchritte gemacht, und es lag zu 
Tage, daß aus der Tiefe des Volkes die Reform ausgehen müſſe, 
die Neugeftaltung des Ghriftentyums gerade fo, wie ber Anfang 
des Chriftentyums unter ven Menfchen von ven Armen, von den 
Kleinen, von der Tiefe der Gefelihaft ausgegangen und von 
unten auf nach und nach zu den höheren Ständen aufgeftiegen 
war. Wenn aber das Chriftenthbum das Leben der Völker neu 
durchdringen follte, jo mußte noch Manches geſchehen, den Durch— 
bruch der Reformation vorzubereiten. Die Huffitenbewegung war 
zur Bahn brechend, nicht durchführen. Noch war die ganze 
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Zeit nicht reif; noch waren Kopf und Herz der Menſchen zu 
weit zurüd, noch lange nicht aufgeflärt genug; nod mar das 
Maaß der Sünden, welde vie Päbfte und die große Mehrheit 
der Geiftlichfeit auf fi) luden, noch das Maaß des äußeren und 
inneren Druds, des vieljeitigften Unrechts, unter dem bie chrift- 
liche Menfchheit feufzte, nicht vol. 

Dieſes Maaß voll zu machen, dafür forgte eine Reihe von 
Pabſten am Ende des fünfzehnten und am Anfang des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts, durch ihre Sitten, wie dur ihre Maaß- 
regeln. Die Geijter für die Reformation mehr zuzubereiten, dafür 
wirfte, jtil und vereinzelt, mander wijjenfchaftlihe und reformas- 
torifhe Kopf. Das Meifte aber trugen bei außerordentliche Er- 
eigniffe, welche die Sand Gottes in der Geſchichte zufammenmwob, 
unverfennbare Zeichen, melde einen Wenpdepunft ver Welt- 
gefhichte, den Anbruch einer neuen Zeit voraus. anbeuteten, 

Im fünften Yahre nach der Unterbrüdung der ächten Huj- 
ften, als Mancher vie legte Hoffnung für bie Breiheiten des 
Glaubens und des Volles begraben hatte, und vie Finfterlinge 
für immer ben Geift der Zeit gebunden und gefefjelt glaubten, 
feierte eben biefer Geift auf deutſchem Boten einen Triumph, 
deſſen Zeugen und Weiterführer die kommenden Jahrhunderte ſeyn 
ſollten. Diefer Geijt erfand ſich eine Waffe, deren Klang Völker 
aus dem Grabe zu rufen, tauſend Meilen weit Getrennte zu ver» 
einigen, deren Blig und Schlag die Throne der Nacht und bes 
Despotismus zu beleuchten und zu zertrümmern die Kraft in ſich 
ſchloß: im Jahre 1440 wurde die Buchdruckerkunſt erfunden. 

Das Schießpulver, welches feit der Mitte des vier- 
zehnten Jahrhunderts zur Anwendung im Kriege immer mehr fam, 
änderte die Art ver Kriegführung, und brachte das Fußvolk, da— 
mit auch das Volk überhaupt, zu ganz neuer Beveutung. Durch 
die Erfindung des Rompajfes und deſſen Anwendung wurden 
andere Welttbeile entdeckt, durch Anwendung des Schießpulvers 
erobert. Die Entvedung der neuen Welt erweiterte ven Horizont 
der Menſchen. Aber mehr ald dieſe Entvedung, mehr als bie 
Anwendung des Sciekpulvers im Kriege, wirkte für die Bildung 
der Laien die Buchdruckerkunſt, durch welche im Jahre 1457 der. 

Zimmermann’s Lebensgefhichte der Kirche Jeſu. IV, 11 
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erfte gebrudte Pſalter berausfam, und durch welche anbererfeits 
jedes freie Wort Flügel erhielt. Ja man hat fie mit Recht das 
„geiftige Schießpulver“ genannt, wodurch „die aufzudenven Blitze 
bes neuen, zerſetzenden Grundſtoffs, der in ber Zeit war, nad 
den fernften. Marken der europäifchen Völlergeſchlechter gefanbt 
worben jeyen“. 

Es follte aber der Buchdruckerkunſt auch fogleih nit an 
mandhfaltigem Stoff zum Druden fehlen. Denn Gott ließ bie 
Eroberung Konftantinopels durch bie Türken geſchehen, 
am 29. Mai 1453. 

Wie früher die Sarazenen von Spanien aus, wie von Afrila 
und Aſien aus, anregend und mächtig eingewirkt hatten auf bie 
allgemeinen Schidfale der Welt: fo brachen jegt die muhameba- 
nifchen Osmanen, wilde Stämme, aus Afien hervor gegen Europa. 

Nah langem Kampfe fiel Konftantinopel durch Sturm, bas 
legte chriftliche Vollwert Europas gegen dieſen Feind. Auf ben 
Trümmern des byzantiniſchen Reiches ſiedelten fich die Nachlommen 
Osmans, die Türken, an. Sultan Muhamed machte Die ver- 
wüſtete Sophienkirche zur Hauptmofchee, Konftantinopel hieß jetzt 
Stambul, und wo die riftlihen Lobgefänge verftummt maren, 
Hangen fortan die Gebete und Gefänge des Islams. Drei Tage 
lang mwüthete die rohe Naturfraft dieſer afiatichen Barbaren in 
der ungeheuren Chriftenftabt, welche troß ihrer Leberverfeinerung 
heldenmüthig zulegt gekämpft hatte. An ſechszigtauſend Chriften 
wurben in die Sclaverei abgeführt, Priefter wie Laien, Nonnen 
wie Mönche, Reiche wie Bettler. Aus den heiligen Gefäflen 
‚ afen die Türken ihre Mahlzeit, aus den heiligen Kelchen tranfen 
fie ungemifchten Wein. 

Unzählige Bücher, die Wiſſenſchaft und Dichtung von Jahr— 
taufenden, wurben auf Karren gelaben, überall hin zerftreut; um 
ein einziges Goldſtück konnte man zehn Schriften Taufen, ben 
Ariftoteles und Plato, theologifhe und andere Schriften. Bon 
den Evangelienbüchern riffen fie das Gold und Silber ab, und 
warfen viefelben weg. Die Kunftwerfe aus Holz, wie die ge 
malten Bilder, wurden alle von ihnen ins Feuer geworfen, und 
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So verſchwand von der Erbe das chriſtliche Konftantinopel, 
welches das klaſſiſche Alterthum und das romantijche Mittelalter 
eigentbümlich in fich verband. Bald darauf warb Griechenland 
erobert, die Osmanen drangen über die Donau, und unteriwarfen 
die Norblüften des ſchwarzen Meerd und Ungarn, und bebrohbten 
zulegt das deutſche Reich. Es ift ein wunderbares Gewebe ver 
Begebenheiten, welches die höhere Hand in dieſer Zeit und fpäter 
wob: die Erbfeinde des Chriftenthbums, die Osmanen, wirken 
unbewußt und wider Willen mit zum Siege ber Reformation, 
weihe Raum zum Wachen erhält, meil die Barbaren des Is— 
lams an den Gränzen der Grbftanten des deutſchen Kaiſers ftür- 
men, und fie ſchwächen vie Kaiſermacht, und ftärfen dadurch bie 
Kraft der nachmaligen proteftantifhen Fürften. 

Aber auch noch in anderem Sinn trug das Vorbringen 
biefer muhamedaniſchen Barbaren zur Anbahnung der Reformation 
bei. Schon bei dem Vorbringen derfelben auf Konftantinopel flüch- 
teten. viele Tauſende biyzantinifher Gelehrten, noch mehr nad 
deſſen und Griechenlands Fall, mit ihrer altklaffiihen Bildung 
und den Bergamenten ber alten Klaffifer nach dem chriftlichen 
Weiten. Durch fie lebten bier die Wiſſenſchaften wieder auf, bie 
Haffifhe Bildung fehrte im Weiten ein und trieb in Italien und 
Deutfehland raſch ſchöne Blüthen. 

Durch die klaſſiſche Bildung hörten die Univerſitäten vollends 
auf, im Dienſte des Pabſtthums zu ſtehen, die klaſſiſche Bildung 
wurde die gefährlichſte Feindin der Verdumpfung und der Un— 
wiſſenheit, auf welchen die neueſte Hierarchie ruhte, zumal da 
die Univerſitäten auf deutſchem Boden im Laufe des fünfzehnten 
Jahrhunderts ſehr zahlreich geworden waren, und dieſe dahin 
arbeiteten, Geiſtesbildung vorzugsweiſe unter den Laien zu ver- 
breiten, fie zu einem Gemeingut Aller zu machen und zu einer 
Hauptwaffe gegen den Geiftesprud. 

Die klaſſiſchen, oder, wie man fie au nannte, die huma— 
niſtiſchen Stubien übten eine große Wirkung auf die ganze Rich- 
tung des Zeitgeifted: die erften Siege nit bloß, ſondern bie 
Fortſchritte der Reformation zogen aus ihnen einen fehr großen 
Theil ihrer Kraft. 

4° 
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Unter den gelehrten Borläufern ver Reformation zu Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts find zu nennen Johann Wefjel 
aus Gröningen, auch Gansfort genannt von bem weftphäli- 
ſchen Stammort feiner Familie, ein hochbegabter Gelehrter, ein 
gründliher Erforfcher des biblifchen Chriſtenthums, und deſſen 
etwas älterer Freund, Johann von Weſel, jo genannt nad 
feinem Geburtsort Obermwefel zwifhen Mainz und Koblenz. Jo— 
hann Weffel war bumaniftifch gebildet auf myftifcher Grundlage, 
die Religion ihm eine Sache des Herzens, die ver Chriſt allein 
mit feinem Gott abzumachen habe; e8 mar in ihm eine den An- 
fhauungen Luthers in deſſen Tugend fo verwandte Auffafjung 
des Chriftentbums, daß Luther im Jahre 1522 die Schriften 
Johann Wefjeld, die er bei feinem Auftreten noch nicht gefannt. 
batte, im Drud berausgab und in der Vorrede fagte: „Wenn 
ich den Weſſel zuvor gelefen hätte, fo ließen meine Widerfacher 
fi) dünken, Luther habe Alles vom Weſſel genommen; fo jehr 
ſtimmt unfer Beider Geift zufammen.” Weſſel gab namentlich 
auch befondere Thefen über ven Ablaß. In dieſen beftreitet 
er den Ablaß weit entjchievener, als fpäter Luther in den feini- 
gen, und doch ijt Weffel nicht der Mann geworben, der die Re— 
formation in die Welt einführte, ob er gleih nur act und 
zwanzig Jahre vor Luther8 Auftreten ftarb, im Sabre 1489, in 
einem Brauenklofter zu Gröningen. Auch ein Beweis, daß zum 
Reformator noch etwas mehr gehört, als die bloße Erkenntniß 
der Wahrheit. 

Weſſel, der Hare und tieffinnige Geift, fo ſtark feine Grund» 
anfichten der römijchen Kirche entgegen waren, mußte biefe mit 
klaſſiſchem Ausdruck eben fo fehr fcharf zu umfchneiven, als durch 
die Schönheit des Haffifhen Auspruds die Schärfe zu mildern; 
Lehren der Kirche, womit er nicht übereinftimmte, befämpfte 
er nicht geradezu, ſondern er ließ fie ftehen, aber vergeiftigte 
fie; fo fagte er von dem Pegfeuer: „es fey die läuternde Kraft 
der Sehnfucht nad Gott”. Er behielt feine Anfihten auch ganz 
innerhalb ver theologiſchen Schule, und mandte fi damit 
nit an die Laienwelt. Das war es wohl bauptfächlich, 
warum man ihn ganz unangetaftet ließ. 
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Nicht fo gut ging es feinem Freunde, Johann von Wefel, 
Der war zugleich eine volfsthümlihe Natur, und wandte ſich mit 
derbem Freimuth gegen die Kirche an das Volk. Als Prebiger 
zu Worms prebigte er, wer im Buche des Leben? gefchrieben ftehe, 
bejien Namen könne fein Bannfluch eine® Pabfts darin Löfchen, 
und wer nicht darin ſtehe, ven fünne fein päbftlicher Ablaß hinein- 
fegen; auch Fünne Feine Beobachtung bloß menfchlicher Sakungen, 
mit denen bie Kirche ganz überlavden fey, die Seligfeit fürbern. 
Zudem mar ihm in feinen Predigten der Pabſt Nichts, und 
CHriftus Alles, und im Gebet wies er, ftatt an Maria, bie 
Leute an den Herm Chriſtus; an den follen fie fi halten, an 
Jeſus, den Gefreuzigten, ver fo freundlich alle Mühfeligen zu 
ſich einlade. 

Johann Weſſels Anſichten waren ſo ſehr, als die Johanns 
von Weſel, gegen das Grundſyſtem der damaligen Hier— 
archie, nämlich gegen das Finanzſyſtem, wie es von Avignon 
ausgegangen war. Man kann das nicht beſſer bezeichnen, als 
Joſeph von Görres, welcher ſagt: 

„Der päbſtliche Stuhl ſah die zunehmende Macht des Gel- 
ded, und entfernt von jenem Gebiete, das in feinem äußeren 
Beſtand ihm Nahrung früher gegeben, hatte der päbftlide 
Stuhl in die umlaufende Gelpmaffe feine Wurzel 
binabzufenten gefucht.“ 

gene Lehre alfo, welche vie Gelvbezüge der Kirche angriff, 
oder auf das Fließen oder PVerjiegen der neuen oder alten Geld— 
quellen Einfluß haben fonnte, mußte vom yäbftlichen Hofe wie 
von der Möncherei befeitigt werben. Das war von den Predigten 
Sobanns von Wefel zu fürchten. 

Darum wurde er vors Sleßergericht der Dominikaner ges 
zogen, im Jahre 1479, und eingeferfert. Geſchwächt durch Alter, 
Krankheit und Kerferplagen, durch ein empbrendes Verfahren gegen 
ihn, durch ein Foltern des Geiftes und Leibes, durch alle Künfte 
des Firdlichen Satanigmus, ließ fi Johann von Wefel zu einem 
Widerruf und zu einer mildernden Erflärung feiner Süße bewegen. 
Dann wurden feine Schriften üffentlih verbrannt, und er felbft 
zu lebenslänglihem Kerker im Auguftinerklofter zu Mainz ver: 
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urtheilt. Selbſt fein Freund und ftiller Genoffe feiner Gefinnung, 
der Erzbifchof von Mainz, Dieter von Iſenburg, konnte ihn nit 
ganz fhügen: Dieter war felbjt früher gegen den päbftlichen Hof 
auf eine Art aufgetreten, welche alle Fürften und Völker gegen 
denfelben aufrief, und er hatte darüber faft feinen Fürftenftuhl 
verloren. Zwei Jahre darauf ftarb Johann von Wefel im Ge 
fängniß zu Mainz, 1481. a 

Im Kerfer zu Eifenah wurde Johann Hilten, ein from 
mer und freifinniger Franzisfanermönd, von der Inquiſition zu 
Tode gequält, im Sahre 1502. Ehe er in den Kerfer gelegt 
wurde, that er eine Weillagung zu Eiſenach, die fich fchnell in 
Umlauf feste. Die Weiffagung, die er aus dem Propheten Daniel 
zu ftügen fuchte, lautete: „im fünfzehnhundert und ſechszehnten 
Jahre werbe die Machtgewalt des Pabſtes anfangen zu fallen“. 

Der Einfluß folder Männer auf das Volk wirkte, in Städten 
wenigftens, auf die Einfommensquellen der Geiftlichkeit jo nad: 
theilig, daß Die Leute immer weniger opferten, und Klöfter, welche, 
ihre Küchen und Keller von Anderen fich füllen zu laſſen, fo lange 
ber gewohnt waren, erlebten bereit3 ſolchen Verdruß, daß fid 
z. B. bie Predigermönche in Frankfurt in Einem Jahre für drei— 
hundert Goldgulden Wein anſchaffen mußten. 

Noch früher als diefe Drei ftarb in Italien der Karmeliter 
Thomas Gonecte aus Flandern, der wegen feiner ernten 
reformatoriihen Previgten nah Rom geforbert und bafelbft ver- 
brannt wurde im jahre 1432. 

Unangetaftet blieben, welche ihre Anfichten nicht unter bie 
Laien brachten, Matthäus von Cracow, welder im Sabre 
1409 als Bifhof von Worms ftarb, und über vie „Schmuß- 
fleden der römifchen Kurie“, fowie über die nothwendige „Sitten- 
reform der Geiftlichfeit und der Laien“ fchrieb; Jakob von 
Jüterbogk, der ebenfalls über Reform fchrieb und 1465 ftarb; 
Johann Pupper, ver nad feiner Vaterſtadt Goch in Cleve 
auch Johann von God heißt, und 1475 ftarb als Prior 
eined von ihm geftifteten Nonnenklofters zu Mecheln. Er fchrieb 
„über vier Irrthümer, welche dem Evangelium wiberftreiten“. 
Solche Irrthümer feyen die Fefthaltung des moſaiſchen Gefeges, 
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- bie man in mancherlei Geftalt noch unter den Chriften finde; ein 
Glauben ohne Werke; dagegen auch ein Sichgenugjeyn in ben 
Werken ohne die Gnade; und Kloftergelübbe, von denen man 
meine, durch fie ſey die hriftliche Volllommenheit bedingt. Auch 
fhrieb er „über bie hriftliche Freiheit“, und machte die hriftliche 
Freiheit als die Seele aller chriftlichen Tugenden geltend. 

Diefe Drei ftanden auf biblifhem Grund, fie waren über- 
zeugt, daß die heilige Schrift allein entſcheidendes Anſehen habe 
in Glaubensfahen. Damit fanden fie auf einem Stanbpunfte, 
welcher wider die römifche Kirche mar; aber weil fie nur For- 
ſcher, nur ftille Betrachter blieben, gang fern von der Laien- 
welt, und weder Fever, noch Zunge, noch Hand rührten, ihre 
Grundfäge zum Ausgangspunft einer Reformation machen ober 
gar an die Spitze einer folchen fich fielen zu wollen, blieben 
fie von Inquiſition und römifhem Hofe unbeachtet, wenigſtens 
unverfolgt. 

Als aber ver fromme Dominikaner, Erzbifhof Andreas 
von Krain, der den Karbinalhut trug, gegen das „bimmel- 
fehreiende römiſche Verderben“ laut und offen zeugte, und gegen 
Pabſt Sirtus IV, zur Rettung der Kirche im Jahr 1482 auf 
eigene Fauſt zu Bafel eine neue Kirchenverfammlung aus allen 
wahren Freunden ver Kirche verfammeln wollte, da fand er, daß 
bie römifche Kirche noch mächtiger war, als die Freunde des 
Evangeliums. Er fah ſich bald von Allen, auf die er gezählt 
batte, verlafien. Die Stadt Bafel hielt zu ihm, und ließ es 
auf das Interdikt anfommen; nicht aber eben fo feine Gefinnungs- 
genoffen des geiftlihen Standes. Er wurde gefangen gelegt und 
farb im Gefängniß im Jahre 1484 zu Baſel. Man fand ihn 
erhängt am Gitter des Thurms, der fein Kerker war. In baf- 
jelbe Jahr fiel die Difputation des Magifter8 der Sorbonne 
Johannes Laillier „gegen die Verderblichkeit der hierarchi— 
hen Zwangsherrſchaft“. 

Einem andern freilinnigen Mann zog das, daß er fürs Volf 
Ihrieb, was er gegen das römifche Wefen und die Möncherer 
dachte, ebenfalls ſchweren Kerfer zu, wo nicht ven Tod; denn er 
verſchwand, ohne daß man bie Zeit und die Art feines Todes 
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weiß. Das war Felix Hemmerlin, Doktor des fanonifchen 
Rechts, Chorherr zu Zürih und Stiftsprobjt zu Solothurn. 

Hemmerlin, der ſich nach der Sitte der Gelehrten feiner Zeit 
Yateinifh Maleolus nannte, war im Jahr 1389 zu Zürich ge- 
boren, aus dem guten alten Stabtatel. Aus dem abeligen Blut, 
blieb diefem Manne, in welchem einer der merfwürbigiten Vor— 
Yäufer und Vorkämpfer der Grundfäge der neuen Zeit ftedte, fein 
Leben lang dennoch etwas von ariftofratifhem Geift und 
Weſen. Es ift ein großer Irrthum, zu meinen, weil Einer arifto> 
kratiſch in Formen, Bildung und Wefen, oder gar, weil er aus 
ariftofratifcher Familie ift, könne er nicht aufrichtig zugleich Dabei 
für den Fortfchritt und für das Volk feyn. Die Geſchichte lehrt 
das Gegentheil ſehr oft, jo auch bei Hemmerlin. 

Als Züricher Patrigier und Patriot waren ihm .bie Eid— 
genofien von Schwyz, Uri und Luzern und ihr ungerechter Krieg 
gegen feine Vaterftabt widerwärtig, mehr aber noch dem Haffifch 
gebildeten Mann das Bäurifche derſelben, in deſſen Form ihre 
Anmaafung eingefleivet war. In biefem Sinn fhrieb er Öffent- 
ih gegen viefelben, und reizte ihren Haß gegen fih. Aber es 
ift ein Irrtum, wenn man glaubt, dur den Haß der Schwyzer, 
Urner und Berner fen Hemmerlin in ven Kloſterkerkern von Lu— 
zern verſchwunden. Wenn Hemmerlin ein Mann ver Kirche ge— 
weien wäre, fo hätten ibn die Sloftermauern geſchützt, nicht 
ervrüdt. Man bat in unfern Tagen Beijpiele, daß Kiofter- 
mauern ſchützten, felbft wenn Königsacht und fiegreiche Heere 
einen von der Kirche als den Ihren erkannten verfolgten. 

Hemmerlin ging unter, weil mit Recht die römische Kirche 
in ihm einen folhen ſah, welcher den Kitt auflöste, ver bie 
Steine ihres Baues bisher zufammendielt, ja ver fie zerjegte, 
indem er fih vie Miene gab, fie zu decken. 

Hemmerlin ift einer von den Männern, welche nicht nur 
im Wendepunkt der alten und neuen Zeit ftehen, fonvern von 
der neuen Zeit voraus Vieles in fi haben, während fie über 
die alte zwar hinaus, aber doch noch nicht ganz aus ihr hinaus 
find, und fo recht ben Uebergang von ber einen zur andern in 
ſich felbft darſtellen. Seit feinen Jugendjahren ſchauete er in 
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nächfter Nähe den langen Kampf und das ſchwere Werben ber 
neuen Zeit, er erlebte deren Geburt nicht mehr, er war nur 
Zeuge der nicht enden wollenden Wehen, in denen die Welt lag, 
und half mit Wort und That fein volles Leben lang mit, damit 
fi diefe neue Zeit endlich aus dem Schooße der alten ans Licht 
losringe. Rechts von Zürih lag Konftanz, links von Zürich 
Bafel, wenn fein nationales patriotifches Auge auf die Schmad 
und das Elend feiner deutfchen Nation hinſchaute. Hemmerlin 
war Deuticher, nicht bloß Schweizer. Er war Zeuge ver Kon- 
ſtanzer Kirchenverfammlung und fogar, als einer der vornehmften 
Geiftlichen ver Schweiz, Mitglied der Kirchenverfammlung zu Bafel. 

So fehr er Anfangs im Ganzen noch mit ver Fatholifchen 
Kirche und ihrem Lehrbegriff zufammenbing, fo mißfiel ihm doch 
fehr, was er in Konftanz und in Bafel fab, wie ihm zuvor ſchon 
in feiner nächſten Umgebung das ausfchweifende Leben der Geift- 
lihen, der Uebermuth und die Habgier der Klöfter mißftel, 
namentlich bie Menge von Bettelmönchen, welche das Gelübbe 
der freiwilligen ewigen Armuth gethban und doch fo reiche Be— 
figungen hatten. 

Da ſchrieb er: „Die Mönche haben jet größere Speicher, 
als die Klöfter ver Alten waren. Jene waren fröhlich bei ihrer 
Armuth, diefe plagt bei ihrem Uebermuthe ewig fort die ängft- 
liche Sorge, noch mehr zu erwerben, fo viel fie ſchon Ueberfluß 
haben. Monftrös ift die Pracht und ver Pomp des Hofftaates, 
den fogar die Brälaten des Benediktinerordens führen; 
und fie Yaffen fi Fürſten tituliren, wie 3. B. die Aebte zu 
St. Gallen, Einfieveln, Reichenau und andere, find aber gefrönte 
Gjel, wie Johannes Andreas fie nennt. Die Bettelmönde 
binwieder maden von ihrer Armuth großen Lärm. Sie predigen 
vom gefreuzigten Chriftus, ver arm und hungernd durch die Welt 
gegangen, mit vollem Bauch, wie ver gemäjteter Gänfe; fie pres 
digen non Faften, als etwas Nothwendigem zur Seligfeit, mit 
rothglühenden Baden und Bollmondegefichtern.” — „Seyd ihr 
Apoftel,“ rief er ihnen zu, „fo thut es ihnen nad, nicht bloß 
in der Prebigt, fondern im Leben und in der Enthaltfamfeit. 
Seyd ihr Bettler, fo babe ich niemals reichere Bettler gefehen; 
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feyb ihr Reiche, fo find mir niemals ärmere Reiche vor Augen 
gelommen.“ | 

Auch die eigenen Chorbrüber fehonte er nit. Da dieſe fein 
erbaulicheres Leben führten, und, um vie reichlichen Gaben un 
Einkünfte ihrer Pfründen recht behaglich zu verzehren, ihre Chor- 
dienfte durch Miethlinge verjehen ließen, fo nannte er fie ftumme 
Hunde, die nicht bellen. Bon den geijtlichen Pfründen fagte er, 
das Verkaufen verfelben jey zu Pabft Martins V. Zeit fo all 
täglich gewejen, wie der Verkauf der Schweine auf dem Markt. 
Auf der Kirchenverfammlung felbit jey weder von den Richtern, 
noch Kommiſſären, noch von einem Untergeorpneten Recht und 
Billigfeit auch nur im Geringjten beachtet werben, fondern Alles 
fey von Habſucht, Lug und Trug nievergebrüdt geweſen. 

Im Sabre 1439 wurde Hemmerlin meuchelmörderiſch nieder- 
geftoßen, und zwar auf Anftiften einer Reihe Zürichifeher Chor- 
herren. Doch ftarb er nicht. Die überführten Mörder wurben 
nicht zur Strafe gezogen, weil vie höhere Geiftlichkeit Hemmerlin 
haßte. Sie verſchworen ſich orbentlic gegen ihn: Kemmerlin 
rächte ſich durch beißenden Wi und Satyre, verbittert durch das, 
was er erfahren hatte. Die Geijtlichfeit haßte ihn am meiften 
barum, daß er ihr. durch feine Satyren, bie er unter das Voll 
verbreitete, alte und neue Gelpzuflüffe abzufchneiven fuchte 
und abjchnitt. Selbft den Huffitenfrieg ſchrieb Hemmerlin vor- 
zugsmweife auch dem Haſſe zu, den ſich Geiftliche und Klöfter durch 
Pfründenanhäufung und Gelvausfaugung zugezogen. 

Alles, was er druden ließ, war auf das Volk berechnet. 
Die Armen bingen ihm fehr an, und er war überaus freigebig 
aus feinem großen Vermögen gegen alle Bedürftige. Täglich 
hatte er an feinem Tiſch eine Zahl Gäfte, mit denen er ſich in 
Scherz und Ernſt unterhielt, täglich gingen Unterftügte aus fei- 
nem Haufe. Nikolaus von Wyl-aus Bremgarten überfegte feine 
lateiniſchen Satyren, lauter Heine Flugſchriften, ins Deutſche. 

Der Haß der Geiftlichfeit und ber von ihm beleidigten 
Schwyzer und Urner ließ ihn um Faſtnacht 1454 durd eine 
große Schaar junger Burfche, die zu den Faſtnachtsluſtbarleiten 
in Zürih aus verfehievenen Kantonen fich verfammelt hatten, in 
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feinem Haufe überfallen; ver Vikar des Bifhofs von Konftanz, 
Gundelfinger, dingte den Haufen. Er wurde „als Beind ber 
Eidgenoſſen, des Pabſtes und des Biſchofs“ gewaltſam ergriffen, 
gleich einem Miſſethäter auf ein Pferd geſetzt, ihm die eine Hand 
auf ven Rüden, beide Füße unter dem Bauch des Pferdes zu- 
fammengebunven, und er fo durch Heinrich Gerweil, den Diener 
des Vikars von Konftanz, in des Biſchofs Schloß nad Gott: 
fieben abgeführt. 

In Gottlieben wurde er in einen finftern ftinfenden Kerker 
gebracht, worin kurz erft zwei Straßenräuber gelegen waren. 
Nach vierzehn Tagen wurde er in das Schloß Kaftel überfiebelt, 
und ihm ein geräumigeres Gefängniß angewiefen, ſcheinbar ein 
gutes. Darüber aber hingen losgerifiene Belsftüde, melde ver 
nächte Winterfturm herabwerfen mußte. Im der britten Nacht 
ftürzte auch ein folches Felsftüd der Sturmwind herab, e8 fiel 
aber nicht auf fein Gefängniß, ſondern nur hart an feinem Ge- 
fängniß niever. Zwei Monate ſaß er bier unverhört. 

Hemmerlin entfloh, wurde wieder eingefangen und mit ſchwe—⸗ 
ren Ketten an Händen und Füßen auf einem hohen Thurm, wahr: 
ſcheinlich derſelbe, worin Hus gelegen, in einen engen, finftern 
Kerker gefperrt, zu einem Mörber, der mit einer edelhaften Krank— 
heit behaftet war. Unmetter und Sturmwind riſſen von Zeit zu 
Zeit große Steine an dem Thurm los, und das Herabfallen ver- 
felben erjchredte vie Beiden in der Nacht oft fo, daß fie auf bem 
nadten Stroh, worauf fie lagen, jeden Augenblid ihrem Tod 
entgegenfahen. 

Vier volle Monate verlebte er hier, bis ber Vikar bes 
Biſchofs zum erften Verhör kam. Erft drei Monate nah dem 
Verhör wurden ihm feine Feſſeln abgenommen, er in bie bifhdf- 
liche Pfalz geführt und ihm fein Urtheil verkündet: lebensläng- 
liche Einfperrung in ein Klofter, weil er in feinen Schriften 
Schimpfliches gegen den Pabſt Nikolaus, feine Karbinäle und 
die ganze rdmifche Kurie, fowie gegen die Bettelmönche geichrieben 
babe. Selbft daß er einige Züricher Chorberren dffentlih als 
Anftifter des Meuchelmords gegen ihn genannt habe, wurde ihm, 
obgleich fie als ſolche durch das eigene Geftänbniß des gedungenen 
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Meuchelmörders und durch ihre Flucht übermwiefen waren; als 
Berläumbung ausgelegt, oder vielmehr ihm zum Verbrechen ge— 
macht, daß er als Priefter gegen Priefter ſolches veröffentlicht 
babe. Nah der Verfündigung des Urtheils wurde er wieber in 
feinen alten Kerfer zurücgeführt, und noch fo lange bier gefangen 
gehalten, bis das Jahr feiner Einferferung vollendet war. Erft 
im Februar 1455 mwurbe er aus feinem Thurme abgeholt, mit 
gebundenen Händen weiter geführt, ohne daß er wußte, wohin? 
und nad einer langen Fahrt im Barfüßerflofter zu Luzern ab- 
gefegt, zu feinem Schreden; dieſe Bettelmöndhe waren ja feine 
Topfeinde. 

Sie nahmen ihn auch nicht in ihr Klofter auf, fonbern 
legten ihn in einen nebenan gebauten finftern Thurm, das ge- 
wöhnliche Verbrechergefängnig. Erft nad zwei Monaten brachten 
fie ihn in einen anftändigen Ort im Kloſter felbft, und zum Auf- 
feher über ihn warb der Guarbian des Klofter8 gefegt, ein rauber 
bartherziger Mann. Aber auch verurtheilt, gefangen und unter 
ftrenger Auffiht, verläugnete er in dem, was er bier fchrieb, feine 
frühere Gefinnung nicht, nur wurde feine Satyre feiner, und 
während er die Geißel über die herrſchende Barbarei, die Laſter 
und Mißbräuche, namentlich auch über den unſinnigen Aber— 
glauben in der Kirche ſchwang, gab er ſich das Anſehen eines 
ganz Gläubigen, und erzählte mit der ernſteſten Miene von der 
Welt Geſchichten, worin zwar der Verſtändige mit dem erſten 
Blick den hell und frei denkenden Kopf herausfindet, welcher Thor— 
heiten ſeiner Zeit lächerlich macht, welche aber ſeine Barfüßer— 
mönche für baaren Ernſt nahmen. Seine höher ſtehenden Feinde 
aber und der römiſche Hof verſtanden die verſteckte Satyre recht 
wohl. Der leßtere verbot alle feine Schriften, und noch bie 
Kirchenverfammlung von Trient wirderholte das Verbot, der Jeſuit 
Delrio nennt fie Schriften voll dreifter, ausfchweifenver Irrthümer, 
welche großes Aergerniß geben, und darum habe weislich und 
frühzeitig die Kirche Hemmerlin in bie erfte Neihe derer gejeßt, 
von welchen Alles verboten fey, was fie gejchrieben haben. 

Hemmerlin ift eine ſchöne Erſcheinung auf dem wiſſenſchaft— 
lichen Gebiete durch die Charakterfeftigfeit, mit der er ſich gleich 


Wiſſenſchaftliche Vorläufer der Reformation. 8 


blieb, und nicht nur felbft im Unglüd die Farbe nicht änderte, 
für das, was er dachte, einftand, und feine Ueberzeugung frei 
und offen ausſprach, weil e8 Zwecke des Baterlands und ber 
Menſchheit galt, denen er mit Bemwußtheit Ehren und Würben, 
Bermögen, Freiheit und Leben zum Opfer brachte. Auch das 
Leben; denn er verfhwand hinter den SKloftermauern feit dem 
Sabre 1457, und Niemand, — als wohl die Inquifition und 
die in deren Regifter Eingeweihten, — meiß, was aus ihm 
geworben ift, weder die Art, noch den Ort, noch vie Zeit fei- 
ne8 Todes. 

Das that er in einem Jahrhundert, wo unter ven Gelehrten 
Charakterſchwäche allgemein war, Charafterlofigfeit als diploma— 
tiſche Weisheit galt und Charakter al8 Ausnahme fi fand. 

Aber der Charakter ift e8, nicht die Charafterlofigfeit, wo— 
durch die Weltgefchichte und die Menfchheit weiter fommen; nur 
der erfte gefällt Gott wohl, nur er lebt und ftirbt im Dienfte 
Gottes. 

Die Andern haben ihren Lohn dahin. Was half e8, daß 
d'Ailly anführte, ältefte Kirchenlehrer haben dafür gehalten, daß 
Kirchenverfammlungen auch in Glaubensfachen irren können? Was 
balf e8, da er felbit fo charafterlos war und zur Verbrennung 
des Hus und Hieronymus mitwirkte, weil beide bie Unfehlbarfeit: 
der Kirchenverfammlungen nicht anerfannten, und nicht wider— 
riefen, was fie als Wahrheit erfannt hatten? Was half es, 
daß Gerfon die Idee einer allgemeinen Kirche ausſprach, bie 
unter Chriftus als ihrem alleinigen Haupte eine von der römi— 
ſchen Kirche fehr verſchiedene jey? Was halfen folche frei thuende 
Redensarten, venen der Charakter fehlte, welcher für fie mit Allem, 
felbft mit dem Leben eintrat, Alles bingab, um fi) und ber 
Menschheit daB Emige zu gewinnen? Was halfen fie, da Gerfon 
nicht Bloß nicht fich felbft dafür opferte, fondern Hus opferte, 
Hieronymus opferte, die charaftervollen Wahrbeitszeugen ? 
Sier ift e8 am Ort, auf biefe zwei Männer, d'Ailly und 
Gerfon, und die fogenannte liberale Partei der Konftanzer Vers 
fammlung nod einmal einen furzen Blid zu werfen, aus zwei 
Gründen: einmal, weil es ein Unrecht ift, wenn Männer in ver 


174 Wiſſenſchaftliche Vorläufer der Reformatiort, 


Borftellung der Menfchen einen geachteten, ja einen ehrenvollen 
Platz einnehmen, welche fih mit Schande bevedt haben, und 
büben und drüben dem Gottesgericht verfallen find, dem Gerichte 
ver Gefchichte dieſſeits und dem Gerichte einer andern Welt; 
zweitens, mweil die Charakterlofigkeit und das Verbrechen ſehr ver- 
derblich nachwirken, wenn vie Menſchen fehen, daß man Beides 
an ſich haben und doch in der Geſchichte und in der Meinung 
der Menſchen ſich gut betten kann. 

Es iſt wahr, die Formel des Widerrufs, welche d'Ailly und 
Gerſon dem Hus vorlegten, war ſo mild und ſo elaſtiſch, daß 
man wohl ſieht, es war Alles ſo geſtellt, um Hus den Wider— 
ruf leicht zu machen. Daraus hat ſelbſt Schleiermacher, 
gewiß ein in dogmatiſchen und philoſophiſchen Dingen, aber nicht 
in geſchichtlichen, hell und ſcharf ſehender Geiſt, ſchließen zu kön— 
nen geglaubt, „die beiden achtbaren Franzoſen haben es nicht 
auf das Verderben des Hus angelegt, und Wykliffe's Anſicht 
über bie Kirchenverfaſſung, der eigentlich das ganze Presbyterial- 
foftem ausgeſprochen habe, fey ihnen zu frei, die ähnliche Ge- 
finnung des Hus zu fohroff gewefen, um ben Kirchenfrieden zu 
vermitteln, jenen fie in Konſtanz geweſen; eine Verweigerung des 
Widerrufs in fo mil geftellter Form haben fie von Hus nicht 
erwartet, und da bie Sache einmal eingeleitet gewefen ſey, haben 
fie fie nicht mehr aufhalten fünnen“. Kein Chriſt, am iwenig- 
ften ein vererbneter Diener der Religion Jeſu Chrifti, hat den 
Kirhenfrieven höher zu achten, als die Wahrheit, und ift nicht 
da im erfter Linie, den Kirchenfrieven zu vermitteln, ſondern die 
Wahrheit zu zeugen, wie Jeſus Chriſtus fiengezeugt hat. Ihre 
Charakterlofigteit hat auch ven Kirchenfrieben nicht. vermittelt, ſon⸗ 
bern jene ſchreckliche Erſchütterung Europas hervorgerufen, und ber 
Fluch des Huffitenkrieges ruht großentheils auf ihrem Andenken. 

Wie gefegnet und geehrt dagegen ift ein Georg von Heim— 
burg, der freimüthige Deutfhe! Der ift zwar im Jahr 1472 
gefturben; im hoben Greifenalter hat er das ſtolze Haupt ge= | 
fenft; aber er Hat es erit gefenkt, als ihn Alles verlaffen hatte, 
auch bie Kraft des eigenen Körpers, nicht des eigenen Geiftes. 
Zwölf Jahre lang mit Acht und Bann verfolgt, hat biefer Syn- 
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bifus don Nürnberg als rechtsgelehrter Nath und Abgeordneter 
ber deutſchen Kiürfürften gegen die römifchen Eingriffe in das 
beutiche Nativnalgefühl und in die Rechte der deutjchen Chriften- 
heit unerfchroden gekämpft. Zuvor ſchon hatte er fchriftlich un 
mündlich auf der Kirchenverfammlung zu Bafel das römifch-päbft- 
lihe Wejen ald das, was ed war, batgeftellt. Das war ein 
deutſcher Ehrift, vem nichts das Haupt ganz beugte, als ber Tod. 
Und je höher Georg von Heimburg leuchtet, in deſto tieferen 
Schatten tritt fein durch viele Jahre mit ihm treu verbundener 
Freund Aeneas Syloius; da der Lehtere noch ein ehrlicher Mann 
war, waren fie Freunde. 


Fünfzebntes Rapitel. 
Höhepunkt päbfllicher Entfittlichung. 


ALS Birgitta, die Fromme Seherin aus dem Föniglichen Haufe 
Schweden, auch die Heilige des Norbens genannt, die Stifterin 
des meiblihen Ordens des Erldfers, zu Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts nah Rom fam, war fie überrafcht und erſchüttert 
von dem, was fie da ſah. Es fchienen ihr in Rom alle zehn 
Gebote verkehrt in das Eine Machtwort: „Geld her, Geld!“ 
In ihrem Klofter im hohen Norden weiſſagte fie nach ihrer Heim- 
kehr, es werbe eine Reformation der Chriftenheit bald kommen, 
aber diefe werde nicht vom Pabſt ausgehen, ſondern vom chriſt⸗ 
lihen Volke. Wäre diefe fromme Frau vollends erft zu Ende 
bes fünfzehnten Jahrhunderts nad Rom gefommen, mas hätte 

fie dann gefagt! 
| Selbſt ein noch beſſerer Pabſt, Pius II, jener Aeneas Syl⸗ 
vius, verdammte die Reformgrundſätze der Konſtanzer und 
Basler Kirchenverſammlung als „ketzeriſch“, weil er ſah, daß da— 
durch die Geldeinkünfte des päbſtlichen Stuhles ſo gar be— 
ſchränkt würden; und die alten Mißbräuche mit den Jahrgeldern, 
dem Pfründenverkauf, und alle anderen, trieb er ſo ſehr, wie 
Einer zuvor. Kaum hatte er, ehe er Pabſt wurde, den Aug⸗ 
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fpruch gethan, das Gefeg über Eheloſigkeit der Priefter fey 
zwar wohl begründet, noch begründeter aber die Aufbebung 
deffelben: fo hielt er als Pabſt feit über dieſem Gefeß, wie 
über allen Gefegen der Hierarchie. 

Zu dieſes vielgewandten Mannes Gigenthümlichkeit gehörte 
die vollendete Charafterlofigfeit. Als Geheimerrath 
Kaifer Friedrichs III. fprady er es in einem noch vorhandenen 
Briefe, *) gerade fo, als hätte das für einen chriftlichen Prälaten 
gar nichts auf fi, als wäre es eine chrijtliche Tugend, ganz un- 
umwunden aus, er juche feinen Geiftlichen ins Amt, welcher Mär— 
tprer werden wolle für eine der in ber Kirche jtreitenden Parteien, 
für die Reformpartei oder für den römischen Stuhl. „Wir,“ 
ſetzte er bei, „haben venjenigen Glauben, welchen unſere Fürften 
haben, und, wenn dieſe Götzen verehren, thun wird aud.“ 
Wie er charafterlo8 war, wollte er nur Charafterlofe um fi 
und unter ſich haben, und pflanzte jo Charafterlojigfeit. 

Es war jet die Zeit des gefunfenen Pabſtthums. Die 
Päbſte haben ihre große Weltftellung verloren, und nicht mehr 
das Pabſtthum und deſſen Größe ift e8, wofür fie arbeiten, 
fondern jeder Pabſt fucht feine Familie zu beben und zu be 
reichern, den verſchiedenen Gliedern derfelben hohe Aemter, Güter, 
wo möglih Fürſtenthümer, zu verichaffen. 

Sirtus IV., welder von 1471 bis 1484 Pabſt war, ein 
mit ſcholaſtiſcher Gelehrſamleit prangenver Branzisfanergeneral, aus 
dem bochabeligen italienifhen Haufe della Rovere, gab den Ton 
dazu an. Zuerſt ftiftete er feinem „Nepoten“ (d. h. Neffen, 
Kunftausprud bei den Päbſten und bald bei andern Geijtlichen 
für Sohn), den er zum Karbinal gemacht, Girolamo Riario, 
ein Fürftenthbum; er erklärte ihn zum Herrn von Imola und 
Forli. Dafjelbe für andere Nepoten oder Söhne zu erreichen, 
fieß ſich dieſer Babit in Ränfe, Händel, Verſchwörungen ein. Er 
war e8 auch, welder die Pabſtmacht zu einer völlig politi- 
fhen Macht umzugeftalten anfing, den päbſtlichen Stuhl zu 
einem geradezu weltlihen Fürftentbron. Der weltliche 


*) Dem fünf und zwanzigfien in feiner Briefſammlung. 
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Fürftenhof war längft da. Das Geiftlihe dabei wurde fortan 
nur als dasjenige betrachtet, was Ginfünfte zu ‚bringen habe. 
Die ganze Ehriftenheit mit ihren Belangen in dieſem und 
jenem Leben wurde dem Departement des päbſtlichen Finanz 
miniſteriums zugetheilt, während Pabſt un Hof in den Ge- 
nüfien des Schönen fih ergingen, wie fie die Rückoerſetzung in 
das altklaffiiche Heidenthum bot. | 

Kam ein Mann, von weldhem man etwas zur Abhülfe ber 
Mißbräuche erwartete, in eine einflußreiche Stellung am päbjtlichen 
Hofe, jo unterliegen die Wohlmeinenden nicht, e8 ihm zu Gemüthe 
zu führen. Als Aeneas Sylvius Karbinal wurbe, wünjchte ihm im 
Jahr 1457 ver Kanzler ver Mainzer Kirche in feinem und feines 
Kurfürjten Namen Glück dazu, benügte aber das Glückwunſch⸗ 
Ihreiben zu jehr ernſter Darlegung der Gelverprefiungen des römi— 
hen Stubles und zu Warnungen fowohl über pas Ablaßunweſen, 
als die andern Arten rechtswidriger Ausjaugung. Es thue ihm 
nur leid, jchrieb der Kanzler, daß der Herr Kardinal diefe Würde 
in folder Zeit erlangt habe, in welcher der römiſchen Kirche bei 
ber envlichen Entrüftung der deutſchen Fürſten große Verdrießlich— 
feiten bevorftehen. Die deutſche Nation, einſt Die Königin der 
Welt, jetzt eine zinsbare Magd ver römijchen Kirche, fange an, 
wie aus einem Traume zu erwachen, und fey entjchlojlen, das 
Joh abzumwerfen. 

Das Glüdwunfhfchreiben war eine großartige Klagfchrift 
ber deutſchen Kirche und Nation. Der edle Deutjche mit dieſem 
Nationalfinn und Freimuth, des erjten geiftlihen Kurfürften erfter 
Minifter und jelbit ein Geiftlicher, war ein Bürgerlicher und hieß 
Martin Maper. Ä 

Was „antwortete der neue Kardinal? Gr läugnete nicht, 
daß das Geld ver gläubigen und ungläubigen Deutſchen, theils 
mit, theils wider Willen derfelben, in das große Baſſin Rom floß; 
aber er entgegnete: „Alles Geld der Deutſchen könne ja 
doch gar nicht in Anfhlag gebracht werden gegen bie 
Wohlthat des Chriftentbums und aller Bildung, 
welde fie von Rom empfangen haben, als. ihre 
Väter in den Wäldern lebten.“ 

Zimmermann's Lebensgeibiäte ber Kirche Sein. IV. 12 
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Sp eine merfwürdige Aeußerung gibt in ihrer Naivität mehr 
Licht über Roms Anfichten in feinem Berhältniß zu Deutſchland 
und der Chriftenheit, als lange Abhandlungen, Das heißt fich 
ſelbſt beleuchten. 

St e8 ein Wunder, wenn die deutſche Nation und andere 
Völker mißtrauiſch wurden, felbft gegen ſolche vom päbſtlichen 
Stuhl ausgehende Gedanken und Aufforberungen, welde einen 
höheren chriſtlichen Zweck voranftellten? wenn ſelbſt für eine all- 
gemeine, gegen die von den Türken drohende Gefahr weder unten 
noch oben einige Begeifterung zu entzünden war, weil bie Zeit, 
die daran war, zu Verſtande zu kommen, aus ber täglichen Er- 
fahrung ſchloß, es möchte auch das nur ein neuer Vorwand zu 
Erprefjungen feyn, ein neues Mittel des römifchen Hofes, Geld 
für fi zu machen? 

Der Verftand der Zeit durchbohrte auch den Firniß, mit 
welchem ſich das Pabſtthum felbft unter Pius II. wieder aufzu- 
pugen gefucht hätte; und das Ohr der Zeit hörte ven Wurm, 
welcher nagte im ganzen Bau ver Kirche, 

Nur in Nom felbft hörte man nichts von dieſem Wurnu 
Obgleich Warner, fittlih befjer als Weneas Sylvius, lange zuvor 
ſchon ehrlich und frei ihre Meinung, wie jener Karbinal Julian, 
fagten, der feinem Pabſt Eugen erflärte, dieſe Unordnungen er: 
regen den Haß des Volkes gegen den ganzen geiftlihen Stand, 
und wenn man fie nicht abjtelle, fey zu beforgen, daß das Bolf 
fi über die ganze Geiſtlichkeit hermache nach dem Beifpiel ber 
Huſſiten, wie die Leute bereits öffentlich drohen. „Alle Ge— 
Müther," fchließt er, „find in der geipannteften Erwartung, mas 
man von Seite der Kirche thun wird, und e8 bat ganz das An 
jehen, daß irgend etwas fehr Tragiiches daraus entjtehen wird. 
Der Gift, den fie gegen uns im Herzen tragen, zeigt ſich ſchon 
offenbar, und bald werben fie glauben, Gott einen Dienft zu er- 
zeigen, wenn jie vie Geiftlichen als Leute, welche Gott und Men- 
fen gleich verhaßt find, mißhandeln, ausplündern und ihre Rache 
fonft an ihnen üben,” 

Taub ſchon damals, wurde bie römiſche Kanzlei noch tauber, 
feit die Päbfte nur. den Nutzen ihter Bamilien ins Ange faßten, 
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ganz unbefümmert, ob oder wie viel fie dadurch dem Anſehen 
des Pabſtthums und der Kirche ſchaden. 

Die fürchterliche Charatterlofigkeit, welche fie um fich ber 
faben, ſchien die Päbſte auf ihrem Stuhl und ihre Vertrauten 
ganz zu verwildern. Sahen fie doch die talentvollften und kräf— 
tigften Männer, welche auf den Kirchenverfammlungen ſo laut 
gefprochen und fo ſcharf gefchrieben hatten für Reform und für 
Sittlihung der Kirche, nach und nad fi unter die Flügel des 
päbftlichen Stuhles jammeln, wo es wohl zu deben war; und 
jahen fie doch die noch fchredlichere Charakterlofigfeit der öffent⸗ 
lichen Meinung: wenige dieſer Wetterwendijchen, dieſer Ueberläufer, 
biefer Sonnenblumennaturen, wurden von ihr gerichtet, und auch 
diefe nur jo leicht, daß vie Leichtfertigfeit des öffentlichen Urtheils 
gerade zum Ueberlaufen verloden mußte. Am entjittlichenpiten 
aber wirkt, wenn man, wie das in unfern, jener Zeit ähnlichen 
Tagen geſchieht, fieht, wie jelbit ſolche, melde Geſchichte fchreie 
ben, ſolche Charafteriofigleit des Kopfes und des Herzens nicht 
bloß leicht hingehen lafjen, ſondern ſogar noch fie auf eine Ehren- 
fäule jtellen, wegen einer gewiſſen Gelehrjamfeit und. wegen ge- 
wiſſer fchöner Worte und Reben, von denen fie ſelbſt ‚nachher 
wicht bloß abgefallen jind, ſondern zu deren Gegentheil ſie ſich 
als Werkzeuge braucden ließen um Geld und Ehrentitel. | 

Das find jene Gefchichtjehreiber, welche Sigtus IV, als 
einen höllifhen Menfchen, ver er wirklich war, verbammen, mit 
lantem Morvgefchrei, welche aber Nilolaus von Kufa al 
einen vwortrefflihen Mann preifen, wegen feiner Metaphyſik, und 
weil das Ideal von Kirche und Staat, das er in fidh getragen 
babe, jetzt doch noch nicht habe verwirklicht werden können; 
welche erzählen, er habe ſich erfaufen laſſen, und das Gegentheil 
von dem als Karbinal verfochten, wofür er als Kirchenverfamm- 
lungsmitglied gekämpft hatte, melde aber zugleich ihn rühmen, 
er babe dem alleinigen Glauben an vie heilige Scht "die Macht 
bes Geiftes, der vor dem Buchftaben. geweſen jey und die Kirche 
gegründet habe, entgegengefegt, und ven Untergang des Babft- 
thums und eine Erneurung der Kirche gemweifjagt, in jerner Zu— 
lunft; ex habe zwar als Ablaßpreviger ſich brauchen lafjen, aber 
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er fey uneigennügig dabei geweſen und babe bie Reformation um 
Herzen bewahrt. 

Solcher Unfittlichkeit der öffentlichen Meinung gegenüber ge= 
nirte ſich Pabſt Sixt IV. nicht, feine Kafjen auch noch dadurch zu 
füllen, daß er die Anlegung öffentlicher Häufer der Unzucht in Rom 
erlaubte, gegen Geld, wenn er aud nicht ſelbſt folche anlegte, und 
daß er ber Erfinder der Hurenfteuer in der Chrijtenheit wurde. Er 
gab ed zu, auf einer Inſchrift Gott genannt zu werben; er nahm 
Theil an einer meuchelmörberifchen Verſchwörung wider das mebdi- 
ceiſche Haus zu Florenz; entblödete fich nicht, gegen Xorenzo Medici, 
als diejer ven Dolchen ver Verſchwörer entging, den Bannflud 
zu ſchleudern; füllte Italien mit Strömen Bluts, um feinen Söh— 
nen Herrfchaften zu erobern, und trieb ein fürmliches Handels— 
geihäft mit dem Verkauf von Kirhenämtern und Kirchengnaben, 
Prieſen ihn doch dem ungeachtet Viele, daß er Rom verfchönerte 
und die Lehre der Bettelmönde von der unbefledten Empfängniß 
ver Jungfrau Maria jo warm befürwortete. 

Sp war e8 auch mit feinem Nadyfolger, Innocenz VIII 
Der war fo frei in ber Liebe und umgab ſich mit ſechszehn Kin— 
dern, die er erzeugt hatte, jo offen, daß ihn ein gleichzeitiges' 
Gedicht ironisch al8 Vaterlandsvater pries. Sahen doch die Gläu— 
bigen mit Bewunderung zu ihm binauf, wenn er, auf dem Throne 
figend, die rechte Hand zum Segnen erhob, und in der Linfen 
die heilige Lanzenfpige trug, welche einjt die Seite des gekreu— 
zigten Heilands geöffnet und fein Blut getrunfen. Ueber ver 
heiligen Lanze vergaß die Mehrheit ver Gläubigen, daß diefe ihm 
ber Erbfeind der Chrijtenheit, der Zürfenfultan Bajeſid nebit 
12,000 Dufaten gefchenkt hatte, und daß ver heilige Vater dafür 
und für weitere jährliche 40,000 Dufaten fih bergab, Dfchem, 
den jüngeren Bruder des Sultans, gefangen zu halten. Das 
Haupt der Chriftenheit im Solde des Sultans, des 
Ungläubigen, als befien Kerkermeiſter! 

Der Volfsaberglaube verehrte ihn als Eiferer für das Reich 
Gottes, ald Berfolger der Hexenmeiſter und der Hexen, 
von denen gefabelt wurbe, daß fie in Deutjchland im Bunde mit 
dem Teufel ihr Wefen treiben zu großer Beihädigung ihrer Mits 
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menſchen an Leib und Gut. Er erneuerte und fchärfte nicht bloß 
bie alten Gefege gegen Zauberei, jondern ernannte für Oberpeutfch- 
land zwei SHexenrichter, Heinrih Krämer und Jakob Springer. 
Diefe trugen den fogenannten „Hexenbammer“ zufammen. 
Das ift ein Handbuch des Hexenprozejie®, voll Aberglauben und 
Unfauberfeiten, fo recht ein bandgreiflicher Beweis, wie unfläthig 
bie Einbildungsékraft Gelehrter jeyn fann, und wie ohne Gränzen 
dumm die Gelehrfamfeit. Von jegt an loverten die Scheiter- 
baufen, auf welchen Hexen verbrannt wurben, aus Aberglauben, 
aus Bosheit und aus Habſucht; Penn das Vermögen der ver- 
brannten Hexen verfiel der Kirche und der weltlichen Kaffe. Die 
Keberverfolgung hatte aufgehört, eine ſehr ergiebige Geldquelle zu 
feyn; die Hegenverfolgung follte fie erjegen. 

Die Gräuel des Pabſtthums voll zu machen, erfaufte im 
Jahre 1492 Roderigo Borgia öffentlich die Stimmen feiner Mit- 
farbinäle und beftieg als Alexander VI, ven päbſtlichen Stuhl. 

Mit ihm jcheint die ganze Höfe in den päbſtlichen Palaft 
eingezogen zu feyn. In ihm faß der Satanismus verkörpert auf 
tem päbftlihen Thron, der rückſichtsloſeſte Egoismus, welchem 
nichts Heilig und fein Mittel zu verworfen war, gepaart mit 
einem finnlichiten Genuß des Leben, der feine Scham fannte 
und frech jede Hülle abwarf. Alexander hatte fpanifches Blut 
in den Adern und italienifches zugleih, er war ein „Neffe“ 
des Pabſtes Kalixt IH. Als Karbinal hatte er ein verbotenes 
Liebesverhältniß mit der Gemahlin eines vornehmen Nömers, ver 
ſchönen Roſa Vanozza, und ganz Rom erkannte ihre fünf Kinder, 
vier Söhne und eine Tochter, als die Kinder des Karbinals 
Borgia und des Pabſts Alexander VI. ’ 

Diefe „Kinder, beſonders Cäſar Borgia und die Tochter 
Lukretia Borgia — denn fie führten öffentlich ihres ehebrecheri— 
hen Vaters Namen —, wandelten mit ihrem ‚den päbft- 
lichen Palaſt zu einem beibnijchen Tempel ver er um, fo 
jehr in einem Meere ver Lafterhaftigfeit ſchwimmend, daß e8 im 
Bolfe Glauben fand, der Pabſt Iebe in einem ſchändlichen Ver— 
hältniß zu jeiner eigenen Tochter, das jedoch durch feinen ge- 
ſchichtlichen Beleg erwieſen iſt. 
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Der Neapolitaner Sannazar machte auf dieſen Pabſt bie 
Grabſchrift: „Vielleicht weißt du nicht, weſſen Grab das ift; tritt 
ber, Wanverer, wenn e8 dich nicht edelt. Der Name Alexander, 
den du hier ſiehſt, ift nicht der jenes großen Helden, fonvern ber 
Name deſſen, der, bloß von wollüſtigem Blutdurſt beſeſſen, fo 
viele berühmte Städte, fo viele Fürftenthümer zu Grunde ge— 
tichtet, fo vielen Fürften und Führern den Tod gegeben hat, um 
feine Söhne zu bereichern; wie Welt bat er mit Raub, mit Eifen 
und Feuer bis auf den Grund verheert, ausgefogen, aus ihren 
Ungeln geriffen. Die menfhlihen Rechte und die himmlifchen 
Geſetze, ja die Gottheit felbft hat er abgefchafft, damit ihm ver: 
gönnt jey, o Gräuel, ihm, dem Vater, ven Schooß ver Tochter 
zu verunreinen, und fi ihm zu vermählen, da vie Scheu ein- 
mal weg war.” 

Für die Verheiratbung, Ausftattung und Bereicherung feiner 
Kinder erlaubte dieſer Pabft fi unerbörte Treulofigfeiten und 
Verbrechen. Er riß vom Kirchenftaat Stüde los und formte dar— 
aus unabhängige Herzogthümer für feine Söhne. Zu eben dieſem 
Zweck raubte er ven Fürften Mittelitaliens von ihrem Erbe. Den 
meuchelmörberifhen Dolch und alle Arten von Gift handhabte 
der Pabſt und feine Familie als etwas Gewöhnliches, als die 
einfachften Mittel, einen Zweck der Luft oder der Habfucht, der 
Ehrfucht over der Rachfucht zu erreichen. Cäſar Borgia morvete 
feinen Bruder Ludwig, und Tieß deſſen Leichnam in die Tiber 
werfen, morbete feinen Schwager Alfonfo, morbete eine Reihe 
pornehmer Italiener; Lufretia Borgia war in kurzer Zeit an vier 
Männer nach einander vermählt; fatt des einen, hatte fie ihn 
ermordet, und ben andern geheirathet, um ihn wieder zu er- 
morben; von einem ließ fie fich durch ihren Water ſcheiden. Bei 
ben meiften Schandthaten fällt dem Pabſte die Mitfhuld, die 
Mitwifienihaft, oder die Mitwirkung zur Laft; Teine menigftens 
rügte ober flrafte er. Sehr gerne fah er es, und gab Rath 
und Mittel dazu, daß fein Sohn Gäfar die großen römifchen 
Familien vernichtete, die unabhängige Ariftofratie im Kirchenftaat 
brach, durch Vertreibung und das Schwert der Fehde, wie durch 
Gift und Dold. | 
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Eine ganze Hölle von Verbrechen ſetzten Cäſar Borgia und 
fein Vater, der Pabft, in Bewegung, um biefem Bajtard ein win— 
ziges Königreich zu fehaffen, und der Pabſt fuchte diefen Länder— 
raub an Freiftaaten und Fürften durch die Vorfpiegelung zu bes 
ſchönigen, als haben dieſe Verbrechen des Despotißmus einen 
höheren Zwed, die nationale Einheit Italiens unter Einem 
Haupte. Durchs Herz aller Befjeren Italiens zuckte jeit Jahr— 
hunderten die Sehnſucht nad der Wiedervereinigung ber Glieder 
des einft fo mächtigen und ſchönen Leibes, der Wolf und Land 
Stalien geheißen. Die von einander geriffenen Glieder waren noch 
fo warm, und felbjt ver Despetismus war. ihnen noch lieber als 
die Zerrifienheit, als er ihnen mit der Hoffnung der Einheit 
ſchmeichelte. Diele Italiener trugen e8 darum, weil Alexander 
es zu den Mitteln der Einheit rechnete, daß der heilige Bater 
in einen vertrauten Bund mit tem Sultan der Lingläubigen, 
Bajeſid II., trat; was den Gläubigen ver übrigen Chriftenheit 
großes Aergerniß gab. 

Sp mörberifh er gegen die römische Ariftofratie war, 
Ziberius und Nero in Einer Berjon: fo mild war er dem Volke, 
Man weiß, wie viel das Wolf erträgt, und über wie viel e8 bie 
Augen zudrüdt, wenn feine Herrfeherfamilie ihm mild ift, e8 nicht 
prüdt und gar noch für fein Wohl etwas thut, wie es Alexan— 
der VI. wirklich that. Daß dennoch zulegt auch im Volke Roms 
der Haß gegen die Borgia allgemein wurde, fpricht mit dafůt, 
wie nie da geweſen das Ungeheuerliche des Schandlebens und 
die Unzahl der Gräuelthaten dieſer Borgias war. Weit nicht ſo 
ſittlich war das Gefühl der Könige und der Diplomaten der Zeit. 
Denn nicht ſowohl das Pabſtthum, als vielmehr die’ Perſönlich— 
feit Alexanders VL, fein Geift, Traftooll wie feine Gejtalt, fein 
Huger, politifher Kopf und feine Meifterihaft in ver Diplomatie, 
imponirten den chriftlichen Fürften noch fo fehr, daß Pie Könige 
von Spanien und Portugal ihren Streit Über ihten Anteil an 
der neuentdecdten Welt jenfeit® des atlantifchen Oceans jeinem 
ſchiedsrichterlichen Spruch übertrugen: diefer Pabſt Alexander VI. 
theilte im Sabre 1493 die neue Welt zwifchen Spanien und 
Portugal. 
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Durch bie Maffe des chriftlichen Europa aber ging ein 
Schauder über die Aeußerungen, die der Pabſt am Mahle gethan 
baben follte, und über die Thaten wie über vie Lebensweiſe des 
Pabſtes, feiner Familie und feine® Hofes, wovon man fi Dinge 
erzählte, die unmöglich fchienen und vennod als wahr fich er- 
wiefen. Bis na Ungarn lief das Epigramm: „Alexander ver- 
fauft nie Schlüffel Petri, vie heiligen Altäre und Chriftus; ge 
fauft hatte er fie ja zuvor, mit Recht fann er fie jegt verkaufen.“ 
Viele fahen in ihm den Antihrift, und bezeichneten ihn laut 
als folden. Die öffentliche Meinung wurde ihm und den Sei- 
nen fo unbequem, taß er ver Erfte war, welcher der neu er- 
funtenen Buchdruckerkunſt Feſſeln anlegte, und die Genfur 
für Alles, was gebrudt wurbe, einführte, für Bücher wie für 
Flugblätter. 

Der Satanismus diefer Maaßregel hat jeine würdige Duelle 
in dem Ungeheuer Aleranver VI. 

Dennoch gelang es ihm nicht, vie Öffentlihe Meinung da— 
durch flumm zu machen, und felbit was im Geheimjten des pähft- 
lien Palaſts vorging, tie Aufführung ſchändlicher Schaufpiele und 
Tänze durch feile Dirnen, welche umverhüllt ihre Kunft zeigten, 
während der Pabſt mit den Seinen beim Becher am Mable faß, 
tam gedruckt in Umlauf; eben fo, wie reiche Karbinäle gefund 
und fröhlich zur Tafel des Pabſtes, Liebhaber frifch und Fräftig 
in den Balaft feiner Tochter Lufretia ‚gingen, und vergiftet als 
Leihen herausgetragen wurden. Der Blut- und Giftgeruch, ber 
um das Haus Borgia war, verbreitete ſich durch vie ganze 
Chriſtenheit. 

Eine durchaus glaubwürdige Nachricht erzählt Alexanders VI. 
Tod alſo. Arian da Corneto, einer der Reichſten unter den Kar— 
dinälen, wurde vom Pabſte, der ihn gerne beerbt hätte, zum 
Mahle geladen, in ver Abſicht, ihn durch vergiftetes Konfekt unter 
die Todten zu bringen. Nach einer andern Erzählung war es 
ſein Sohn Cäſar, der den Kardinal vergiften wollte; und nicht 
im Konfelt, ſondern im Wein. Es war das am 18. Auguſt 
1503. Um dieſe Zeit betrat Niemand mehr den Palaſt Lukretias 
oder Cäſars oder des Pabſtes als Gaſt ohne Grauen. 
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Sp wunderbar ſchön des Pabites Tochter war, fo giftmifche- 
riih war fie, und jo berüchtigt durch die Opfer, die Nachts unter 
den Dolchen ihrer beſoldeten Banditen fielen. Ihr Bruder Cäfar 
war ein gewaltiger Kriegemann, er bieß ver fhönfte Mann der 
Zeit, aber Jedermann wußte, er war ein moraliſches Scheufal. 
Pabſt Alerander felbft war nicht bloß der glänzendſte Geſellſchafter 
und eine majeftätifche Geftalt, fonvern er hatte auch nod ein 
bezaubernd jchönes Geficht. Aber Jedermann wußte, diefer ſchbne 
„heilige Vater“ war ein Ungeheuer. 

Eine Einladung ausſchlagen aber, war nod, gefährlicher, 
ale jie annehmen. Denn jede Beleidigung eines Borgia 
bradte den gewifjen Tod. Die wohlwollendſten päbjtlichen 
Berichterftatter, wie Onufrius Panvinius, jagen, „Rom war zur 
Mördergrube geworben“; und jehr nahe lag dem Glauben jener 
Zeit, in fo viel Schönheit, mit fo viel unmenſchlichen Thaten 
des Böfen zufammen, — feine Menfchen zu jehen, ſondern böje 
Dämonen, Geifter, der Hölle entitiegen, in Alexander, dem 
Pabſte, den Antichrift, in feinen Kindern, Gäfar und Lufretia, 
einen Teufel und eine Zeufelin. 

Borlichtig gingen die Geladenen zu den anfchauernden Mah— 
fen der Borgias, wo das Aeußerſte der Wolluft und die feinften 
Genüffe aus der raffinirteften Zeit des alten Heidenthums zu 
genießen waren, unter dem Zittern vor Gift. 

Die Reihen und Neichiten lernten die Borgias überliften. 
Gegen Banditendolche trugen fie unter Sommerfleivern ſchützende 
Deden; gegen Gift am Mahl ficherten fie ſich durch Aufmerffam- 
fit und durch Beitebung der ganzen auftragenvden Dienerjchaft. 
Vom legten Diener und Koh bis zum Küchenmeifter und allen 
Ralaftbeamten war Alles zulegt im ftehenden Solde ver für ihr 
Leben fürchtenden Gäfte der Borgias, melde die Einladungen 
nicht auszuſchlagen wagen fonnten. 

Sp rettete ver Küchenmeifter, im Solde Arians da Gorneto, 
einerſeits dieſen Karbinal vor dem Tode durd das vergiftete 
Konfelt, und ließ es andererſeits, auf deſſen Wink zur Rache 
und zur Befreiung Roms und der Welt, dem Pabſte felbft vor- 
ſetzen. Alexander VI. aß das Stonfelt, und verendete ſchnell auf 
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den Genuß, an dieſem ſelben Tage. Ganz Rom ſchwärmte und 
lärmte in ausgelaſſener Freude. Denn des Pabſtes Tod mar 
der Sturz der Borgias. Pius II. wurde nachgewählt und ftarb 
fo fchnell, daß fhon am 1. November 1503 ver erbitterte Feind 
der Borgia, Julian della Rovere, Pabſt wurbe, als Julius IL. 

Lufretia endete durch Gift, das fie aus lieber Hand empfing; 
ihre Bruder Cäſar wurde durch Pabſt Julius vertrieben, nachdem 
biefer Borgia vergeblich verfucht hatte, fich mit dem Kaifer, mit 
Venedig, mit Heinen Tyrannen Italiens und mit größeren chrift- 
lichen Fürften fi) in den Kirchenftaat zu theilen und fich dadurch 
zu halten. Das Scheufal Cäfar Borgia trat flüchtig in die 
Dienfte des Königs von Navarra. Vom Schlachtfeld bei Viana 
trug den Erfchlagenen ein fchlechter Maulefel binweg, und mit 
Armen und Beinen hing ver Todte nackt ausgeplündert von dem 
Ejelsrüden herab. 

Für das Pabſtthum nicht bloß, ſondern für die fatholifche 
Kirche, die noch ferner unter Päbſten ftehen wollte, mußte neueß 
Blut auf den Stuhl fteigen, nad foldhen Vorgängen. Das 
Pabſtthum hat von da an eine neue Art. 

Der Satanismus hatte ſich nicht bloß zuletzt ohne Hülle 
gegeigt, fondern, Io8 von jeder Scham, fein Aeußerftes in menſch— 
licher Geftalt vor der Welt berausgefehrt. 

Damit aber weder die Mitwelt no die Nachwelt an dem 
Geift und an der Kraft des Chriftenthums ziweifle oder gar ver- 
zweifle im Anblick folcher Ungeheuer an ver Spike der Chrijten- 
beit, hatte Gott ſchon zwei große Lichter aus tem Schooße des 
Chriſtenthums hervorgehen laſſen, die Welt zu erleuchten, und ihr 
al8 Zierben der Menjchheit vorzuleuchten, in einem Lichte, in 
welchem fo breite jhwarze Schatten zu ertragen find, melde bie 
drei letzten Päbſte, und zumal Alexander VI. und jein fluch⸗ 
würdiger Hof, weit hinaus in die Welt warfen. 

Der eine hieß Martin Luther; der andere hieß Chri— 
ſtoph Kolumbus. Jener gewann der Menſchheit ven ver— 
lorenen Himmel zurück; dieſer entvedte für fie eine neue Welt 

“ und gewann biefe als Arbeitsplak für das Chriftenthum. 
Aber ehe Luther die Fadel der Welt vortragen konnte, melde 
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nicht mehr erloſch, brannte noch Savonarola's Scheiters 
haufen. Auf dem Holzſtoß noch mußte dieſer Prophet weiſſagen, 
ehe Luther der Welt den Genuß der Weifjagung zu geben vers 
mochte, 


Sechszehntes Hapitel. 
Der Prophet von Florenz, 


Auch diefe fchredliche Zeit des zum Sterben fich neigenden 
Mittelalterd Tieß Gott in Italien ſelbſt nicht ohne Zeugen ber 
Wahrheit. Noch immer gab er den Völkern im Aeußerften ihres 
Elendes auch ihren Propheten, von welchem Licht ausging und 
fittlihende Kraft, wo ringsum die Nacht fo groß war und fo 
laſtervoll, weitum bölliihe Nacht. 

Es ift nit ohne Grund fo gefügt, daß Savonarola's 
Scheiterhaufen gerade in der Mitte der Regierungszeit Alexan— 
der8 VI. brennt. Das Licht, welches davon ausgeht, beleuchtet 
erft recht das Mllerfchwärzefte der hölliſchen Borgias und des 
damaligen Pabſtthums, die Lafter und die Verteufelung, in weldhe 
diefe Werkzeuge der finftern Mächte bie chriftliche Welt hinein- 
ziehen wollten, einen Theil davon hHineinzogen und datin feſt— 
bielten: denn die jatanifche Politif, welche vie Borgias aus» 
bildeten und übten, und melde mit Unrecht, aus Mißverftand, 
nahmal® nad dem großen Florentiner Macchiavelli die macchia— 
velliftifche, ftatt die Borgiapolitif, genannt worden ift, wirfte bis 
in die neuefte Zeit nad. Zwar waren bie Borgia nicht die An— 
fünger, nur die Ausbilder biefer Politif; aber vom päbſtlichen 
Stuhl it fie ausgegangen, und die weltlichen Fürften haben fie 
nur angenommen. 

Schon im erften Viertel des fünfzchnten Jahrhunderts hatte 
die päbftliche Politif die deutſchen Fürften jo angeſteckt und ihre 
Sittlihfeit durchfreſſen, daß der fromme Deutfche Eberhard von 
Windek fhrieb: „Zu der Zeit ftand es übel zwiſchen ven Welt- 
fihen und Geiftlichen, weldje gleichermweife übel tegierten; bie 


188 Der Prophet von Florenz. 


MWeltlihen alfo übel, daß leiver Niemand ein gut Ebenbild von 
dem Anvern nehmen mochte. Die Laien gaben ven Pfaffen bie 
Schuld, und die Pfaffen gaben den Laien vie Schuld; alfo daß 
nad meinem Verſtande beide Theile in allen böfen Sachen un- 
verfhämt übel ftanden, im allen böfen Sünden. Denn Wucher, 
Aemterverfauf und Kauf, unfeufche neue Lüfte find feine Sünden 
und Schanden mehr bei Pfaffen und Laien.“ 

Zu Enve des fünfzehnten Jahrhunderts aber hatte vie päbft- 
liche Politik die meiften Fürftenhöfe ver Chriftenheit jo vergiftet, 
daß nicht nur die alten Rechte ver chrijtlihen Völfer und Ges 
meinden bier geradezu mit Füßen getreten, dort in leere Schatten— 
bilder, in Formen ohne Inhalt und Wirkung, von gottlofem Ab- 
ſolutismus umgewandelt wurden, fondern ohne Uebertreibung wahr 
ift, was der englifche Gefchichtichreiber Madintofb davon jagt: 
„Das chriftliche Europa fehien nahe daran zu fjeyn, nur das 
widerliche, zurückſtoßende Schaufpiel der Falten Einförmigfeit eines 
ſchwachſinnigen Despotismus ausſchweifender Höfe und 
graufam unterbrüdter Völker zu gewähren.“ 

Gegen den ſchamloſen Despotiemus und alle Lafter, die in 
feinem Gefolge waren, wie fie von Pabſt Alerander VI. ver ver— 
iworfenften Zeit der altrömifchen heidniſchen Kaifer und dem byzan— 
tinifchen Hofe, beide überbietend, nachgemacht wurben, trat Giro- 
lamo (Hieronymus) Savonarola*), auf. Er nannte nicht 
bloß dieſes Pabftregiment ein gottlofes Heidenthum, ſondern er 
ſprach drohende Unglüdsweiffagungen aus, ja er ging viel weiter. 

Savonarola war Dominikaner, und lebte lange Zeit im 
Klofter. Er war geboren am 21. Septeniber 1452 zu Ferrara, 
aus vornehmem altitafienifhem Geſchlecht. Wider den Willen 
feiner Eltern ging er in ein Dominikanerflofter zu Bologna, in 
feinem drei und zwanzigften Jahre. Auf Verlangen des Lorenzo 
Medici ging er nah Florenz, in das St. Markoflofter, und 
wurde bald deffen Prior. Die hriftliche Wahrheit aber, galt ihm 
mehr, als die Hofgunſt eines Herzogs. 


*) Die vorlegte Sylbe diefes Namens wird lang, bie legte kurz 
geſprochen. 
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Savonarola hatte etivas von der Natur und bem Charakter 
des Täufer Johannes. Selbft fittlich ftrengft im eigenen Wandel, 
frafte er, was er Unreines um fih ſah oben und unten, mit 
einem vor nichts zurückſchreckenden Freimuth, in öffentlicher Pre— 
bigt, in Borlefungen über die Offenbarung des Johannes, und 
überall mit Mund und Feder. 

Gebilvet hatte ſich Savonarola aus den alten Kirchenvätern, 
und unter dieſen vornämlid aus Auguftin, aus Thomas von 
Aquino, aus den Moftifern, und zulegt vor Allem — aus ber 
heiligen Schrift. Wie er fih in dieſe vertiefte, wurde fie ibm 
über. Alles lieb und hoch, und in das Chriftenthum gewann er 
daraus nicht bloß eine reinere, fonvern eine fo reine und voll« 
fommene Einfiht, daß er noch heutzutage über Millionen pro— 
teftantifcher Chriften fteht in dem Berftänpniß deſſen, was das 
Ehriftenthum ift und was e8 will. 

Eine heilige Begeifterung war in ihm und glühete jebes 

Wort an, wenn er prebigte. Dazu war er von Natur, noch 
mehr durch Kunft und Uebung, ein großer NRebner, der eben fo 
jehr die Herzen zu erfchüttern, al8 zu erwärmen und zu befruchten 
wußte, der eben fo hell in feinen Gebanfen, als überzeugend und 
hinreißend ſprach. 
Noch tieferen Eindruck aber, als feine Beredtſamkeit, machte 
das Prophetiſche in ihm, das er wirklich hatte. Wenn er 
die Sünden des gemeinen Mannes und der Großen, die Sünden 
der Geiftlichen und der Laien ftrafte, wenn er den um fich greifen» 
den Unglauben züchtigte, die völlige Religionslofigfeit, die im 
Stalien bereits vielfach oben und unten zu finden war, fo beugte 
ih Alles unter der Wahrheit feiner Rebe. Wenn er das Ver- 
derben der Kirche züchtigte und beflagte, ‚fo fühlten alle Hörer 
das ‚Herzzerreißende feiner Klage. Aber erjchredt, wie vom Blig 
getroffen, flürzten bie Einzelnen vor ihm nieder, wenn er bie 
Hartnädigkeit ihres Unglaubens wie ein Rohr brach durch Ent« 
hüllung ihrer geheimjten Sünden unter vier Augen. Da glaubten 
fie an ven Bropheten; das könne ihm nur Gott geoffens 
bart haben. 

Der Glaube an ihn als Propheten wurde allgemein ig 
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Florenz, als beſtimmte politiſche Weiffagumgen, die er that, 
ſich buchſtäblich erfüllten. 

Zuerſt hatte er nur die Erneuerung der Kirche, und deren 
Läuterung von Florenz aus, als etwas Nahes, verkündet. Dieſe 
werde kommen nach ſchweren Drangjalen und göttlichen Straf- 
gerichten, die zuvor über Italien hereinbrechen, um es zur Buße 
reif zu machen. Dann aber weiſſagte der große Bußprediger, 
der auch kein Chriſtenthum kannte, als ein ſolches, deſſen noth— 
wendiger Ausfluß die bürgerliche Freiheit iſt, — den Untergang 
des Fürſtenhauſes Medici und den Heerzug eines fremden Königs 
über die Alpen, um die Tyrannen Italiens zu ſtrafen, und die 
Kirche mit dem Schwert zu beflern, 

Da farb der Tyrann von Florenz, Lorenzo Mebici; des 
Propheten Weiffagung erfüllte fih an dieſem KHerrfcherhaufe, im 
welchem fih vie Sünden gehäuft hatten. König Karl VIII. von 
Frankreich zog im Jahre 1494 über die Alpen, vertrieb die Söhne 
des Lorenzo Medici aus Florenz, und die Bürger ſprachen bie 
ewige. Verbannung verjelben aus. Das jchöne, aber ſündenvolle 
Rand Neapel wurde von Karl erobert, unter Leiven und Ber- 
wüftungen folcher Art, daß noch heute die Spuren ber fran- 
zöfiihen Vandalen zu fehen fin. 

Jetzt hatte Savonarola erſt feften Boden unter den Füßen, 
und jetzt erjt wurde er, auf was er von Anfang ging, ber feu- 
tige Prophet einer Firhlihen und politifchen Wiebergeburt 
feines Vaterlandes. Det glaubte alles Volk in Florenz an ihn, 
ba feine Weiffagungen, die er in fo bejtimmter Art gemacht, fich 
fo beftimmt erfüllt hatten, 

Auf feinen Rath bemächtigte fih das „Wolf“ der ihrer 
Tyrannen entlevigten Republifz denn, aufs Milvefte gejagt, 
waren auch die Medici — Tyrannen, nicht bloß: im altgriechi- 
Shen Sinme des Worte. Wenn Gregorovius jagt, den Sar- 
fasmen ber Neapolitaner auf die Borgia „halten die Loblieder 
der Boeten von Ferrara bie Wage“, fo darf man annehmen, 
daß, was dieſe Poeten vom Hofe von Ferrara und von den Mebici 
überhaupt fingen und fagen, Duellen find, die man mit Vorſicht 
gebrauchen muß, amd benen man das Wenigſte glauben darf. 
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Aber nicht an die Spitze des neuen demokratiſchen 
Freiſtaates ſtellte ſich Savonarola; nur ſeine Rathſchläge 
gab er für den neuen Gang der Dinge. In das Einzelne 
der Verwaltung miſchte er ſich nicht; nur in großen Staats— 
fragen hörte die Volksgemeinde auf feinen Rath, den die Staats— 
beamten einholten. Blorenz, fagte er, müſſe das Vorbild einer 
hriftlihen Stadt werben, ein freier Gottesjtaat mit Volls— 
regierung ; denn die alte apoftolifche Kirche kenne nur eine 
Gleichberechtigung Aller, eine Brübergemeinde. Für Plorenz 
fey das am angemefjienften, daß es im Kirchlichen gehalten 
werbe in altapoftoliicher, in bemofratijcher Weile, und daß im 
Volitiihen eben jo die gefammte Gemeinde an der Verwaltung 
Theil habe. 

Für Florenz rietb Savonarola die Volksregierung. Dar: 
aus folgt nicht, wie man jchon gemeint hat, daß Savonarola 
Stalien zur Republif machen wollte, für ganz, Stalien bie 
Volfsregierung angemefjen bielt. Die Volfsregierung wählte er 
deßwegen, weil er ſah, wie durch ben üppigen Fürſtenhof ber 
Mediceer, an welchem zwar das Stubium der alten Literatur, 
Kunft und Wiſſenſchaft gepflegt, aber auch ein verführerifcher, die 
alte Kraft ſchwächender Kultus des Schönen betrieben wurde, bie 
Sitten der Stadt angeftedt und in tiefem Berfall waren; und 
weil er am Beijpiele der Republif Venedig ſah, daß eine Re- 
publit, in welcher der Ariftofratismus herrſchte, die freie Ent» 
faltung aller Kräfte hemme, ven Volklsgeiſt in Fefleln fchlage 
und erjtarren mache. 

Eben fo ſah er, daß bei derjenigen Art des Fürſtenthums, 
weldhe in Italien Ton und bereits lange Gewohnheit geworben 
war, wie bei derjenigen Art des Freiftaats, wie fie in Venedig 
war, der hriftlihe Staat nicht möglid war, den er wollte, 
ein Staat, „feſtgegründet auf Gotteöfurcht, Gemeinfinn und 
Frieden Aller unter einander“. Bis zum Erſchrecklichen groß ge— 
wachen war unter dem Zuſammenwirken ber manchfachen Ein- 
flüſſe des neuen Heidenthums in Stalien, des mit den frifchen 
Blumen der Genialität und ver Lebensfreude geſchmückten Anti- 
Hfftenthums, die Unfittlichfeit auch in Floreuz, und der Egois— 
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mus ehrgeiziger Bürger; fürchterlich die Sucht des Genießens, 
des poetifchen und äfthetifchen Lebens. | 

Diefes Florenz der Mediceer war fo recht der Staat „des 
ſchönen Scheins", und rubte auf dem bunfelften Grund in 
fittliher Sinfiht, wie in Hinſicht des allgemeinen Volkswohls. 
Grob getäufht wurde die Welt durch das Gefchmetter ver Fans 
faren, welde von den freigebigft überfchütteten Poeten und Künft- 
lern der mibiceifchen Höfe erflangen, und durch das gedankenloſe 
Nachſchreiben derer, welche dieſes Fanfarenlob der Mediceer für 
baare Wahrheit nahmen. Nur wo etwas zum Weußerften ge- 
worben ift, weckt e8 feinen Gegenſatz, daß er Äußerft gegen daſ— 
jelbe auftritt. 

Diefes Afthetifche Genießenwollen, dieſes poetifh- und fünft- 
lerifchegeniale Treiben war zum Gift geworben, weil e8 bloß und 
einzig betrieben wurde und bloß und einzig gelten wollte. Wo 
irgend in einem Staat, in einer Stabt, in einem Kaufe bloß 
der Kultus des Schönen, und nichts als viefer Kultus, getrieben 
wird, da wird biefer Kultus des Schönen zum Gifte, welches das 
Mark des fittlihen Lebens anfrift und zulegt verzehrt. 

Gegen diefe8 Gift war in Florenz der Puritanismus Sa- 
vonarola's ein Gegengift. — 

Man muß einen Begriff haben von dem über alle Sittlich— 
feit, als „Vorurtheil“, ſich hinwegſetzenden Leben der die Kunft 
befhügenden Fürftenhöfe, einen Begriff davon aus der Kenntniß 
der Einzelheiten; dann begreift man die „puritanijce 
Strenge, deren Vorläufer Savonarola war, oder den „mon— 
taniftifhen“ Eifer, welchen Savonarola für feine Zeit wieder 
aufnahm. 

Unter biefem Hofleben war vor lauter äfthetifcher Bilvung, 
vor lauter egoiftiiher Genußfucht und vor lauter Genießen 
des Schönen, von Hingabe an das gemeinfame Wohl 
Aller, von jener Liebe, welche den Nächten liebt als fi 
felbft, von jener Opferfäbigfeit für das Vaterland und bie 
Menichheit, für große Gedanken, und für den Glauben oder die 
Ueberzeugung, „nirgends mehr etwas fihtbar. Da aber das zum 
Kern des Chriftenthums gehört, fo war eben bamit vom Chriften- 
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thum auf diefem Boden nichts mehr fichtbar, wo Alles nur 
afthetiich genießen wollte, und weder Kraft noch Luſt hatte, dem 
Glüde feines äfthetifchen Fürſichſelbergenießens zu ent- 
fagen, over fih nur davon abzubredhen, um für dad All- 
gemeine etwas zu thun, gefchweige vafür zu leben. 

Das Volk feiner Vaterjtadt zu erziehen für briftlide 
Sitte, für chriſtliche Vaterlandsliebe und Opferfähigfeit, für chrüft- 
liches Leben in ver Gemeinde — daS hielt er nur für möglich 
in diefer Zeit, bei dieſer Sachlage, an dieſem bejonderen 
Ort — durch die Volfsregierung. Eines bat man bis jeßt ganz 
überjehen: neben Savonarola jteht in Florenz der große nach— 
malige Gejchichtichreiber, Patriot und Nepublifaner Macchia— 
velli; und Macchiavelli tritt in die Staatsfanzlei zu Florenz — 
nah dem Sturz des bisherigen Syſtems, fofort; nämlich im 
Sabre 1494, eben als auf Savonarola’8 Rath die demokratiſche 
Regierung in Florenz eingeführt wird. 

Hier ift nicht bloß ein Nebeneinander der Männer, fon- 
dern ein Miteinanderhbandeln zu beachten. Macchiavelli's 
Schriften, wie Macchiavelli's Perfönlichkeit, Charakter und Hand— 
lungsweiſe unter ben verfchiedenften Lagen und Verhältniſſen ver 
Dinge, find bis heute noch nicht recht begriffen, weil nur folche 
darüber gejchrieben haben, welche niemal3 in folchen politifchen 
Lagen waren, und darum nicht an fich erfuhren, wie viel Einer 
von fich felbjt opfern fann, um den großen Zwed, ven Sieg 
feiner Idee, für fein Volk zu erreichen, 

Savonarola und Machiavelli find vor jedem Kenner ver 
Thatfahen Führer einer und derſelben Partei, nämlich ver 
demofratifhen,; nur mit dem Unterfhier, daß Savonarola mit 
den Gemäßigten ging, Macchiavelli mit ven „Rabiaten“; 
und daß Mackhiavelli nur politifh, Savonarola auf chriſtlich— 
religidfem Grunde den Staat umwandeln wollte, 

Sowohl dur fein Vorbild, als durch feine Previgten be— 
wirkte Savonarola eine große fittlidhe Aenderung in der Stadt, 
Bon der hertſchenden Kirchenlehre fagte er fich nicht 108; fein Re— 
formationgftreben war ein rein praftiches, fo jehr feine Glaubens— 
anfichten von denen der Kirche abwichen. Praktiſch begann er mit 

Zimmermann’s Lebensgefhichte ver Kirche Jeſu. IV, 13 — 
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der Umgeftaltung einiger Klöfter in ver Stadt. Pabſt Alerar- 
der VI. fuchte den einflußreihen Mann, ver zwar den Namen 
eines Propheten ablehnte, aber vom Bolf ein Prophet genannt 
und al® folder verehrt wurbe, zuerft für ſich zu gewinnen, 
eben fo, weil er ihn füchtete, als weil er ihn für feine politifchen 
Zwecke zu brauchen wünſchte. Mit argliftiger Freundlichkeit, mit 
glatten Worten und glänzenden Verheißungen, felbjt mit dem 
Karbinalshut, den er ihm aus ver Ferne zeigte, wollte er ihn 
verloden. Aber e8 war ein vorausfchauender Geift in Savona— 
tola, und eine edle aus ver heiligen Schrift genährte Seele. 
Auf Die Vorfpiegelung des Kardinalshutes antwortete Savona— 
rola, er begehre feinen Hut, als den rothen Hut bes Märtyrer— 
thums. Sich felbit gleich, fuhr er fort in feinen Reformen und 
in feinen Predigten gegen den geiftlihen Despotismus und die 
Verirrungen des päbftlihen Stuhles, wie gegen die Sünben der 
Zeit; er behauptete nur noch ftärfer die Nothwendigkeit einer 
Reformation der ganzen Chriftenheit, einer Reformation an Haupt 
und Gliedern. Darauf befahl ihm Pabſt Alexander, feine Öffent- 
lihen Predigten einzuftellen, ja Florenz zu verlafien. Die Bitten 
der Florentiner, wahrſcheinlich durch klingendes Gold unterftügt, 
erlangten vom Pabſte vie Zurüdnahme des Befehle. 

Es Fam zum Kampfe zwiichen dem durch Savonarola neu 
geweckten Chriftenthum einerjeits, und dem neuen Heidenthum bes 
äfthetifchen Lebensgenuſſes andererſeits. Mit: einer ftürmifchen 
Leidenfchaftlichkeit, mit einer dem Schönen felbft feinbjeligen Härte, 
wie fie bald varauf die Farkftadtifchen und münzeriſchen Bilver- 
ftürmer, fpäter die englifchen Puritaner zeigten, und wie fie im 
vorigen Jahrhunderte fektirerifche Ausartungen, wofern ihnen bie 
Macht dazu an der Seite geweſen wäre, gezeigt hätten, warfen 
fih nicht Dur Savonarola, fondern durch andere Uebereifrige 
fanatifirte Vollsrotten auf Werke des Lurus und der Kunſt, welche 
ihnen heidniſch zu ſeyn ſchienen, und es freilich auch waren. 

Wie einft der Montanismus als Gegengift den Schein des 
Barbarifhen annahm, und jo handelte gegen das Gift, dad aus 
dem Heidenthum herein zerfrefiend in das dhriftliche Leben ein- 
gebrungen war: fo warf fich jest in Florenz das überftreng und 
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finfter geworbene chriftliche Eifern auf das, was won dem ver- 
nünftigen Chriftentbum in Friedenszeit ald Werf der Kunft, als 
Darftellung des Schönen an fih, aud wenn es den chriftlichen 
Anfhauungen nicht entfpricht,. geachtet wird, was aber in biejer 
Kampfzeit der wiedererweckten Religiofität jo erfchten, als vürfe 
es nicht bloß, fondern ala müfje e8 vernichtet werben. 

In die wilden Freuden bes italienifchen Karnevald hinein 
verbrannten die Webereifrigen, zu chriftlihem Gegenſatz gegen 
dieſes Heidenthum, in ihrer Ueberſpannung Luxus⸗ und Kunfts 
laden. Das wollte Savonarola fo wenig, als fpäter e8 Münzer 
wollte; aber es machte ibm viele Feinde, unter der genußfüchtigen 
Jugend und unter den Weiben. Zudem waren die Altaveligen 
vornherein mißvergnügt, daß die „Narren“ das Regiment füh- 
ren, das Volf und der „verrüdte Mönch“, welcher felbft meine, 
unter dem Einfluß göttlicher Offenbarungen zu ftehen. Die ver« 
iagten Mebiceer unterhielten ohnedieß einen Anhang in der Stadt, 
und fäeten Zwietracht und verbäctigten die Weiten des Volks, 
voran Savonarola, 

Am 21. Juli 1495 lud Pabſt Alerander Savonarola nad 
Rom. Er antwortete, unter den jeßigen Umftänven fey e8 ihm 
unmöglich, Blorenz zu verlafien. Oeffentlich previgte er noch 
Ihärfer gegen das Verderben der Kirche, und nannte Rom gerade 
den Hauptſitz defielben. Gr jchrieb nah allen Seiten Briefe an 
die hriftlichen Fürften, worin er des Pabſtes Unweſen ſchilderte: 
„Diefer Alexander jey fein Pabſt; er habe die Würde erfauft; 
er lebe in Verbrechen; er glaube nicht an Gott." Ein Zufall 
frielte einen dieſer Briefe vem Pabſte in die Hände. Diefer ver- 
langte die Auslieferung des Mönds; aber umfonft. Noch war 
Savonarola’3 Anhang zu mächtig, obgleih eine Kungersnoth 
Manche im Volke von ihm abmandte, und obgleich das wechſelnde 
politiiche Geſchick, zulegt der Rückzug des franzdfifhen Königs, 
auf welchen Savonarola fo viel Vertrauen im Kampfe gegen ben 
Pabſt geſetzt hatte, feine politifche Weifjagung zu nichte zu machen 
ſchien. Als die Partei der Mediceer in der Stadt einen Berfuch 
machte, die Herrſchaft ver Medici wieder berzuftellen, wurde ber- 
jelbe ſchnell niedergeſchlagen und eine Zahl der Schulpigiten hin- 
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gerichtet, ohne die gefeßlichen Rechtsformen einzuhalten, ftand- 
rechtlich durch ein Ausnahmegericht. 

Als der Pabſt feine Auslieferung forderte, antwortete Sa— 
vonarola in der Predigt: „Wer ven rechten Glauben hat, liebt 
und fürchtet die Dinge biefer Welt nicht.“ Im die Kirche aber 
hatten fi) auch Feinde Savonarola's eingefhlihen. Man börte 
während der Prebigt fie laut mit einander fpreden; man fah 
entblößte Schwerter. Aber vie treue Gemeinde deckte ihren Pre- 
diger gegen dieſen Ueberfall, unter dem Rufe: „Es lebe Chriftus, 
unfer König!" Bewaffnet geleiteten feine Freunde ihn in fein 
- Klofter. Jetzt verbot der Pabſt ibm aufs Neue die Kanzel, im 
Dftober 1496. Er aber previgte fort, er wollte für Gottes 
Wort die evangelifche Freiheit haben. Da wurde er von Rom 
aus in den Bann gethban, am 12. Mai 1497. 

Er aber kümmerte fih nichts um des Pahftes Bann; hatte 
er doch zuvor geprebigt, des Pabſtes Abfolution ohne die Ab- 
jolution Chrifti fey gar nichts. „Wenn Chriftus dich nicht ab- 
ſolvirt, was helfen dir andere Abfolutionen?“ hatte er gefagt; 
was fonnte dem des Pabſtes Bannformel ſeyn? Seht ließ ver 
Pabft im Dome zu Florenz unter dem Geläute der Todtengloden 
das Interdikt gegen die Stadt verlefen. Nun ließen fi immer 
mehr Stimmen gegen Savonarola hören und immer lauter. Die 
Franziskaner in der Stadt, eiferfüchtig auf die Dominikaner von 
San Marko und deren Uebergewiht durch ihren Klofterbruder 
Saponarola, hegten auf. Der Pabſt lud Savonarola vor das 
Ölaubensgeriht; der Stadt aber ließ er Gnade angebeihen, und 
nahm das Interbift zurüd. Viele aus der genußfüchtigen Jugend 
hatten indefjen ihre Wahl in den Rath vurchgefeßt, und bort bie 
Mehrheit für ſich. Das Gottesurtheil der Feuerprobe follte ent- 
jcheiven, wer ſchuldig fey, Savonarola oder der Pabſt und bie 
Römiſchen. Biel Volt war jehr gefpannt darauf. Als es nicht 
dazu kam, meil e8 beiven Theilen an Luft dazu und an Glau— 
ben daran fehlte, regten die Franzisfanermöndhe das Volk, deſſen 
Neugier um dieſes Schaufpiel gefommen war, überall auf. 

Savonarola aber prebigte fort, und wandte fih von dem 
irdiſchen Pabſt an den himmliſchen. „Nur vu, Kerr Ehriftus, 
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bift mein Bifchof und mein Babft,“ ſprach er. Eines Tags über- 
fiel ein Mönchs- und Volfshaufen, von abeligen Feinden Sa- 
vonarola’8 geführt, das Klofter San Marko. Selbſt in die 
Kirche drang mit Feuerbränden eine wüthende Rotte. Einige 
Anhänger Savonarola’3 wurden niebergeftoßen, und — der Babit 
gab nachher gerne Abfolution für alle dieſe an der heiligen Frei— 
ftatt werübten Frevel. Das gejhah zu Anfang des Jahres 1498. 
Um das Kloſter zu retten, ftellte fih Savonarola ſelbſt feinen 
Feinden dar. Er hatte die rohejten Beleidigungen zu erdulden, 
während bie erbitterte Rotte mit ibm durch vie Gafje zog und 
ihn feinen Feinden im Rath überlieferte. 

Ein Unterfuhungsgericht feßte jich über ihn nieder. Darin 
faßen lauter Feinde von ihm. Er wurde der FKeberei beichulvigt. 
Als folche wurde ihm namentlich auch der evangelifhe Satz ans 
gerechnet, „ver Alt ver Rechtfertigung fey ein Akt ver lauteren 
Erbarmung Gottes durch die Gnade und das Verdienſt Jeſu 
Shrifti”. Das habe er nicht bloß für fich geglaubt, fondern er 
babe offen die freie Rechtfertigung durch den Glauben an Ehriftus 
geprebigt und jo das Volf irre geführt. Das Ungeheuer Aleran- 
ter VI. auf dem heiligen Stuhl ftand “hinter dem Gerichtshof, 
ber nicht nach den Gefeßen des Staat? zufammengefegt, ſondern 
ein außerordentliches, ein Ausnahmegericht war, und trieb teufes 
ih, pa fein Zeugniß gegen Savonarola verfangen wollte, das 
Gericht an, ihn fo lange graufamft zu foltern, bis er wider ſich 
ſelbſt ausſage. Unter ven Echmerzen rief der Gemarterte: „Es 
it genug, Herr Jeſu, fo nimm du meine Seele!“ Zugleich betete 
er für feine Peiniger. Es war eine foldhe unverwüftliche Kraft 
des Glaubens und der Hoffnung in ihm, daß er im Kerker, in 
den legten Tagen feine® Lebens, jene tieffinnige Auslegung des 
31. Pfalms: „Herr, auf dich traue ih, laß mich nimmermehr 
zu Schanvden werben”, und des 51. Pſalms: „Gott, ſey mir 
gnädig nad deiner Güte“, verfaßte, melde Martin Luther im 
Jahre 1523 zu Wittenberg im Druck herausgegeben hat. 

Um etwas Todeswürdiges auf ihn zu bringen, verfiel man 
zulegt darauf, die Akten zu fälſchen, auf des Pabſtes Betrieb. 
„Denn,“ fprach Alexander VI, „viefer Menſch muß ſterben, und 
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wenn er ein zweiter Johannes der Täufer wäre!" Zu der Nieber- 
trächtigfeit dieſer Aktenfälfhung ließ fich ein Menſch gebrauchen, 
welcher zuvor, da er getöptet werben follte, nur ver Fürbitte 
Savonarola's die Erhaltung feines Lebens verdankt. Als Sa— 
vonarola folhe Nichter und ein ſolches Verfahren ſah, verachtete 
er fie und enthielt fich jeder weiteren Vertheidigung. 

Er mwurte für überwiefen angenommen, daß er ein Ketzer 
und ein Nolföbetrüger fey, daß er aus Ehrgeiz ven Propheten 
gefpielt habe. Wahr ift e8, er hatte gefagt, „das Alte und 
das Neue Teftament feyen die Mutterbrüfte ber Prophetie, und 
an biefen habe audy fein Geiſt fi genährt, und in fo weit fey 
auch fein Geift ein prophetijcher, und feine Weifjagungen habe er 
aus ber heiligen Schrift geſchöpft; darin könne er nicht irren, 
oder Gott felbft müfje irren“. Den Namen aber eine® Propheten 
lehnte er ausdrücklich ab. 

Und was betrafen feine Weiffagungen? Gottesgerichte über 
Gottlofigfeit und Gottlofe, über den Pabſt und über die Tyran— 
nen, welde alle erfüllt worden find; den „Sieg des Kampfes 
der Zeit mit dem Antichrift“, wie er das entartete Pabſtthum, 
zunächſt die Perſon Aleranvers VI., nannte. „Schnell werbe bie 
Erneuerung ver Kirche fommen; [bon fange man an, das 
neue Licht [eben zu fünnen.“ 

Als das vom Pabjte beftätigte Todesurtheil ihm vorgelefen 
wurde, hörte er e8 mit Ruhe an, und an feinem Todesmorgen 
fchrieb er ein ſchönes chriftfiches Gebet nieber.*) Zwei feiner 
Freunde waren mit ihm zum Tode verurtheilt; es waren zwei 
feiner Ordensbrüder, Dominifaner. Der Sprud des Babftes 
lautete auf Ketzerei; ber Spruch ber Signoria, d. b. Des 
Rathes, oder vielmehr feiner Feinde im Ausnahmegeriht, ſprach 
den Tod „wegen Verbrechen, die nicht genannt werben“. 


*) Man findet biejes Gebet in dem Buche: G. Rapp, die ermwed: 
lihen Schriften des Märtyrers H. Savonarola. Stuttg. 1839. 8. 
Diejes Buch enthält zugleih Savonarola's vorzüglichfte praftiiche 
Schriften: „Die Einfalt des Chriftenwandels” ; die „Anleitung zum 
Gebrauch der heiligen Schrift“; „Geiftliche Lieder“; „Predigten“ ; 
jene „Pfalmenauslegung“. 
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So wegen ungenannter Berbredben und wegen 
Keberei, welche im Lichte des Evangeliums lauterer chriftlicher 
Glaube war, verdammt, reichte Savonarola ſich felbit das Abenp- 
mahl; denn Jedermann war es verboten, es dem Keßer zu reichen, 
Mit hoher Freudigkeit ſchritt er zum Richtplatz, mit frommer Er— 
gebung, am 23. Mai 1498. Er wurde an den Galgen feft- 
gebunden, wie einjt Arnolo von Brescia, Rechts und links mwur- 
den feine beiven Freunde ans Holz gehängt, fo daß Savonarola 
mitten inne bing. Dunn wurde der am Fuße des Galgens ges 
häufte Scyeiterhaufen angezündet. Noch mitten in ber Gluth 
ſah man Savonarola die ſchon halb verjengte Hand zum Segen 
aufheben. Die Zufchauer waren getheilt; Einzelne ſchleuderten 
Steine nad) den Sterbenven, Andere beteten mit ihm, und 
drängten fi zu feiner Aſche, um Reliquien zu erhaſchen. 

Die doppelte Todesart ſollte ihn als Ketzer durchs Feuer, 
und als Staatäverbrecber durch ven Galgen firafen. So ver- 
brannte Eavonarola mit dem Holz, daran er bing, zu Florenz, 
er, der ein Mund Gottes und das Gewiſſen des Staates, ge 
mwijjermaßen feiner Zeit, geweſen mar, und eben damit den Cha- 
rafter eines Propheten gehabt hatte. 

Nicht darum iſt Savonarela untergegangen, * er nicht 
bloß die Kirche, ſondern auch den Staat reformiren wollte, wie 
man ſchon geſagt hat. Keineswegs war ſeine Theilnahme an 
der politiſchen Umgeſtaltung ſeiner Stadt vornämlich die Urſache 
ſeines Sturzes. 

Eben ſo wenig iſt es richtig, daß von ſeiner Arbeit, weil 
ſie nicht ganz auf ſelbſtverläugnender Demuth geruhet habe, eine 
ſichtbare „Spur nicht geblieben ſey“. Luthers Reformation war 
dauernd, nicht weil ſie ganz auf ſelbſtverläugnender Demuth be— 
ruhte, was ja keineswegs bei Luther der Fall war, — ſondern 
weil jetzt die Zeit reif war, die Geiſter hinlänglich dafür vor— 
bereitet waren; Savonarola's Arbeit hat mächtige Spuren zurück— 
gelaſſen, nicht bloß in Italien, wo der von ihm ausgeſtreute 
Same ſchon aufgegangen war, als der Hauch ver lutheriſchen 
Reformation herüberwehte, fondern auch in Luther ſelbſt. Er bat- 
nit bloß Luthers Reformation vorausverfündet, jondern aus 


200 Der Prophet von Florenz. 


feinen Schriften hat Luther gelernt; Luther hat fie nicht bloß 
zum Theil herausgegeben und verbreitet, fondern er bat ſich am 
Geifte der Schriften des hochbegabten Mannes mitgenährt. Sa— 
vonarola war vorzug&teife einer derjenigen, welche an ber Frei- 
werbung des Geifte® arbeiteten, und zwar derjenige darunter, 
der am mächtigften dazu mitgewirkt bat. Aber er ging unter, 
theils weil diefer Geift noch nicht frei geworden war, melden 
Luther ſchon frei geworben vorfand ; namentlich aber ging er darum 
unter, weil er für fi und fein Werk den jchügenven Arm bes 
mächtigften NReichsfürften, die Zuſtimmung vieler weltlicher Herren 
und ihrer Intereſſen, und vie Waffen einer begeifterten Ritter— 
(haft nicht hatte, welche Luther für fi und fein Werk hatte. 

Intereſſant if, was derjenige, der in nächfter Nähe ihn be— 
obachtete, der große Staatsmann Machiavelli, über Savonarola 
fagt. Macchiavelli fpricht überall, wo er feinen Namen nennt, 
von ihm, feinen Gaben und Beftrebungen nur mit Ehrfurdt. 
Er nennt ihn in Einer Reihe mit Mofe, Cyrus, Thefeus und 
Romufus, und nennt ihn und fie „hohe Vorbilder“, Dabei fagt 
er: „Alle Propheten, welche Waffen für fih hatten, fiegten; bie 
aber feine Waffen für fi) hatten, erlagen. Das Bolf ift bald 
fo, bald anders, und es ift leicht, es zu etwas zu überreven, 
aber ſchwer, es dabei zu erhalten; und man muß ſich darum eine 
Stellung zu geben wiſſen, daß, wenn es nicht mehr glaubt, man 
es durch Gewalt zum Glauben zwingen kann. Mofe, Cyrus, 
Thefeus und Romulus hätten e8 nicht leicht dahin gebracht, daß 
ihre Angronungen befolgt wurden, wenn fie ohne Waffen geweſen 
wären. Wie e8 in unfern Tagen dem Savonarola miberfuhr, 
der mit feinem neuen Werfe zu Grunde ging, al® die Menge 
begann, nicht mehr an ihn zu glauben, und als er nicht im 
Stanve war, die, melde geglaubt hatten, kei ihrem Glauben 
zu erhalten, und die Ungläubigen glauben zu maden.“ Zum 
Schluſſe fagt er noch, wenn Savonarola die aus dem Wege 
geräumt hätte, welche vermöge ihrer natürlichen Stellung eifer- 
füchtig auf ihn feyn mußten, jo wäre er in Sicherheit, Macht 
und Glüd geblieben. 

Ein Savonarola aber konnte ſich morden laffen, nicht aber 
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ſelbſt morden. Selbſt die katholiſche Kirche duldete ſpäter in 
Italien die Verherrlichung Savonarola's, und im Kloſter San 
Marko hing ſein Bild mit dem Heiligenſchein, herrlich ge⸗ 
malt von Fra Bartolomeo. 

Der Geiſt aber, der in ihn eingeſtrömt war, offenbarte ſich 
noch mächtiger in Martin Luther, und machte — die Re⸗ 
formation, Nicht Luther hat dieſe gemacht, ſondern fie iſt 
Ausdruck und Ergebniß dieſes Geiſtes und dieſer Zeit. 


Siebenzehntes Kapitel. 


Durchbruch des Geiſtes der neuen Seit zuerſt auf dem Gebiete 
der Neligion: Martin Luther. 


Das Pabſtthum hatte feine Herrſchaft gehabt über die chriſt— 
liche Welt, fo lange viefe auf der Stufe des bloßen Gemüths- 
lebens, der Jugendträume und ter Phantaſien ftand; und das 
Geheimniß dieſer Herrfhaft ruhte auf dem unbebingten Glauben 
und auf dem Aberglauben. Sobald ver Glaube die Augen aufs 
flug und das Denken über ihn kam, ſobald vie hriftlihe Welt 
der Stufe des Verftandes zurücte, nahm die Herrfhaft der Pabſt— 
macht ab. 

Der fich freiringende Geift war ſchon frühe in ben from- 
men Brüderſchaften und beſonders in einzelnen reformatorifchen 
Männern zum Ausdruck gekommen. Wir haben gefehen, wie 
frühe ver Proteſt des Geiſtes gegen bie Hierarchie fi Tund 
gab in einer Reihe von Männern, feit Montan, und wie ber 
Proteftantismus weit älter und tieferen Urſprungs it, als Das, 
was nachher als proteftantifche Kirche hervortrat. Zum Durd- 
bruch kam aber viefer Geift erft, ald der Samen zu einer neuen 
Zeit, der feit Jahrhunderten auf refigidfem, nationalem und wiſſen— 
ihaftlihem Boden ausgeftreut worden war, allenthalben aufging, 
und alle Kräfte, die im Schoofe des Mittelalter8 gereift waren, 
fi fammelten und auf Ein Ziel binftrebten, 
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Diefes Ziel war zunächſt — die Befreiung des Geiftes von 
der Babftmacht, und dieſe Befreiung geſchah durch bie deutſche 
Reformation. 

Die Hierarchie war von den Romanen ausgegangen und 
bie Germanen waren von ben Romanen unter bie Herrfchaft ber 
römiſchen Pabſtmacht gebracht worden. Won dieſer Frembherr- 
ſchaft befreite fich der germanifche Geiſt durch vie Reformation, 
welche an den größten Namen und Charafter verfelben, an Luther, 
anfnüpft. 

Die Reformation und mit ihr die Einführung des Geiftes 
der neuen Zeit in die Welt, zunächſt in die Völker und Staaten 
germanifcher Abkunft, ift ein Acht deutſches Werf. Sie trägt 
burh und durch ben germanifchen Stempel. Sie konnte gar 
nirgends ander woher ihren Ausgang nehmen, als vom beut- 
fhen Boden. Noch einmal erhob das Mittelalter fih glänzend 
in der. Schönheit, die der Pinjel und ver Meifel fchafft, und bie 
römische Kirche ließ fich durch alle Künfte fchmüden mit einem 
blendenden Schmud. Nom leuchtete neu auf im Kultus bes 
Schönen, mit dem e3 feine Dogmen umgab und durd die ganze 
römifch = fatholifche Chriftenheit feine Tempel neu ſchmückte. 

Sinter dieſen trügerifchen Scein der Schönheit, womit bie 
Babitfirche fih umgab, um ben Geift ver Zeit durch diefen neuen 
Zauber noch länger gebunden und im Bann zu halten, wäre ber 
romaniſche Süden für fich nie gefommen; denn eben des Stalieners, 
des Südfrangofen und des Spanier3 Natur ift für das Sinn 
fie, und ein Kirchenthum in finnlicher Schönheit ift eben das, 
was recht eigentlich vollends die finnlichen Herzen und Augen 
des Südens gefangen nehmen mußte. 

Es gehörte die grobe Verftändigfeit des derben deut— 
ſchen Naturells, ein dieſer feinen, neubeirnifchen Schönheitsbilpung 
Roms ganz fremdes, unnahbares Bauernthum des Geiftes, wie 
e3 ſich damals eben auf deutſchem Boden geltend machte, dazu, 
um an biefen trügerifhen Schein ver Schönheit ungeblenvet heran- 
zutreten, die ſchöne Ausftaffirung abzureißen, und aller Welt zu 
zeigen, was dahinter mar. 

Aber nicht nur der ungeſchlachte deutſche Verſtand gehörte 


Martin Luther. 203 


dazu, fondern auch ver fittlihe deutſche Charakter. 
Wenigſtens im Verhältniß zu dem fittlichen Leben der romani- 
ſchen chriſtlichen Völker war das der germanifchen Nationalität 
am wenigften angeſteckt und angefrefien. Auch darum konnte bie 
Reformation nur aus der Mitte der germanifhen Völfer aus- 
gehen, und unter diefen nur vom Boden Deutſchlands, weil 
bier mehr, al8 irgendwo fonft, bie verfchievenartigften Kräfte für 
Keugeftaltung fih vorfanden und zufammenwirften, und weil 
Deutihland auch geographiſch in ver Mitte Europas liegt. 

Hier ift nah Gottes Ordnung fortan der Serzichlag ber 
chriſtlichen Weltgefehichte. Die deutſche Nation wird ver Träger 
des Geiftes der neuen Zeit. Die Völker germanifchen Blutes, 
die Völfer Seandinaviens und Englands, folgen zuerit 
dem großen Anftoß, welcher von ver deutſchen Nation der 
Menichheit gegeben wird, damit fie vorwärts fchreite. 

Mie jeder Organismus ſich nur aus jeinem Innern reftau« 
riren kann, fo geſchah e8 auch bei der Kirche Chrifti. Aus ber 
Mitte der entarteten chrijtlichen Kirche fam die Reformation zum 
Durchbruch, nicht durch die Sumaniften, nicht durch das weltliche 
Fürſtenthum, nicht durch den weltlichen Bürgerverſtand, nicht durch 
die Männer der wunderbar aufblühenden neuflaffiichen Kunſt, fon= 
dern durch einen Kirhenmann, und zwar burd einen Münch. 

Ep mußte es jeyn. Dur vie Mönchsorden, nachdem ihre 
Blüthe vorüber war, hatte die chriftliche Welt, als durch das 
Kriegsheer des Pabſtes, zu Franken angefangen; Mönche waren 
es lange gemwejen, welche, vom wahren Geifte des Chriſtenthums 
durchdrungen, vor die Fronte viefes Kriegsheers beraustraten, und 
dem Kriegsheren, dem Babfte, und dem Pabſtthum den Krieg 
erflärten. 

Und ein Mönch war es, durch welchen das Pabſtthum 
die große Schlacht verlor. 

Erasmus war viel aufgeflärter, ald Luther; unendlich 
gebilveter. Aber e8 brauchte mehr, als gebildete Männer, 
e8 brauchte Charafter, um. das zu vollbringen. Nicht bie 
noch fo gelehrte Wiffenfhaftlichfeit, fonbern ver Genius 
leitet eine neue Weltperiove, eine neue Zeit ein, 
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Der Genius ift aber der, in welchem fich alle geiftigen und 
fittlihen Kräfte der Zeit concentriren, fo weit fie neuzeitig, 
alfo durchbrechend find. 

Der Grunvcharafter der neuen Zeit ift der Durchbruch des 
Geiftes, welcher für Alle gleiche Berechtigung forvert, das Herein- 
treten ver Lebten, der Unterbrückteften in ver chriftlichen Gefell- 
haft, in biejenigen Nechte, welche das Wort des Herrn Allen 
einräumt: „Du follft deinen Nächften lieben gleich als dich felbft“, 
mit allen feinen logiſch unumgänglichen Folgerungen und ftaat- 
lihen Folgen. 

Man hat e8 noch lange nicht genug beachtet und begriffen, 
daß Gott e8 fo georbnet bat, daß, wie bie erfte Umgeftaltung 
durch das Chriftentbum vom gemeinen Mann ausging, fo bie 
Umgeftaltung des Pabjttbums und ver Kirhe von Grund aus 
erftend ausgegangen ift von einem armen Bauernfohn, und 
zweitens, zuerjt iwenigftens, von unten auf, vom Volke. 

Wie das gefhah, wird am beften durch einfache. Darlegung 
der Thatfachen Har, welche dazu zufammen over dabei gegen ein— 
ander wirkten. Hervorgerufen wurbe die Reformation durch den 
Entwidlungsgang der Menjchheit. Ihr Kommen war nichts An- 
deres, als die innere Nothmwendigfeit ver Sache. Aber zu ihrem 
Eintritt in die Wirklichkeit floß und ſchloß ſich gar Vieles zu- 
jammen. Es war eine Jette von Verwicklungen, eine Reihe ver- 
ſchiedenartiger Triebfedern, Perfönlichfeiten und Berhältniffe, welche 
dabei mit und durch einander fpielten, und in beren Mittelpunkt 
Martin Luther fteht. 

Wer war der Mann, an vejjen Namen die Bewegung fich 
fnüpft, welche dem menjchlichen Geifte die Bahn brady zu vollfter, 
freiefter Entwidlung, und melde ven Schmwerpunft ver MWelt- 
gefchichte vom Mittelmeer weg höher gegen Norven rückte, ihn 
aus den romanijchen Völkern weg in bie germanifchen verlegte? 

Luther ſelbſt hat gefagt: „Ich bin eines Bauern Sohn, 
mein Water, mein Großvater und mein Urgroßvater find rechte 
Bauern geweſen. Mein Vater ift nah Mansfeld gegangen und 
dort Hauer geworben.“ 

Das Pabſtthum triumphirte eben über neue Siege bes 
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fatholifhen Glaubens, über den Fall Granadas und des mau- 
rifhen Reichs in Spanien, durch Ferdinand von Aragonien, über 
die Entvedungen des Kaps der guten Hoffnung und des See— 
wegs nach Indien: eine neue Welt für Ausvehnung ber Herr— 
ſchaft des römifchen Stuhls lag vor den trunfenen Augen bed 
Pabſtes Innocenz VIIL, und er ſah ſtolz und jubelnd binein in 
das Morgenroth eines neuen Zeitalter für die päbftlihe Macht. 

Es war das Morgenroth einer neuen Zeit, aber in ganz 
anderem Sinne, als Innocenz fi es träumte, Er hatte feine 
Ahnung, daß ein paar Monate vor feiner Stubhlbefteigung der— 
jenige geboren war, der dem Pabſtthum für immer feinen Glanz 
nehmen und Anftoß werben follte, die chrijtlihe Welt umzu— 
wandeln; feine Ahnung daven, daß Gott diejes fein Werkzeug 
in die Hütte eined armen Bergmanns im Thüringer Walde als 
ein Kinvlein, ſchwach une dürftig, gelegt hatte, welches nad) 
wenigen Jahrzehnten jo gewaltig fchreiben und ven päbſtlichen 
Thron befämpfen würbe, wie e8 von Niemand fonjt bisher ge— 
ſchehen war, in feiner Nation. 

Eine Stunde vor Mitternaht am 10. November 1483 
wurde Hans Luther aus Mansfeld von feiner Frau Marga- 
retb, einer geborenen Lindemann aus Neuftapt im Bisthum 
Würzburg, mit einem Söhnlein erfreut, dem der Vater am 
11. November, am Martinstage, den Namen Martin gab, 
Die Geburt erfolgte zu Eisleben, ver Heinen Hauptitabt ver 
Grafſchaft Mansfeld, und in daſiger Petersfirche wurde ver neu= 
geborene Martin Luther getauft. Seine Eltern wohnten ent— 
weder damals vorübergehend in Eisleben, oder waren fie dahin 
beſuchsweiſe gegangen; Luther felbft fagt, „meine Eltern waren 
dahin vom nahen Eifenady gewandert“. Nach einer alten Ueber: 
lieferung fol Luthers rüftige Mutter gerade auf ven Jahrmarkt 
nad Eisleben gewandert und dort unerwartet nievergefommen ſeyn. 
Luthers Aeußerung miberfpricht diefer Sage nicht, eben fo wenig 
der Umftand, daß Eiſenach eilf Meilen von Eisleben entfernt ift. 

Luthers Familie ftammte eigentlich aus dem Dorfe Möra 
bei Eifenadh; das Dorf aber gehörte zu ver Graffhaft Mans» 
feld in Thüringen, Martin Luther war faum ſechs Monate alt, 
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als feine Eltern in das nur eine Meile entfernte Mansfeld über- 
fievelten, um einen befleren Verdienſt fich zu fuchen. „Meine 
Eltern,“ fagt Luther jelbit, „ind jehr arın geweſen. Mein Vater 
war ein Holzhader, und meine Mutter bat oft ihr Holz auf dem 
Rüden getragen, damit fie uns Kinder aufziehen konnte, Sie 
haben ſichs laſſen blutfauer werden.“ 

Der junge Martin hatte eine barte Kinderzeit. Es ſchadete 
ihm nicht® und müßte ihm ſehr, wenn er barfuß ging im Winter 
und Holz trug mit feiner Mutter über den gefrorenen Schnee 
von den Mansfelder Bergen herab. Diefes Werkzeug Gottes 
mußte auf dem harten Ambos ver Noth gefchmievet werben, für 
das, wofür es beftimmt war. Schon die Erziehung der Zeit 
mar ftreng, und des jungen Martins leivenjchaftliches, ungejtüm- 
med Wefen veranlafte ven abfonderlic ftrengen Vater oft zu 
Züchtigungen des Kindes, ja jelbft vie Mutter ftrafte ibn. fo, daß 
Luther ſelbſt fpäter fagte: „Meine Eltern haben mich hart be- 
handelt, was mid furchtfam gemacht hat. Meine Mutter züch— 
tigte mich einmal fo hart, daß das Blut floß. Sie meinten e8 
herzlich gut; aber fie fonnten die Charaktere nicht unterfiheiven, 
denen gemäß bie Züchtigungen zu bemeſſen find.“ 

In ver Schule ging es dem Kinde noch viel fchlimmer, 
Der Scullehrer prügelte ibn öfters an Einem Morgen wohl 
fünfzehnmal durch. Luther erzählt das felbft mit dem Zufag, 
man müfje die Kinder peitfchen, aber aud lieben. Das Kind 
war zudem, ale es in die Schule geſchickt wurde, noch fo Hein, 
daß es öfters fein Vater oder auch ein junger Mann aus Mans- 
feld, Nikolaus Emler, der jpäter eine Schwefter Martin Luthers 
heirathete, in das Schulhaus trugen und dort wieber abhalten. 
Daß nit nur die Grammatik, fondern vie zehn Gebote, das 
apoſtoliſche Glaubensbekenntniß, das Gebet des Herrn, die Kirchen— 
lieder und die Gebete mancherlei Art, alſo die Religion der 
damaligen Zeit, dem Knaben Martin Luther eingeprügelt wurden, 
hatte bie Folge, daß, nach dem Zeugniß Luthers und ſeiner 
Zeitgenoſſen, er erblaßte vor Schrecken, wenn von Religion und 
von Jeſus Chriſtus die Rede wurde. Dafür hatte er als Knabe 
fein Gefühl, als die Furcht. 
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Auch fein Vater Hans kannte nur die Furcht Gottes, aber 
nicht die Liebe Gotted. Seine Mutter eben fo. Sie war eine 
fromme, überaus rechtfchaffene, altveutjch Feufche Frau; aber fromm 
ganz in der Art ver Zeit, wie die Frauen, auch in Deutichland, 
damals fromm waren; wegen ihrer fittlichen Strenge unberührt 
in ihrem abgelegenen Gebirgsorte von der Entartung, vie jelbft 
in deutſchen Städten, und in Städten ihrer nächften Nähe, Ton 
geworden war. Diefe Mutter war eine inbrünftige Beterin; aber 
fie betete zu „der Mutter Gottes Maria” in allen Herzens 
angelegenheiten, und ihr lieber Sohn Martin empfing das, nicht 
zu Gott, fondern zu Maria zu beten, fo fehr von feiner Mutter 
als Kindheitseindruck, daß er noch ſpät, als er in Stubenten- 
jahren, va er längft über vie Maria hinaus zu Gott gelommen 
war, bei einem befonveren Fall, in ver Nachwirkung dieſer Kind— 
beitgeindrüde, in äußerſter Noth, wo die Uebermacht bes Ein- 
gepflanzten fich zeigte, nicht Gott anrief, nicht Jeſus Chriftus, 
den Mittler, fondern — Maria; Maria in inbrünftigem Gebet. 

Unter dem Einfluß eines jolchen gottesfürdtigen Yamilien- 
lebens wuchs ver Knabe heran, ein Sohn des Gebirges, unter 
den Leuten der Einfalt und ver Natur. 

Sein Vater war aber nicht bloß ein Mann der Berufs- 
arbeit, ſondern er ſtand über ven Leuten feines Standes: er las; 
Bücher Iefen war fein Liebſtes nad) des Tages harter Arbeit; 
wo er ein Buch auftreiben Fonnte, las er es. DBelefene Leute 
waren feine liebite Gefellfehaft; Gelehrte fchägte er überaus. Der 
praftifche Mann hatte im Wald und in den Bergwerken gearbeitet 
und fich. bald fo heraufgehoben, daß er in dem Bergwerlsland 
Mansfeld eine Schmieve anlegen konnte mit zwei Defen. Dabei 
hatte er vor Allem im Auge, fo viel dadurch zu verbienen, daß 
fein Martin ein Gelehrter werben könne, Unausgeſetzt arbeitete 
er an den Schmelzöfen, damit es reiche „für ben Unterricht fei- 
nes Sohns“. 

Mathefius, welcher, wenn aud gar wenig fritifch, doch herz⸗ 
lich liebevoll und voltsthümlich ſchön, das Leben Martin Luthers 
beſchrieben hat, jagt in feiner Hiftorie: „Aus einer VBergmanns- 
familie mußte dieſer geiftliche Schmelzer der Chriftenheit hervors 
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gehen, als Bild defien, mas Gott thun wollte, indem er durch 
diejen die Söhne Levi reinigte und fie, wie das Gold, in feinen 
Defen verfeinerte.“ 

Gott fegnete den Fleiß Hang Luthers und feine Reitfehaffen- 
beit fo, daß ihn die Mansfelder Bürger in den Rath der Stadt 
wählten. Seit dem liebte er es, die Geiſtlichen und die Schul— 
lehrer der Stadt oft zu ſich zu Tiſche zu laden, und andere Bür— 
ger, um mit ihnen in Geſprächen ſich zu unterrichten. Im eigent— 
lichen Sinn aber „ein wohlhabender Hüttenherr und Raths— 
mann“, wie man wohl liest, wurde Hans Luther vorerſt nicht, 

Denn als Martin im vierzehnten Jahre in die Franzisfaner- 
fhule nah Magdeburg, d. b. zu den dafigen Nollbrüdern 
(Lollharden), gebraht war, damit er ein „Gelehrter“ werbe, 
war er in ber Lage der armen Knaben der lateinischen Schule 
zu Tübingen, welde noch heute gegen Gaben vor den Käufern 
der Wohlbabenven fingen, und die „Pauper” beißen, mit einem 
eigenen „Präfekt“ an der Spige des „Pauperinftituts“, was eine 
tief mittelalterliche Anjtalt it. Ja Martin mar in Magveburg 
fo in Noth, daß er nicht nur in ver Stabt den Bettelftubenten 
machen mußte, fondern ſogar mit eben jo armen Knaben auf die 
Dörfer um Magdeburg hinauszog. „Ich bettelte,“ fagt Luther 
felbft, „mit meinen Kameraden um etwas Nahrung zur Befriebi- 
gung unferer Bebürfniffe. Einen Weihnachtstag durchzogen wir 
die benachbarten Dörfer, gingen von Haus zu Haus, und fangen 
vierftimmig die gewöhnlichen Lieder vom Chriſtlindlein in Beth— 
lehem.“ Die wachſende Bamilie des Vaters, vielleicht auch ein 
Mißjahr zwifchen hinein, machten e3 ihm unmöglih, den Sohn 
mehr zu erleichtern. Aber fie überfievelten ihn auf die Schule 
nad Eiſenach, wo mehrere Verwandte wohnten. Doc traf ihn 
auch bier noch oft die harte Noth, daß er, um leben zu können, 
mit andern Kameraden vor den Käufern um ein Stüd Brod 
fingen mußte, und vor mandem Haus ftatt Brod Scheltworte 
erhielt, was ihm manche bittere Thräne entiodte. 

Eines Tags war er fo nad) einanver an brei Käufern auf 
dem Georgsmarkt abgemiejen worden, und die Scheltworte hatten 
ihn verftummen gemacht. Da dfinete fi bie Thüre des nächſten 
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Haufes, und eine Frau trat auf die Schwelle, und bat ihn Tieb- 
rei, einzutreten und mit ihr zu fpeifen. Diefe Frau batte bie 
Scheltworte der Nachbarn gehört, und als fie heraustrat, in dem 
armen Schüler, der trauernd ba ftand, fogleich denjenigen wieder 
erfannt, der ſchon mehreremale in ver Franzisfanerfirche ihre Auf- 
merffamfeit erregt hatte, durch fein „Singen und herzliches Gebet“. 

Dem Mann diefer Frau gefiel der arme Schüler Martin 
fo, daß er ihn auf die nächſten Tage zu Tiſche lud, und in ber 
nächften Woche ihn ganz in fein Haus nahm, Von da an hatte 
ber Schüler Martin feine Sorge mehr. 

Die Frau aber mit der milden liebreichen Seele, vie alfo 
handelte, war die Tochter des Bürgermeifters zu Slefeld, in 
ber Grafſchaft Hohenftein, eine Meile von Norbhaufen gelegen, 
Sie hieß Urjula, und ihr Gatte Konrad Cotta. In den 
Eiſenacher Chroniken beißt fie „die Fromme Sunamitin“, Diefe 
Bezeichnung ift finnreih. Sie erinnert an die reiche Frau zu 
Sunim, welche den Propheten Elifa in ihr Haus einft einlud, 
„daß er bei ihr aß, und welche ihm eine Kammer einrichtete und 
ein Bett, Tiih, Stuhl und Leuchter hineinjegte‘., (2 Kön. 
4, 8—11.) , 

Daß aber in dem Augenblid, in welchem der junge arme 
Schüler heflemmten Herzend und ganz nievergefchlagen, durch 
barter Menfchen harte Worte, an das Heimgehen zu feines Va— 
ters Schmelzöfen gedacht hatte, diefe Frau ihm ihr Haus auf- 
ſchloß, das rührte fein Herz an, wie ein Wunder, das ber Herr 
an’ ihm gethan. Er fah darin Gottes Finger, um fo mehr, weil 
nur ein Augenblid lag zwifchen ver Fortfegung feiner Studien 
und der Heimkehr, um das Handwerk feines Vaters aufzunehmen, 
bei welchem fein Talent im Wald beim Holzbau oder hinter den 
Schmelzöfen vergraben worden wäre. Luther felbft jagt, daß aus 
diefer Stunde fein unverwüſtliches Gottvertrauen fich berfchreibe 
und fein Glaube, daß der Kerr etwas mit ihm vorhabe, Bon 
ba an trug er unerfchüttert Alles, was über ihn fam. 

Der Mann, deſſen Wort und Gebanfen weltbewegend ge= 
worben find, hat als Knabe fein Brod betteln müfjen, und. ber 
amd Brod vor den Thüren fang, bat aus jeiner frommen, 
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mufifalifchen Seele heraus fpäter Lieder und die Geſangweiſen 
dazu gedichtet, welche Lebensbrod für Millionen Seelen evange- 
liſcher Chriften geworben find; ver bat Tert und Mufif des 
Chorals gemacht, welcher ver Bundesgefang aller freien chriftlichen 
Geijter jeder Farbe ſeit Jahrhunderten geweſen ift und ewig feyn 
wird, den Choral: „Eine fefte Burg ift unfer Gott“. 

„Verachtet nicht,“ fagte Luther auf ver Höhe feines europäi- 
ſchen Ruhmes, „die Kinder, melde vor den Thüren fingen und 
Brod um Gottes willen ſuchen: ich habe daſſelbe gethan. Aller- 
dings hat mich mein Vater fpäter mit dem Schweiße feines An- 
geſichts liebevoll und gütig auf der Univerfität Erfurt erhalten; 
aber ich bin auch ein armer Bettler gewefen. Seht bin ich durch 
meine Feder fo weit gefommen, daß ich mit dem Großtürfen 
nicht taufchen möchte.“ 

Solide Großheit ber Sefinnung und Anſchauung — wie 
wohlthuend für uns zeichnet fie den Reformator nicht nur Europas, 
fondern zweier Welttheile! Und wie hätte Martin Luther ‚gelacht, 
wenn er die Beftrebungen gelefen hätte, feine frühfte Jugend 
ſchon zu glorifiziren, und nicht nur ibn zum Sohne des wohl- 
habenden KHüttenherrn und Rathsmanns vornherein, ſondern ihn 
ſogar adelig zu maden, wie ber wohlmeinende, gelehrte 
I. €. Ortmann, welcher Luther® Stammbaum auf die Frei— 
herren von Luter im Hennebergiſchen zurüdzuführen fi bemühte! 

Luther hat fih fo mwenig, als irgend ein wahrhaft großer 
Menſch, der armen Berhältniffe feiner Jugend geſchämt, ſondern 
fie al8 das betrachtet, wodurch Gott ihn erzog, der geiftigen und 
fittlihen Armuth einer Welt aufzubelfen; und man freut fich 
dabei auch des Wortes, das Luther in fpäterem Alter, ald er 
von Frau Urfula, feiner Pflegemutter, in großer Gefellichaft 
ſprach, aus feinem dankbaren Herzen ſchöpfte. „Es gibt,“ ſprach 
er, „nichts Lieberes auf der Welt, als ein Frauenherz, in wel— 
chem Frömmigkeit wohnt.“ Auf dem Gipfel feiner Weltſtellung 
gab es ihm Gott, daß ein Sohn jener Urfula und jenes Kon⸗ 
rads die Hochſchule Wittenberg befuchte, und Luther dieſen an 
feinen Tiſch und in fein Haus nehmen Fonnte. 

Sein Bater war zu Kräften glommen, als Martin achtzehn 
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Jahre alt war, und im Jahre 1501 ſandte er ihn auf die Uni- 
verfität Erfurt, um vie Rechte zu fiudiren; denn in Amt und 
Ehre am Fürftenhof wollte Hans feinen Martin fehen. Seine 
Talente wurden von feinen Lehrern erfannt; den Genius, der in 
ihm war, ahnte Niemand, fo wenig, als vie Zukunft des Wegs, 
den ihn Gott geben hieß. Zwanzig Jahre war er alt, ala er 
auf der Erfurter Bibliothef „die Bücher fein nad) einander be- 
ſah, und er über ein Iateinifches Buch kam; das hatte ven Titel 
Biblia“. Der zwanzigjährige Martin hatte feine Bibel bis 
jest geſehen. 

Wenn auch nichts fonft, das allein fpräche der Kirche dieſer 
Zeit ihr Urtheil. Es war ihm bis dahin fein Gedanke gefom- 
men, daß dic Evangelien und Epifteln, die Sonntags in ber 
Kirche vorgelefen wurden, nicht das Ganze der heiligen Schrift 
Neuen Teftaments fey, vom Alten kannte er nur die Palmen 
und einzelne Bruchftüde. Wunderbar fefjelte ihn die Gefchichte 
bon Hanna und dem jungen Samuel, dem Kinde, daS bie 
fromme Mutter fürs ganze Leben dem Emwigen weiht, und das 
Loblied der Hanna von dem Emigen, der den Armen aus bem 
Staub und den Dürftigen auß dem Kothe hebe, um ihn unter 
die Fürften zu fegen. Dieſes Kapitel war das erfte, mas ihm 
beim Aufichlagen in die Augen fiel. Gewiß von mwunderbarer 
Wirfung wie Bedeutung für Luthers Herz und Laufbahn! 

Mit Begier durchliefen feine Augen das Bud. „Könnt 
ih einmal fo ein Buch eigen haben,“ ſprach er für fih, als er 
die Bibel in lateinifcher Ueberſetzung (vie Vulgata) an ihren Platz 
auf der Bibliothek zurücditellte. Das war ein großer Augenblid 
in Luthers Leben und im Leben der chriftlichen Kirche, Luther 
erit bat die Bibel zum Bude der Welt und zum Volksbuch ge- 
mat, Gott ließ ihn die Bibel aus dem Staub einer Bibliothef 
herausgreifen damit er ſie dazu mache. Was Wykliffe und Hus 
für die Bibel gethan, war dem Volk aus dem Bewußtſeyn ge— 
lommen, durch die Maaßnahmen der Kirche, namentlich die In— 
quiſition; denn ſelbſt im Auguſtinerkloſter zu Erfurt war das ein— 
zige Exemplar der Bibel — an einer Kette angelegt. 

Angeſtrengtes Studiren warf den Jüngling in eine ſchwere 
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Krankheit. „Bald werde ih von dieſer Welt abberufen feyn,“ 
fagte er todtſchwach zu einem greifen Priefter, der ihn befuchte 
und ihn liebte. „Du ftirbft nicht an diefer Krankheit,” entgegnete 
liebreich der Greiß; „Gott macht einen Mann aus dir, der viele 
Andere tröften wird.“ Diefe Worte, an welche ſich Luther fpäter 
oft erinnerte, ftärften den Kranken, und Gebet und jene „Biblia“. 
Wieder genefen, wurde er Doktor der Vhilofophie im Jahre 1503, 
und ging nun an das Rechtsſtudium, wie e8 fein Water wollte, 
Zugleih trug er daneben mehrere Zweige der Philoſophie als 
Lehrer an der Hochſchule vor. 

Eines Tags hörte Luther den plöglihen Tod feines Tiebften 

Univerjitätsfreundes Alexius, der, wie e8 fcheint, im Duell er- 
ftochen wurde. Erjchüttert davon, fam Luther auf den Gedanken, 
Geijtlicher zu werden, In den Ferien des Frühjahrs 1505 ſprach 
Luther mit feinem Vater davon, welchem das fehr mißftel. Auf 
der Rückkehr, nicht weit von Erfurt, wurde er auf freiem Felde 
von einem fürchterlichen Gewitter überfallen. Der Blig ſchlug 
neben ihm ein. Er ftürzte betäubt zu Boden, Wie er wieder 
zu fih kam, blieb er auf den Knieen, betete und gelobte, um- 
geben von den Schrecken der Natur, in der „Angft des Todes“ 
inbrünftig, „wenn ver Herr ihn aus viefen Gefahren erlöfe, wolle 
er die Welt fliehen und ganz Gott angehören“. Das gelobte 
er — der heiligen Anna, zi der er betete. Wider den ent- 
ſchiedenen Willen feine® Waters ging er, getrieben von den Ge— 
danken an Tod und Gericht, in der Nacht des 17. Juli 1505 
in das Auguftinerflofter zu Erfurt: er wurde Mönd, weil ihm 
in der Welt um feine Seligfeit bangte; in der Einfamfeit bes 
Kloſters wollte er fich heiligen. 

Luther handelte hier, mie immer, gemäß feinem QTempera- 
ment, welches ein fehr gemifchtes war, auf melancholiſch-choleri— 
ihem Grunde ſtark ſanguiniſch. 

Diefe Mifhung in feinem Temperament muß man nicht 
überfehen: aus ihr erflären fih, und zwar aus ihr allein, wich- 
tigfte Schritte in Luthers Leben, kühne glüdliche Griffe und auch 
Mißgriffe; Luther, wie er war und handelte Die Luft zur 
Heiterfeit und zum Frohſinn des gefelligen Lebens, feine Freude 
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an fröhlihem Scherz und am Laden, an „Weib, Wein und 
Geſang“, waren bei ihm helle, farbige Blüthen zwijchen dunkelm 
Laub, aus dem Grund eine8 Gemüthes getrieben, deſſen tiefite 
Tiefe nur Ernft war, der Ewigkeit zugefehrter Ernſt. Aus fröh- 
lihem Kreife ver Becher, die er am letzten Abenve noch zu fich 
geladen, ging er eilig ins Klofter, um Mönch zu werben; und 
als er Mönch werden wollte — was nahm er von allen feinen 
Büchern mit? Den römifhen Dichter Virgil und die Komödien 
des Plautus, 

Noch nicht ganz zwei und zwanzig Jahre alt war Luther, 
ald die Zelle des Klofters ihn für immer von ver Welt ab- 
gefhloffen zu haben fchien. Und doch mar diefe Mönchszelle ge- 
trade nöthig. Denn ohne die Mönchszelle Luthers wäre e8 nic 
jo weit gefommen, daß die Blige feines Geiftes Völker erleuch- 
teten, der Donner feines Wortes über die Welt binrollte, und 
beide, Blik und Donner, die neue Zeit zum Durchbruch brachten. 
Nah feines Vaters Willen wäre Luther höchftens ein berühmter 
Rechtslehrer oder ein Geheimerrath eines Fürften geworben; durch 
Gottes Führung, deſſen Stimme Luther in feinem Innern hörte, 
wurde er der große, gewaltige Lehrer der Menfchheit; Fein Welt: 
mann, aber der Mann ver Welt; ob auch jet noch ein Theil 
der Chriftenheit feinen Namen mit Haß nennt, fo beugt ſich doch 
auch dieſer Theil theils willig, theils unwillig vor der geiftigen 
Größe des lutheriſchen Genius. 

Wie fehr Luthers Zeitgenofien dieſe höhere Fügung er- 
fonnten, zeigt ein Brief, welchen Grotus Rubianus, fein Uni- 
verfitätsfreund, fpäter an ihm fchrieb. Darin beißt es: „Die 
göttliche Vorſehung bedachte deine Zufunft, als auf der Rückkehr 
vom Elternhaus das Feuer vom Himmel wie einen zweiten Paulus 
dih auf die Erve warf, in der Nähe von Erfurt, dich unferer 
Geſellſchaft entzog, und der Sekte Auguftins dich zuführte.” Ver— 
gleihungspunfte zwiſchen Paulus und Luther geben fih allervings 
von felbjt an die Hand; nicht nur bie Art der Berufung, ſon— 
dern auch Temperament und Wirkung Beiver haben Aehnlichkeit: 
was Beide glaubten, redeten, fchrieben und einrichteten, wirkte 
weltumgeftaltend; und bat Paulus aus alten Heiden Chriften 
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gemacht, fo wollte Luther, was neuheidniſch in Chriftenthum un 
Chriftenheit geworben war, wieder altchriftlih machen. 

Sein Vater erklärte ihn feiner Liebe verluftig; feine Erfurter 
Freunde machten fih nah dem Klofter auf, um ihn aus „einem 
Leben, das ein halber Tod ſey“, herauszureißen: Die Klofter- 
pforte aber blieb ihnen verſchloſſen. 

Der Doktor der Philofophie, der Lehrer der erften unter 
ben Univerfitäten Deutſchlands, verrichtete jetzt als Mönch im 
Klofter die niedrigften Arbeiten; er hatte die Thore zu Öffnen 
und zu fehließen, die Uhr aufzuziehen, die Kirche und die Zellen 
auszufehren, felbft die Abtritte zu reinigen, und, war er bamit 
fertig, mit dem Sad dur die Gaffen ver Stabt zu wandern 
und zu betteln von Haus zu Haus; denn die Auguftiner gehörten 
zum Orden der Bettelmönche. 

Unverdrofien that ver junge Mönch alles Das; aber bie 
übrigen Stunden, die ihm dieſe nieprigen Knechts- und Bettler- 
vienfte ließen, verwandte er auf das Studium der Bibel, welche 
die Mönde an eine Kette gelegt hatten, und ver Schriften 
Auguftins, Bernhards von Clairveaux und der mittelalterlichen 
Myſtiker. Namentlih fand er in der Klofterbibliothef auch die 
Schriften Taulers, und das helle Buch eines unbelannten Ver— 
faffer8, pas den Titel „deutſche Theologie” führt und neuer- 
dings mit Recht viel verbreitet wird, da e8 unter myſtiſcher Hülle 
tiefe Wahrheiten enthält, fittliche und religidfe Wahrheiten. Da 
mußte er von rohen groben Mönchen fih dann wohl manchmal 
fagen laſſen, „durch Studiren nüge man dem Kloſter nicht, ſon— 
dern dadurch, daß man Brod, Korn, Eier, Fiſche, Fleiſch und 
Geld hereinſchaffe“. Luther Tieß e8 gefchehen, daß fie ihm das 
Bud) aus der Hand nahmen und ihm dafür den Bettelfad um— 
hingen. Er hatte ja Bettelmönd feyn wollen. Weil er das 
gewollt, dauerte er aus; und dieſe Schule der Beharrlichfeit in 
diefem Kleinen, was er gewollt, machte ihn reif und ftählte ihn 
dafür, beharrlic zu feyn in dem Großen, wozu ihn Gott in der 
Welt beftimmt hatte. An großen Gedanken hat e8 nie unter 
den Menfchen gefehlt, noch weniger an großen und fchönen 
Worten; wohl aber an beharrlihen, durch nichts zu beugenden 
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Charakteren, wie fie nöthig find, um das groß Gedachte groß 
burchzuführen. Was von den Kloftermönden zu feiner Demütbi- 
gung erfonnen war, flug zu Gottes Ehre aus und zur Ehre 
defien, ber gevemüthigt werben jollte, und andererſeits trug ber 
Stolz der Univerfität dazu bei, daß dieſe nieveren Dienfte nicht 
länger von einem ehemaligen Mitglieve berjelben gethan werben 
mußten: auf Anfuchen der Univerfität wurde Luther von biefen 
Arbeiteh entbunven. 

Luther lebte den Regeln feines Ordens fo ſtrenge nad, daß 
ibm Feind und Freund ald wahr bezeugen mußten, daß, „wenn 
ein Mönch durch feine Möncherei in ven Himmel gefommen märe, 
fo wäre er dadurch barein gefommen, und hätte das noch Lange 
dauern müfjen, jo wäre er durch Nachtwachen, Gebete, Faſten 
und Arbeiten zu Tode gemartert worden“. Sp ſchrieb Luther 
felbft fpäter an Herzog Georg von Sadjen, und fein Feind Koch— 
aus fagt das Gleiche von ihm. Der Mönd Martin aber war 
eben darum der großen Maſſe ver Mönche unbequem, weil er 
ihrer Lebensweiſe fremd war: ben Frieden aber fund er nicht, 
weder in der Kloftereinfamkeit, noch in den Flöfterlichen Uebungen. 

Trübfinnig und ſchattenhaft, durch Studiren, Kafteien, Nacht— 
wachen und innere Kämpfe bis auf die Knochen abgemagert, da— 
bei immer ernft und feierlich, jab man den jungen Mönch in den 
Kloftergangen wandeln; oft fand man ihn entfräftet da liegen; 
einmal lag er wie todt da, als ein befreundeter Mönd, weil er 
Ihn mehrere Tage nicht ſah, die Thüre feiner gefchlofienen Zelle 
Iprengte. Luther lag auf dem Boden, ohne Zeichen des Lebens, 
Nach vergeblihen Verſuchen, ihn zu fich zu bringen, fang ber 
Freund Lufas Evemberger mit einigen Chorknaben eine Lieblings- 
melodie Luthers, das wirkte auf dieſe mufifalifche Natur; er kam 
zu ſich. 

Man bat den Grund dieſer Melancholie allein in ven inne- 
ven Anfechtungen Luther finden wollen, in feinem überzarten 
Gewiſſen, das in jeder Kleinigfeit eine Sünde fah, und in feiner 
getäufchten Hoffnung, die im Klofter nicht die Heiligung fand, 
bie er darin erwartete, Luther felbit fuchte ſpäter noch darin bie 
Duelle feiner damaligen Melandolie. In Wahrheit aber fam 
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alles Das fo über ihn, weil er, der thatenprangnollite und 
thatfräftigfte Mann feiner Zeit, ein völlig thatlofe8 Dafeyn in 
diefen Kloftermauern hinfchleppte; weil er, der Mann ver Frei- 
beit, bier Knecht war; meil er, ver Mann der Zukunft, unter 
der Bürbe eines Glaubens feufzte, welcher der Vergangenheit an- 
gehörte, und welchem vie Herrfchaft auf Erben abzunehmen, ge— 
rabe ‚feine innerfte Beftimmung war. Melandolifh mar viefer 
Geift, weil er, der für das Handeln Geborene, für die neue 
Zeit und Welt der eigentliche Apoftel des Lebens, bier geiftig 
und leiblich ſchwand, wermoderte, und jeden Tag mehr empfand, 
daß feine Erfurter Freunde recht hatten, wenn fie das Klofter- 
leben einen halben Tod genannt hatten. Nie war ein Menſch 
durch eigene Wahl in Verhältniſſen, welche feiner ganzen Natur 
mehr entgegen waren, al8 Luther zur Zeit feiner Kloftermöncherei 
in Erfurt. 

Später erkannte Luther felbft, daß die Thatlofigfeit und 
das MWidernatürliche feiner Stellung ihn fo herab bradte. Er 
fagt felbft: „Länger denn zwanzig Jahre babe ich in meiner 
Möncherei durch Abbrechen meines Leibes, durch Faften, Wachen, 
Singen und Beten, Gott gefuht, und darob ſchändlich vie 
Zeit zugebradt, und ihn doch nicht gefunden,“ 

Man hat fich feit Melanchthon viele Mühe gegeben, bie 
Melt glauben zu machen, die richtigere Erfenntniß eines 
„Dogma”, de8 Dogma von ber Vergebung der Sünden, habe 
Luther innerlich geheilt. Aber er hatte dieſes lange ſchon er— 
fannt, und er war babei weder an Geift noch an Herz gefund 
geworben, Er wurde e8 erit, als er hineingeftellt wurbe in bie 
mandjfaltige, freie Thätigkeit des öffentlichen Lebens. 
Der Lebensgeift der. Zeit hatte fich in ihm nad) Gottes Ordnung 
eoncentrirt. In feinem Anvern war barin fo viel, mwie in ihm; 
und darum Fonnte ihm nur wohl werben mitten darin im Leben 
der Zeit, „Der Levite des Todes” ftieg aus der infamfeit 
feiner Kloftermauern heraus und wirkte als ein Lebendiger unter 
Lebendigen. Erft wieder recht zu leben fing Luther an, als er 
aus ber Kälte ver Klofterzellen mweggeführt wurbe in bie Wärme 
jugendlicher Menfchenherzen und Geifter, vie ihn als feine Zu— 
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hörer umgaben. Aufs Neue als Lehrer an einer Univerſität Geiſt 
und Herz der Jugend belebend, wurde er ſelbſt wieder erſt recht 
belebt, weil dieſe warmen Menſchenherzen ihm entgegenſchlugen. 

Das dankte er dem Generalvikar ſeines Ordens in deutſchen 
Landen, Johann von Staupitz. 

Staupitz, aus einem adeligen Geſchlecht in Meißen, war 
ein ſehr edler Menſch. Friedrich der Weiſe, Kurfürſt von Sachſen, 
wählte ihn zu ſeinem vertrauten Freunde, gebrauchte ihn zu wich— 
tigen Geſandtſchaften, und hatte kurz erſt durch ihn die Univerſität 
Wittenberg gegründet. Wittenberg ift feine Hochſchule mehr; 
an bie Krone Preußen gefallen, wurde im Jahr 1817 bie Witten- 
berger Univerfität mit der von Kalle vereinigt; aber das Licht 
leuchtet noch fort durch die ganze Welt, das von Wittenberg in 
deſſen erfter Jugendblüthe ausgegangen if. Staupik mar ber 
erfte Dekan der theologifhen Fakultät daſelbſt. Die Schriften 
des Staupik über die Liebe Gottes und über ben dhriftlichen 
Glauben Yaffen uns noch heute in bie Seele dieſes Mannes 
bineinfehen. Er trauerte über das GSittenverberben in ber Kirche 
und über mande Lehre der Kirche, vie er nicht im Einklang, zum 
Theil in grellem Widerfprud fand mit ber heiligen Schrift, deren 
Kenner er war. | 

Aber Staupik gehörte zu jenen weichen, milden Naturen, 
welche, fo hell fie die Wahrheit fahen, und fo zahlreich fie um 
biefe Zeit in der Chriftenheit waren, dem allgemeinen Durchbruch 
der Wahrheit Kopf, Herz und Arm zu leihen nicht vermögend 
waren. Dazu bedurfte e8 jener Blik- und Donnerfühne, jener 
frühe von Gott dafür geftählten und leicht durchs Feuer von 
Dben angeglühten Charaktere, wie fie nun in ber großen Periode 
ver religidfen und politifchen Umgeftaltung der chriftlichen Welt 
beruortreten, und, wenn auch nicht alle als gewaltige Geifter, 
doch alle als mächtige Charaktere hoch hereinragen in unfere 
Gegenwart, mit Lichtern und Schatten fo groß, daß das jekige 
Geſchlecht an ihnen hinaufzufehen hat. 

Mit der Milde feiner Seele und mit dem Scarffinn und 
den Kenntniffen feines Kopfes, mit der Innigkeit feiner Gottes- 
und Menfchenliebe, wie mit feiner großen Berebtfamfeit und 
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feinem äußeren Auftreten erinnert Staupig — an Schleiermacher. 
Beide berührten nur leicht das äußerſte Ende ver eleftriichen Stange, 
aber fie wichen ven Blig- und Donnerſchlägen aus, welche vie Zeit 
in fchweren Wolfen über die Welt zu entladen drohte. 

Als der Sturm aufraufchte im teutichen Lande, von Witten- 
berg aus, welcher als religiöfe und politische Reformation zugleich 
über die Völker ſich binwarf, ba flüchtete fih Staupitz zu Ende 
des Jahres 1518 nah Salzburg zu dem Erzbiihof Matthäus 
Lang, in deſſen Dienften er früher geſtanden; dann zog er fich 
im ein Benediktinerklofter zurüd, und ftarb daſelbſt 1524. Bei 
feinem Tode fand man alle Schriften Luthers in feiner Bibliothek, 
und viele andere Schriften, welche vie Kirche verboten hatte, „einen 
ganzen Wagen voll“. Er lauſchte mit der vollen Theilnahme 
feines Herzens aus der Stille der Kloftermauern, die feine Natur 
beburfte, dem Sturme des Geiltes und der Waffen, ver vie Welt 
reinigte. 

Der Sturm des Geiſtes brauste mehrere Fahre ſchon durch 
die Lande; aber auch die Waffen von Eifen, die pas Voll 
ſchwang, fingen fhon an, zu Hirren, als er fih aufs Sterbebett 
legte. Zum Kämpfer im Sturme ver Zeit war er nicht ge= 
ſchaffen; aber ven größten Helden der Zeit auf dem Felde bes 
geiftigen Kampfes auf feine Bahn zu führen, bas it fein Wille 
und feine That gemefen. 

„Nicht umfonft prüft Dich Gott durch fo viele Kämpfe; bu 
wirft ſchon fehen, daß er vich in großen Dingen als feinen Diener 
gebrauchen wird,“ — fo ſprach Etaupig zu dem blaſſen Mönch, 
deſſen Beveutung für die Zukunft er bligichnell aus Allen heraus 
erfannte. Ihm fchenkte er eine Bibel, wies ihn vor Allem auf 
die Bibel, und zeichnete ihm vor, was er fonft ſtudiren folle. 

Es ift nit zu überjehen, daß fpäter Luther Gegner, 
Thomas Münzer, den Staupik „das ſtets hinter Luther 
ſtehende Drafel” genannt hat. Das iſt ein Zeichen von einem 
in feiner Umgebung befannten großen Einfluß dieſes Staupig 
auf Luthers Denken und Thun. 

Noch bald nad feiner Priefterweihe, die im Frühjahr 1507 
ftattfand, am barauf-folgenvden Fronleichnamsfeſt, als Staupig 
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felbft das heilige Saframent bei der Prozeffion trug, war Luther, 
ber hinter ihm ging, des Glaubens, daß es Jeſus Chriſtus felbft 
fey, welchen ver Generalvifar trage; und von biefem Gevanfen, 
baß der Herr perfönlich vor ibm da fey, wurde feine Einbilvungs- 
fraft fo verwirrt und fo voll Schreden, daß er glaubte, vor Angft 
fterben zu müffen, und geftand dieß naher Staupik. Der aber 
fprach zu ihm das denkwürdige Wort: „Es ift nicht Chriftus; 
denn Chriſtus ſchreckt nicht, ſondern tröftet nur.” 

Staupig empfahl ihn dem Kurfürften von Sachſen, und 
biefer berief ihn im Jahre 1508 als Profeffor an die Univerfität 
Wittenberg. | 

Obwohl Luther au hier ganz als Mönch Iebte, fo war er 
boch jegt in feinem Element, einer freien geiftigen Wirkfamfeit, 
die feiner Natur gemäß mar, und in berjenigen Bahn, in welcher 
er, deſſen fich felbft nicht bewußt, feiner Weltbeftimmung entgegen» 
geführt wurde. 


Achtzehntes Kapitel. 
Die kleinen Anfänge des Weltumſchwungs. 


Sm Jahre 1509 bewirkte Staupig, daß Luther von ver 
Philoſophie, für die er zumächft berufen war, zu Vorlefungen über 
Theologie überging, und zwar, wie ausprüdlich beftimmt murbe, 
zu Borlefungen über die Bibel. Luther las über die Palmen 
und den Römerbrief; und bald mit foldem Auffehen, daß Pro- 
fefforen dieſen Vorleſungen anwohnten, als Zuhörer, Einer dar» 
unter, Martin Poli von Mellerftant, Doktor der Mebicin, ver 
Rechte und der Bhilofophie, welcher ver erfte Rektor der neuen 
Univerfität gemefen mar, fagte nad) einigen Vorlefungen Luthers: 
„Diefer Mönch wird alle Doftoren vermwirren, eine neue Lehre 
einführen, und bie Kirche reformiren; denn er gründet ſich auf 
das Wort Chrifti, und fein Menfch kann dieſes Wort befämpfen 
ober umftürzen.“ 

Diefen Profeſſor Mellerftadt nannten feine Schüler oft „das 
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Licht der Welt“, Daß er vor Vielen ein Auge hatte, das Licht 
und ſcharf in die Zukunft ſah, dafür zeugt dieſes Wort, das er, 
ber vertrautefte Freund des Staupik, im Sabre 1509 offen ſprach. 

Staupik drang in Luther, zu prebigen; oft und viel um- 
fonft. Luther ſcheute fi vor dem Auftreten als Prebiger, Staupitz 
beftand aber darauf, fo ernft und mild zugleih, daß Luther in 
die Länge nicht umbin Tonnte, 

Zur Auguftinerliche in Wittenberg war erft ber Grund ge= 
legt. Die Auguftiner prebigten inzwijchen aus einer alten hölzer- 
nen Kapelle heraus, die dreißig Fuß lang und zwanzig breit war, 
und auf dem Marftplag von Wittenberg ftand. Der Prediger 
ftellte fih am Eingang ver verfallenven Kapelle auf einen drei 
Fuß hoben hölzernen Schemel, und prebigte zu den auf dem 
Markt Berfammelten. Die Chriftenheit hatte um dieſe Zeit viele 
Taufend herrliche Kirchen und Dome, felbft Deutjchland Hunderte 
berjelben. Aber von viefem hölzernen Schemel und dieſer Ruine 
einer Kapelle aus, und nicht im Schiff irgend einer jener maje- 
ſtätiſchen Bauten, prebigte zuerjt der Reformator ver Welt. Ein 
Zeitgenofje und Augenzeuge, Myfonius, macht dazu die Bemer- 
fung: „In fo elenver Hütte hat Gott gleichfam zum zweiten Mal 
feinen vielgeliebten Sohn in die Welt geſchickt. Dieſes Gebäude 
fann ber Krippe verglichen werben, in welcher Ehriftus geboren 
wart, Die Welt ift-voll von Kathebralen und Pfarrlirchen ; feine 
verfelben hat Gott für die herrliche Predigt des ewigen Lebens 
erforen. “ 

Staupik hatte aud) dieſe große Kraft voraus in Luther er- 
fannt, ehe dieſer felbft davon mußte. Luther war ein wunder— 
barer Prediger. Dem Inhalt nah hätte auch Staupik fo pre- 
digen fönnen; aber „an Gotte8 Statt zu den Menjchen zu reven“, 
das Fonnte er nicht, wohl aber Luther. 

Man könnte, was Luthers zeitgendffifihe Freunde über 
Luthers Berebtfamfeit fagen, parteiifch nennen; ber Feinde Zeug- 
niß möge darum bier jtehen. Der fatholifche Biihof Boſſuet, 
ber allen Katholifen eine hohe Autorität ift und unter dem Glanze 
der Literatur des Zeitalter Ludwigs XIV. Iebte, hat, überwältigt 
durch Gelefenes und Ueberliefertes, von Luther gejagt: „Er ift, 
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nad Calvin, die Pofaune, oder vielmehr der Donner, ber Blitz, 
der die Welt aus ihrer Starrſucht erwedte, und es ift wahr, er 
hatte Kraft in feinem Geift, Leivenjchaft in feinen Reben, eine 
lebendige und ftürmifche Beredtſamkeit, welche die Völker hinrik 
und bezauberte.“ Bon feiner Stimme fagte der Jeſuit Maim— 
burg: „Sie war angenehm und weithin hörbar, wenn er einmal 
heiß war; er war von Natur berebt, feine Sprache gewandt und 
geläufig.” Bofjuet fagt noch weiter: „Die Wahrheit hanphabte 
er mit Kraft; noch heute fiehbt man ihn unüberwindlich, wenn er 
die alten Glaubenslehren behandelt, die er im ER der er 
fich angeeignet.“ 

Sp zeugen unverhohlene Feinde der Reformation von vuthet 
als Kanzelredner. Auch Florimund Raymund in feiner Ketzer— 
geſchichte ſagt von ihm, dem Erzketzer in ſeinen Augen: „Luther, 
der Mann des lebhaften Geiſtes, — gab Keinem an Beredtſam— 
feit nach; er ſprach von ber Kanzel, als ob eine mächtige Leiden— 
haft ihn bewege, paßte den Vortrag feinen Worten an, ergriff 
die Gemüther der Zuhörer wunderbar, und riß fie mit ſich fort, 
wie ein Strom.“ 

Der Rath der Stadt Wittenberg bat Luther, in der Stabt- 
fire zu prebigen. Nun prebigte er dfter8 in dieſer, für ben 
franfen Pfarrer an dieſer Hauptfirhe., Selbft der Kurfürft kam 
nad Wittenberg, um ihn prebigen zu hören; fo berühmt wurde 
er raſch als Prediger. 

Im Sabre 1510 ſchickte ihn Staupig nah Rom, in Ge 
ſchäften ſeines Ordens. Warum wählte Staupig ihn? DOffen- 
bar, in Rom felbft ihm die Augen zu Öffnen über die Kirche und 
ihre Reform, Es läßt fih Schritt für Schritt erkennen, wie 
Staupig ihn auf feiner Bahn weiter vorwärts führte. Staupik 
jelbit hatte das fchon lange an Ort und Stelle gejehen. Das 
war wohl ver tiefere Grund feiner Wahl, viel mehr, ald der, um 
vom Pabſte den Entſcheid zu holen in mehreren Bunkten, in 
welchen fieben Klöjter feines Ordens anderer Anficht waren, als 
der Generalvifar, 

Sn Pilgertracht reiste Luther hin. Wie war ibm, als er 
den Luxus der Klöfter Oberitaliens jah? als ihn ein Benebiktiner- 
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Hofter ‚herbergte, wo Yes von Marmor war, wo fogar am Frei- 
tage Bleifchjpeifen in Menge vor ihm auf der üppig befegten Tafel 
fanden, wo er hörte, daß dieſes Klofter eine Jahresrente vpm 
36,000 Dukaten habe, und davon 12,000 für. die Tafel, 12,000 
für die Erhaltung der Gebäude, und 12,000 für bie anbern Be— 
bürfniffe der Mönche jährlich verbraucht werben! 

Der aßcetifche deutſche Mönch Konnte nicht dazu fehmeigen, 
und ber Pförtner warnte ihn, er könne nicht mehr fiber da 
bleiben, Er pilgerte weiter nach Bologna, und erfrankte gefähr- 
ih; wohl in Folge der veränderten Koft, fehwerlih in Folge 
einer Vergiftung durch die Mönche jenes wohllebenden Kiofters, 
wie man geglaubt bat. Genejen, eilte er Rom zu. Als er bie 
Thürme Roms aus der Ferne erblidte, fiel er nieber zur Erbe, 
bob feine Hände auf und ſprach: „Sey mir gegrüßt, vu hei— 
lige8 Rom!“ u 

Als er drinnen die Stadt anfab, fehrieb er: „Das Rom 
der Scipionen und Cäſaren ift ein Leichnam geworben. Es iſt 
fp viel Schutt da, daß die Grundlagen der Käufer auf ehe— 
maligen Dächern ftehen. Das ift aus den Reichthümern und 
Schaͤtzen der Welt geworben.” 

Noch ahnete er aber nicht, daß das neue Rom des Pabſt⸗ 
thums fallen werde, wie das alte ver Gäfaren, und abermals 
durch Anftoß der Barbaren des Nordens, und gar vollends por- 
zugli durch feine Mitwirfung, durch ihn, den armen beutfchen 
Mönd, ‚ven demüthigen und jest in Rom für nichts geachteten. 

Nicht an den Sturz des Pabſtthums, wohl aber an feine 
geliebte Mutter dachte er in der Weltftant. Am Johannistage 
angelommen, hätte er gar zu gerne eine Meſſe in Rom gelefen, 
weil e8 römifches Sprüchwort ift: „Gefegnet ift die Mutter, deren 
Sohn am Johannistag eine Meſſe Liest!" Wie gerne hätte er 
feine Mutter glüdli gemadht, aber er fand feinen Raum dazu 
in irgend einer Kirche, weil der Bubrang non Anderen gar zu 
groß war, Er felbft hat nachher gejagt: „Da (in Rom) mar 
ih auch fo ein toller Heiliger; da lief ich durch. alle Kirchen und 
Klüfte; glaubte Alles, was daſelbſt erlogen iſt.“ 

Demüthig rutfchte er. auf bloßen Knieen bie Stufen ber ſo⸗ 
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genannten Pilatustreppe hinauf. Von dieſer lehrten die Prieſter 
und glaubte der Aberglauben, fie jey auf wunderbare Weile von 
dem Gerichtshaufe zu Jerufalem nad Rom gebradt worben, und 
für Seven, ver auf ven Knieen binaufrutjche, war vom Pabſt 
Ablaß verheißen. Den wollte auch der demüthige deutſche Mönch 
für fi haben. Aber oben angelangt, hörte er ein Wort der 
beifigen Schrift tief erfehüttert. Diejes Wort Hang ihm in biefem 
Augenblid wie eine Stimme außer ihm, obwohl «8 nur eine 
Stimme in ihm war, eine Erinnerung an die ewig fortgehende, 
freilich auch von außen ins Herz der Menſchen bineinfprechende 
Dffenbarung Gottes in der heiligen Schrift. Diefes Wort war; 
„Der Gerechte wird feines Glaubens leben.” Schon früher mehr 
rere Male hatte er diefe Stimme vernommen, zulegt während 
feiner Krankheit in Bologna. Jetzt aber. oben auf ver Bilatus- 
ftaffel Hang e8 ihm mie eine Donnerftimme, Bol Schreden 
fprang er auf, es ſchauderte ihn vor ſich ſelbſt, Scham überflog 
ihn: fein bisheriger Glauben in dieſem Punkte ſtand auf einmal 
vor ihm als Aberglauben. Ohne vorher Ablaß fih zu holen, 
floh er binmweg non der Pilatustreppe und dem Ablaßtempel. 

Klang ibm das Schriftwort: „Der Gerechte wirb feines 
Glaubens leben”, wie eine Stimme von außen und von oben: 
fo Hang ihm recht widerhriftlich in Ohr und Herz, was er un- 
mittelbar um fi ſah und hörte, 

Sie gewährten ihm gerne, Meſſe zu leſen, wonad er fo 
ſehr verlangte; denn er glaubte noch, durch „Meſſe lefen, durxch 
Gebete und andere herrliche Werke, wie er von Rom aus jchrieb, 
die. ihm liebſten Menſchen aus dem Fegfeuer zu erlöfen“. Die 
ganz vermweltlichten italienischen Priefter achten über ihn, als er 
mit ihnen in einer und berjelben Kirche Mefie las. Sie laſen 
fieben Meſſen, ehe ver deutſche falbungsvolle Mönch mit einer 
einzigen fertig war. Wie ſchauderte e8 ihn, als diefe ihm lachend 
zuriefen: „Mac jchnell, mad ſchnell; ſchicke hurtig unferer lieben 
Frauen ihren Sohn wieder heim!“ 

Dieje Verlachung der Transfubftantiationslehre vollends mit- 
ten in Rom übergoß den deutſchen Mönd mit Grauen, In einer 
andern Kirche las Luther noch mit tiefem Ernſt fort am Epange— 
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lium, als bie Briefter, die mit. ihm das Amt verwalteten, zu 
gleicher Zeit neben: ihn mit der Mefje zu Ende waren. „Mad 
doch,“ riefen fie ihm zu, „werde doch endlich fertig.“ 

Luthers zur Gefelligfeit wunderbar gemachte heitere Seite 
feined Temperaments täufchte bie italienifchen Geiftlichen, welche 
frivol waren. Dort kannte man nicht das, was das tieffte Wefen 
des germanijchen Charakter ausmacht, überaus heiter, fröhlich 
und frei zu jeyn in gejelligen Dingen und ernſt im Heiligen. 

Wie überrafchte es ihn, als er eines Tages mit höheren 
Geiftlihen, darunter mehrere Prälaten, zu Tiſche geladen war, 
diefe noch leichtfertiger zu finden, als vie niederen Geijtlichen, 
und zwar über Dinge, welche ihm vie heiligften waren. Ge— 
täufcht durch die Heiterkeit feiner Scherze über weltliche Dinge 
und die Derbheit feines gejalzenen Witzes, worin Luther fein 
Leben lang Meifter war, mochten dieſe Prälaten ſich verleiten 
laſſen, ganz rückhaltslos ihren Unglauben und ihre leichtiinnigen 
Scerze über heilige Dinge fpielen zu lafien. „Wir,“ hörte er 
aus ihrem Munde, „fprechen bei der Mefle am Altar jtatt ver 
firhlihen Worte der Abenpmahlsweihung,  jtatt der Worte ber 
Wandlung, vernünftig: Brod bift du und Brob bleibt du; Wein 
bift du und Wein bleibit du. Dann heben wir das Dftenjorium 
und das Volk betet an.“ Und da lachten fie über das Volt 
und ben Glauben des Volks. | 

Unter dem Volf aber hörte er vom regierenden Babite, 
Sulius IL, und von dem furz vorangegangenen, Alexander VI, 
und von anderen Päbften in einer Weife reden, daß ber veutjche 
Mönch nicht wußte, wie ihm geſchah. Was er ſah ringsum in 
Rom, drüdt er in ven Worten aus; „Man kann es nicht glau- 
ben, wie viel Sünden und Schanbthaten in Rom geichehen. 
Man muß e8 ſehen und hören, um es zu glauben, Es ift da 
fprühmwörtlih: Gibt e8 eine Hölle, jo muß Rom barauf gebaut 
ſeyn.“ Einige Jahre fpäter fchrieb er: „Se näher Rom, je 
ärgere Chriſten.“ 

Der Katholife fünnte fagen, das hat ver Erzketzer Martin 
Luther geredet. Als Luther nah Rom im armen Pilgerkleid des 
Minds über Florenz reiste, lebte da der von allen Italienern 
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jeßt bochgefeierte Machiavelli. Was fchreibt diefer Mann, 
auf den fi ver Despotismus der Kirche und des Staats fo oft 
beruft, über vie römische Kirche feiner Zeit, die er täglich vor 
Augen ſah? Macchiavelli fchreibt: „Das Hauptanzeichen des 
baldigen Verfall der Kirche ift das, daß biejenigen Völker, welche 
der Hauptftabt der Chriſtenſtadt am nächſten liegen, am wenig— 
ſten Chriftentbum haben. Die ärgerlihen Vorbilder und Ber- 
brechen des römifchen Hofes haben bewirkt, daß Stalien- 
jeden frommen Grundſatz, jedes religidöfe Gefühl 
verloren bat. Wir Italiener find vornämlich dur die Kirche 
und die Geiftlichleit gotthos und verbrecherifch geworden,“ 

So urtheilt, ganz zu gleicher Zeit, der berühmte Katholif 
Macchiavelli, der Italiener, noch viel ſchacſer als der deutſche 
Mönch Martin Luther. 

Das hatte Luther in Rom geſehen und gehört. Der 
Heiligenfchein, in welchem der in der Gefchichte der chriftlichen 
Kirche bis dahin völlig unwiſſende veutihe Münd Nom und 
Pabſtthum gejehen hatte, zerrann vor feinen Augen; aber noch 
nicht der Heiligenfchein der römischen Kirche, 

Dod kam er, fo betrübt er die heilige Stadt und ihre Un— 
beiligfeit und Gräuel verließ, als ein ganz neuer Menſch heim, 
Staupik und der meife Kurfürſt fanden dieſe Einprüde eben recht 
für ihre Abfichten. Staupig begab ſich ins Auguftinerflofter zu 
Wittenberg perfönlih zu Luther, und führte ihn in ven Garten 
unter einen Baum, und fprady hier ganz allein mit ihm. Diefen 
Baum hat fpäter Luther feinen Breunden und Schülern öfters 
gezeigt. „Seht, Freund, müßt ihr Doktor ver heiligen Schrift 
werben.” Luther war aber viel zu fhüchtern dazu, dieſe höchfte 
Würde in der Theologie anzunehmen. Am Ende aber beftand 
der Generalvifar darauf. „Gott, der Herr,“ fpradh er, „bevarf 
jegt junger, rüftiger Doktoren; denn er hat große Dinge wor im 
Himmel und auf Erben.“ 

Und wenn wir von Staupik, dem Vertrauten des weiſen 
Kurfürften, auch feine Sylbe fonft wühten, als dieſes Wort, fo 
ſpräche das allein ſchon für feinen hellen Blid in die Zukunft, 
der vie nahe bevorftehenve, fie bereit8 leiſe umraufchende große 
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Beränderung im Religidfen und Politiſchen fah. und be— 
griff, während Luther noch ahnungslos, ohne ein Ohr und ein 
Auge dafür, mitten drin unter den fich fehlingenven Fäden fland, 
welche ber göttliche Geift am ſauſenden MWebjtuhl der Zeit zu 
einem neuen Weltgewebe zufammenmob. 

Melanchthon, welcher für politifche Perfönlichfeiten und Ver— 
bältniffe überall wenig Scharfblid bat, meint zwar, vielleicht ſey 
jenes Wort des Staupik nur ein Scherz gewejen. Doc ſetzt 
auch er hinzu: „Die Folgen beftätigten dieſes Wort; großen Ver— 
änderungen gehen auch viele Prophezeihungen voran.” Dem Be- 
fehle des Generalvifars und deſſen Erinnerung an das Gehorfams- 
gelübde fegte Luther zulegt noch feine Armuth entgegen, welde 
die Koften diefer Würde nicht tragen könne. „Das alles über- 
nimmt der Kurfürft,“ fagte Staupit. Am 18, Oftober 1512 
leiftete Luther als Licenciat der Theologie den Eid: „Ich ſchwöre, 
die enangeliihe Wahrheit männlich vertheidigen zu wollen!" Er 
leiftete den Eid auf die heilige Schrift. Am folgenden Tage über- 
reichte ihm die Würde und Auszeichnungen eine® Doktors ver 
Theologie der tamalige Dekan ver thenlogifchen Fakultät, der 
gelehrte Profeffor, Domherr und Archidiakonus — Andreas 
Bodenftein aus Karlftabt, der in der Reformationsbewegung viel 
genannte Doktor Karlitadt. 

Luther nahm die Berufung zum Doktor der heiligen Schrift, 
wegen ber ganz beionderen Art verfelben, burdaus, jet und 
jpäter, als eine göttliche Berufung. Sein Zeitgenoſſe Matheſtus 
fagt: „Dieſes orventlichen und dffentlichen Berufes, die Lehre ber 
heiligen Schrift treulich und lauter zu lehren und zu vertheibigen, 
bat Luther fich oft und in großen Kämpfen getröftet, wenn «8 
ihm hat wollen bange werben, wer e8 ihm befohlen und wie er 
es verantworten möge, daß er ein folch Wejen in ber ganzen 
Chriftenheit anrichte.“ 

Er mar im Namen kaiferlicher Majeftät umb des Stuhles 
zu Rom, von ber Univerfität nad Rath und Beſchluß feiner. Vor— 
gejegten und auf Beförberung feines Landesherrn, feierlich zum 
Lehrer der in der heiligen Schrift enthaltenen Wahrheit beftellt 
und vereivet; und als er aus biefer bie Grunpwahrbeit ver 
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alleinigen Geltung des göttlichen Wortes in Glaubensfachen 
ſchöpfte, und der Lehrvortrag dieſer Grundwahrheit aus feinem 
Mund und durch feine Weber die hriftliche Welt in Bewegung, 
bald in große Erſchütterung brachte, und als viele Menichen, und 
darunter wegen ihrer Frömmigfeit over ihres Geifte® von Luther 
hochgeachtete, ihn laut tabelten: da berief fich Luther vor fich 
jelbft und vor dieſen auf feinen Doftoreid. „Wer ohne göttlichen 
Beruf,“ fchrieb er, „etwas unternimmt, fucht feinen eigenen Ruhm. 
Ih Doktor Martin Luther bin gezwungen Doftor geworben.“ 
Und -ein anvermal fchrieb er: „Sch bin im Namen des Herrn 
vorwärt® gegangen, fein Wille geſchehe. Wer hat ihn gebeten, 
mich zum Doktor zu mahen? Hat er e8 getban, fo mag er 
mich ſchirmen; thut es ihm leid, kann er mich abfeten.“ 

Die weltgefhichtliche Bedeutung dieſer Sache ift die, daß 
Luther jet, greifbar durch hinter ihm Stehende und Voraus- 
fhauenve, in die Bahn meiter vorwärts nicht geführt, ſondern 
‚gebrängt war; daß er fi nun vurd feinen Eid an bie gründ« 
lichſte Erforfchung der Bibel gebunden ſah und eben fo an bie 
rüdfichtslofe Verkündigung de8 von ihm Erforſchten, was mit 
Nothwendigkeit den Kampf mit der Pabftlirhe auf religidfem 
Gebiete herbeiführen mußte; enplih daß dieſer Doftoreid höher 
ftand, als fein Kloftergelübve. Erſt dur diefen Eid darüber 
binausgehoben, vermochte eine fo ängftlich gewiſſenhafte Natur 
e8, mie die Luthers, die Wahrheit rückſichtslos zu verkünpigen. 

Wir werben fpäter jehen, daß die Mehrheit der deutſchen 
Fürften und Städte fih von Rom lange vor Luther zu 
emanzipiren wünſchte und ſuchte; aus politifhen, und ins— 
befondere aus finanziellen, Gründen, Die deutſchen Pa— 
trioten ohnedieß waren ſchon lange empört über die Römlinge, 
und in jeder Art von Kampf gegen MEN geweſen, ſelbſt im 
Kampfe der eiſernen Waffen. 

Aber Emanzipationen werden niemals mit diplomatiſchen 
Künften oder mit Schwert und Dolch ins Leben geführt, ſondern 
durch das, was bie Geifter der Menſchen erleuchtet und ihre 
Herzen erwärmt, „Die Wahrheit wird euch frei maden,“ fagte 
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Daf der weife Kurfürft und Staupig, daß ihre Umgebungeit, 
die mit ihnen im Kampfe gegen Rom eins waren, in dieſem 
Martin Luther ein ganz befonveres Werkzeug dazu erfannt batten, 
ift aus Allem eben fo greifbar. 


Neunzehntes Kapitel. 
Die fünf und neunzig Chefen. 


Eifrig betrieb Luther feitvem die Erlernung ber Grund⸗ 
ſprachen, in welchen die heiligen Schriften geſchrieben ſind. 
Immer mehr ging ihm das evangeliſche Chriſtenthum als eine 
Religion des Lebens und der That auf. Immer mehr ſah er 
ein, daß weder auf dem Wege der Scholaſtik, noch der myſti⸗ 
ſchen Spekulation, ſondern durch ein praktiſches Chriſtenthum 
allein eine fruchtbare chriſtliche Erkenntniß zu erlangen ſey. Der 
Kern ſeiner Predigten war Chriſtus, der meiſt über Marien- und 
Heiligenlegenden vergefien war; er nahm oft Gelegenheit, gegen 
die Legenden von Heiligen als gegen Fabeln auf ber Kanzel zu j 
fprechen; eben fo gegen bad, was in der römifch » Tatholifchen 
Kirche als Menfchenfagung Geltung hatte, und vorgab, die Men- 
ſchen dadurch hier und dort glüdlich zu machen; da wies er mit 
Kraft bin auf das, was allein zum feligen Leben führen Tann. 

Ganz eigenthümlih ift in den Predigten und Schriften 
Luthers aus dieſer Zeit Etwas, was in ihm fein ganzes Leben 
lang fi nicht abſchwächte, fein Kampf und fein Zorn gegen die 
Eigenköpfigfeit und Eigenwilligfeit — der Ketzer. 

Wenn irgend etwas, ſo ſpricht gewiß dieſes bis an ſein 
Lebensende ihm Innewohnende, das bei jeder Gelegenheit 
aufs Schärfſte und ihm und ſeiner Sache zum großen Nachtheil 
hervortrat, dafür, daß Luther innerlich nicht bloß den Willen, 
ſondern die angeborene Naturanlage hatte, in der Kirche zu 
ſtehen. Jede Art von religibſem Sondergeiſt war ihm in tief- 
fter Seele zuwider; feine Natur ertrug das nit. Und als er 
mit dem Pabſtthum und mit der römijhen Kirche unwiederher⸗ 
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ſtellbar zerfallen war, da hatte Luther, unbeftreitbar, ven feften 
Glauben, daß die allgemeine hriftlide Kirche viejenige 
fey, welche er previge, und daß er mitten in ihr ftehe, daß aber 
Pabſt und alle Päbftlichen draußen ftehen, außerhalb dieſer all- 
gemeinen - hriftlihen Kirche, Seine Kirche war ihm die all- 
gemeine Kirche; und er hat fich weder erhoben, noch mar ihm 
zuzumutben, daß er fih, im Kampfe mit Feinden ringeum, er- 
bebe zu der höheren Einfiht, die erft durch ihn und nach ihm 
fih große Bahn brechen fonnte, zum Begriff, wie es der fromme 
Auguſt Neander genannt bat, „des Einen nd Manchfal— 
tigen im chriftlichen Leben“. 

Es wird dieß nur bemerft, um gefchichtlih die Thatfache 
feftzuftellen, daß ver NReformator Luther weder hervorgegangen ift 
aus den Selten, d. h. ven „Ketzern“ des Mittelalters, noch 
in irgend einer Verbindung ftand mit alten oder neuen „Ketzern“. 
Nein, wie Luther vor feiner Reformation gegen „Ketzer“ ge— 
predigt und gefchrieben bat, fo previgte er nach und während 
feiner Reformation gegen „Ketzer“. 

Groß mar e8 vorerjt für den Fortgang des Chriftenthumsg, 
daß in Wittenberg, und dur die von Wittenberg ausgehenden 
Schüler weiterhin, Luther ſeinen Grundgedanken verbreitete, „daß 
bie. Schriften der Apoftel und Propheten ficherer und erhabener 
feyen, ala alle Sophismen und alle Theologie der Schule”. 

Biel wirkte er durch die Volfsthümlichfeit feiner Vorträge 
als Previger, noch mehr als theologiſcher Lehrer. Als ſolchen 
zeichnet ihn Melanchthon alſo: „Er erffärte die Schrift in ſolcher 
Weife, daß es nad dem Urtheil aller frommen und erleuchteten 
Männer ſchien, als ob nad einer langen tiefen Nacht ein neuer 
Tag über die Lehre aufgegangen wäre. Er führte die Menfchen- 
geifter zum Sohne Gotte8 zurüd. Er zeigte den Unterjchieb 
zwifchen Gefeß und Evangelium. Er veränderte nichts in. ben 
Geremonien. Aber er bemühte fich immer eifriger, die großen 
wefentlihen Lehren ver Belehrung, der Sünvenvergebung, des 
Glaubens, des wahren Trofte® im Kreuze Allen zugänglich zu 
machen. Man konnte fagen, Chriſtus, die Apoftel und Propheten 
wurden aus Finfterniß, Kerker, Schmutz herausgeführt.“ 
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War auch Luther nicht gleich vornherein ver vollfommene 
Lehrer der heiligen. Schrift, fondern nahm aud er zu an. Alter 
und Weisheit, die er nah und nad) reiner aus biefem Duell 
ichbpfte; fo waren doch die Züge, mit welden Melanchthon ihn 
zeichnet, die urfprünglichen Grundzüge feiner Lehrweiſe. Diefe, 
unterftügt durch die Sittlichfeit feines. Wandels, mirfte mächtig 
auf bie Jugend und auf die Erwachſenen. Der Inſtinkt bes 
Genius, ver durch nichts, nicht einmal durch den Strahlenſchein 
einer Weltberühmtheit geblenvet, richtig ſieht und greift, zeigte 
fich fehon jest im Urtheil des jungen Luthers über Erasmus 
von Rotterbam. 

Diefer Mann, auf den wir zurüdfommen erben, war da— 
mals der berübmtefte Gelehrte Europas, gleich gefeiert von ben 
Männern der Wifjenfhaft, den Königen und dem Pabſt. „Ich 
leſe,“ fchrieb Luther einem Freunde, „ven Erasmus; aber er ver- 
liert täglich an Unfehen bei mir. Mag er die Prieſterſchaff wegen 
ihrer Unmifjenheit auf mifjenfchaftlihem Weg, und mit Kraft ba, 
züchtigen, ver Lehre Sefu Chriftt Teiftet er geringe Dienfte. Das 
Menſchliche überwiegt in ihm fehr das Göttlihe. Wir leben in 
einer gefährlichen Zeit. Darum, daß man Griechiſch und Hebräiſch 
verftebt, ift man noch fein guter und urtheilsfähiger Chriſt. — 
Aber ich verheimlihe meine Anficht über Erasmus, um feinen 
Gegnern feinen Bortheil einzuräumen. Vielleicht wird ihm ber 
Herr noch Erleuchtung geben zu feiner Zeit.“ 

Auch in die Ferne wirkte Luther ſchon damals durch einen 
ausgedehnten Briefwechſel mit Sugenpfreunvden, wie mit nam— 
haften Männern ver Zeit. So hatte er einen Freund an Georg 
Spenlein in Memmingen im heutigen Oberfhwaben; ven hatte 
er lieb vom Erfurter Klofter und von Wittenberg her. Ein 
wunderbarer Duft des Geilte® und der Seele haudt uns aus 
diefen Briefen an ben Freund an. „Lieber Georg,” ſchreibt er 
an diefen, dem es unter feinen Klofterbrübern in Memmingen 
nicht wohl war, „das ift eine jchlimme Gerechtigkeit, die ſich der 
Andern nicht annehmen will, weil fie dieſe für ſchlecht hält, und 
die nur die Wüfteneinfamfeit auffucht, anftatt ihnen durch Geduld, 
Gebet und Vorbild Gutes zu thun. Biſt bu die Lilie und bie 
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Roſe Chrifti, jo mußſt du zwifchen Dornen wohnen. Hüte dich 
nur, durch deine Ungeduld, durch voreilige Urtheile und vers- 
borgenen Stolz ein Dorn zu werben.“ 

Auch in Amtsfachen wurde er von feinem Generalvifar 
Staupig viel gebraucht. Luther felbft fchreibt darüber an einen 
Freund: „Sch habe immer zwei Sekretäre nöthig; denn ich muß 
fat den ganzen Tag Briefe fchreiben. Ich bin Prediger bes 
Klofters, Redner am Zijche, Paftor und Prediger an der Pfarre, 
Stubienbireftor, Vikar des Priors (das heißt eilfmal Prior), In» 
fpeftor der Teihe zu Litzkau, Advokat der Herbergen von Herz- 
berg bis Torgau, Lektor des Paulus, Kommentator ver Pſalmen.“ 

Das jchrieb Luther im Jahr 1516. Im viefem Jahre hatte 
fein Generalvifar Staupig, al® er in feines Kurfürften Auftrag 
in die Niederlande reiste, Luther zu feinem Stellvertreter beitellt, 
und diefer brachte nun ſechs Wochen lang damit zu, vierzig Klöfter 
in Meißen und Thüringen zu vifitiren, auch das Klofter zu Erfurt, 
worin er eilf Jahre zuvor zu den niebrigften Dienften gebraucht 
worden war. Wohin er fam, ließ er Samen feines Geifte® und 
feine® Glaubens zurüd in dieſen Auguftinerklöftern. Das mag 
mit Anderem erflären, warum gerate aus dem Auguftinerorven 
Sachſens in der entjcheidenden Stunde fo Viele aus der Mönchs— 
zelle beraustraten und Prediger des göttlichen Wortes an den 
Gemeinden wurden. „Lest fleißig in der heiligen Schrift, und 
baltet euch nit an die Scholaftifer,“ fprach er überall. 

Bald nad, feiner Rückkehr brach in Wittenberg die Peſt aus, 
und, was flüchten Fonnte, flüchtete, Studenten und Lehrer felbit; 
Luther nicht. Sein Freund Lange, den er cben zum Brior in 
Erfurt gemacht hatte, ermahnte ihn, auch die Stadt zu verlaffen. 
Luther fchrieb ihm: „Hieher bin ich gefegt. Ich hoffe, die Welt 
wird nicht zu Grunde geben, falls Bruder Martin zu Grunde 
geht, Wenn die Veit zunimmt, ſchick ich alle Brüter fort; aber 
ih muß bleiben. Wegen meines Gehorjams darf ich nicht fliehen, 
bis mir es Der, welcher mich bieher berufen, wieber befieblt. 
Nicht, als ob ich den Tod nicht fürchtete (denn ich bin nicht der 
Apoftel Paulus, ſondern deſſen Erflärer), aber der Herr wird 
mih wohl won der Furcht befreien.“ 
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Staupig war zurüdgefehrt. Sein äußerer Auftrag mar ges 
wefen, in den Niederlanden für die neugebaute Allerheiligenfirche 
Mittenbergs Reliquien aufzufuchen und zu erwerben, mit denen 
der Kurfürft die neue Kirche ſchmücken wollte. Ob er nod einen 
anderen, geheimen Auftrag für dieſe Sendung hatte? — Zwar 
war Luther um dieſe Zeit, 1516, noch nicht, wie wir aus feinen 
Briefen fehen, darüber hinaus, „das Kreuzesholz als die berr- 
Yichfte Neliquie zu betrachten“; und ohne Reliquien entbehrte da— 
mals noch jede neue Kirche einer weſentlichen Finanzquelle. 

Dennoch, fo weit die Charaftere des Gtaupik und des 
weiten Kurfürften aufgedect liegen, reimt ſich dieſe niederländiſche 
Reife des Staupik nicht wohl mit dem, was beide ausgezeichnete 
Männer fonft thaten, dachten, reveten, jchrieben, und namentlich 
greifbar bezwedten. Wahrjcheinlich hatte die Reife des Staupik 
zmweierlei Zwede: einen politifhen und einen religidfen. 
Die politische Veränderung, die drei Jahre darauf durch den Tod 
des alten Kaifer® Max eintrat, war damals ſchon in nädhfter 
Ausfiht, und in den Niederlanden weilte ver Prinz, der nach— 
mals als Kaifer Karl V. Kaifer wurbe. Dabei ergab fi) von 
felbft die Gelegenheit, die Stimmung der Rheinlande und ihrer 
Angränzungen kennen zu lernen in derjenigen Richtung, in mel- 
cher, fo mweit man aus Gegebenem fchließen fann und muß, fo- 
wohl Friedrich der Weife und fein vertrauter Rath Staupig, wie 
nachweisbar ein großer Theil in Deutichland, alle Hellerdenkenden, 
fich bewegten, in der Richtung auf Emanzipation von Rom, zu— 
nädft von feinem Ausbeutungsfpften. 

Der Schleier, welcher auf ven geheimen Beftrebungen. von 
deutſchen Patrioten auf dem Fürftenthron, in wiſſenſchaftlichen 
und in eigentlihen Staatäftellungen, bis jet noch liegt, bürfte 
in wenigen Jahren, durch gewährte Einfichtnahme ver betreffenden 
geheimen Staatsardhive, fi lüften, wie er fi über das Jahr 
1525 bereits gelüftet hat, und einen Einblid in ven Gang ver 
Dinge, welche die Reformation vorbereiteten, gewähren, welche die 
Yegtere nicht nur in ihrer natürlihen Entwidfung ber dazu nöthi- 
gen politifhen Mittel, ſondern auch höhere und höchfte Perſönlich— 
feiten in einem Lichte zeigen dürfte, das Manches aufhellt, und 
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ihnen erſt ihre wahre, in den Augen unſerer Zeit günſtigſte Be— 
leuchtung geben wird. 

Mit dem Erfolg der Sendung des Generalvikars war Kur— 
fürſt Friedrich fo zufrieden, daß er ihn mit einem Bisthum be— 
lohnen wollte Spalatin, ver Kaplan des Kurfürften und 
deſſen geheimer Sekretär, der immer mit dem Kurfürften in. feinem 
Wagen reiste, und doch niemald zum Höfling wurde, ſich ſtets 
auf feine Dorfpfarre im Thüringer Wald zurüdfehnte, Mann des 
Volkes und nicht des Hofes war, von dem weltberühmten Eras— 
mus „einer feiner verehrteſten Gönner, einer feiner Hauptfreunde 
nicht auf dem Papier, fonvdern im eigenften Herzen“ genannt 
wurde — biefer Hofprebiger Friedrich des Weifen, ver Erzieher 
feines Neffen, des nachmaligen Kurfürften Johann Friedrich, war 
Luthers Freund geworben. Spalatin fehrieb Luther von der Ab» 
ſicht des Kurfürften, Staupig zum Bifchof zu machen. 

Auf das fchrieb Luther einen Brief, der viel merfwürbiger 
ift, als man ihn Bisher gehalten hat. „Gar Vieles,“ ſchrieb er 
an den Hofprediger, „gefällt veinem Kurfürften, was Gott miß- 
füllt. Im weltlichen Angelegenheiten ift er gewiß ſehr erfahren ; 
aber in Bezug auf Gott und das Heil der Seelen ift er, wie 
fein Rathgeber Bfeffinger, *) fiebenfach blind. Ich fage das nicht 
hinterrücks als Verläumder. Theile e8 ihnen nur mit. Ich bin 
bereit, jederzeit ihnen daſſelbe ins Angeficht zu fagen. Warum 
wollt ihr Staupik in den Wirbel der bifchöflichen Sorgen ftürzen 2” 

Diefer Brief konnte ohne Wiffen und Willen des Staupik 
gar nicht gefchrieben ſeyn. Hier erflärt fih die Rüde in den Ur- 
funden und Nachrichten durch fich felbft mit Beihülfe der Zeit 
geſchichte. Der Kurfürft war damals fehr in. Geldverlegenheit. 
Pfeffinger hatte es mit einer Finanzmaaßregel verfucht, melde 
ven berüchtigten Blusmachereien des Herzogs Ulrih von Württem- 
berg und feiner Räthe fehr nahe fam, und bie gegen alles her— 
gebrachte Recht war. Dffenbar follte ver Bifhof Spalatin 
benügt werben, auf kirchlichem Wege ven berrängten Staate- 
finanzen - aufzubelfen, und daß der Finanzmann Pfeffinger mit 


*) Ein böfer Finanzminifter und Plusmacher. 
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ben Reliquien der. Allerheiligenkicche fpeluliren wollte, dürfte fehr 
nabe liegen. 

Dieje kurzen Hindeutungen auf die politifche Gefchichte Sach— 
ſens werben wohl das Verſtändniß des kühnen Briefs Luthers 
erleichtern. Der Mann, welcher unerfchroden unter den Leichen 
ftand, welche die Peſt um ihn ber legte, und welcher unerfchroden 
fo feinem Fürften und deſſen damals mächtigem Yinanzminifter 
gegenüber die Wahrheit ins Angefiht fagte, die, wie es fcheint, 
fonft Niemand am Hof und Niemand aus dem Vollke Beiden zu 
fagen wagte, — diefer Mann war allervings für jeden denkenden 
Beobachter in feiner Umgebung, ob er gleich bis jet nur der Mönch 
und Profeſſor zu Wittenberg war, eine Charaktererſcheinung, bie 
boch emporragte über die Umgebungen. Das war einmal, mit vem 
in diefer Zeit Fränflichen Leib und blaffen Gefiht, — ein Mann, 

Aber fo groß Luthers Freimuth war, noch größer ift feines 
edeln Fürften Art, der dieſen Freimuth nicht übel aufnahm, fon- 
dern gerade diefen Mann vor Allen achtete, welcher ohne Rüd- 
ficht auf fih, auf Hof und Fürft, die Wahrheit redete und fchrieb, 
aus wahrer Liebe für feinen Fürften und deſſen Namen, pas 
Auge gerichtet auf Gott, auf deſſen Sahe und auf das Bolt, 
das an Höfen oft fo leicht vergefien wird. 

Mas würde in unfern Tagen einem Manne zu Theil, ver 
aus gleichen Beweggründen, unter gleihen Verhältniffen, einen 
gleichen Brief wie Luther fchreiben würde? — 

Friedrich der Weiſe, viefer große Fürſt, muchte auf dieſen 
Brief dem Brieffchreiber ein Geſchenk mit jchönem feinem Tuche 
zu einer Auguftinerfutte, und ergriff jede Gelegenheit, an feiner 
Tafel und fonft von Luther zu reden, und bie Hochachtung auszu— 
prüden, bie er vor ihm habe, — vor dieſem Brieffchreiber, 

Sp wenig die Reformation ohne Martin Luther durch— 
gebrochen wäre, fo wenig märe fie e8 ohne den Landesfürften 
Luthers, ohne Kurfürft Friedrich den Weifen. 

Aber auch auf der Kanzel, auf dem Lehrſtuhl und mit 
der Feder ſprach Luther Manches aus, mas den Leuten neue 
Wahrheit, aber was die Wahrheit war. Den Leuten aber fam 
das ganz neu vor, weil die Wahrheit ihnen etwas Neues war. 
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Mit dem allem ging Luther noch nicht über Wittenberg 
hinaus, Der Ehrgeiz, welden die Unfenntniß der Thatſachen 
und vie Feinpfeligfeit eines gegnerifchen Fanatismus ihm an— 
gebichtet hat, war in ver Natur dieſes Mannes gar nicht vor— 
banvden. Ob Hochmuth, Uebermuth, Herrſchſucht für feine An- 
ſchauung und Idee, in ſchwachen Stunden fpäter über ihn famen, 
werben wir nachher fehen. Gewiß it: jo wenig, als in irgend 
einem Genius der’Welt, der im Gebiet des Geiftigen fchöpfes 
riſch mwurbe, war in Martin Luther das treibend ober herrſchend, 
was die gemeinen Menfhen Ehrgeiz nennen. Bür bie eben 
fo ungeheuer großartige, als mandyfaltige Begabtheit Martin 
Luthers. hätte fich gerade in dieſen Jahren und Tagen in Sach— 
fen, in Mainz und in Rom ein unenvliches Feld eröffnet, dem 
Ehrgeiz feine Sättigung zu fuchen und zu finden. Ueber fei- 
nen Mann liegen bie Urkunden hüben und drüben fo offen da, 
als über Martin Luther; und gerabe aus allen biefen geht her- 
vor, daß das in ihm nicht war und trieb, was man menfchliche 
Ehrfucht over menfchliche Berechnung nennt. 

Er mar überraſcht von dem Erfolge feiner erften That, 
welche Deutſchland und Europa bewegte, wie Einer, der, ohne 
es zu wiſſen, etwas an einem Mühlwerk anrübrt, und neben ober 
unter deſſen Wafjerfturz fteht. 

Als der Strom, deſſen Eindämmung. er durchbrochen, vor: 
wärts durch Deutihland und Europa rauſchte, da ſchrieb er, 
„nach feiner Unmwiffenheit werbiene er nichts Anderes, als daß er 
im Winkel verborgen und Niemand unter der Sonne befannt 
wäre”. Dann fährt er fort: „Das habe ich allezeit mit großem 
Berlangen gewünſcht, als meiner Schwachheit wohl bewußt; ich 
weiß aber nicht, durch welches Verhängniß die Sachen ganz an— 
ders gelaufen.“ 

Diefe feine erfte That, die ihn plöglich zu einem Manne 
von europälfhem Rufe machte, war die Aufftelflung von „fünf 
und neunzig Sätzen“ gegen den Ablaf, die er dffentlih an 
der Schloßkirche (Allerheiligenfirche) zu Wittenberg anſchlug, am 
Abende vor Allerheiligen, am 31. Oftober 1517. 

Der Ablaß, der ſchon lange beftand, wurde gerabe jeßt 
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mit einer nie da gemefenen Scamlofigfeit betrieben, melde 
theils ſchon auf Rechnung des päbftlihen Hofes felbft, theils auf 
Rechnung derjenigen Menfchen kommt, melde bie Ablaßbriefe 
herumtrugen. 
Schon feit lange hatte die Kirche durch den Ablaß vie 
Seelen der Menfchen entfittliht, und Vornehme und Geringe, 
wie der edle Fatholifche Briefter unferer Tage, J. B. Hirſcher, 
fagt, „in groben und tiefverberbenden Irrthum“ bineingeführt. 
Die Kirche behauptete zwar nicht, daß die Sünden durch 
die Abläffe nachgelafien werben, fonvern nur die Strafen ber 
Sünden ; nicht die natürlihen Folgen ber Sünden, wie Krank— 
beit, Schande, Armuth u. f. w., worüber die Kirche feinerlei Macht 
im Anſpruch nahm; wohl aber die Zühtigungen, bie zeit- 
lien und die ewigen. Die Kirche verftand darunter diejenigen 
Züchtigungen, melde Gott entweder auf Erben oder im Feg— 
feuer ven Sünder erfahren lafje, bevor er ihn als Gereinigten 
in. ven Himmel aufnehme; ferner die Genfuren und Strafen, 
welche die Kirche auflege; enplich die Firchlichen Pönitentien. 
Nicht nur vor der Reformation, ſondern nach verfelben 
fchrieb ſich die römifche Kirche die volle Macht zu, alle dieſe 
Strafen, fowohl vie jenfeitigen als vie diefjeitigen, zu erlafien. 
Mit ver Schlüffelgewalt fey der Kirche ganz allgemein das Ge- 
richt über die Sünden der Gläubigen von Chriftus verliehen. 
Darin liege auch vie Befugniß der Kirche, dieſelben zu erlaffen, 
und diefe Gewalt ſey von je ber durch die Kirche geübt worden. 
Noch die Kirchenverfammlung zu Trient hat dieſen logiſchen Un— 
finn, dieſes ganz Unbiblifche, dieſe biftorifche Lüge, ganz bei- 
behalten, als urchriftlihe Wahrheit ſich angeeignet, und einen 
Fluch darauf gelegt, für eben, der das läugne. Xertullian und 
Cyprian, auf die fie ſich beruft, haben zwar, in ganz ächt chrift- 
lihem Sinn, der Gemeinde das Recht eingeräumt, vie von 
der hriftlichen Gemeinde auf gewiſſe Sünden feftgefeßten zeitlichen 
Strafen, nicht aber die göttlichen Strafen, wie e8 nachher die 
Ablaßkirche beanſpruchte, den Reuigen und entjchieven Bekehrten 
zu erlaſſen. Die römiſch-katholiſche Kirche aber behauptet neuer- 
dings nod ganz eben daſſelbe; ja fie fagt, fie babe die aus— 
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nahmslos allgemeine Berechtigung zu dieſem Sündenablaß; und 
hätte die Kirche bloß die kirchlichen Strafen zu erlaſſen, ſo würde 
damit wenig gedient ſeyn; denn dann bliebe ja dem Fegfeuer um 
ſo mehr zu reinigen übrig! 

Jeder Verſtändige wird es, ohne daß ein Wort dazu zu 
ſetzen nöthig iſt, eben ſo begreiflich als zeitgemäß finden, wenn, 
im Angeſicht der neueſten Thatſachen unſerer Tage, bier die An— 
ſchauung und das Urtheil J. B. Hirſchers, das er im Jahr 1849 
veröffentlicht hat, über den Ablaß eingerückt wird. „Die Strafen, 
nicht die Schuld, ſind dem Volk das Weſentliche an der Sünde; 
und wodurch daſſelbe von der Strafe frei wird, dadurch wird 
es von der Sünde frei. Die Strafe iſt es, die es fürchtet. 
So ſtehen ihm denn leicht die Abläſſe höher, als Alles, und die 
Belehrung und das Streben nad wachſender ſittlicher Vervoll⸗ 
fommnung leiden genau in dem Maaße, als man ver Folgen 
der Sünde auf anderem Wege (d. i. durch die Abläfje) ledig 
werben zu fünnen glaubt. — Ich kann mir die feelenverberb- 
lien Folgen nicht verbergen, welche fih an bie irrigen Vor— 
ftellungen fnüpfen, vie über ven Ablaß beim Volke, aber. nicht 
aus Schuld des Volkes, in Umlauf find.” *) 

Je freigeiftiger der päbftlihe Hof wurde, je mehr er fi 
über allen Glauben, als wäre aller und jeber Glaube Aber- 
glaube, hinwegfegte, und fi ganz dem Kultus des Schönen und 
einer ganz irdifchen Religion der Eingeweihten, hoch über ber 
Wolfe der Mafje Stehenvden, hingab, die alles Heil und alle 
Seligkeit in die Freuden und Genüffe des viefjeitigen Lebens ein- 
ſchloß: deſto rüdjichtslofer erlaubte man fih, für dieſe, wie fie 
unter fich fagten, höheren Zwecke den Aberglauben der Menjchen 
finanziell auszubeuten. 


*) Näheres darüber in: J. B. Hirfcher, die lirchlichen Zuftände ber. , 
Gegenwart. 1849. ©. 75—79. 
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Als die Zeit herannahte, in welcher das Pabſtthum feine 
weltgefchichtlihe Aufgabe und Rolle zu beenden angewieſen wurde, 
da griff e8 noch einmal, unter der Morgenrdthe der neuen Seit, 
ſchöpferiſch und gefegeberifch in den Fortgang der Menfchheit ein, 
auf dem Gebiete der Kunſt und der Wiſſenſchaft des Schönen. 
Die höchfte Blüthe ver neuflaffiihen Kunft, an deren Schöpfun- 
gen wir uns heute noch als unübertroffenenen Meifterwerfen er- 
freuen, fällt in die Tage der beiden Päbfte Sulius H. und Leo's X., 
in welche hinein bie Anfänge Luther und der Reformation fallen: 

Schon Pabſt Nikolaus V. hatte den römifchen Hof mit 
Gelehrten, Philofophen und Künftlern umgeben, und im legten 
Sahre feiner Regierung waren deutfhe Buchdrucker, bie 
erften, welche Rom ſah, in die Pabſtſtadt überfievelt, und ver- 
breiteten durch den Drud die Werke der Wifjenfchaft, unter frei- 
finniger Förderung des Pabſtes Nikolaus V. 

Diefer felbe Pabſt wurde auch der eigentliche Gründer ver 
vatifanifchen Bibliothef, und in alfe Lande ſchickte er Gelehrte, 
wiſſenſchaftliche Handfchriften aufzufaufen. Er auch hatte ven 
erften Gedanken, die Petersfirhe zu Rom zum prächtigften und 
größten Tempel der hriftlichen Welt umzubauen. Aber noch ver- 
ging ein halbes Jahrhundert, bis e8 dazu fam, den Umbau in 
Angriff zu nehmen. 

Das gefhah unter Pabſt Julius II., jenem Bahfle, in 
befien Regierung die Reife Luther8 nah Rom ftel. Luther ſah 
bort nur Verfall; und doch bat Julius II., der Pabſt, ver 
für Luther nachher eine Art Antichrift war, auch mitgebaut, und 
zwar bewußt, mit Willen und Xiebe, an einem Theil der Grund 
lagen der neuen Weltbildung, an der chriftlihen Kunft, wie in 
Deutſchland zu gleicher Zeit Luther und viele taufend Köpfe und 
Hände baueten an den neuen religidfen und wiſſenſchafttichen 
Grundlagen der Menſchheitsgeſchichte. 
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MWäre von dem funftfinnigen Pabſthofe zu Rom einfeitig und 
allein fortgebaut morben, fo wäre nur neues Heidenthum als 
Kultus des Schönen in die Welt getreten. Hätte durch Luther 
und feine Geiftesverwandten einfeitig und allein vie religidfe Re— 
formation den Anbruch der neuen Zeit ausgefüllt, fo wäre bie 
Bildung der Neuzeit jehr einfeitig, von der Schönheit verlaffen 
und büfter geworben. Das fügte Gott in ver Weltgefchichte ſchön 
und wunderbar auch bier, daß das Eine das Andere ergänzte, 
und klaſſiſche Kunft, das Schöne, mit der gereinigten Religion, 
mit ver Wahrheit, zu gleicher Zeit in das neue Weltalter binein- 
trat. Nur fo waren die Schöpfungen des neuen chriftlichen 
Geiſtes möglich). 

Gegenüber dieſer weltgefchichtlihen Bedeutung des Pabft- 
thums in den Tagen der anbrechenvden Reformation, wie fie ſo— 
wohl der Bahfthof jelbit, als in Deutichland der Hof des genialen 
Erzbiſchofs und Kurfürften von Mainz, Albrecht von Branden- 
burg, haben, hat die dogmatifche oder überhaupt theologiſche Be— 
tradhtung der Stellung und Wirkung biefer Höfe nur ihre be- 
ziehungsweiſe Berechtigung. Gerade das Sündliche dieſer Höfe 
mußte mitwirken zum großen Fortfchritt der Zeit. Das ift darum 
nicht. weniger ſündlich. Aber e8 gehört ein freies Auge dazu, um bie 
Fäden des MWeltgewebes zu erkennen, wie fie wunderſam von allen 
Seiten zufammenfließen, zur Erziehung des Menfchengefchlechtes. 

Zulius IH, war von Haus aus ein Krieggmann, ein 
Kriegsfürft nicht der Kirche, fondern des Kirchenftaats, welchen 
er als Eroberer bedeutend erweiterte. Er hatte ven Pabftmantel 
und ben Harniſch zugleih am Leib, und dem großen Künſtler 
Michael Angelo, der feine Bronzeftatue mobdellirte, fagte er: „Gib 
mir ein Schwert in die Hand, fein Buch; denn ich bin Fein 
Scholaſtilus.“ Als fein Heer von den Franzofen bei Ravenna 
gefchlagen wurde, fo erzählt Luther als etwas Oftgehörtes, fey 
Babft Julius gerade im Beten begriffen gewejen; er habe fein 
Buch niebergeiworfen und fürchterlich geflucht; dann fi nad) 
Norden gewandt, nad) der Schweiz, von wo er bie Hülfsnälfer 
erwartete, und geſprochen: „Heiliger Schweizer, bete für uns,“ 
Gichtbrüchig, und ein fiebenzigjähriger Greis, drang er, ben Degen 
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in ber Fauft, an der Spige feines Heeres, durch bie Breſche des 
erjtürmten Mirandola ein. Stalien frei zu machen, von jebem 
fremden Einfluß, war fein patriotijcher Gedanke, mehr noch, als 
die Vergrößerung des Kirchenftaats, die ihm nur Mittel zum 
Zwecke war. 

Der Mann mußte von der päbitlihen Würde, auch noch 
vom Reſt des Heiligenicheing, einen großen Theil wegnehmen, und 
unter feinem friegerifchen Wefen mußte die Entartung der Geiftlicyfeit 
zunehmen. Pabſt Yulius II. hatte bei feiner Wahl die Berufung 
einer Kirchenverfammlung für eine Reformation verfproden. König 
Ludwig XI. von Frankreich, der gerne Oberitalien franzöſiſch ge— 
macht hätte, ſchwur, „das neue Babel“ zu zerftören, und rief 
gegen „den neuen Goliath“ eine Kirchenverfammlung nah Bifa 
zufammen, am 5, November 1511. Ein paar Prälaten erjchienen 
und jujpendirten den Pabſt. Pabſt Julius H, war übrigens da— 
durch in größerer Verlegenheit, als es nach diefem den An— 
ſchein hat. 

Denn der deutſche Kaifer Mar I. war von den beutjchen 
Ständen fchon im Jahr 1510 dringend angegangen worben, eine 
Reformation der Kirche in Anregung zu bringen. 

Der edle Kurfürft Berthold von Mainz hatte ſchon im 
Sabre 1503 Vorſchläge zur Reformation in der Kirche gemadit. 
Jakob Wimpfeling wieverholte auf Grund dieſer Vorjchläge, 
im Auftrage des Kaifers, als einer der freimütbigften Theologen, 
dieſe Forderung einer allgemeinen Kirchenverfammlung. Erſt Daß. 
franzöfiihe Vorgehen zu Piſa vermochte den Pabſt Julius II., 
eine allgemeine Kirchenverſammlung nah Rom in den Lateran 
einzuberufen. Die Noth drängte ftarl. Denn ſchon in den im 
Namen des deutſchen Reichs dem Kaifer übergebenen „Beſchwer— 
den der Nation” hatte Wimpfeling wörtlich erflärt, ver Kaifer 
Tonne jeßt nichts Heilfameres thun, als wenn er ver zu: Boden 
gebrücten deutſchen Kirche die Freiheit wieder gebe, die beutfchen 
Pfarren aus dem Schlunde der römijchen Hofleute beraußreiße, 
bie weber prebigen, noch rathen und tröften können, und geſchickter 
jeyen, Maultbiere, als Menjchen zu meiden. 

Am 3. Mai 1512 eröffnete der Pabſt die glänzend befuchte 
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Kirchenverſammlung im Lateran. Sn der erſten Sihung ſprach 
ſich der Auguſtinergeneral Aegilus von Viterbo ſehr frei aus. 
Gegen das Beſtreben des Pabſtes Julius, das Pabſtthum im 
neuen politiſchen Geiſte umzuſchaffen, ſagte er, die Kirche ſey allein 
durch die Waffen des Geiſtes groß geworden, und ſie müſſe von 
den weltlichen Waffen zu den geiſtlichen zurückkehren. Die Würde 
der Kirche beſtehe nicht in der Vergrößerung ihres Gebietes, ſon— 
dern in der Vermehrung heiliger Menſchen; auf ein Stück Land 
lomme es bei der Kirche wenig an, Alles aber darauf, daß ſie 
reich ſey an göttlichen Dingen. 

Aber er drang nicht durch; Stimmen im Solde des Pabſtes 
überſchrieen ihn, namentlich Kardinal Thomas de Vio von Gaeta, 
in lateiniſcher Form Cajetanus. Zwar wurde jeder Aemterkauf 
und Verkauf verflucht; ſonſt aber geſchah nichts; das freie Wort 
verſtummte vor dem gewaltigen Pabſt, und ſchon am 21. Februar 
1513 nahm diefen der Tod hinweg, ald er eben daran mar, 
Italiens Einheit unter der Oberhoheit des Monarchen zu Nom 
im geiftlihen Gewand und im Kriegsharniſch zu verwirklichen, 
ein Eroberer im Briefterrod, der oft unterm Meffelefen und Beten 
an feine politiichen Entwürfe, „beim Geſange ver Pſalmen an 
Kanonendonner“ dachte. 

Die Kunft, die er groß gezogen und hoch geehrt bat, hat 
ihm ein Ehrendenkmal gejchaffen, deſſen Ruhm durch die Welt 
gegangen ift und durch die Jahrtaufennde gehen wird. Michael 
Angelo hat dazu den Entwurf und die Hauptfahen am Denl- 
mal felbft gefchaffen, und obgleich e8 nicht nad) der erften Anlage 
ausgeführt worden und unvollendet geblieben it, bleibt es das 
erhabenfte nicht nur unter allen Grabmälern, fondern unter Allem, 
was die Plaftif gefchaffen hat feit der größten Zeit der alten 
Öriehen. Denn an biefem Grabmale fteht ver weltberühmte 
Mofes des Michael Angelo. Wollte diefer große Künftler in 
genialem Zeitverftänpniß, im prophetiſchen Schauen des Genies, 
in diefer Mofesgeftalt, in ihrer furchterregenden Majeftät bes 
Zorns, die nichts Verſöhnendes“ mehr fennt, und doch einen 
Dämmerfchein von Schwermuth über Stirn und Augen hat, dar— 
fellen, wie das Pabſtthum meltgefeßgeberifch, feinem Ideale nad, 
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fepn follte, und bat er in dem Dämmerfchein von Schwermuth 
auf der Stirne dieſes Symbols des Pabſtthums die Ahnung 
vom Untergang deſſelben, in dem feuereifrigen, majeftätifh zor— 
nigen Wefen der Figur das ausbrüden wollen, daß das Pabſt— 
thum jegt nur noch fchredlich, unverfühnbar, feyn werbe gegen 
die in Kampf mit ihm getretenen Kräfte, ſchrecklich als Sm- 
quifitionspabitthum ? 

Auch der zweite größte Künftler der chriftlihen Welt bat 
biefen Pabft im Bilde verewigt, Rapbael Sanzio. Denn 
der kriegeriſche Pabft hatte alle Künfte des Friedens, wie nie ein 
König der alten oder der neuen Zeit, freigebigft in großem Sinne 
gepflegt und geehrt. Und wie Michael Angelo und Raphael, be 
handelte er ven genialen Bramante als feinen Freund, Diefer 
Pabit hat den Grunpftein der jegigen Peterskirche gelegt, Nicht 
nur zu feiner Zeit, fondern auf feine Veranlafjung find die herr— 
lihen Malereien entitanven, die noch heute jedes Aug entzüden ; 
für ihn hat Bramante feine Loggien, Raphael feine Stanzen 
geihaffen. | 

Unter feinem Nachfolger, Leo X., flieg der Kultus des 
Schönen noch höher und verſchlang alles Andere in Rom, 

Leo ift von 1513 bis 15241 Pabſt gewefen. Er bieß Jo— 
hannes und mar..ein Sohn des Lorenzo Medici. Durd feines 
ehrgeizigen Vaters Einfluß und Gold war er ſchon als Knabe 
von hreizehn Jahren — Kardinal geworben, Sein Vater 
batte ihn ſchon in der Wiege zum Pabft beftimmt und dem fieben- 
jährigen Kinde — die Tonſur geben laffen. Der neue Karbinal 
bielt auf das Treufte zu Pabſt Julius, in deſſen Glüd und Un— 
glüd, in feinen Schlachten und feinen Freuden. In der Schlacht 
von Ravenna, in welder das Heer des Pabſtes gefchlagen wurbe, 
war Karbinal Johannes Medici gefangen worden, Auf vemfelben 
weißen Pferde, das er in dieſer Schlacht geritten, ritt er im 
feierliher Prozeffion nah dem Lateran als Pabſt, unter dem 
Namen Leo X. ' 

"Die Stadt Rom prangte mit Triumphbögen, Säulen, Al- 
tären, Blumengewinvden. Auf einem der Zriumphbögen war. bie 
fennzeichnende Inſchrift: 
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„Cypria hatte dereinft ihre Zeit und die feinige Mars auch 
Einſt; doch jego regiert Pallas Athene in Rom.“ 

Neben dem Zriumphbogen war das Marmorbild der Venus, 
der Göttin des Liebreizes, aufgeftellt, mit ver Inſchrift: „Mars 
ift geweſen; Pallas herrſcht jegt; doch immer wird herrſchen bie 
Göttin der Schönheit und Liebe.“ 

Das waren die Gevanfen, mit welchen Rom, „vie heilige 
Stadt“ der Kriftlichen Welt, den neuen „heiligen Vater”, den 
in jugendlicher Manneskraft blühenden, acht und breißigjährigen 
Pabit begrüßte. Die Einen deuteten dieſe Infchriften auf den 
eigenen Lebendgang des jetigen Pabftes; und laſen baraus bie 
Erinnerung, er babe zuerft der Venus gehuldigt im Dienfte ber 
Schönheit und Liebe; dann dem Mars, dem Gott ver Schlachten, 
in den Kriegen des Pabſtes Julius II.; jegt huldige er ver Pallas 
Athene, der Göttin der Kunjt und der Wifjenfchaft, ver Bildung. 

Undere fahen in dieſen Sinfchriften eine Charakteriftif ber 
Negierungszeiten Alexander VI, und feiner Borgias, des kriege— 
riſchen Julius IT, und vie eben beginnende Zeit Leo's X. 

Mehr, als längjte Auseinanderfegungen könnten, fpiegelt Das 
das neue Babjttbum und das neue Rom unter Leo X. ab. Alle 
Künfte vereinigten fih, um Leo's X, Regierung zu verberrlichen 
während feines Lebens, die Poefie, die Malerei, vie Bülphauerei, 
die Baufunft, die Muſik; und die Studien des klaſſiſchen Alter— 
thums, die Philofophie und jede Art weltlicher Wifjenihaft, 
fanden an ihm ihren freigebigen Gönner. Es war hell, fonnig- 
bel und ſchön, am Hofe Leo's X., des Mediceers. Vom Lebens- 
hauch der Poeſie durchbrungen fcheint Alles an diefem Hofe des 
heiligen Vaters; es war ein Leben und ein Dienft de8 Schönen 
aufgegangen, mie e8 zu Athen in den Lagen des Perikles war. 
Aber die Kirche fehlte ganz, wie fie fehlte, indem fie nirgends 
in einer Inſchrift oder in einem Bilde repräfentirt war bei feinem 
Antritt des Pabſtthums, bei feinem Triumphzug in den Lateran; 
repräfentirt war überall nur das neuflaffiiche Heidenthum. 

Aber man mißfenne ja diefen Abfchnitt nicht, in welchen 
das Pabſtthum unter Leo eintrat, das Licht nicht wegen feiner 
Schatten. Biele Jahrhunderte waren vorüber, -feit das legte 
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Abendroth der altweltlichen Bildung und Kunſt hinabgegangen war. 
Wie die Ideen und Einrichtungen bürgerlicher Freiheit vom 
Boden Italiens aus über die Alpen ſtiegen hernieder ins deutſche 
Land: fo war es Rom, auf deſſen Boden zuerſt die neuklaſſiſche 
hriftlihe Kunft, in innigem Anſchluß an die Grundfäße der an— 
tifen Welt, Blüthen und Früchte trüg unfterblicher, fortwirfenver 
Art, unter den Päbſten Julius II. und noch mehr Leo X. 

Niemand könnte Schönere und Treffenderes darüber fagen, 
al8 Gregorovius in feinen Grabmälern der römifchen Päbſte. 
Darum mögen deſſen Worte hier ftehen. Er jagt: „Unter Leo's X, 
Zauberjtabe waren die Götter Griechenlands wieder erftanden, 
Das ganz verweltlichte Pabſtthum, unter Alexander VI. tyran— 
nisch, unter Julius IT. füniglih, war unter dem Sohne Lorenzo’8 
des Prächtigen — hellenifch geworben. Aus dieſer losgebundenen 
Freiheit der Geifter und aus ber lebensfroh finnlichen Pracht ent— 
falteten fih voll und herrlich die Blüthen aller Kunft. — Pabſt 
Leo X. liebte, was heiter und finnreih war, die Muſik und bie 
PVoefie, die bildenden Künfte und die platonifche Philofophie. Die 
Oper entjtand damals, und vor feinen Augen wurde bie erite 
italienifche Tragödie, die Sophonisbe des Zriffino, aufgeführt. 
Jenes glänzende Zeitalter, aus welchem ver bezaubernd heitere 
Arioft hervorging, lebte von einer Fülle ftrebfamer Geifter, vie, 
in ihrer Vereinigung allfeitig fi ergänzend, in gleicher Weife nur 
jelten auf Einem Bunft des Menfchenlebens fich verfammelt haben, 
Wenn Raphael an ven Hof Leo's ging, zog er ein Gefolge von 
Künftlern hinter fih ber, und im Vatikan empfing die Künftler 
eine Schaar von Dichtern und Gelehrten.“ 

Alle Freuden ver Welt fpielten an Leo's X. Hofe in poeti- 
ſchem Schein, und e8 war, als ob der Genius des Schönen mit 
ausgebreiteten Flügeln über Rom fige, und aus vollen Schalen 
bie fünftlerifche Begeifterung ausgieße, fo überreih an Hervor— 
bringungen des Schönen, fo freudig fchöpferifch in Kunſtwerken 
waren biefe Tage Leo's X. 

Zwar war der Ton des Tages an biefem Hofe be hei— 
ligen Vaters der römiſch-katholiſchen Chriftenheit ein folcher, wel-- 
her jelbft die Bezeihnung für hriftlihe Dinge und Perſonen aus 
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ber heidniſchen Mythologie nahm, aus den Dichtern des Alter- 
thums. Wo poetifirt wurde, auf Triumphbögen over auf Grab- 
feinen chriftlicher Kirchen und Friedhöfe, in Verſen an Lebenve 
und Todte, ſcheute man fidh.nicht, die Namen Jupiter für Gott, 
Aesculap für Chriftus, Diana für Maria, Olymp für Simmel 
u. |. m. zu gebrauchen. Diefem, das ernfte chriftliche Gefühl tief 
anwidernden Tone des Tages an Leo's Hofe bequemten fich alfe 
ſchönen Geifter. Erasmus bat e8 mit angehört, tie Pabft 
Leo felbft in einer Predigt am Charfreitage feinen Vorgänger, 
den Pabſt Julius, mit Jupiter, das Leiden Chrifti mit der Ge— 
ſchichte des Sofrate® und der Iphigenia, felbft des alten Römers 
Curtius, verglich. 

Die heiligften hriftlihen Begriffe wurden von ber Tages- 
poefie heidniſch eingefleivet, Heitnifches und Chriftliches nicht bloß 
im Ausprud, fondern felbft im Gebanfen verbunden, 

Woher fam da8? Aus der Uebermacht des antifen Genius, 
der fo eben aus dem Grabe wieder erftanden mar, aus dem über- 
rafhenden Reize, melden Alles, was neu und plößlich in bie 
Welt Hineintritt, für fih bat, vorzüglich aber, menn es foldhe 
ewige, auf alle Zeiten und Völker gleich wirkende Schönheit an 
ih bat, wie das die Kunftwerfe der antifen Welt an fich haben, 
die Werke der Dichter, der Vhilofophen, der Gefchichtfchreiber und 
der Künftler. Zu Rom war die erfte Erfenntniß davon, und da 
freuten fi alle Geiftreihen und Alle, vie ein Auge für das 
Schöne hatten, wie Kinder, im Uebermaaße, und vergaßen im 
Augenblid alles Herrliche, was fie längft hatten, und ſchwärmten. 

Aber aus diefer für die Schönheit des antiken Heidenthums 
ſchwärmenden Zeit in Rom ift Zweierlei hervorgegangen. Ein— 
mal jene unfterblihen Werke ver Kunft, womit Raphael Sanziv 
und feine Kunftgenofien, womit Michael Angelo Buonarotti und 
Bramante die großen Ideen und Perſonen des Chriftentbums in 
Farben und Stein fo zum Ausprud gebracht haben, daß die hinter 
ung kommenden Jahrhunderte ver Chriftenheit noch dadurch werden 
für das Chriſtenthum begeiftert werben. Das find jene chriftlichen 
Bilder und Tempel, welche ohne dieſe Vereinigung zweier Welt- 
fulturen am Hofe Leo's X. gar nicht möglich waren. 
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Zweitens ift daher jener friſche Duell der Schönheit aus- 
geftrömt in die chriſtlichen WVölfer, der fie bewahrt hat, daß fie 
nicht proſaiſch wurden, finfter und ber Schönheit des Geifte® und 
des Lebens abgewandt; daß nicht lauter Puritaner, ftatt Men- 
fchen, die frei im Lichte des freien chriftlichen Geiſtes leben, auf 
der chriftlihen Erde dahin vüfterten; und daß ber durch bie Re- 
formation losgebundene chriftliche Geift ven Weg fand, das Wahre 
mit dem Schönen zu vereinen, und fo das Gute darzuftellen im 
hriftlihen Leben und in der hriftlihen Kunft, und vorzugsweife 
im chriſtlichen Staat: die Aufgabe ver riftlihen Zukunft. 

Sm der Art der einbrechenven Reformation lag e8, daß fie 
tief ernft, vor Allem ver Wahrheit zugewandt, mit der Ber- 
nunft und vem Berftande arbeitend, darum vernüchternd, und 
dabei im Sittlichen ftrengft war. Aber nicht nur die ernfte, auch 
die heitere Seite des Lebens mußte zu ihrem Rechte kommen, 
wenn e8 feine volle Wahrheit gewinnen ſollte. Die Reformation 
war mehr als einmal in ihrem Bortgange daran, der Menfchheit 
die Schönheit des Dafeyns zu rauben; das war fie immer bann, 
wenn fanatifche Auswüchſe derfelben eine Zeit lang zur Herrſchaft 
famen, als politifch » religiöfe Schwärmerei, over als finfteres 
Weſen geiftlofer Gögendiener des dogmatiſchen Buchſtabenthums. 

Und darum bat felbft ver Hof des gütigen, freigebigen und 
klugen, aber dabei dem leichten Sinne und ber Poeſie des Lebens, 
ohne deren Tiefe und Ernſt, allzu jehr ergebenen Leo's X. feine 
nothwendige Stellung in der Entwidlung ver Menjhheitsgefchichte, 
durch ven Glanz und die Schöpfungen der Kunſt und der Wifjen- 
Schaft, durch ven freien Sinn für die Grazien, für Anmuth und 
Würde, die er dem Leben in unfterblihen Vorbildern erhalten hat. 

Menn in einer der Stangen des Raphael, in jenem Ges 
mälve, welches „Diſputa“ beißt, bier die Theologie und das 
Saframent vargeftelt ift, und dort vie Philoſophenſchule Des 
heidniſchen Athen, und der Parnaß mit dem Iprafpielenden Apoll, 
den borchenden Mufen und Dichtern, auf einem und demſelben 
Tableau, und ſo, daß Alles harmoniſch iſt, und frei und ſchön 
und gleichberechtigt zuſammenlebt, fo hat bier dieſer große chriſt— 
liche Maler, der größte Aller mit dem Pinſel, welchen vie Welt- 
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geſchichte kennt, nicht bloß Chriſtenthum und Heidenthum ver- 
ſchmolzen, wie man ſchon annahm, ſondern das Ewige aner— 
kannt, welches in dieſen Erſcheinungen als Zuſammenhang und 
Fortſetzung, wie als neue Offenbarung, dem geſchichtlichen Auge 
vorliegt, und zugleich in genialer Vorſchau die goldene chriſtliche 
Zeit voraus angedeutet, wo die Gegenſätze der Welt ver— 
ſöhnt, und das Wahre in ver Form der Schönheit, das Schöne 
im Gehalt ver tief ernten Wahrheit, nicht bloß gleichberechtigt, 
fondern Eines im Anderen feyend, unter den Menſchen da feyn 
werben. 

Raphael Sanzio Hat nicht Heibnifches und Chriftliches ver- 
ſchmolzen, fondern er hat das Heidniſche, was in feiner Zeit war, 
riftlih vergeiftigt, und das Rohe, mas in feiner Zeit das 
Chriſtenthum in ver Praxis an fich hatte, durch bie fittliche Grazie 
der antifen Welt veredelt. 

Die Dogmengefhichte der hriftlihen Kirche hat Leo X. 
in den Staub gezogen, Die Lebensgeſchichte findet für dieſen 
Mann einen -anderen Rahmen und ein anderes Licht. Aber 
wunderbar bezeichnend auf der Schwelle des Mittelalter3 und ber 
neuen Zeit ift e8, daß er im Chore der Santa Maria fopra 
Minerva fein Grabmal bat. Madonna und Minerva 
haben hier ihre Namensverbinvdung, aber nicht zufällig; denn 
ſelbſt darin Liegt die Verſchmelzung des Romantifden mit dem 
Kiaffifchen. 

Auch das war in ver göttlihen Weltordnung, daß derjenige 
Pabſt, welcher ven Fortjchritten der Menjchheit in gewiſſen Rich— 
tungen fo unläugbar diente, dem Pabſtthum fo fehr fehabete 
baburd), daß er das Pabſtthum „tief und tiefer in das Weltliche 
hinabzog“. 

Während er oben, in ben hellen Regionen des Schönen und 
des Gedanfens ſchwebte, war die Kirche unter ihm mie eine Ver- 
laffene, und die tiefen Schattenfeiten de8 Dafeyns, das Pabſt 
Leo X. unter Mufen und Grazien verlebte, treten in ein ganz an— 
deres Licht, indem wir dem großen Bruch entgegen gehen, welchen 
die Reformation durch Luther nicht bloß mit dieſem Pabft- 
thum, fonbern mit ver tömiſch-latholiſchen Kirche durchführte. 
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Selbft vdiefer Hof dient mit zum Beweiſe, wie unumgäng- 
üb der nordiſche Ernft der Reformation war, noth— 
wenbiger zunächſt, als vie Mufen und Grazien, als die Poeſie, 
die Mufif und die bildende Kunft. 

Das mar gewiß für die Menfchheit am menigften gefähr- 
ih, daß die jungen Höflinge des Pabſtes zu Rom, ſchon ſeit 
den Seiten des Pabſtes Pauls II., fih verlauten ließen, bie 
römifhe Rectgläubigfeit ruhe eigentlih auf fchlauer Erfindung 
und Berechnung einiger römifcher Heiligen. Eben fo wenig mar 
e8 der Zufunft der Chriftenheit gefährlich, daß e8 am päbftlichen 
Hofe „guter Ton“ war, zu glauben und zu fagen, was bie 
Kirche bisher für Irrlehre und Keberei erklärte. Sn Zeiten bes 
großen Umſchwunges in Staat und Kirche „ketzern“ die Denken— 
den und bie Nichtvenfenden. 

Der Materialismus biefer Söflinge wollte dem Eras- 
mus bemweifen, die Seelen der Menfchen und ver Thiere gleichen 
einander. So etwas hört man auch in unjern Tagen, dieſſeits 
und jenfeit8 des Rheins. 

Der Unterfchied ift nur, daß damals der Mangel an allem 
Ernſt ve8 Lebens, heutzutage einerfeit8 der Mangel an allem 
ernftlihen Sinn für das Leben, anvererfeit8 die Widermärtigfeit 
das hervorrief, welche allem Schönen feinpfelig ift, meldhes 
doch die andere Hälfte des Lebens überhaupt, alfo auch des chrift- 
lihen Lebens, bilbet. 

Fürchterfich entfittlichend mirfte „ver Handel mit ven gött— 
lihen Dingen“, 

Mährend troß der Verfluhung des geiftlichen Aemterhandels 
diefer fortvauerte, wurde vorzugsmweife der Handel mit göttlichen 
Dingen, der Ablaßhandel, natürlich von benjenigen getrieben, 
welche, hochgeftellt in ver Kirche, alles Heilige veradhteten. 

. Man bat neuerdings fi große Mühe gegeben, wiſſenſchaft— 
lich und geſchichtlich Pabſt Leo X. von dem Vorwurf zu reinigen, 
als ob ihm das Chriftenthbum felbft eine „Fabel“ ge- 
weſen mwäre, 

Daß dem zehnten Leo das Chriftenthum feine Fabel war, 
das hat er dadurch bemwiefen, daß die tiefiten Ideen des Chriften- 
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thums nicht unter ihm, fondern durch ihn, fofern er ihre 
Darfteller liebte und ehrte, ihren Fünftlerifchen Ausdruck fanden 
für die Jahrtauſende, in denen das Chriftenthum beftehen wird. 

Mitten drin in der fehmwelgerifchen Genialität feiner Künftler, 
Gelehrten, und auch der Ungenialitit mancher witzelnder Hödflinge, 
ſoll er (vielleicht in einem Augenblid, va er feiner felber nicht in 
edler Art Herr mar) mit feinem Freunde, dem geiftreihen Kar— 
dinal Bembo, Yaunig gelächelt haben, al8 an feiner Tafel einige 
Säfte über das Dafeyn Gotte8 und die Unfterblichfeit der Seele 
gefprochen und geäußert haben follen, fie glauben an Beides nicht. 
68 Tann bloße Nachrede feyn; auch trägt die Sage leicht von 
einem Fürften auf den andern etwas über. Gewiß ift, daß über 
Leo's Kunſtenthuſtasmus die chriftliche Religion und Kirche von 
biefem Pabſte vernachläffigt wurde. Man ſah in Deutfchland 
und allentbalben in ber Chriftenheit Kirche und Prebigtamt auf 
dem Lande fchlecht beftellt. „Da ſah man,“ fagt Wimpfeling, 
„als Prediger angeftellt fittenlofe Menfchen, die früher als Köche, 
Mufitanten, Jäger, Stallfnechte bei geiftlichen ober meltlichen 
Herrfhaften im Dienfte geftanden und Pfarren als DVerforgung 
erhalten hatten. Die Mönche in ben Klöftern verroheten äußerſt 
an vielen Orten, während in Rom am Hofe die Mufen und 
Grazien herrſchten.“ 

Selbſt vom Schein eines Nachfolgers des Apoſtels Petrus 
hatte Leo X. wenig an ſich; aber er hat für den freiſinnigen 
deutſchen Philoſophen und Kenner der alten Sprachen, Johann 
Reuchlin, gegen die fanatiſchen und unwiſſenden Dominifaner- 
möndhe und gegen den Inquifitor Hochftraten warm und heil fich 
entfchieven; denn er haßte Unmifjenheit, und aller Fanatismus 
war ihm miderwärtig. Der firenge Sarpi, ein großer Mann ver 
fatholifchen Kirche, fagt von Leo X.: „Er war ein fo angenehmer 
Mann, daß man ihn für vollfommen hätte erflären Fünnen, wenn 
er nur etwas von religidfen Angelegenheiten gewußt, und für bie 
Frömmigkeit, um die er ſich faft nie gefümmert hat, mehr Nei- 
gung gefühlt hätte.“ 

Diefes glänzende Leben für das Schöne erforberte ungeheure 
Summen, beim Berfiegen mancher früheren Finanzquellen, Den 
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Reuten des altgriehifchen Lebensgenuffes, dem feinfinnigen Pabfte 
ber Schönheit und der Grazien, war die deutſche Nation nur 
als eine barbarifche befannt; und den Aberglauben dieſer „beut- 
ſchen Beftien“, wie man in biefem Kreife, aber aud überhaupt 
in Stalien, unfer großes Volk zu nennen pflegte, finanziell auszu- 
beuten, machte man ſich an biefem Hofe ver Schönheit, der Kunft 
und Wiffenfhaft, gar Fein Gewiſſen, mie e8.niemal3 und nir- 
gends die feinfinnige Ariftofratie fih gemadht bat, um als „Ein- 
geweihte”, als „über der Mafje durch ihre Bildung Stehenve”, 
auf Koften der Uneingeweihten und Ungebilveten zu leben. 

Ermwiefen tft, daß am Hofe Leo's X. gejagt wurde, man 
müſſe, um Gelb zu befommen, „vie veutfhen Sünden ver- 
pachten“; aber nicht er hat e8 gefagt. 


Ein und zwanzigites Kapitel. 
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Geld bedurfte Leo X. für feine Künftler und Gelehrten und 
feinen Hof; Geld für den Ausbau der Peterslirche; aber auch 
zur Ausftattung feiner geliebten Schweſter. 

Leo X. ging auf den Antrag ein, das „Sündengelb" 
aus Deutfchland zu holen. 

Was von jest an Schmußiges in der Sache geſchieht, da— 
von weiß natürlich Leo X: nichts mehr, aber fünbigend hat er 
dazu beigetragen, daß ver Riß entftand, welcher durch vie Chriften- 
beit Europas bis heute geht. Sünde ifts, wenn Fürſten auf 
fündhafte Art fi Einnahmequellen zufliegen laſſen. Aber felten 
fagen die Finanzminifter das fittlih Erlaubte oder Unerlaubte 
ihrer vorgeſchlagenen Finanzmaaßtegeln ihren Herren, und dieſe 
haben oft feine Ahnung davon, weil fie an ven unangenehmen, fie 
in Anderem ftörenden finanziellen Punkt gar nicht denken mögen. 

Wie jetzt, in unfern Tagen, das Leben und der Gharafter 
des Pabſtes Leo X. da liegt, fann Niemand annehmen, daß 
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diefer, zwar manchmal Yeichtfinnige, aber immer im Herzen eble 
Fürft der Kirche auf den Ablaffram eingegangen wäre, wofern 
derfelbe mit allen feinen Folgen ihm mahrheitsgetreu von feinem 
Finanzminifter vorgetragen worden wäre. Man vergeffe nicht, daß 
vorzugsmweife weltliche Fürften jekt auf dem Pabſtſtuhl faßen, 
und fein Gregor VII. mehr oder ein ihm Aebnlicher. 

Die Erhebung des „deutſchen Sündengelves“ gefhah auf 
dem Wege des Pachtes. 

Die Pächter hatten Unterpächter. Und mit einer unerhörten 
Schamlofigfeit gingen dieſe, je ferner fie ji von Rom und Mainz 
wußten, vor; gerade wie Hanvelsgefhäftsreifenve, welche in einem 
befonveren Artikel „machen“. 

Einer diefer im Artikel des Ablaſſes „Machenden“ mar Jo— 
hann Diez, ein Dominikanermönch, welcher im Bisthum Magde— 
burg und Halberſtadt den Abſatz der Ablaßbriefe gepachtet hatte. 

Das iſt der berüchtigte Diezel oder Tetzel. 

Derſelbe war in Leipzig geboren, Sohn des daſigen Gold— 
ſchmieds Diez, hatte in Leipzig ftubirt und war 1489 in ben 
Dominifanerorven getreten, war Doftor der Theologie und Prior 
der Dominifaner geworden, auch apoftolifher Kommifjarius und 
beftellter Inquiſitor für die Feßerifche Verkehrtheit. Er war ein 
frecher, athletifch gebauter Menſch. Seit dem Jahre 1502 trieb 
er ven Ablaßhandel, ven Kram mit päbftlichen Indulgenzen, ber 
ihm feldft viel Geld eintrug, alle Mittel zu einem üppigen Leben. 
Zu Innsbrud hatte er folhe Streihe gemacht, daß ihn nad 
gerichtlicher Ueberführung Kaifer Mar verurtheilte zum Erfäufen 
in einem Sad. Damals hatte Kurfürft Friedrich von Sachſen 
die Begnabigung bes Sünders erbeten. Er war unter Allen, bie 
mit dem Ablaß auf dem Handel berumfuhren, von Stadt zu 
Stabt, der berebtefte und finnreichjte Marktfchreier, aber auch der 
unverfchämtefte und der für das Unfehen der Kirche fchänlichfte, 

Diefe Finanzfpefulation auf die deutfchen Sünden mwurbe 
alfo betrieben, 

Der Ablaßkommiſſär, wohl geftellt (Zetel hatte im Jahre 
1516 achtzig Gulden monatliche Befoldung und überall in ben 
Klöftern freie Verköftigung), fuhr im geiftlihen Kleide mit Wagen 
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und Pferden daher, mit ftattlihem Gefolge, geleitet von brei 
Reifigen. Einer der Diener ging vor jeder Stadt voraus und 
meldete dem Rathe ver Stabt: „Die Gnade Gottes und des 
heiligen Vaters ift vor den Thoren.“ 

Unterm Geläute aller Gloden der Stadt, mit Muſik voraus, 
zogen Mönche und Nonnen und die ganze Bevölkerung, Kerzen 
in der Hand, die Gewerbe mit ihren Bahnen, vor das Thor 
hinaus, die Gnade Gottes und des heiligen Vaters einzuholen. 
Ehrfurchtsvoll wurde die Gnadenbulle des Pabftes begrüßt, vie 
auf einem fammetenen, golddurchwirkten Kiffen ausgeftellt war. 
Dann 309, die Gnadenbulle voraus, unmittelbar hinter ihr ber 
oberfte der Ablaßhändler, ein hölzernes rothes Kreuz in der Hand, 
hinter ihm bie Mönche und die Nonnen und die ganze Stadt, 
in feierlicher Prozefjion, mit Weihrauchwolken, Gefang und Sn- 
ftrumentalmufif, in die Hauptfirche der Stabt. Unter Orgelflang 
und Pofaunenfhall wurde das hölzerne rothe Kreuz auf dem 
Altar aufgeftellt, das Ablaßkreuz und das päbftlihe Wappen 
daran aufgehängt. Dann beftieg der oberfte ver Ablaßkrämer 
die Kanzel und pries der Verfammlung feine Waare an. 

Bis dahin hatten die Ablaßhändler vorzugsweife nur das 
ſüdliche Deutfchland bereist; die Ausbeutung des Norbens begann 
jet erft. Das Gefchäft gab im Süden nicht mehr überall aus; 
theils mar das Volk aufgeflärter über viefe Art Ausfaugung ge- 
worden, theils verſchloßen einzelne Fürften den päbftlichen In— 
dulgenzenhändlern und Ablaffrämern ihre Lande im Intereſſe ver 
fürftlichen Kaffe und des Volkswohls, wie ver Religion und ver 
Sittlichfeit. So findet man 3. B. nit, daß die Ablakfrämer 
in Württemberg unter deſſen großem Fürften Eberhard im Bart 
irgend ein Gefchäft machten; audy unter Ulrich, welcher das Gelb 
felbft brauchte, liest man nicht von der wanvernden Ablaßbube, 
weder vor, noch in den Städten Württembergs, 

Eberhard im Bart hatte in feinem Heinen Fürftentbum für 
fich felbft mit feinen trefflichen geiftlichen Räthen und Gelehrten 
folhe Reformen durchgeführt, daß in Württemberg, wie in fei- 
nem Lande fonft, die religidfe Aufflärung fortgefchritten war, faft 
ein Halbjahrhundert, ehe die protejtantijche Kirche ſich begründete; 
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und er bat durch das Beifpiel bewieſen, wie alle Fürften Deutſch— 
lands hätten die gleichen Reformen für fi durchzuführen ver- 
mocht, wenn fie gleich gebilvet, und gleich groß an Charakter und 
edlem Wollen geivefen wären. Für den Nichtwürttemberger iſt 
e8 vielleicht interefjant, zu erfahren, nicht nur, daß Gabriel Biel 
und Johann Reudlin, deren Schriften Martin Luther fo fehr 
verehrte, die vertrauteften Näthe und Freunde dieſes Würften 
waren, fondern daß er der Gründer und Ausftatter des Tübinger 
Stifts ift, aus dem fo viele „Stiftler” hervorgegangen find, 
welche Lehrer, Weltweije, Prediger und Staatsmänner für bie 
deutfche Nation, Miffionäre des Evangeliums für ferne —— 
geworden ſind. 

Seelenmord nannten in Württemberg, und ſonſt da und 
dort im deutſchen Reiche, fortwährend höhere und niedere Geiſt— 
liche den Handel mit den päbſtlichen Gnaden und Abläſſen. Aber 
ihre Stimme draͤng nicht durch in der Nation; und der drei und 
ſechszigjährige Tetzel mit feiner gewaltigen Stimme, feiner Frech— 
beit und feiner Volksbeſchwatzungskunſt machte in ber leichtfertigen 
Zeit felbft im nördlichen Deutſchland gute Gefchäfte 

Als ob er durch fein eigenes Auftreten beweiſen wollte, 
daß man mit Ablaß ſich Alles erlauben dürfe, führte er, ber 
Dominifanermönd, fogar zwei feiner eigenen Kinder mit fi 
berum: das bezeugt ein Schreiben des päbftlichen Gejandten, 
Karl von Miltig. 

Wie er wo fein rothes Ablaßkreuz auf einem Altar auf- 
geftellt hatte, fo fing er an zu fpreden: „Der Ablaß ift vie 
berrlichfte und erhabenfte Gabe Gottes, Dieſes Kreuz mit des 
Pabſtes Wappen ift eben jo wirkfam, als das Kreuz Jeſu Chriſti. 
Kommt, kommt! ch gebe euch einen befiegelten Brief, durch 
welchen euch auch die Sünden erlafjen werben, die ihr noch Wil- 
lens ſeyd, zu thun, auch die allergrößten. Ich gäbe meine Vor» 
rechte nicht hin für die Vorrechte des heiligen Petrus im Him— 
mel; denn ich habe mehr Seelen durch meine Abläffe gerettet, 
als er durch feine Reden. Der Ablaß kann aud die grüßte 
Eünde vergeben, Ya hätte Einer, was unmöglich ift, der bei- 
ligen Mutter Gottes, der ewig jungfräulichen, Gewalt angethan, 
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jo könnte die Kraft des Ablaſſes ihm Vergebung diefer Sünde 
erwerben, fobald er ihn gekauft hat. Das ift Harer, als ber 
- Zag.*) Die Buße ift nicht einmal nöthig, weder Reue noch 
Reid für die Sünde, wofern Einer nur den Ablaß kauft. Ya, 
noch mehr! Der Ablaß verfühnt nicht allein die Lebenvigen, 
auch die Todten. Sobald das Gold im Kaften Hingt, vie Seele 
aus dem Fegfeuer fpringt, und fliegt erlöst in den Himmel. **) 
Briefter,“ rief er, „Edelmann, Kaufmann, Frau, Jungfrau, Jüng— 
ling, bört eure Eltern und eure anbern Freunde, die geftorben 
find und aus dem Fegfeuer rufen, aus ihren ſchrecklichen Qualen: 
Erlöjet und! ein Almofen kann uns erlöfen aus biefen Duglen. 
Helft uns durch Loskauf.“ 

Urkundlich, und zwar in einer Reihe von Urkunden, ift das 
erhalten, und darum wagte felbft der Jeſuit Pater Maimburg 
diefes Thatfächlihe nicht abzuläugnen, und madt nur ven Bei- 
fag: „Einige dieſer Ablaßprediger übertrieben wid gewöhnlich den 
von ihnen behandelten Gegenſtand.“ 

Das Lebtere it außer allem Zmeifel. Weber von Pabſt 
Leo X. mit feinem Wiffen, nod von dem freifinnigen Erz- 
bifhof Albrecht von Mainz mit defien Wiffen geſchah fo 
etwas. Die Inftruftion für die Generaltommifjarien, wie für bie 
unteren Ablaßfrämer, war von einem Römling und Plusmacher 
fanzleimäßig abgefaßt, und Pabſt und Erzbiſchof Albrecht wußten 
jo wenig von dem befonderen Inhalt derſelben, als jet ein 
segierender Herr von ben Snftruftionen, die in den Kanzleien für 
die Unterbeamten gegeben werben. 

Die aus der Finanzlanzlei des Erzbiſchofs von Mainz an 
die Ablaßlommiſſäre vertheilte Inſtruktion war fo ſataniſch be— 
rechnet, daß es z. B. ausdrücklich darin hieß, es ſolle mit keiner 
Sylbe erwähnt werden, daß Belehrung oder Zerknirrſchung nöthig 


) Mörtlich daſſelbe wiederholte, nach dem Theſenanſchlag Luthers, 
in ebenfalls öffentlich angeſchlagenen und gedruckten Antitheſen — 
der über alle Begriffe freche Tetzel. 
“) Ach das erfrechte ſich Tetzel in feinen Antitheſen wörtlich zu 
wiederholen. 
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fey, um Sünbenablaß zu erlangen, und es folle der Kauf bes 
Ablapbriefes einzig und allein al® das zu nolllommener Ber: - 
gebung aller Sünden Nöthige gepredigt werben, für bie eigene 
Seele, wie für die Seelen derer, die im Fegfeuer ſchmachten. 

Eben fo ftand in der Inftruftion, es follen Beichtſtühle mit 
den Wappen des Pabſtes in den Kirchen aufgeftellt werben, und 
die Unterablaßfommifjäre follen freie Vollmacht haben, die Beicht- 
väter dafür auszuwählen. Diefe fo gewählten Beichtwäter follen 
dann die apoftolifhen Beichtväter Roms im großen Jubeljahr 
vertreten, an jedem Beichtſtuhl mit großen Buchſtaben deren 
Name, Vorname und Titel angefchrieben feyn, und den Beichten- 
ben und Ablaffaufenden gefagt werben, e8 fep ganz fo, ie 
wenn fie nad Rom gepilgert wären zu den Gräbern ver heiligen 
Apoftel und Märtyrer, Dabei follen diefe Beichtväter die Größe 
bes Ablafjes ven Beichtenden empfehlen, und dann jedes Beicht- 
find befonvers fragen, wie viel Geld es fich entziehen könne, 
um einen fo vollflommenen Ablaß zu erlangen; aber dieſe Frage 
jolle an das Beichtkind ſtets zuletzt geichehen, damit bie Seele, 
die durch den Beichtſtuhl bearbeitet fey, um fo geneigter fey, zu 
geben und den Ablafbrief zu Faufen. 

In der Bulle des Pabſtes Leo X. war ausdrücklich ent- 
halten, daß zur Erlangung der Vergebung feiner Sünden, neben 
der Gabe zum Bau der Beteröfirhe, die Reue des Herzens 
und das Befenntniß des Mundes nöthig ſey. Das bat 
Tetzel und die Rotte feiner Mitablaßfrämer ſtets verheimlicht. 
68 liegt nahe, anzunehmen, daß der Dominifanerprior Tetzel 
ſelbſt, alS einer der Hauptpächter des Ablaßhandels, es geweſen 
ſey, welcher die Inftruftion entweder entwarf, oder bei deren Ent« 
wurf hauptſächlich thätig war. Die Gefchichte zeigt Jedem, mie 
oft Fürften, ohne Ahnung deſſen, was unter ihnen vorgeht, über 
ber Wolfe der Gemeinheit ftehen, die in ihrem Namen arbeitet. 

Und fo forgfältig man feyn muß, dieſen Fürften nicht als 
ihre eigene Anficht und Beftrebung zuzufchreiben, was Andere 
unter ihnen fündigen; fo bat Leo X. durch feine urkundliche 
Bulle, und Erzbifhof Albreht von Mainz burd die vereinten 
Stimmen der erften reformatorifhen Männer, für welche er außer 
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orbentlih viel ausgegeben und noch mehr gewagt bat, das 
für fi, daß man ihnen zu Gute fommen laffen muß, was man 
jedem Fürften neuefter Zeit für feine Perſon zu Gute fommen läßt. 

Weder eine Sache noch eine Partei darf einzig und allein 
nad ihren Marktfchreiern beurtheilt werden, ob fie politifch, 
religiös, philoſophiſch, theologiſch oder Fünftlerifch fey. 

Wenn der Marktichreier des Ablaſſes, Johann Tetzel, wie 
er wohl feinen Namen auf feinen Gejhäftsreijen in den flavifchen 
Landen ſchrieb, mit einer Stimme, welde der Augenzeuge Luther 
als das Brüllen eine wüthenden Stieres, der die Leute mit den 
Hörnern ftoßt, bezeichnet, neben feinem Ablaßkaſten außrief: „Der 
Herr, unfer Gott, ift nicht mehr Gott, er hat alle Gewalt dem 
Pabſt übertragen“: fo war das eine „ZTeßelei”, die weder dem 
Erzbifhof zu Mainz, noch dem Pabſte aufzurechnen ift. 

Dem Einen donnerte Tebel zu: „Harter Menſch, mit zwölf 
Groſchen fannft du deinen Vater aus den Qualen des Fegfeuerd 
erlöfen, und bu willſt fo undankbar feyn und zögern.“ Dem 
Andern rief er zu: „Haft du nur Ein Kleid, verfäuf e8, um 
diefe Gnade zu erlangen!“ 

Dann ſprach er von der Kirche des heiligen Petrus und 
Paulus zu Rom, wo die heiligen Leichname dieſer Apoftel und 
fo vieler Märtyrer ruhen. „Dieje heiligen Leiber,“ rief er mit 
Weinen und Schmerzenstönen, „find jegt hin und ber geworfen, 
von Waſſerfluth überſchwemmt und beſchmutzt; Regen und Hagel 
fallen auf fie, fo verfallen ift vie Peterslirche. Zu ihrem Neu- 
bau ift befliimmt, was die Gläubigen für die angebotene große 
Ablaßgnade geben. Wollt ihr, daß dieſe heiligen Leiber noch 
lange in Schmuß und Entweihung liegen?“ 

Was er über die Peterskirche ſprach, war feiner Inſtruktion 
gemäß. Die Form war ihm eigen; ihm allein zugehörig bie 
Gottlofigkeit, in welcher er zum Schluſſe Worte Jeſu Chrifti zur 
Anpreifung feines Ablaßkrams anzuführen pflegte; jene fchönen 
Worte: „Selig find die Augen, die da fehen, das ihr fehet. 
Denn ich fage euch: Viele Propheten und Könige wollten fehen, 
das ihr fehet, und habens nicht geſehen, und hören, das ihr 
böret, und habens nicht gehöret!“ 
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Nah dieſem Redeſchluß fchrie er mit aller Gewalt feiner 
bedeutenden Stimmkraft, den Finger nad dem Ablaffajten aus- 
geftredt: „Heran, heran, heran!“ 

Aus allen Aeußerungen der Zeitgenoſſen erhellt, daß ver 
Dominikaner Tegel dieſelbe theatralifche Art der Beredſamkeit an- 
wandte, weldye in unfern Tagen die Mifjionspatres von der Ge— 
ſellſchaft Jeſu anwenden, jowohl im Tonnahahmen des Aus— 
pruds von Schmerz und Freude, von Entfegen und Entzüctjeyn, 
ale im Gebärvenfpiel. In der Tonmalerei und in der Mimik, 
wenn auch in rober, aber ver Bildungsftufe jener Zeit gemüßer 
Weiſe, und in der vollsthümlichen Beredtſamkeit überhaupt, war, 
allen Berichten zu Folge, diefer Ablaßkrämer ganz ausgezeichnet. 

. Bon der Kanzel trat er unmittelbar an den Kaften hin, und 
warf vor Aller Augen, recht zur Schau, ein blanfes Goldſtück 
hinein, als der Erfte, ver für die große Ablakgnade zum Bau 
der Betersfirhe gab. Der Ablaßkaſten hatte einen guten Re— 
ſonanzboden. Laut Hang fein Goldſtück im Auffallen. 

Nun begann die Arbeit der vom Ablaffrämer ausgewählten 
Beichtväter in den eigens dazu mit den päbjtlichen Wappen und 
anderem Reiz aufgepugten Beichtftühlen, und vom Beichtftuhl weg 
zum Ablaßfaften war e8 ein Drängen von Männern und Frauen, von 
Kindern wie von Alten, jelbit von folchen, welche von Almofen lebten. 

Am Ablaffaften, hart am rothen Ablapfreuz auf dem Altar, 
ftand der Kaffier des Ablaßkrams. Der war ein Anderer, als 
Tetzel oder überhaupt als der Ablafprediger, ein auf die Kennt— 
niß der Menſchen jo fehr, als nur irgend ein fpäterer Jeſuit oder 
geheimer Polizeiagent, eingeübtes Subjeft der Inquifitionsfpähe. 
Der hatte den fih Nahenden am Aeußern abzufehen, welche 
Summe jedes Einzelne nad) dem Tarif, welcher Stanves-, Beſitz— 
und Einfommensunterjchievde machte, zu zahlen hatte. Den apo— 
ftoliihen Ablaffommifjären war jedoch dabei freie Hand gelafien, 
von den Anfügen des Tarif unter Bemefjung der Umſtände abzu— 
gehen, und die Summen nad) Gutbefinden zu beftimmen. 

Urfundlih war nad) dem Tarif von Königen und Königin— 
nen, Fürſten und Fürftinnen, Erzbiſchöfen und Bilchöfen vie 
Summe von 25 Dufaten für einen gewöhnlichen Ablaß zu 
Zimmermann’s Febensgefchichte ver Kirche Jeſu. IV, 17 
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zahlen. Aebte, Grafen und Freiherren hatten für das Gleiche 
10 Dufaten zu zahlen; ber nievere Adel, höhere Beamte und Alle, 
welche ein Einkommen «von 500 Gulden hatten, 6 Dufaten; bie, 
welhe nur 200 Gulden Einfommen hatten, 1 Dufaten; bie, 
welche weniger hatten, einen halben Dufaten, 

Für beſondere Sünben war die Tare aud eine beſondere. 
Aktenmäßig war die Tare Tetzels für Zauberei — 2 Dufaten, 
für Bielweiberei — 6 Dufaten, für Mord — 8 Dukaten, für 
Kirchenraub und Meineid — 9 Dukaten. Bernhardin Samjon 
von Mailand, welcher Ablaklommifjär in der Schweiz war, hatte 
eine andere Taxe; für Kindsmord — 4 Livres, für Eltern- ober 
Brudermord — 1 Dufaten. Derfelbe machte, wie der berühmte 
Berner Gefhichtichreiber Anshelm aus deſſen eigenem Mund hörte, 
binnen achtzehn Jahren für drei Päbſte ein fo gutes Geſchäft, 
daß er über achtmalbunderttaufend Dufaten zuſammenbrachte. 

„Samjon,“ jagt Anshelm, „gab Jedem, wie der Mann 
war over begehrte, auch ziemlich wohlfeil, Abfolution, Difpenfation, 
Commutationen, Reftitutionen, Rationen, Meß-, Beicht- und Speife- 
freiheit, Begfeuer, furz und lang. Er ging auch meiter, als feine 
Bulle enthielt, aus mündlichem, wie er fagte, Befehl feines all- 
mächtigen Vaters, des Pabſtes. Um vergangener Sachen willen 
mußte eine Berfon beichten, und darauf Grad und Buß mit auf- 
gelegtem Gelb abtragen; aber um fünftiger Sachen willen durfte 
man auch ohne Beicht einen Ablafbrief Faufen, zum Geringften 
um zivei Batzen bi8 auf und über Kronen. Etliche Briefe waren 
pergamenten, etliche papieren, mit aufgebrudten oder angehängten, 
auch vergüldeten Siegeln.” 

Bei der Abfafjung ver Inftruftion hatte man worausgefehen, 
daß es auch ſolche Männer geben werde, melde ihren Frauen 
nicht erlauben würben, Geld für Ablaß zu geben. Darum maren 
in der Inftruftion die Kommiſſäre angewiefen, den Frauen zu 
fagen, daß fte über ihre Ausfteuer und ihr Vermögen wider den 
Willen ihred Mannes verfügen können. Vornehme Leute fonnten, 
wenn fie e8 vorzogen, im Stillen in ihrer Wohnung den Ablaß 
ſich erwerben. j 

War in einer Stadt over in einem Flecken das Gefchäft fo 
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weit gediehen, daß der Geldkaſten voll war, fo wurde die Ein- 
nahme verrechnet. Zum Kaften gab e8 drei Schlüffel, die nur 
alle zufammen ihn öffneten. Den einen hatte Tegel und fo jeder 
oberfte Ablaßprediger, den andern die weltliche Behörde des Orts, 
ben dritten ein Schatzmeiſter des Handelshauſes Fugger zu Augs- 
burg; denn dieſes Haus hatte große Vorſchüſſe auf das Yubel- 
ablaßunternehmen gemacht, und war darum dabei betheiligt. Die 
Deffnung des Kaftens und die Geldzählung geſchah in Gegen- 
wart eines Notars, welcher das Protvfoli aufnahm und bie Gel- 
der verjiegelte. Ihren Antheil verpraßten die Ablaßfrämer in 
Wirthshäuſern und an andern jchlechten Orten. Das bezeugt der 
große römifch - Fatholifche Prieſter und Geſchichtſchreiber Sarpi, 
Mit ven Gelvern, welche der gebanfenlojen Gläubigfeit ver Mens 
hen, die fie für ihr oder ver Ihren Seelenheil gegeben, ab— 
gejchwindelt worden waren, wurde von den Ablaßfrämern ge 
ſchmaust, gezecht, gewürfelt, jeder Luft gefröhnt. 

Dft zahlten fie, ſtatt mit Silbergeld, mit Ablaßbriefen Fuhr— 
leute, Wirthe, Handwerker und Andere, mit zivei, drei, fünf, ſechs 
Ablaßbriefen, je nad der Summe, die fie an Einen ſchuldeten, 
und tiefer ſetzte biefelben wieder an anvere Leute ab, fo daß 
manchmal in einer Gegend eine Anzahl Ablaßbriefe, wie heute 
Bapiergelp, in Verkehr Fam und von einer Hand in die andere 
ging, in Schenken und auf Märkten, 

Das wüſte, verſchwenderiſche Leben der Ablaßfrämergefell- 
ichaften öffnete manches Auge. Und vielfach war die Entrüftung, 
als aus Italien verlautete, daß nur ein Theil des Sünvengelves 
aus Deutichland für den Bau der Peterskirche beftimmt ſey, ein 
anderer Theil aber für ven Hofhalt des Pabſtes, und ein ſehr 
großer Theil für des Pabſtes Schwefter, welche er eben dem 
Fürften Cibo vermählt hatte, einem natürlichen Sohne des Pab- 
jtes Innocenz VIII, Biel davon verwandte Leo für feine Künftler 
und feine Gelehrten in urkundlicher Wirklichkeit. Noch ift ver 
Brief vorhanden, worin er im November 1517 von feinem Ge- 
neralfommifjär für den Jubelablaß in Deutfchland 147 Gold— 
dufaten forbert, um eine eben erfaufte Handſchrift aus dem 
Haffiihen Altertum zahlen zu können, an welder ſich beute 
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noch jeder klaſſiſch gebildete Proteftant feit feinen Jugendjahren 
erfreut. 

Am ſchlimmſten auf ven Ablaghandel waren diejenigen Stabt- 
pfarrer und Klöfter zu fprechen, unter deren Augen oder gar in 
deren Kirchen die Ablakfommifjäre ihren Kram auffchlugen. Se 
mehr viefe Geld aus der Gegend mwegnahmen, defto weniger floß 
ihnen zu. Die Seelenmefjen nahmen ab, vie bisher für jeden 
Berftorbenen gelefen und bezahlt wurden. „Das ift unnüß,“ 
fagte der Schufter von Hagenau im Jahr 1517 zu dem Flagen-- 
den Pfarrer vor Geriht, wo er wegen Religionsverachtung be- 
langt war, weil er feine Seelenmejje für feine verjtorbene Frau 
lefen Tief. Den Ablafbrief jeiner Frau in der Hand, ſprach er: 
„Lest, Herr Richter. Hier fteht, daß meine Frau, wenn fie 
fterbe, nicht in das Fegfeuer, ſondern geraden Wegs in ben 
Himmel kommen werde. Giner Seelenmefje für fie bebarf es 
alfo nicht. Denn bevürfte e8, wie der Pfarrer behauptet, einer 
jolhen, fo bätte ver allerheiligite Vater, der Pabft, meine Frau 
betrogen; bat ver Pabſt aber recht und bedarf es Feiner mehr, 
fo will ver Pfarrer mich betrügen.“ Der Richter ſprach den 
Schuſter frei, ver zu den Aufgeflärten gehörte, und hinter deſſen 
Rüden feine Frau den Ablaßbrief gefauft hatte, 

Bernhardin Samfon zu Bern, der fein Deutſch verftand, 
ließ, am legten Sonntage feiner Mefje mit römiſchen Gnaden— 
waaren, durch feinen Dolmetſch, in der Freude des gemachten 
Geichäftes, drei unerhörte Gnaden ausrufen. Die erfte war, daß 
aus dem Schatze des Verdienſtes Chrifti und aller Heiligen durch 
päbjtlicher Heiligkeit Macht und Gnade alle hier Gegenmwärtigen, 
welche knieend ihre Schuld befennen und drei Paternofter und 
Ave Maria fprechen, von aller ihrer Sündenſchuld und Pein ab- 
foloirt und wie von der Taufe an rein feyen. Die andere Gnade 
war: Alle, welche des Tages dreimal um die Kirche betend ge= 
gangen feyen, eine begehrte Seele aus dem Fegfeuer erlöst haben. 
„Die dritte Gnade,” fagte er, „wird jegt fommen. Knieet Alle 
nieder und betet fo fünf Paternofter und Ave Maria zum Troſte 
der Seelen!” AS das geſchehen, fehrie er laut auf: „Set, 
dieſen Augenblid, find aller Berner Seelen, wo und wie fie auch 
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abgefhieden feyn mögen, alle mit einanver aus ber hölfifchen 
Pein des Fegfeuers in die himmlifche Freude des Himmelreichs 
aufgefahren.“ 

Doktor Anshelm, der das hörte, ver ſtaatsmänniſche Ge— 
fchichtfchreiber feiner Vaterſtadt, ſagte zum Schultheiß von Bern: 
„Kerr, fo Samfon Füchsle und Heinrih Wölfle vereint wöllen 
predigen, fo ſtünd eurem Amt zu, eure Gänslein und Scäflein 
einzuthun.“ | 

Unterm Kirchenthor fagte ein tapferer Schweizer: „Han bie 
Päbſt felligen Gewalt, fo finds groß unbarmherzig Böſewicht, 
baß fie die armen Seelen alfo laſſen leiden.“ 

Eben fo fragte ein Bergmann aus Schneeberg einen Ablaf- 
främer aus ber Gefellfchaft Tegel®, ob denn wirklich für einen 
Heller in ven Kaften der Pabſt eine Seele aus dem Fegfeuer 
erlöfen fünne. „Gewiß,“ faate ver Ablaßkrämer. „Nun denn,” 
erwiederte der Schneeberger, „it der Pabft ein fehr unbarmber- 
ziger Mann, daß er um eines Seller willen eine arme Seele 
jo lang in den Flammen fchreien läßt.“ 

Ein Franke ſchrieb an feinen Sohn, ver auf der Schule in 
Annaberg war, an Myfonius, den fpäteren Gefchichtichreiber der 
Reformation: „Der römische Ablaß ift ein Netz, um Geld zu 
fiſchen und die Einfältigen zu betrügen.” Gin füchfifcher Edel— 
mann, den e8 grimmte, daß Tetzel vie Leute fo anlog und aus— 
fog, fragte Tegel, ob er wirklich auch diejenigen Sünden vergeben 
fönne, die man erft zu begehen im Sinne babe. „Gewiß,“ ant- 
wortete Teßel; „auch dafür babe ih Vollmacht vom Pabſte.“ — 
„Run,“ fagte ver Evelmann, „wenn das ift, fo will ich an einem 
Bekannten eine Heine Rache ausüben, ohne fein Leben zu geführ- 
den; ich gebe euch 10 Thaler, wenn ihr mir einen Ablafbrief 
gebt, der mich volllommen rechtfertigt.“ Tetzel fteigerte. Sie 
wurden zulegt über 30 Thaler einig. Tetzel verließ Leipzig, mo 
ih das zugetragen. Im Walde zwifchen Jüterbogk und Trebbin 
fah er fich plöglih von dem Edelmann und deſſen Sinechten über- 
fallen, tüchtig durchgeprügelt und feines vollen Ablaßkaſtens be= 
raubt. Vol Wuth rief der Ablaßkrämer das Gericht zu Hülfe. 
Der. Edelmann wies Tetzels Ablaßbrief vor, der ihn von jever 
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Strafe frei ſprach. Herzog Georg von Sachſen ſah in den Brief, 
und entließ ven Angeklagten ohne Weiteres; fo ſehr der Herzog 
zuerjt zornig über ihn war, fo fehr mußte er jeßt lachen. 

Das Interefje vieler Taufende geijtlicher und weltlicher Her— 
ren und ber gefunde Menjchenverftane vieler Einzelner im Volke 
mar erbittert über diefes Ablaßtreiben ; aber Niemand wagte, offen 
dagegen aufzutreten. | 

Den fächfifhen Boden, fo weit ihn Kurfürſt Frievrich ber 
Weiſe und fein Bruder Johann beherrichten, durfte Fein Ablaß- 
bänbler betreten: Staupiß hatte ven Fürften darüber die Augen 
geöffnet, fo weit das überhaupt nöthig war. Tetzel mußte darum 
auf ber Gränze des Erzbisthums Magdeburg und der Lande 
Friebrich8 des Weiſen mit feinem Kaften fi aufftellen, um bie 
leßteren auszubeuten. Aber felbft von Wittenberg, das vier 
Meilen von der Gränze lag, drängten ſich Viele hinüber zum 
Ablaßkaſten, obgleich Luther ſchon feit dem Jahre 1516 in ber 
"Stille feines feelforgeriichen Wirfens dieſes Ablaßunweſen bekämpft 
hatte. Luther war aber damals und im folgenden jahre noch 
ganz beherrfcht vom Gehorfam gegen den Pabſt, auch noch nicht 
gegen den Ablaß überhaupt, fonvern nur gegen diefen Mißbrauch 
aufgetreten, welchen Tetzel, auf eigene Fauft, wie Luther über- 
zeugt war, bamit trieb, 

Als er zu Ende des Jahres 1516 von dem Gebahren 
Tetzels zuerft vernahm, und von dem großen Auffehen, das er 
made, hatte er entrüftet gefagt: „So Gott will, mach ich ihm 
ein Loch in feine Trommel.“ 

Luther hörte erft wieder Näheres von ibm, als er an ber 
Gränze der kurfürftlich fächfifchen Lande glüdlihe Geſchäfte machte: 
Tegel hatte indefjen norbwärts, im Brandenburgifchen, namentlich 
in Berlin, fih wohl befunden. ‚„Diefer Börfendrefcher droſch das 
ganze Land, fo daß das Geld im Kaften fpringen, fallen und 
Hingen konnte,“ fagte Luther nachher. Er war voll Zorns. 
„Ich war ein junger Doftor, eben aus ber Schmieve, feurig und 
freudig im Worte Gottes,” fo zeichnet er fih für ven Augenblid 
ſelbſt. Er hörte eben in Wittenberg Beichte. Beichtkinder beich- 
teten ibm große Sünven. Die Zahl der Beichtfinder aber mar 
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in fihtbarer Abnahme, die Beichtfinver jelbft ohne Neue und Zer- 
Mnirrfhung, ohne alle Luft zur Beſſerung. Der feurige Doktor 
im Beichtftuhl verweigerte ihnen die Losſprechung, wofern fie fich 
nicht ernitlich befjern wollen. Da wieſen fie ihm ihre Ablaß- 
briefe. Luther fagte Jedem, troß diefem Papier fen er verdammt, 
wenn er fich nicht beiiere. 

Gebt betrat der feurige Doktor vie Kanzel, und fing an, 
wie er jelbit jagt, „ven Völkern abzurathen und fie abzumahnen, 
dem Gejchrei der Ablaßhändler Gehör zu geben“. Es ift eine 
gewaltige Predigt, „Luther Sermon von Ablaß und Gnade“, 
wie fie und noch heute erhalten ift. Er prebigte jo mehrere Tage 
hinter einander. Doch „fruchtete dieß Predigen nur wenig“, fagt 
Luther jelbft. Aus Wittenberg Tief e8 fortwährend hinaus nach 
dem Ablaffaften. Sie fagten auch Tekel Luthers Worte über 
feine Ablaßbriefe. Tegel kam außer fih. „Er mwüthete, [halt 
und malebeite gräulih auf dem Predigtſtuhl,“ erzählt Mykonius. 
Mehrere Tage ließ er auf dem Marft ein Feuer anzünden, Jedem 
zum Schreden und Zeichen, daß er wohlbeitallter Inquifitor fey, 
mit päbftlicher Vollmacht, alle Neger zu verbrennen, welche fich 
dem allerbeiligften Ablaß widerfegen. 

Luther ſprach unter Anderem in einer neuen Predigt über 
den Ablaß am Schluſſe: „Ob Etliche mich nun wohl einen Ketzer 
fhelten, denen ſolche Wahrheit ſehr ſchädlich ift im Kaſten, - fo 
achte ich doch ſolch Geplärre nicht groß, fintemal das Niemand 
thut, als etliche finftere Gehirne, welche die Bibel ja nie ger 
rohen, die chriftliche Lehre nie gelefen haben.” 

„Das war,“ fagt Melanchthon im Reben Luthers, „der An- 
fang dieſes Streites, in welchem bis dahin Luther nicht ahnete 
oder träumte, es werde daraus bie Kirchenveränderung entjtehen.“ 

Was Luther für jest fprach und fchrieb, geſchah aus Angft 
eines frommen, feurigen, im Worte Gottes freubigen Herzens, es 
möchte durch die Mißbräuche des Ablafjes Vielen, zunäcft nur 
den Gläubigen feiner Seelforge, die wahre Buße, damit die Selig- 
feit, verloren geben. 

Weil die Predigt nur wenig fruchtete, feßte ſich Luther nieber, 
und fchrieb jene bereit3 genannten fünf und neunzig Streitſätze, 


261 Der Ablaßkram in Deutichland und der Schweiz: Tebel, Samſon. 


die er am Abend vor Allerheiligen an die Allerheiligenkirhe an— 
ſchlug. Um die Zeit ftrömte eine große Menichenmenge zur 
Allerheiligenfirhe. Da diefe die Schloßkirche war, Tonnte er 
das gar nicht thun, ohne Wiſſen des Staupitz, des Hoffaplans 
Spalatin und des Kurfürften. Zwiſchen ven Predigten tiber 
den Ablaß und zmwifchen dieſem Vorgehen mußten Befpredhungen 
ftattfinden. 

Daraus erflärt fich ein Traum Kurfürſt Friedrichs des Weiſen, 
den er in der Nacht hatte, welche dem 31. Oftober 1517, dem 
Tage vor Allerheiligen, vorherging. Der Kurfürft fchlief und ſah 
im Schlaf einen Mönd an vie Wittenberger Schloßfirche fohrei- 
ben, mit großer Schrift und ungeheurer Fever, welche bis nad) 
Rom reichte und an des Pabſtes Krone ftieß, fo daß fie davon 
wanfte. — *) i 

Daß das ihm träumte, erflärt ſich daraus, daß fein Luther 
ſchon feit drei Wochen mider ven Ablaß geprebigt hatte, und daß 
ihm, dem Kurfürften, über die Thefen, und was er damit vor= 
hatte, Mittheilung gemacht morben war. - 

Zwar fagte Luther fpäter, „er babe feiner vertrauteften 
Freunde feinem von biefer Herausforderung zu einer Difputation 
über die Kraft des Ablaſſes zuvor Mittheilung gemacht”; aber 
einmal ſchließt das nicht aus, wozu ihn ſchon vie Ordensregel 
verpflichtete und feine Stellung an der Univerfität, daß er näm— 
lich feinem vorgefegten Generalvifar und feinem Landesherrn zu— 
vor berichtete über einen ſolchen Schritt. Dann aud irrt manch— 
mal das Gedächtniß Luthers in Einzelheiten einer Sache, was 
erwieſen ijt. 

Diefe Streitfäße waren jedoch fehr gemäßigt gehalten. Er 
fagte darin, der Pabſt könne Feine Schuld vergeben, als allein 


*) Das ift wohl das einzig Wahre an diejem vielverbreiteten Traume 
bes weifen Kurfürften.. Diejes Kerns hat fih nachher, nach ber 
Erfüllung, die Dichtung bemächtigt, ihn ausgeführt und aus— 
gemalt, und etwas daraus gemacht, was ein ſchönes und tief: 
ſinniges Gedicht ift. Als jolches ift zu betrachten, was als „Hand— 
Ihrift nah Spalatins Erzählung“ im Archive zu Weimar Tiegt, 
al8 Traum des Kurfürften. 
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fo fern, daß er erfläre und beftätige, was von Gott vergeben 
ſey. Aber gleiche Gewalt, mie der Pabſt, habe über pas Feg— 
feuer durchaus und in®gemein aud ein jever Bifhof und Seel- 
forger in feinem Bisthum und in feiner Pfarre in®befonvere ober 
bei den Seinen. Tebeld Vorgeben ſey Menfchentanv, und bie 
werben fammt ihren Meiftern zum Teufel fahren, bie vermeinen, 
durch Ablaßbriefe ihrer Seligfeit gewiß zu ſeyn. in jeber Chrift, 
ber wahre Reue. und Leid habe über feine Sünden, habe völlige 
Vergebung ohne Ablafbrief. Doch fen des Pabſtes Bergebung 
und Austheilung darum nicht zu verachten, denn des Pabſtes 
Vergebung fey eine Erflärung göttliher Vergebung. Man folle 
die Chriften lehren, daß e8 des Pabſtes Gemüth und Meinung 
nicht fey, als wäre das Ablaklöfen mit irgend einem Werke ber 
Barmberzigfeit zu vergleihen. Man folle fie lehren, vaß, wer 
den Armen gebe oder den Dürftigen leihe, befier thue, als wenn 
er Ablaß lbſe. Man folle fie lehren, baß, wer feinen Nächften 
darben ſehe und deſſen ungeachtet Ablaß Töfe, Gotte8 Ungnabe 
auf ſich lade; und wer nicht übrig reich fey, fchulvig fey, mas 
zur Nothdurft gehöre, für fein Haus zu behalten und mit nichten 
für Ablaß zu verfchwenvden. Auch folle man die Chriften ehren, 
daß des Pabſtes Ablaß gut fey,. fofern man fein Vertrauen nicht 
darauf ſetze; dagegen aber nichts Schäblicheres ſey, als Ab— 
laß, wenn man dadurch die Gottesfurdht verliere; und daß ber 
Pabit, wenn er wüßte ver Ablafprediger Schinderei, lieber wollte, 
St. Peters Münfter würde zu Pulver verbrannt, als daß er 
mit Haut, Bein, Fleifch feiner Schafe follte erbauet werben. Der 
rechte wahre Schak der Kirche fen das heilige Evangelium ber 
Herrlichfeit und Gnade Gottes. Des Pabftes Ablaß könne nicht 
die allergeringfte tägliche Sünde hinwegnehmen, was die Schuld 
verfelben vor Gott belange; und zu fagen, das Kreuz, mit des 
Pabftes Wappen herrlich aufgerichtet, vermöge fo viel, als das 
Kreuz Chrifti, fen eine Gottesläfterung. Solch fredhe8 und un— 
verfhämtes Predigen und Rühmen vom Ablaß made, daß «8 
auch den Gelehrten ſchwer werde, des Pabſtes Ehre und Würde 
zu vertheibigen gegen Verläumbung, oder gegen die fcharfen, liſti— 
gen Fragen des gemeinen Mannes, 
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Das if, wörtlich, der Hauptinhalt der berühmten fünf 
und neunzig Streitjäe. 

In feiner Naivität ſah Luther weder die Kühnheit manches 
Satzes, noch die für das Pabſtthum gefährlihe Tragweite deſ— 
ſelben, noch den großen Kampf für ihn felbft voraus, ver fich 
aus dieſem erften Schritte ergab und ihn in Verwiclungen hinein- 
führte, vor denen er font zurüdgejchredt wäre, und durch bie er 
immer weiter vorwärt® gebrängt murbe. 

Luther vertraute damals feft, ver Pabft werbe ven Mif- 
brauch des Ablafjes denen, vie ihn trieben, legen. „Es war,“ 
fagt er felbft, „in mir gewiß, ver Pabſt werde für mid fich er- 
erflären; darauf jtüßte ih mich, und dieſe — gab mir 
Muth.“ 


Zwei und zwanzigſtes Kapitel. 
Der Mainzer Hof. 


An dem gleichen Tage, an welchem Luther die Streitſätze 
anſchlug, ſchickte er dieſelben an den Erzbiſchof von Mainz und 
Magdeburg, den Kurfürſten des deutſchen Reiches, Albrecht von 
Brandenburg, in einer für Luther ſehr ſchön zeugenden, ganz ver— 
trauensvollen, eben ſo beſcheidenen, als freimüthigen Zuſchrift. 

Eben weil die Dinge und Verhältniſſe in Kirche und Staat 
ſo ganz eigener Art damals waren, wie ſie ſeitdem nicht wieder— 
kehrten, weder in Deutſchland, noch in Europa, trat Vieles in 
der Reformationsgeſchichte nicht in das rechte, oft in ein ſehr 
falſches Licht, weil diejenigen, welche darüber ſchrieben, dieſen 
ganz eigenthümlichen, manchfachen Verhältniſſen, die ſich durch— 
kreuzten, keine Rechnung trugen. 

Dahin gehört die in der deutſchen Geſchichte gewiß in ihrer 
Art einzige Stellung des damaligen Kurfürſten von Mainz, Al— 
brecht von Brandenburg. 

Dieſer Prinz, der jüngere Bruder des Kurfürſten Joachim 
von Brandenburg, war ſchon in ſeinem vier und zwanzigſten 
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Jahre Erzbifchof und Kurfürft von Mainz geworben, und zugleich 
Erzbifchof von Magdeburg, denn dieſe beiven Erzbisthümer maren 
vereint. In feinem neun und zwanzigften Jahre, im Jahre 1518, 
wurde er fogar Karbinal, er, der jugendliche Fürft. 

Im Jahre 1513 nämlich war diefer Markgraf Albrecht zum 
Erzbifhof von Magdeburg und Apminiftrator von Halberftabt, im 
Jahre darauf überbieß zum Erzbifhof von Mainz gewählt wor- 
ven. Er war von dem vortrefflichen Ritter Eitel Wolf von 
Stein zum „Liebhaber der neuen Richtung in der Wiſſenſchaft“ 
berangebildet worben, und am 8. November 1514 war Kurfürit 
Albrecht in der von dem Erzbiſchof Dieter von Iſenburg neu— 
geftifteten Sohfhule Mainz eingezogen. Hier weilte vorüber- 
gehend Erasmus. Des jungen Erzbifhofs Kanzler und Ber: 
trauter war Gapito, einer ver Ausgezeichnetften unter denen, 
welche die Reformation vorwärts brachten. Hier fand der viel- 
verfolgte und vielverviente Reuchlin Ehre, Geld und Zuflucht; 
bier war theil® auf Zeiten bejuchsweife, theil® auf länger in 
Albrechts Dienft und Gefellfchaft der große freilinnige Maler 
Albreht Dürer, und deſſen Nebenbuhler in ver Kunft, Grüne» 
wald, und Mainz und Ajchaffenburg enthalten noch je&t ihre 
fhönften Werke; bier fand — ver fühnfte Mann ver freien Ge— 
danfen in Deutſchland und der bamaligen Welt — Ulrid Hut- 
ten-Rube und Ehrenfold, ja die befondere Liebe des Fürften, 

„Wo,“ fagt Ulrich Hutten begeiftert, „wo ift in ganz Deutſch— 
land ein gelehrter Mann, welchen Albrecht nicht fennt? Der von 
welchem gelehrten und genialen Manne ift er jemals begrüßt 
worden, den er nicht mit feiner Gnabe und Freigebigfeit über— 
häuft? Wie forgfältig hat er Reuchlin gegen feine Feinde, die 
Finfterlinge, gefhügt? Wie oft fragt er uns nicht nad den Ar— 
beiten, nach dem Wohlergehen jedes guten Kopfes?“ 

Die Schrift eines kölniſchen Theologen, welcher auf Reuch— 
lin und andere Männer des freien religidfen Gedankens fhimpfte, 
warf Albrecht eigenhändig mit den Worten ind Kaminfeuer: „So 
müffen alle die zu Grunde gehen, welche fo Läftern.“ 

Der italienifhe Humaniſt Laurentius Valla, ver gelehrte Er- 
läuterer des Grundtexts bed neuen Teftaments, hatte eine ſcharfe 
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biftorifhe Kritik an die Fabeln der Hierarchie gelegt, namentlich 
an die fogenannte Schenkung des Kaiferd Konftantin. Nur die 
Größe feines Ruhmes und die Verehrung der Mächtigen Italiens 
für ihn fohügten ihn wor der Inquifition, melde vie Wuth ber 
von ihm. verfpotteten Mönche gegen ihn aufrief. Von dieſer fel- 
tenen Schrift, welche Die weltliche Herrfchaft der Päbfte in ihrer 
Grundlage angriff und in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
erfchienen war, hatte Ulrich Hutten in Bologna eine Abjchrift 
genommen, und im Sabre 1517 fie in Deutichland heraus— 
gegeben, ja fie mit feiner und Tedfer Sronie dem Pabſte Leo X. 
felbft zugeeignet. 

Damit man erfenne, welche Kräfte vor, neben unb mit 
Luther wirkten, mögen einige Worte aus der kühnen Zueignung 
Ulrich Huttens an Pabft Leo X, bier ftehen. 

Als Wiederherfteller des Friedens in Italien, fagt Ulrich 
Hutten, fey Leo X. al8 Pabſt begrüßt worden. Mit dem Frie— 
den habe er Wahrheit, Gerechtigfeit und Freiheit zurüdgeführt. 
Nun können die Wiffenfchaften wieder aufleben. Nun dürfe ays 
Licht treten, was bisher ſich habe verfteden müſſen, und um fo 
zuverfichtliher, je wahrer und lauterer e8 gefchrieben fey, mie 
diefe Schrift de8 Valla. Andere Päbſte haben dieſe Schrift ver- 
boten, weil fie die Wahrheit nicht haben hören wollen: Leo werde 
fie lieben, weil er ein Freund der Wahrheit jey. Was die Schrift 
gegen fehlechte Päbfte fage, gebe ihn nichts an, der ſich bewußt 
ſey, ein guter Pabft zu ſeyn; ſchlechte Päbſte aber, oder viel- 
mehr gar feine Päbſte feyen Diejenigen geweſen, welche mit welt- 
lichem Sinn jene Schenkung Konftantins ervichtet, oder die ſcham— 
Iofe Dichtung fih zu Nugen gemadt haben. Pabſt Leo werde 
von felbft und gütlic aufgeben, was man, wenn ein fchlechter 
Pabſt an feine Stelle gewählt worben wäre, dieſem mit Gewalt 
abgenommen haben würde. Nur fo fönne er fein Wort, daß er 
der Wiederberfteller des Friedens feyn wolle, wahr machen. Denn 
Friede könne zwifchen Räubern und Beraubten nicht eher ftattfinden, 
als bis Erftere ven Lebteren das Geraubte zurüdgegeben haben. 

Hutten nannte die Vorgänger Leo's X. — Diebe, Tyran— 
nen, Straßenräuber. 
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Zu meinen, fagte Ulrih Hutten, Pabſt Leo habe irgend 
etwa8 gemein mit benfelben, wäre die größte Beleidigung gegen 
Pabſt Leo X. 

Nach diefer Einleitung, mit der Harften Erfahrung aus 
Rom und Bologna her, griff Ulrih Hutten die Mißbräuche und 
Bedrückungen dur die Kirche fo an, als ob dieſe geweſen feyen, 
und jegt unter Leo X. felbft aufhören. Diefe Mißbräuche vauerten 
aber eben unter Leo X, fort und hatten fich verfchlimmert. Hutten 
fagte, gleich als ob er nichts davon wüßte, nichts fey fo bitter, 
daß es nicht gegen jene Päbſte gefagt werden dürfte, welche vom 
geringften Vorwand Anlaß zu endloſen Plünderungen genommen, 
Gnaden feilgeboten, mit Difpenjationen und Bullen aller Art 
ſchon fo lange Zeit Handel getrieben haben; die für die Sünden— 
vergebung einen Kaufpreis feftgefegt und aus ven Strafen des 
fünftigen Lebens eine Erwerbsquelle gemacht haben; welche bie 
geijtlihen Stellen bei und, die milden Stiftungen unferer Vor— 
eltern, fidy abfaufen ließen; welche die Deutjchen glauben machten, 
bie jeyen feine Biſchöfe, welche nicht ihr Pallium für viele tau— 
end Golpftüde von ihnen erhandelt hätten; melde, nicht zu— 
frieden, einmal des Jahrs eine außerorventlihe Steuer zu er- 
preſſen, ganz nad Gefallen Leute fchiden, melde, bald unter 
biefem, bald unter einem andern Vorwand, fammeln müfjen, das 
eine Mal für einen Türfenfrieg, das andere Mal, um zu Rom 
dem heiligen Petrus cine Kirche zu bauen, die fie nie fertig 
machen laſſen. „Wer ſolchen Räubern, fo unholden Tyrannen, “ 
ſchloß Ulrich Hutten, „dich beizählen wollte, folteft vu den nicht 
für deinen ärgjten Feind achten, großer Leo?" - Das war die— 
jenige Schrift Ulrich Huttens, welche, obgleich fie verfpätet in vie 
Hand Luther kam, venfelben zu dem Ausruf hinriß, „jetzt erft 
ſcheine es ihm immer mehr, als fey der Pabſt ver leibhaftige 
Antichrift, und er könne nicht genug darüber ftaunen, daß fo graffe, 
unverfchämte Lügen des Pabſtthums fo lange Jahrhunderte hin- 
durch ſich haben halten, ja wie Glaubensartifel betrachtet wer— 
den fünnen!“ 

Diefen Ulrich Hutten aber, welcher jo eben mit dieſer Schrift 
das Pabſtthum in feinen Grundlagen angegriffen hatte, nahm 
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ohne Weiteres Kurfürft Albrecht, der Erzbifchof von Mainz und 
Magdeburg, in dieſem felben Sabre 1517 in feine Dienfte. 

So fehr war diefem erjten deutſchen Erzbifhof der Angriff 
Huttens auf das Ausfaugungsfpften des Pabſtes zu Rom, und 
auf das römifche Unweſen, wie e8 nad Deutfchland berüber griff, 
überhaupt, recht gelegen und willfommen. 

Gewiß gefiel e8 dieſem jungen deutſchen Fürften recht wohl, 
daß ein Deutſcher ven Stalienern fo heimgab, welde unter ſich 
ungefcheut fagten, die „Deutichen haben fein Hirn“, und meil fie 
feinen Berftand haben und nie gezeigt haben, Fünne man biefe 
Nation mit dem Ablaß ausbenten. 

Und den Mann nahm der Mann in feine unmittelbaren 
Hofdienſte und ließ fi von ihm auf den Reichsſstag 1518 be- 
gleiten, der Mann, welchen Babit Leo X, zu feinem General. 
fommifjär für den Ablaßhandel in Deutſchland ein Jahr zuvor 
ernannt hatte. 

Thatſache ift, daß der blutjunge Fürft von dieſen Finanz- 
ſachen weder Berftänpniß, noch Kunde ihrer Bebeutung hatte; 
daß das Erzbisthum Mainz von Rom aus ganz erfchöpft worben 
iwar, weil vom Jahr 1505 bis 1513 der Stuhl dreimal erlebigt 
und jedesmal für die Ertheilung des erzbifhöflichen Mantels bie 
Summe von 20,000 Goldgulden geforbert worben war. 

War gegen diefe Ausfaugung Roms ein Grimm in Mainz, 
jo lag natürlih der Gebanfe nahe, won den Gelvern, melde 
dieſes römiſche Ausſaugungsſyſtem nad Rom ziehen wollte, mög- 
Kichft viel in Deutſchland felbft zu behalten. 

So hatte Albrecht dem Befehle des Pabſtes Yolge geleiftet, 
den großen Jubelablaß durch Kommifjäre in Deutihland zu ver- 
treiben, und ver Pabſt hatte ihm die Hälfte des Gewinnes zu- 
gefagt. Albrecht hatte die 20,000 Golpgulven für fein erzbiſchöf— 
liches Pallium aus eigenen Mitteln zu zahlen übernommen, das 
Haus Fugger zu Augsburg diefe vorgefchofjen und fi auf bie 
Hälfte des Ablaßertrags dafür anweiſen Lafien. 

So ftand der geniale Hofhalt des Mainzer Erzbiſchofs nicht 
nur über, fondern auch auf der Wolfe der Zeit; und mie er 
mit der einen Hand dem Pabſte gehorchte, fhügte und unterhielt 
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er freigebig mit der andern diejenigen beutfchen Männer, welche 
das Pabſtthum befämpften, wie Hutten, der geradezu bruden ließ, 
die Türken, gegen welche zu Felde zu ziehen am dringenpften Noth 
tue, feyen in Stalien; gegen ven Pabſt und die Römlinge müſſe 
man Krieg führen. Um ven Erzbifchof an ven römifchen Stuhl 
fefter zu binden, fanbte der Pabſt ihm ben Kardinalshut und 
Purpur, und zwar unentgeltlih, im Sommer 1518. 


Drei und zwanzigites Kapitel. 
Verſuche des päbfllichen Hofes, Futher zum Schweigen 3u bringen. 


Das ungeheure Aufjehen, das Luthers Streitfäge in allen 
Landen machten, drüdt Luther felbft mit den Worten aus: „Alle 
Hagten über ven Ablaß, unter fih, und da alle Bifchöfe und 
Doktoren ftile fchwiegen und Niemand der Kabe die Schellen 
umbinden wollte, jo war jegt ver Luther ein gerübmter Doktor, 
daß doc einmal Einer gefommen fey, ber brein griff, aber ich 
liebte Diefen Ruhm nit, und das Lied wollte meiner Stimme zu 
hoch werben.” Alle frommen Männer, felbft in Klöftern und 
auf Bifchofsjtühlen, hatten ihre Freude an ben Thefen. Der 
Prior im Klofter Steinlaufig, ver Doftor Fleck, rief vor Freude 
laut aus: „Ho, bo! der wirbs thun; er fommt, auf ven wir 
jo lange gewartet haben.“ Der Bifchof zu Würzburg, Lorenz 
von Bibra, fagte öffentlih: „Das ift ein frommer Mann, diefer 
Doktor Martinus.” Diefer freifinnige Biſchof hatte furz vorher 
einem feiner Evelleute, auf die Mittheilung, er wolle feine Tochter 
dem Klofter weihen, frei gejagt: „Verheirathet fie lieber. Fehlts 
euch an Geld dazu, ich wills euch leihen.” — Reuchlin, der alte 
Kämpe, äußerte nach Lefung der Thefen: „Gottlob, daß fie jegt 
- Einen gefunden haben, der ihnen fo viel zu ſchaffen machen wird, 
daß fie mein Alter in Frieden lafjen werben.” Grasmus fagte: 
„Bott hat den Menfchen in Luther einen Arzt geſchickt, ver ins 
Fleiſch ſchneidet, weil die Krankheit ſonſt unheilbar wäre,” Zu 
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Bitterfeld lachte ein Mönd den Meßprieftern voll Schabenfreude 
ins Geſicht: „Ha, ba, ba, jet kommt der, weldyer euch bie 
Kutten recht pußen wird.” Kaifer Max las die Thefen mit Be— 
wunberung, und würbigte in feiner Art und von feinem Stand— 
punkt aus die neue Erfcheinung. „Was macht euer Mönch zu 
Wittenberg?“ fragte er den Finanzminifter des Kurfürften Fried— 
rich, Pfeffinger; „feine Sätze find traun nicht zu verachten. Er 
wird ein Spiel mit den Pfaffen anfangen.” Beim Abjcbied lief 
er durch Bfeffinger dem Kurfürften fagen, „er folle ven Mönch 
fleißig bewahren; denn es fünne ſich zutragen, daß man feiner 
bedürfe (im Kampfe Deutſchlands gegen Rom)“. 

Die alten Weiffagungen von Hus und Hieronymus glüheten 
auf einmal roth an in der Erinnerung der Zeit. 

Sp gewiß denen, weldhe die Staatsverhältnifje zu würdigen 
wußten, e8 war, daß Doktor Martinus eine andere Zeitlage für 
fih habe, als Hus und Hieronymus: fo zitterten doch Manche, 
die freubigft für ihn waren, für fein Schidfal. Sp Bernhard 
Adelmann, der trefflihe Domherr in Augsburg, der fich freute 
über da8 umlaufende Gerücht, König Heinrih VIII. babe Luther 
nad London berufen, wo er der ihm drohenden Gefahren über- 
hoben feyn werde. Auf feinem Sterbebett zu Hamburg lag ber 
Geſchichtſchreiber Albrecht Kranz, als ihm die Thejen Luthers ge- 
geben wurden. Noch einmal glänzte fein Geift auf. „Du bafl 
Net, Bruder Martin,“ ſprach er; „aber e8 wird bir nicht ge— 
lingen. Armer Mönd, geh in beine Zelle und ſprich: „„Er— 
barme dich meiner, Herr und Gott!““ In Weftphalen fagte ein 
alter Briefter zu Höxter bei Lefung der Thefen: „Lieber Bruder 
Martin, wenn du dieſes Fegfeuer und dieſe Papierfrämer ftürzeft, 
fo bift du ein großer Herr!“ 

Tetzels Wüthen und Schreien ängftigte Luthers Klofterbrüder 
zu Wittenberg. „Liebe Väter,“ entgegnete Luther ihren Vor— 
ftelungen, „ift8 nicht in Gotte8 Namen angefangen, fo iſts bald 
gefallen; ift8 aber in Seinem Namen angefangen, fo laſſet den⸗ 
felbigen machen.” Anderen Sreunden ſchrieb er: „Sch ſoll be- 
ſcheiden feyn, jagen fir Die Wahrheit gewinnt nicht durch meine 
Beſcheidenheit und verliert nicht durch meine Verwegenheit. — 
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Wer kann einen neuen Gedanken vorbringen ohne einen Anfchein 
von Hochmuth, ohne Beihulvdigung der Streitiuft? Wenn die 
Demuth jelbft etwas Neues erjünne, fo würde fie von den Anders— 
gefinnten glei des Hochmuths beſchuldigt ſeyn. Weßhalb find 
Ehriftus und alle Märtyrer getödtet worden? Weil fie ftolze By 
üchter der Weisheit ihrer Zeit ſchienen und neue Anfichten aus» 
ſprachen, ohne die Träger des alten Glaubens demüthig um Rath 
zu fragen.“ 

Aber anderd war «8, als fein Bijchof, der Biſchof von 
Brandenburg, ihm durch ven Abt von Lehnin fchreiben ließ: „Ich 
finde in ben Streitfägen nicht8 gegen die katholiſche Wahrheit, 
und ich felbjt mißbillige jene unbefonnenen Erlaſſe; aber fchreibe 
nicht mehr darüber, aus Liebe zum Frieden und aus Achtung 
vor deinem Biſchof.“ Da antwortete Luther: „Sch bin es zu— 
frievden; ich mag lieber gehorfam feyn, als, wenn ich es Fönnte, 
Wunder verrichten.“ 

Gänzlich ungeſchichtlich iſt, daß der weile Kurfürjt nach dem 
Erſcheinen der Theſen „dem Luther mehrere Male bemerklich ge— 
macht habe, daß er die Sache ſehr beklage“. Selbſt eine Stelle 
bei Melanchthon, in deſſen Lebensbeſchreibung Luthers, die dafür 
angezogen wird, ſagt nichts weiter, als daß Friedrich der Weiſe, 
der durch und durch deutſche Patriot, feinen „Schmerz“ öfters 
habe laut werden laſſen über den großen Riß, welcher die deutſche 
Nation zu fpalten drohte; ein Schmerz, den jeder deutſche Patriot 
heute noch theilen wird, jelbjt wenn er noch jo fehr deſſen fich 
freut, was dur die Reformation in jeder anderen Hinficht ge= 
wonnen worben iſt. Diefen „Schmerz“ des weiſen Kurfürjten 
bat ver damals nod gar zu junge und politiiche Dinge nicht 
verſtehende Melanchthon nicht begriffen; und felbft, was Melanch— 
tbon fagt über diefen Schmerz des eveln, weiteft ſchauenden 
unter den deutſchen Fürften ift Feineswegs auf die Eröffnung des 
Kampfes gegen den Ablaß zu beziehen. Die Alten des Mainzer 
Hofes, und Alles, was vom Hofe des Kurfürften Friedrich, was 
urkundlich von den Höfen ver bayrifchen Fürften bis jegt be» 
fannt ift, was die Urfunden Oeſtreichs über Die Beitrebungen 
bes habsburgifchen Haufes nachweilen — Alles zeigt eine politifche 
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Stellung der Fürften gegen Rom, welche Jedes begrüßen mußte, 
was ihnen in diefer Stellung Vorſchub that. 

Und viefe Urfunden zeigen, daß, ehe Luther auftrat, welt— 
liche Fürften ſich losgemacht hatten in ihrer Vorftelung von dem 
tümifhen Stuhl und feinen Folgen. 

Eben fo ungefchichtlih ift, was man hie und da liest, daß 
„zuerit Luther allein gejtanden jey gegen Rom“. 

Luther war bei feinem Auftreten fo unbefannt mit der Welt, 
und noch lange nachher ohne alle Kenntniß der Zeitverhältniffe, 
daß er in allem Ernfte glaubte und ſchrieb: „Anfangs ſtand ich 
ganz allein gegen Rom.” Er war mwirflih in dem Wahn, als 
jey er derjenige, welcher allein und zuerſt ven Pabſt angegriffen 
habe. „Das wiſſen,“ fchrieb er im Mebermuth des Sieges, „bie 
bochmüthigen Geifter nicht, welche den Pabſt fpäter mit großer 
Derwegenheit angegriffen haben, und melde ihm bei aller Ge— 
wandtheit nicht ſchädlich geweſen wären, wenn nicht zuvor Jeſus 
Chriſtus durch mich, ſein ſchwaches und unwürdiges Werkzeug, 
dieſem eine unheilbare Wunde beigebracht hätte. Sie ſahen zu 
und ließen mich in der Gefahr allein.“ 

Dem war nun eben nicht fo, Sie ließen ihn weder allein, 
noch war er e8 allein, ober gar zuerft, der die Lanze ſchwang. 
Gerne gönnt man großen Kämpfern und Siegern ein ſtarkes 
Selbftgefühl; und das muß man aud Luther zu Gute fommen 
laſſen, der theils nicht wußte, theild vergaß, wer und was vor 
ibm kämpfte und litt, und namentlih wer und was neben und 
zugleih mit ihm kämpfte, litt und ſiegreich ftritt, 

Luther ſelbſt ſagt: „Kein Menſch weiß, was ich in ben 
erften zwei Jahren gelitten habe, mie niebergejchlagen, wie ver- 
zweifelt ich oft geweſen bin. Ich ärmſtes Brüberlein, damals 
mehr einem Leichnam als einem Menfchen gleich, widerfegte mich 
der päbſtlichen Majeftät, vor welcher nicht allein die Könige ber 
Erde und die ganze Welt zitterten, nein, wenn ich jo fagen barf, 
auch Himmel und Hölle, die einem Wink ihrer Augen gehorchen 
mußten.‘ . 

Diefes großartige Selbftgefühl Luthers ift ein durchaus Acht 
menſchliches; es gehört dem Sieger nad den in großem Sinn 
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geichlagenen geiftigen Schlachten feines Lebende. Denn wie man 
auch, von biefem oder jenem religiöfen Stanvpunft aus, über 
Luther8 Art und Weife urtheilen mag: das fteht gefchichts- 
philofopbifch feft, für den gebildeten Katholifen wie für ven ge- 
bildeten Proteftanten: Luther, der blaffe, Ihmwächliche Luther auf 
dem Reichstag zu Worms, mit allen feinen Eigenheiten, ift der 
größte Held des Geiltes und des Charafterd der neuen Welt- 
geſchichte. 

Er wußte nicht, wie überaus Vieles beiſtändlich, auf feiner 
Seite, mit ihm kämpfte; "und er fümpfte doch, jelbft auf das 
bin, daß er, wenn auch nicht allein, doch mit Wenigen im 
Kampfe ftebe, ja auf vie - Gefahr hin, allein zu ftehen. 

Großartig gefichert aber war Luthers Stellung dadurch, daß 
er nicht nur die Zeit für fich hatte, fondern den in Deutfchland 
mäctigften Fürſten, welcher zugleich „ver weife Kurfürſt“ 
hieß und e8 au war; und welcher, durch den im Jahr 1519 
erfolgten Tod des Kaiſers, — Reichsverweſer, an Kaiferd 
Statt, wurde. 

Das hatte Wyfliffe nicht, eben fo wenig Hus oder Hierony— 
mus, weder ſolche Fürften, noch ſolche Zeitlage. i 

Ueberaus günftig war e8 zudem für Luther, daß derjenige, 
welcher jegt auf dem päbftlichen Stuhle faß, gerade Leo X, war, 
der Freund der Kunft und der Wiffenfchaft, der geiftreiche, freund- 
liche, wohlwollende, milde Mann. Leo nahm Luthers Thefen 
nicht weniger als unfreundlih auf. . Er las fie mit dem Auge 
des Freundes der Wiſſenſchaft. Sie wurden ihm fpäter fogar 
felbft von Luther mit einem Schreiben an den Pabſt voll Er- 
gebenheit gegen venfelben und mit einer näheren Ausführung der 
Streitfäge zugeſandt. j 

Weil Leo und fein Hof überhaupt zu dem, was Neues und 
Berrohliches im Schoofe der Zeit ſich bildete, ganz äußerlich fich 
verhielten und ein Verſtändniß dafür weder hatten noch fuchten, 
fo entgingen dem Pabfte auch die möglichen ernften Folgen ber 
Thefen und des ganzen Auftretens des deutſchen Mönchs. Syl— 
veiter Prierias, ein hoher Hausbeamter des Pabſtes und Bücher- 
cenfor, ein Dominikaner, beantragte, mit Luther al® mit einem 

18* 
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Ketzer zu verfahren. Der Pabft aber antwortete, der Bruder 
Martin Luther habe einen gar fchönen und ausgezeichneten Geift, 
und was man gegen ihn fage, ſey Mönchsneid. 

Doch erlaubte er dem Prierias, wiſſenſchaftlich die Sache 
feines Ordensgenoſſens, des Dominikaners Tetzel, zu vertheibigen, 
als Generalprior der Dominikaner. Diefer fah mit vornehmer 
Verachtung auf ven deutſchen Mönch herab und meinte, e8 wäre 
doch feltfam, wenn diefer Martin eine eherne Nafe oder eine 
eiferne Stirne hätte, daß er fie ihm nicht zerichlagen fünnte, Er 
machte aber feine Sache fo albern, daß, als feine Gegenfchrift 
an Luther Fam, dieſer zuerft meinte, fie fomme gar nicht aus 
Rom, fondern fie jey eine Satyre, welche der wißige Ritter Ulrich 
von Hutten verfaßt und dem Prierias unterfchoben habe. 

Prieriad war jo ungefchicdt, in die Frage etwas ganz Ans 
deres bereinzuziehen, nämlich die Autorität des Pabſtes gegen« 
über ver beiligen Schrift, Luthers Thefen als einen Angriff auf 
den Pabſt ſelbſt varzuftellen, und zu behaupten, was damals fein 
Kluger mehr behauptete, „ver Pabſt ſey die Kirche, und bie 
Autorität des Pabſtes fey größer, als die der häligen Schrift“, 
alſo als die der Apoftel und Gvangeliften. Die zweite Schrift 
des Prierias war noch ungefchidter, als die erfte, fo daß Pabſt 
Leo felbft dem Manne, ver fi einen Vertheiviger des Pabit- 
thums nannte, endlich Stillſchweigen auflegte. 

Schon hier zeigt ſich in Luthers Seele etwas, was ihn viele 
Jahre lang nicht verlaſſen hat, jetzt ein feuriges Aufflammen und 
Aufrauſchen bis zum Aeußerſten und dann wieder gleich darauf 
ein Zurückſinken ins Gegentheil. Man dient dem großen Manne 
und dem Broteftantismus gar nicht damit, daß man das und 
Anderes verfchweigt, aus mas doch allein gewifle Erfcheinungen 
an Luther und der Reformation fich erklären lafien. Die An- 
griffe des Prierias fehten ihn fo in Harniſch, daß er zu Anfang 
bes Jahres 1518 vruden ließ: „Wenn ihr (der Römlinge) rafend 
MWüthen einen Fortgang haben follte, fo dünkt mich, e8 wäre 
jhier fein befferer Rath und Arznei, ihm zu fteuern, benn baß 
Könige und Fürften mit Gewalt dazu thäten, fi rüfteten, 
und dieſe Shädlichen Leute, fo alle Welt vergiften, angriffen, 
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und einmal des Spiels ein Ende machten, mit Waffen, nicht 
mit Worten. — So wir Diebe mit Strang, Mörder mit Schwert, 
Ketzer mit Feuer ſtrafen: warum greifen wir nicht viel mehr an 
dieſe ſchädlichen Lehrer des Verderbens, als Päbſte, Kardinäle, 
Biſchöfe und das ganze Geſchwärme der römiſchen Sodoma, mit 
allerlei Waffen, und waſchen unſere Hände in ihrem Blut?“ 

So ſprach damals Luther öffentlich in der religibs-patrioti— 
ſchen Aufwallung. Er beſchränkt zwar dieſe Worte, aber ganz 
hinten, weit davon weg, mit dem Schlußwort: „Aber wir laſſen 
Gott die Rache“. Aber Luther ſprach ſo von Päbſten, Kardi— 
nälen, Bifchöfen, welche feine geiſtliche Obrigkeit waren, und 
welche zum Theil Kurfürften und Fürften des Reiches, deutſche 
Landesherren, waren. 

Hier zeigt fich Feineswegs der Ängitlihe Mönch mehr. Der 
Geift der gewaltfamen Bewegung, der durch das ganze deutſche 
Bolf ging, und deſſen berebtefter Mund der Fühne Ritter Ulrich 
von Hutten war, beberrjchte auch ven Mönd von Wittenberg in 
foihen Augenbliden. 

Sp wenig fah Luther im Jahre 1518 „ven heftigen und 
mweitgreifenden Bewegungen, die jehon jegt allerwärts ſich regten, 
in möglichſter Rube zu‘, wie man von Xutber gejagt hat, 
aller Wahrheit entgegen. 

‚Aber eben dieſes felbe Jahr 1518 zeigt und Luther wieder 
ganz anders, und zwar wenige Monate nachher. Während jene 
Donnerworte des gewaltſamen Bewegungsgeiſtes aufregend durch 
das deutſche Volk gingen, ſchrieb Luther, der fie ausgefprochen 
hatte, ſchon im Mai 1518, an den Pabſt: „Die hohe Noth 
zwingt mid), daß ih Gans unter ven Schwanen jchnattern muß. 


.— Heiligſter Vater, ich falle eurer Heiligkeit zu Fuß und über— 


gebe mich ihr fammt Allem, was ich bin und babe. Eure Heilig- 
feit handle mit mir ihres Gefallens. Bei eurer Heiligkeit fteht 
es, meiner Sache ab= over zuzufallen, mir Recht over Unrecht 
zu geben, mir daß Leben zu fchenfen over zu nehmen. Es ges 
rathe nun, wie e8 wolle, fo will id nicht anders wiſſen, denn 
daß eurer Heiligfeit Stimme Chrifti Stimme fey, ver durch fie 
handle und rede. Habe ich den Top verſchuldet, fo meigere ich 
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mich nicht, zu fterben; denn die Erbe ift des Herrn und mas 
barinnen iſt.“ 

Man halte diefen Brief mit der Drudjchrift gegen Prierias, 
und namentlih mit ben oben angeführten Worten daraus, zu- 
fammen, und ift e8 dann nicht bei Luther, als ob er Fels und 
Melle zugleih wäre? Ja, Luther, der wie ein Fels feit und 
ftile ftehen und eine Welt ftürmifh an fich ſchlagen Yaffen 
fonnte — dieſer jelbe Luther war auch in Augenbliden wieder 
jelbjt die Welle, von welcher der große Dichter jagt: „Sie. flieht 
und ſchwankt und ſchwillt und beugt ſich ſchäumend über.” Wie 
allen poetiſchen Naturen, hatte Gott auch Luthers Seele „bie 
Beweglichkeit der Welle’ gegeben. 

Am Hofe Leo's vermochten alle Feinde Luthers nicht weiter 
über dieſen Pabſt „ver unbefchränften, vollen Menfchlichfeit und 
Güte”, als daß er ihn nad Rom vorlud. Nah Rom ließ ihn 
aber Friedrich der Weife nicht. Diefer Fürft, vor Allem Staupig, 
der damals ſchon ins Salzburgifche jich zurücgezugen hatte, und 
andere Freunde der Sache Luthers, wußten, daß auch ber gütigfte 
Pabſt erſtens ein Pabſt ſey, als Pabſt wie die andern Päbſte; 
und zweitens kein Pabſt inmitten ſeiner Kardinäle und Höflinge 
ganz frei ſey. Sie fürchteten, es könnte ſelbſt unter Leo X. 
Luther, wenn er nach Rom ginge, niemals mehr von da nach 
Deutſchland zurückkommen. 

Der Kurfürſt von Sachſen wirkte für ihn aus, daß Luther 
auf dem Reichstage zu Augsburg vor den Geſandten des Pabſtes 
gehört werde. 

Damals ſtand Ulrich Hutten der Sache Luthers und dieſem 
ſelbſt noch ſo ferne, daß Hutten im Frühling 1518 von derſelben 
noch als einem „Mönchsgezänke“ redet, von einer Partei, welche 
gegen die Gewalt des Pabſtes aufgetreten ſey“, und daß er einem 
Freunde ſchreibt: „Ich ſelbſt habe einem Ordensbruder, der mir 
dieſe Mittheilung machte, zur Antwort gegeben: Freſſet einander, 
damit ihr von einander gefreſſen werdet! Mein Wunſch iſt näm— 
lich, daß unſere Feinde, ſo viel möglich, in Zwietracht leben, und 
ſich hartnäckig unter einander aufreiben mögen. Ja, gebe Gott, 
daß Alle zu Grunde gehen und ausſterben, welche der auffeimen- 
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ven Bildung binverlich find, damit vie lebendigen Pflanzungen 
ber berrlichiten Tugenden, vie fie jo oft zertreten haben, envlich 
fidy erheben mögen.” 

Sp. wenig fannte Hutten bie wahre Lage der Sache da— 
mals, weil er vor einigen Monaten erjt von Italien nad Deutich- 
land gelehrt war. 

Der Reihstag zu Augsburg 1518 war bereit® ge 
ſchloſſen, als Luther vajelbit anfam, um von dem Kardinal— 
legaten Thomas de Bio von Gaeta „väterlich gehört zu werben‘, 
wie diefer dem Kurfürften von Sachſen verfprocden. 

Staupig hatte an Luther von Salzburg aus beforgt ge- 
‚jehrieben, er folle auf eine Zeit lang zu ibm fich flüchten; fie 
wollen vann mit einander leben und ſterben. Und wieder fürd- 
tete Staupig von biefem Gange Luthers nach Augsburg für ihn, 
weil er dieſen Dominikanerfarbinal fannte, oder war ihm durch 
feine vertraute Verbindung mit dem Erzbischof von Salzburg 
Kenntniß geworben von der geheimen Inſtruktion bes Karbinale 
legaten. Dieje ging dahin, dem Mönde von Wittenberg Wider- 
ruf und Abbitte anzufinnen und dafür vie beſondere Gnade des 
Pabſtes zuzufichern ; widrigenfalls ihn als Ketzer in ficherem Ge— 
‚wahrfam zu "halten, bis zur Entjcheivung des Pabſtes; falls er 
aber entränne, ihn und allen feinen Anhang öffentlich als „Ketzer, 
als verbannt, verflucht und vermaledeit, auszurufen“, und alle geift- 
lihen und weltlichen Gemwalten zu feiner Auslieferung, bei Strafe 
des Bannes und Interdikts, aufzufordern, 

Diefe Inftruftion hatte der päbftliche Fisfal Mario Peruseo 
und das auf feine Klage gegen Luther nievergefegte Glaubens— 
gericht, in welchem Prierias als der einzige Theologe ſaß, hervor— 
«gerufen. Gerade, daß Leo dieſes Gericht mit Humaniften ftatt 
mit Theologen bejegte, zeugt wieder für, nicht gegen Lev in feiner 
Gefinnung über Luther; ein mit lauter Dominifanern befegtes 
Gericht hätte Furzen Prozeß mit dem ketzeriſchen Mönche gemadt. 

Die ſchöne menfchlihe Mäßigung des Pabſtes Leo jpiegelt 
fih auch darin, daß er in dem YAugenblid, wo eine Unterfuhung 
über eine Verſchwörung mehrerer Karbinäle gegen jein Leben durch 
Perusco beendet war, ſich von biefem dennoch nicht zu Weiteren 
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gegen venjenigen hinreißen ließ, ver als ein Hauptfeind des Pabft- 
thums bingeftellt wurde. 

Luther hatte in ven beiden Begleitfchreiben feiner Thefen, 
bie er an ven Pabſt im Mai 1518 gefandt, aber auch zugleich ' 
für alle Welt in den Druck gegeben hatte, unummunven gejagt: 
„Sch fehre mich nicht daran, was dem Pabſte wohlgefällt ober 
mißfällt; der Pabſt ijt ein Menjch gleich wie andere Menjchen. 
Es find viele Päbſte geweſen, denen nicht allein Irrthümer und 
Lafter, ſondern auch abenteuerliche Dinge wohlgefallen haben. — 
Daß ich es kurz und getroft herausfage, die Kirche hat eine Re— 
formation von Nöthen, und das ift nicht das Werf eines ein- 
zigen Menfchen, als der Pabſt ift, noch auch vieler Karbinäle, 
wie Beides das zulegt gehaltene Concil ausgewieſen bat, fondern 
ein Werk der ganzen Welt, ja ein Werf, das Gott Allein gehört. 
Die Zeit aber, wann ſolche Reformation vor fich gehen wird, 
die weiß derjenige allein, der die Zeiten gefchaffen bat. Der 
Damm bat einmal ein Loc gewonnen, und. e& ftehet nicht bei 
uns, die ausbrechende Fluth aufzuhalten.‘ 

Man müßte Pabſt Leo für einen fehr fchwachen Mann an 
Geift und Berftand halten, wenn man, mas leider ſchon gefchehen 
ift, annehmen wollte, folche ftarfe Gedanken habe verfelbe über- 
fehen über ven böflichen, anerfennungsvollen Zeilen daneben, in 
welchen Luther fagt: „Unfere gegenwärtigen Zeiten find fo un- 
glüdfelig, daß auch große Männer der Kirche ihr nicht zu Hülfe 
fonmen Tünnen. Wir haben jet einen jehr guten Pabſt an 
Leo X., an deſſen Gelehrfamfeit und Aufrichtigfeit alle Revlich- 
gefinnten ihre Luft haben. Aber was kann diefer fo angenehme 
und liebreihe Mann allein ausrichten? Er verbiente, daß er zu 
befjeren Zeiten wäre Pabſt worden. Wir find es werth, daß zu 
unfern Zeiten nur folche Päbſte gemacht werben, vergleichen 
Julius II. und Alexander VI. geweſen.“ 

Diefe Größe fol dem Pabſt Leo X., neben Anberem, Fein 
Proteftant abläugnen, die Größe, daß er bei folder Sachlage, 
er, der Pabſt, in Luther Feinen „Ketzer“ ſah. Die Domini- 
kaner in feiner Umgebung, fo weit er dieſe als Kirchenmänner 
um fit haben mußte, bofften auf „kein langes Leben” dieſes 
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ungewöhnlich jungen Pabftes, wegen feiner Reibesfonftitution; und 
diefer Pabft Leo X. fränfelte und ftarb im Jahr 1521, am 
1. Dezember, in demjelben Jahr, im fiebenten Monate diefes fel- 
ben Sabre, in welchem die Sache Luthers auf dem Reichstag zu 
Worms eine Wendung genommen batte, welche weltentſcheidend 
geworben ift. Dem Krankfeyn und Sterben Leo’8 X. darf Man- 
ches nicht aufgerechnet werben, was in biefen Tagen geſchah. 

Zu Fuß ging Luther nach Augsburg in einer zu Nürnberg 
von einem Freunde geborgten Kutte. SPfeffinger, der traurige 
Aufbelfer der Finanzen des ſächſiſchen Fürftenhaufes, hatte ben 
ihm fehr unbequemen Doftor jo in Noth gelafen, daß er nicht 
einmal mehr ein Kleid hatte, in welchem er anftändig er- 
fcheinen Tonnte. 

Warum da8? Darum, daß Luther, der Mann der Wahr- 
beit in religiöfen Dingen, aud darin als Mann Gottes ſich ge 
zeigt hatte, daß er den Volksausſaugungen dieſes Plusmachers, 
wo Alles ſchwieg und Niemand zu reben wagte, mit unerfchrode- 
ner Wahrheitsliebe entgegentrat. 

Luther hat urkundlich ven Dienern der evangelifhen Wahr- 
heit ein Norbild gegeben, was fie zu thun haben, wenn im Po— 
Yitifchen das hriftliche Volk in irgend einer Weife bedrückt wird. 

Als im Jahre 1517 der geheime Finanzrath Pfeffinger eine 
neue Steuer außfchrieb und die andere ausfchreiben wollte, und 
alle Bürger und Bauern im kurfürftlichen Sachfenland fehwer von 
dieſen Steuern, welche wider das alte Recht waren, fich betroffen 
fühlten, und Niemand eine Vorftellung wagte: da trat der Mönd 
Doktor Martin Luther, welcher gegen ven Pabſt „ver Katze die 
Schellen angehängt hatte”, hervor, um auch in ber politifchen 
Noth feines Vaterlandes, gegen ben übel berathenen Landes— 
fürften, „ver Katze die Schellen anzuhängen”. 

„Gnädigſter Herr,’ ſchrieb er unmittelbar an ven Kurfürften, 
„mögen vie Bitte eines armen Bettler8 nicht gering achten. Ich 
bitte Euch im Namen Gottes, fehreibt Feine neue Steuer aus. 
Es bat mir, mie vielen anderen Euch treu ergebenen Dienern, 
wehe gethan, daß die legte dem guten Ruf und der Beliebtheit 
Eurer Gnaben gefchabet hat, Gott bat Euch hoben Berftand 
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verliehen. Ihr feht in diefen Dingen wohl weiter, als ich und 
alle Eure Unterthanen. Aber es ijt vielleicht Gottes Wille, daß 
ein Heiner Berftand einen großen unterweife, damit fein Menſch 
auf fich felbft vertraue, fondern allein auf Gott, unfern Herrn, 
der zu unferem Beten Euren Leib gefund und Eure Seele für 
die ewige Seligfeit bereit erhalte.‘ 

Die zweite Steuer wurde nicht. ausgefhrieben; aber der ge— 
heime Finanzrath Pfeffinger ließ von da an Luther auch warten, 
felbft auf ein gute8 Kleid, denn der Kurfürft hielt weit weg von 
Wittenberg Hof. Und fo kam e8, daß er in einem geborgten 
Kleive, und zu Fuß, von Klofter zu Klofter berbergend, nad 
Augsburg fam, ohne etwas Andere, als die Zehrung und vie 
Zufchriften, welche der Kurfürft ibm an den Rath zu Augsburg 
und an fromme Leute gegeben hatte. Staupig aber war nad 
Augsburg unterwegs, um Luther zur Seite zu feyn. 

Das italienische Gefolge des Karbinallegaten fuchte Luther 
mürbe zu maden, ehe er mit dem Karbinal zufammenfäme, Ob 
er denn glaube, fragten fie ihn, daß fein Kurfürft ihm zu lieb 
fi in einen Krieg einlaffen werde, auf die Gefahr, fein Land 
feinetwegen zu verlieren? Daran ſey fein Gedanke in ihm, ant- 
wortete Luther. Sie fagten ihm weiter: „Wo willſt vu bleiben, 
wenn der Pabſt den Bann über dich ſpricht und Dich Alle ver- 
laſſen?“ — „Unter dem Himmel,“ antwortete Luther raſch 
und groß. 

Luther war ohne faiferliches Geleit gekommen. Zu Augs- 
burg erft warnten ihn feine Freunde, fi) ja nicht zu dem Staliener, 
dem Karbinallegaten, zu begeben, als bis er des Kaifer8 und ver 
Stabt fiheres Geleit habe, und fo lange im Schirm des Kar- 
meliterflofterö zu bleiben. Dur) feine Lift der italienifchen Diplo- 
maten ließ er fich auf viefen Wink hin verloden, mit dem Legaten 
zufammen zu treffen, als bis er durch feine Freunde das fichere 
Geleit des Kaiſers und der Stabt hatte, 

Ganz Augsburg war begierig, den Doktor Luther zu fehen, 
„den neuen Seroftratus, der ein ſolch groß Feuer angezündet 
bat’, fagten die Leute, wie Luther jelbft an Melanchthon fchreibt. 
Erwähnt muß werben, daß ein Italiener aus bes. Karbinals 
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eigener Umgebung bei wiederholten Verfuche, ihn vor dem faifer- 
lichen Geleit aus dem Schirm des Karmeliterkiofters zu bringen, 
ihm heimlich ins Ohr flüfterte: „Glaube Alles nicht, was man 
bir fagt; der Legat hält fein Wort nicht.” 

Am 11. Oktober erſchien envlich Luther vor dem Legaten 
in deſſen Balaft. 

„Drei Artikel, fagte der Legat, „fell ich dir, lieber Sohn, 
der du durch deine Streitfäge über den Ablaß ganz Deutfchland 
aufgewiegelt haft, auf Befehl des allerbeiligften Waters, Pabſt 
Leo X., vorhalten. Zum Erften, daß du deine Irrthümer wider: 
rufeft; zum Zweiten, daß du gelobeit, dich fortan ſolcher Irr— 
thümer zu enthalten; und zum Dritten, daß du Alles vermeiden 
wolleft, wodurch die Kirche betrübt und zerrüttet werben Fünnte.‘‘ 

Wie überrafht war der Legat und fein Gefolge, als ber 
ſchlichte deutſche Mönd nachdrucksvoll jagte: „Ich Bitte, hoch— 
würbiger Vater, um Mittheilung des päbftlichen Breve, kraft 
deſſen euch vom Pabſte Vollmacht verliehen -ift, dieſe Sache zu 
verhandeln.” Betroffen erwieberte ver Legat: „Dieſe Bitte, lieber 
Sohn, kann dir nicht gewährt werben. Du follft deine Irr— 
thümer eingefteben, deine Worte fünftig überlegen, und was du 
geäußert haft, nicht wieder ausfprechen, damit wir ohne Unruh 
und Sorge leben können; dann werbe ich auf Befehl des Pabftes 
bie Sache beilegen.” 

Luther bat darauf um Angabe deſſen, worin er geirrt haben 
bürfte. Bitte und Ton überrafhten aufs Neue die Italiener. 
Sp berablaffend, als ihm nur immer möglich war, lich fi nun 
ver gelehrte Legat in eine völlige Difputation mit Luther ein. 
Alles drehte ih um den Ablaß, um die unbedingte Gewalt und 
Macht des Pabſtes und um die Rechtfertigung durch den Glau- 
ben. Zulegt fagte Luther: „Wenn ih mich über den Ablaß irre, 
fo will ich mich belehren laſſen. Man kann viefes übergeben, 
ohne ein fchlechter Chrift zu feyn. Aber wenn ich im Artikel 
vom Glauben nachgäbe, jo würde ich Chriftus verläugnen. Ich 
fann und will in dieſem Punkte nicht nachgeben, und merbe e8 
mit Gottes Beiftand niemals thun.” — „Du magft wollen ober 
nicht,” entgegnete der Legat, „noch heute mußft du biefen Artikel 
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widerrufen, oder ich verwerfe und verbamme beine ganze Lehre 
wegen diefes einzigen Artikels.“ 

„Sch babe feinen Willen,“ ſprach Luther, „als Gottes Wil- 
len. Er fann mit mir thun, was ihm gefällt. Wenn ich vier 
hundert Köpfe hätte, fo würde ich fie lieber alle verlieren, als 
mein Zeugniß für den heiligen Ehriftenglauben widerrufen.” 

„Ich bin nicht hieher gekommen,“ jagte der Karbinallegat, 
„um mit bir zu ftreiten. Widerrufe oder made Dich gefaßt, die 
verdiente Strafe zu erleiden,‘ 

Am weheſten that Luther, daß, fo oft er Stellen aus ber 
heiligen Schrift für ſich anführte, der Karbinal ironifch Tächelte 
oder laut lachte; das wegwerfende Achfelzuden war noch das 
Menigfte. Wunderbar hell fab ver niemald in ver großen Welt 
geweſene Mönd in dieſen ernften Augenbliden: fein Gott er- 
leuchtete ihn, Diefen mweltgewandten, fchlauen Stalienern gegenüber. 

Wie ein Blitz durchzuckte e8 ibn, daß bier fhon darum das 
Kampffeld nicht das rechte fey, weil Zeugen und Licht nicht 
gleich abgemefien waren. Luther hatte Niemand bei fih, als 
feinen Freund, den Karmeliterprior, zwei Brüder dieſes Kloſters, 
den Nürnberger Prediger Wenzel Link, deſſen neue Kutte er 
geborgt, und den Nürnberger. Auguftiner Leonhard, vie mit 
ibm freiwillig nach Augsburg gegangen waren, aus Liebe zur 
Sache und zu ihm, den fie nicht immer vorfichtig genug glaubten. 
Der Karbinallegat und Dominifanergeneral war von foldhem Ge- 
folge der Römlinge umgeben, taß Luther durch die Menge im 
Saal kaum hatte vorwärts fommen können. Plbtzlich war es 
dem deutſchen Mönde klar, daß dieſer Kampf nicht in dieſem 
Saale des päbftlihen Legaten, fondern im Angeficht der beutfchen 
Nation und aller chriftlihen Völker ausgefochten werben müſſe; 
und er bat ben Karkinal, für jegt abtreten zu dürfen, um feine 
entfcheivenvde Antwort |chriftlich zu geben. 

Aber eben fo bligfhnell durchſchaute ver Staliener die Un- 
gleichheit des Kampffelves, welche dann für ihn entjtände; und 
er fagte zu Luther: „Möchteft du nicht ein ficheres Geleit nad 
Rom?’ Luther aber war fo aufgeklärt durch feine Freunde über 
Rom, daß er Nein fagte. 
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Das war das Ende der erften Unterrevung. Im Karmeliter- 
Hofter fand er den eben angelangten — Staupig, feinen Freund 
und Bater. Diplomatifch, fo gut wie die Italiener, that Staupig 
an diefem Tage nod) etwas, was fehr Flug war: der General» 
vifar des Auguftinerordens abfolvirte feierlich den Bruder Mar- 
tinus — vom Kloftergeborfam. 

Damit trat Luther hinaus aus dem Auguftinerorven in bie 
Welt; und der Generalvifar konnte nit vom Legaten gendthigt 
werben, nach der Orbensregel- dem Auguftinermöndhe Luther Still» 
ſchweigen oder Widerruf aufzulegen. 

Der Legat hatte von einer zweiten Beſprechung, am 12. DI- 
tober, mehr erwartet; aber freilich nicht gewußt, daß inzmifchen 
Staupiß angelangt war, ver zu ihm bei dem Gange zum Legaten 
fagte: „Lieber Bruder, vergiß niemal®, daß du dieſe Sache im 
Namen unfere® Herm Jeſu Chrifti angefangen haft!“ und ihn 
zum Legaten begleitete; nicht gewußt, daß auch zwei Furfürftliche 
Räthe jet da waren, mit dem ausbrüdlichen Auftrag ihres 
Herrn, den Beiprehungen anzumohnen und Luthers Freiheit zu 
ſchützen; nicht gewußt, daß zwei Räthe des Kaiſers anmohnen 
würden, Luthers und Ulrich Huttens begeifterter Freund, ber 
reihe abelige Doktor Peutinger, deſſen Tochter fogar den Lorbeer- 
franz wand, welden kurz vorher Kaifer Max eigenhändig dem 
Dichter Ulrih Hutten aufgefegt hatte, und der Dechant von Trient, 
des Staupig trauter Freund. Selbft ein Faiferlicher Notar wohnte 
an, von Luther Freunden mitgenommen. 

Nah dem Rathe dieſer Freunde verlas Luther eine fchrift- 
lie Erklärung. Darin fagte er, daß er vie heilige römifche 
Kirchet'ehre und ferner ehren werbe; daß er aber nody jegt Alles, 
was er gefagt habe, für ganz richtig, wahr und chriftlich halte. 
Doch ſey er ein Menjch und könne irren, und erbiete ſich, münd— 
lich oder fchriftliih auf alle Einwürfe zu erwiedern, welche ver 
Legat ihm machen follte. 

„Ich will,” fagte Luther, „meine Theſen den vier Univerfis 
täten Bafel, Freiburg, Löwen und Paris vorlegen, und "Alles 
widerrufen, was fie für irrig erflären; aber ich proteftire feierlich 
gegen das Derfahren, das man bisher eingehalten hat, und 
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gegen die Anforverung, ich folle widerrufen, ohne widerlegt 
zu ſeyn.“ 

„Lieber Freund,” fagte jegt der Legat, und ſprach viel, 
Luther ſtets als Freund over lieber Freund anredend, von der 
Nothwendigkeit freundlicher Beilegung. So viel wirkte ver An- 
blid der Männer, welche heute Luther umgaben, 

Daß auch ver gelebrtefte Mann Roms in folden Sachen 
dem beutihen Mönche Martin Luther unterliegen mußte, das 
weiß jet jeder wifienjchaftliche Katholif in ganz Europa. Der 
dritte Tag der Beiprehung war ohne Erfolg, da der Karbinal- 
legat nur Widerruf forderte, ohne Weiteres. 

Jetzt zeigte fih, wie Hug Staupig gehandelt hatte. Der 
Legat verlangte, Staupig ſolle den Widerruf Befehlen; in 
wüthenvdem Zom, denn Luther hatte ihn nicht bloß aus ver bei- 
ligen Schrift, ſondern fogar aus ven päbftlihen Konftitutionen 
gejchlagen, vor all feinem Gefolge. „Widerrufe,“ fchrie endlich 
der Legat, „oder ich thue dic) und deine Anhänger in den Bann, 
Meint du, daß deine Beſchützer mich davon zurüdhalten? daß 
der Pabſt um Deutfchland ſich Fümmere? Der Heine Finger des 
Pabits ift mächtiger, als alle Fürften Deutfchlands zuſammen.“ 

„Euer Hochwürden,“ fügte Luther, dem außer fich ſeyenden 
Römling gegenüber, „mögen meine fchriftliche Antwort mit meiner 
unterthänigften Bitte nah Rom jenden — an Pabſt Leo X.“ 

Der Legat, der Mann der finfter kirchlichen Partei in Rom, 
hätte gerne den Mann Luther, aber nicht Luthers Schriften, nad 
Rom an das Glaubensgericht gefchidt. „Widerrufe,“ ſprach er, 
„oder komme mir nicht wieber vor die Augen!“ 

Luther ſchwieg, vwerneigte fi und ging; ihm folgten feine 
Freunde, die Räthe des Kaiſers und des Kurfürſten. 

Das war am Vormittag gejchehen. Staupik aß zu Mits 
tag. Der Karbinal ließ ihn holen, ihn und Link. „Als Anhänger 
einer ketzeriſchen Lehre,“ fagte er, „ſeyd ihr Beide felbjt ben 
Kichenftrafen verfallen. Ihr müßt Martins Beweiſe aus ber 
heiligen Schrift widerlegen.” — „Das Tann ich nit,“ fagte 
Staupik; „Doktor Martinus übertrifft mid an Geift und Schrift- 
lenntniß. Nehmet die Befprehung mit Luther wieder auf.” — 
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„Rein, rief der Karbinallegat; „nimmermehr möchte ich mit 
biefer Beftie weiter difputiren; fie hat tiefe Augen und wunder— 
bare Spekulationen in ihrem Kopf.“ 
Die Freunde Luthers, welche die Italiener fannten, veran- 
laßten ihn, Augsburg ſchnell zu verlafien. Am 20. Oftober, in 
der Nacht, reiste Luther plöglih ab. Staupik verſchaffte ihm 
ein Pferd, jein Generalvifar. Der Rath von Augsburg gab ihm 
einen alten Außreiter zu, welcher die Wege wußte; und Herr 
Ehriftoph Langemantel, einer der Angefehenjten im Rathe ver 
Stabt Augsburg, öffnete ihm eigenhändig das „geheime Pförtlein 
aus der Stadt”. So ritt Luther vor italienifcher Tücke hinweg, 
ohne Stiefel noch Beinfleiver, in feiner Kutte, Staupig und bie 
faiferlihen Räthe wußten wohl, warum fie ihn jo plößlich, ohne 
eine Minute zu verlieren, aus der Stabt brachten. Acht Meilen 
ritt Luther ven erjten Tag an Einem fort, Eine fürmliche „Appel— 
lation von dem nicht wohl unterrichteten Pabſt an den beſſer zu 
unterrihtenden Pabſt“ hatte er noch in Augsburg aufgefeßt. 
Müd auf den Tod, ſank Luther am Abend des erften Tages 
neben feinem Gaul auf die Streu; aber um aufjuftehen,- ent- 
ſchloſſener und Harer als je, zur Befreiung Deutſchlands von den 
Römlingen, zur Reformation der Welt. 

Der Legat forberte nun vom Kurfürſten Luthers Ausliefe- 
rung nady Rom, over doch feine Vertreibung aus Sachſen. Der 
Kurfürft aber beflagte fi) über die Art, wie man gegen Luther 
verfahren ſey, und forberte für Luther ein unparteiifches Gericht 
in deutſchen Landen. Friedrich fragte Erasmus über Luther. 
Lächelnd fagte diefer: „Luther hat zwei unverzeihliche Fehler be— 
gangen; er hat dem Pabft an die Ziara und den Mönchen an 
den Bauch gegriffen.” 

Sn Rom felbjt mußte ſich die Wuth der hierarchifchen Partei 
am Hofe mäßigen, und die milvere behielt die Oberhand, aus 
zwei trifligen Gründen. Erſtens hatte man Nachricht, daß be- 
reits auch in der Schweiz reformatorifche Bewegungen ftatt« 
fanden. Zweitens mußte der Kurfürft von Sachſen durchaus 
gefchont, ja gefchmeichelt werben. Denn Kaifer Max wollte bie 
beutihe Krone an feinen Enfel, Karl von Spanien, bringen; 
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dadurch mwäre bie höchſte Macht in Deutfchland und Italien noch 
einmal in Einer Sand vereinigt worden, zum großen Nachtheil 
des päbftlichen Stuhles. Der Kurfürft von Sachſen konnte ‚Das 
abwenden. Sp ging von Rom Karl von Miltig, ein ſächſiſcher 
Edelmann und Kammerherr des Pabſtes, als Gefanbter nad 
Sadjen, Luthers Sache beizulegen, und Tegel zur Verantwortung 
zu ziehen. Sogleich lud er Teßel vor ein ftrenges Gericht. Dar- 
über erfchrad diefer jo, daß er erfrankte, fich aufzehrte und aus 
Herzeleid ftarb, über des Pabſtes Ungnade und aus Schreden 
vor den Folgen, zu Anfang des Jahres 1519. Aber auch Kaifer 
Mar war am 12. Januar 1519 gejtorben, und der Kurfürft von 
Sachſen Reichsverweſer geworden. Das änderte die Sachlage 
für Luther ſehr günftig. 

Am 3. Januar 1519 kam Luther mit dem päbftlihen Nun- 
tius Miltig zu Altenburg zufammen, im Haufe Spalatind, ber 
auch des Nuntius Freund von Jugendtagen an mar, Miltig 
hatte auf feinem Wege nad Sachſen in ben Städten erfannt, 
daß die öffentliche Meinung ganz für Luther war, daß der Mönd 
die Nation hinter fi hatte und bereits eine Macht war in ganz 
anderem Sinne, als man in Rom davon eine Ahnung hatte. 
Schon unterwegs hatte der Nuntius an den Pabft gefchrieben, 
nicht mit einem Heere wäre e8 jegt mehr möglih, Luther nad 
Rom zu führen, fo fehr habe er Alle für fih. Gütig, fein, hoch— 
achtungsvoll und felbft corbial behandelte dieſer Nuntius ven- 
jenigen, welchen fein Vorgänger Vio von Gaeta ald Kleber an- 
gedonnert hatte. „Lieber Martin,“ ſprach des feinen Leo feiner 
Kämmerer, „ich hielt dich für einen alten Theologen, der hinter 
dem Dfen fige und theologiſche Grillen fpinne; aber ich fehe, du 
bift ein junger Mann in deinen beften Jahren. Weißft du wohl, 
daß du die ganze Welt mit dir im Bunde und fie dem Pabſte 
abtrünnig gemacht haft? Und hätte ich fünf und zwanzigtaufend 
Reiter, ich glaubte faum, mit ihrer Hülfe dich nad Rom bringen 
zu fünnen.” — „Gott hemmt die Fluthen am Ufer und hemmt 
fie mit Sand,“ fagte Luther eben fo ſchön als groß, nad 
italienifchen Berichten bei Pallavicini. 

Seit Augsburg hatte Luther viel gelernt, Die Artigkeit und 
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Sanftmuth gleitete jegt an ihm ab, wie zuvor die rdmiiche Heftige 
keit. Ja er war jehr argwühnifch geworben, und die Schmeiche— 
leien des Miltig verfingen darum gar nichts bei ihm. Wie wenig, 
das erhellt aus dem, was er über Miltitz nachher jchrieb. „Der 
neue Saulus,“ ſchrieb er,‘ „Fam mit fiebenzig Briefen nad) Deutſch— 
land, um mid lebenvig in Ketten nah Rom zu jchleppen; aber 
auf dem Wege bar ibn ver Herr niebergeworfen, und Dier&eiwult- 
thätigfeit in falſch erfünjteltes Wohlwollen umgewandelt“ 

Luthers. auf ihn einflußreichite Freunde aber waren Der Une 
ſicht daß in dieſem Augenblide, wo ein neuer Kaiſer demnächſt 
den deulſchen Thron beitieg, nichts weiter auf dem religibſen Ge» 
biete geſchehen jole. Das erbeüt ſogar aus ten Briefen ber 
ſtürmiſchen Bewegungspartei, Ulrich Huttens und ſeiner Freunde, 
welche des jungen Kaiſers für ihre Umgeſtaltungsgedanken ſich 
zu bemächtigen hofften. Der Wucht dieſer ſreundſchaftlichen Ein— 
flüſſe folgte Luther um jo mehr, als ſein Kurfürſt ſelbſt das 
wünſchte. 

Man hat die deutſchen Fürſten und Kurfürſten in der Kirchen— 
geſchichtſchreibung bisher in eine ganz falſche Stellung zur Re— 
formation gebracht, fo weit dieſe Fürſten weltliche Fürſten 
waren. Man thut aber feinem dieſer Fürſten Unrecht, weni. 
man ſagt, daß ſie alle in ſich etwas gehabt oder verſpürt haben, 
wie in unſerem Jahrhundert die Rheinbundsfürſten, nämlich ein in 
jener wie in dieſer Zeit gleich natürliches Gelüſte, ſich zu ver— 
färfen durch Aufhebung ver geijtlichen Fürſtenthümer in Deutſch— 
land, und durd Befeitigung nes Einfluffes Noms. | 

Bor Luthers Auftreten war das jhon va. Das wurde 
nur dur Luthers Unternehmen gefräftigt und begünftigt, welcher 
feine Ahnung davon hatte.. Urfundlih war das ein Streben ber 
Bürften ſchon vorher, und jelbjt über Kurfürft Friedrich ven Weifen 
werben. die Archive, wenn jie einmal völlig geöffnet jind, in dieſer 
Hinfiht, Die zugleich. ein veutjch = patrivtifches Vorgehen ift, ein 
Licht verbreiten, von welchem man bis jegt nur Streifen, aber 
deutliche Streifen, vor Augen bat. 

Aus diefer Stellung der politifhen Perſonen und Dinge; in 
Deutihland wie in Rom, ijt e8 zu erflären, was Miltig, und 
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namentlich, was Luther that. „Seile jelbit die Wunde, die du 
der Kirche geſchlagen haft, vu fannft es allein,“ jagte der pähfte 
lihe Nuntius. „Hüte wich,“ und dabei brüdte er ihm weinend 
die Hand, „einen Sturm zu veranlafjen, der der Chriftenheit ver- 
derblich werden kann.“ Miltig ſpielte auf eimen Widerruf an. 
„Ih will gern Alles thun, Alles leiden, aber aus dem Wiber- 
zuf wird nichts,“ ſagte Luther. 

Milliz wurde überaus freundlich, als Luther ſagte, daß .er, 
wenn jeinen Gegnern Stillſchweigen aufgelegt werde, über ben 
Alaß nicht mehr fhreiben und reden wolle; fo werde dieſe Sache 
„in ihr felbit vergehen“. Bei der zweiten Zufammenkunft kamen 
Beide überein, Luther folle vorerft ſchweigen und indeſſen jollen 
die ftreitigen Punkte dem Schievsgericht eines deutſchen Biſchofs 
übertragen werben; ſchweigen aber auch die. Gegner. Luther ver- 
jprad) zudem, in einem ebrerbietigen Schreiben an den Pabit zu 
bekennen, daß er higig und ſcharf gewefen, und daß er als ein 
treues Kind der Kirche nur gegen die läfterliche Predigt Tetzels 
gefohten habe, von welcher dem Volk Hergerniß an ber römi- 
hen Kirche erwachſen ſey. Dann aud wolle er noch in einer 
Öffentlichen Druckſchrift die Autorität der Kirche und bed Pabſtes 
‚anerfennen. Das that Luther auch gleich nachher. No immer 
Hand Luther innerhalb ver römifchen Kirche, fogar in ‚vielen 
Punkten berjelben, die er nachher als undhriftlich verwarf. - Der 
Nuntius lud Luther voll Freuden zum Abenvefien ein, Luther 
war babei ſehr heiter, und beim Abſchied küßte der römifche 
Diplomat den deutfchen Doktor. 

Unter den politifchen Intrifen der Kaiferwahl fam Leo X. 
nicht dazu, das Schreiben Luthers an ihn tiefer zu mwürbigen. 
Der Karbinal Bio von Gaeta war mit diefem Erfolg noch nicht 
zufrieden. Er fuchte durch Miltig Luther aus dem Schirme bes 
Sacdhfenfurfürften in. vie erzbifchöflihe Stadt Trier wegzuloden, 
unter dem Antrag, der Erzbifhof von Trier fole Schiebsrichter 
ſeyn. Der von Trier aber war froh, als Luther nicht nad 
Trier geben wollte, er lehnte felbft diefe Sache von fi ab, und 
er und der Sachſenkurfürſt verfchoben vie Prüfung derſelben auf 
den nächſten Reichstag. Indeſſen verbreiteten fich alle bisherigen 
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Schriften Luthers ſchnell durch ganz Europa, in Frankreich, Spa- 
nien, Stalien, England, den Niederlanden und der Schweiz durd) 
den Basler Buchpruder Frobenius, der eine Gefammtausgabe 
veranftaltete unter ven Augen des Bifchofe von Bafel, der inner- 
fh ganz für Luther war. „Ich babe nie ein befjeres Gefchäft 
gemacht,“ jchrieb der Buchbruder an Luther; „bis auf zehn 
Exemplare iſt bereit3 Alles verkauft.“ 

So ſehr wirkte, dießmal zuerft ohne Wiffen und Zuthun 
Luthers, die wunderbare Erfindung der Buchdruckerkunſt mit, bie 
Gedanken Luthers raſch durch die Welt zu tragen und bie Geifter 
aufzumeden. 

Um dieſe Zeit erft, verfpätet dem Anfchein nad, aber zu 
einer Stunde, in welcher die Wirkung tief und bebeutenv, wie 
nie zuvor, jeyn mußte, fiel in Luthers Hände die obengenannte, 
durch Ulrich Hutten veröffentlichte Schrift des Laurentius Valla. 
Mit welcher Gier ftubirte fie Luther, diefe Entlarvung der päbft- 
lichen Erbichtungen! und melden Einfluß übte dieſe Kritif ber 
päbftlichen Dekretalien auf die Anfichten des fo eben erſt ſich 
felbft ermäßigenden Luther! Ganz erftaunt und außer ih war 
er, dak fo grobe unverfhämte Lügen fo viele Jahrhunderte lang 
Glauben und Geltung gefunden. Er war wieder ein ganz Anderer 
durch diefe Entvedung. „Ich fage bir e8 ins Ohr,“ ſchrieb er 
nad Lefung diefer Schrift an Spalatin, „daß ich jett nicht weiß, 
ob ver Pabſt nicht der Antichrift oder doch defien Apoftel ift; jo 
fehr ift Chriſtus in den Deketalien entjtellt und gekreuzigt.“ 
Diefmal war es denn doch Ulrich Hutten, welcher Luther 
wieder aufrüttelte und weiter führte, und zwar in einem ent- 
ſcheidenden Augenblide, oder Gott durch ihn, der bie Verjüngung 
der Kirche nicht ftille ftehen laſſen wollte. 
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Vier und zwanzigites Kapitel. 
Luther bricht die Brüche hinter ſich ab. 


Luther hielt das Schweigen über den Ablaf. Aber aus 
der Mitte der Nömlinge felbft war es Doktor Mayer von Ed, 
Profefjor zu Ingolftabt, der machte, daß die Sade nicht „in 
ih verging“. 

Diefer Doktor Ed band über die Lehre von der Gnade und 
dem freien Willen mit Doftor Karljtapt an. Diefer Streit 
jollte auf einer Difputation zu Leipzig entfchieven werben. Die 
Streitfäge, welche Doktor Ed dieſer Dijputation vorausgehen 
ließ, waren der Art, daß Luther daruin einen binterliftigen Ans 
griff auf ſich jelbit jab. Luther begleitete Karljtadt zur Difpu- 
tation. Hier fam es, wie bei allen ſolchen Angelegenheiten, balv 
auf ganz andere Bunfte noch, als die zuerft beſprochenen. Scharf— 
finnig diſputirte Karlſtadt in auguftinifhem Sinn, Er machte ven 
Anfang und den Beſchluß der Dijputation. Aber zwifchen hinein 
geriethen Luther und Ed hinter einander, und eine gar zu römiſch— 
kühne Behauptung Eds riß Luther bin, daß er von feinen neuen 
Entredungen aus Laurentius Valla und Ulridy Hutten Gebraud 
machte und behauptete, der Pabſt fey nicht nach göttlichen Rechte 
das Oberhaupt ver Kirche. Das ftügte Puther mit Gründen ver 
heiligen Schrift und vorzugsmeife mit feinen neuerlernten kirchen— 
biftorifchen Grünten. Die „hochanſehnliche Verſammlung“ aber 
war mit. diefen beiten Quellen ganz unbefannt. Und als Ed 
das huſſitiſche Kegerei nannte, und Luther dahin trieb, daß er 
bie Unfehlbarfeit der Kirchenverſammlungen läugnete, da war Ed 
vor diefen Zuhörern im Vortheil, Luther in großem Nachtbeil. 
Es half vor diefen Peuten ihn nichts, daß er die Wahrheit hin- 
ftellte, Chriftus und bie heilige Schrift ftehen über Allen; denn 
die Verfammlung war nicht das Volk, fondern „eine hochanſehn— 
lihe Berfammlung“. 

Dem Auftreten Luthers bei dieſem Anlaß waren bie Hände 
gebunden durch fein Uebereinkommen mit Miltig; jo konnte er 
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nicht fprechen, wie und was er fonft geiprochen hätte, und doch war 
er weit über das Mebereinfommen jekt hinausgeführt worben. Das 
war Fügung. Daß er im Nachtheil bier war, reizte ihn; aber 
wunderbar ftärfte e8 ihn, daß Karlftabt und in feinen Entgegnungen 
Eck ihn belehrten, wie Jahrhunderte fang vor ihm von Anderen, 
und auch erft furz vor ihm, die Wahrheit ausgefprochen worden 
war. Jetzt erft Ins er Schriften, deren Verfaffer und Titel ihm 
bier zum erjten Male genannt worden maren. 

Er nahm jegt erft Alles in ſich auf, mas ver Firchliche 
Widerpart an gefftigen Waffen gegen die römifche Kirche ger 
ſchmiedet hatte. 
| Diefe Difputation, welde vom 27. Juni bie zum 15. Juli 
1519 dauerte, wirkte fehr aufregend auf die Deutfchen, und 
Luther ließ nun die Scheu vor der römifchen Kirche, in die er 
eben wieder zurücgegängelt worden war, ganz fallen. Die Zahl 
feiner Freunde mie feiner Feinde wuchs. „Du bift in Sachſen, 
was einft Hus in Böhmen; Martin, bet und fey ftarf im Herrn!“ 
fchrieben die böhmifchen Brüver an ihn. Herzog Georg von 
Sachſen dagegen war ihm bitter fein geworden. Ed regte überall 
gegen Luther auf und reiste felbit nad Rom, um die Vernichtung 
des Ketzers von Wittenberg zu betreiben. Luther aber betete nicht 
bloß, er arbeitete auch, und zwar jetzt wieder mit demjenigen 
Schwung und derjenigen Kraft des Geiſtes, welche allein vie 
Freiheit gibt. Seit Luther innerlich und äußerlich fih von Allem 
befreit hatte, was ihn als altes Herkommen und alter Glaube 
der Welt bisher noch unter das Joch der römijchen Kirche ge= 
bunden hatte, war er ein ganz Anderer, und wagte ganz Ande— 
re8, getragen vom Beifall und vom geiftigen mie materiellen Bei— 
ftand der Beften in ver Nation, durchſchauert vom Morgenhauche 
der Geijtesfreiheit, welche in den Humaniſten durchs ganze Reid) 
fih regte, und ergriffen eben fo fehr vom Vaterlandsgeiſte, ven 
dem Freiheitfdrang der deutſchen Nationalität, wie vom Gottes— 
geifte der heiligen Schriften. 

Wie ein Adler erhob Tih Luther und ſchwebte über feiner 
Narion in ver geiftermächtigften aller feiner Schriften, melche fein 
Kriegsmanifeft gegen alle Römlinge und das Pabſtthum ift, und 
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welcher er vie Ueberfchrift gab: „An Faiferlihe Mäjeftät und an 
den hriftlihen Adel deutſcher ARE, von des chrifie 
lihen Standes Beſſerung“. 

Es hatte fih nämlih, vorzüglih auch unter dem Einfluffe 
Ulrich Huttens, wie der eigenen Schriften Luthers, ver ganze eble 
Theil der deutſchen Ritterſchaft für Luther erklärt, 

Gehoben dadurch, konnte er um fo mehr jchreiben: „Die 
Zeit des Schweigens ijt vorüber, bie zu reden ift gefommen.“ 

Schon am 15. Januar 1520 hatte Luther an den neu- 
gewählten jungen Kaifer Karl V. gefchrieben, er möge, „wie 
der König der Könige und der Herr der Herren, auf das Niedrige 
auf Erben ſehen, und ven Geringen aufrichten aus dem Staub, 
und erheben den Armen aus dem Koth. Bielleiht wolle ver 
liebe Gott durch Faiferlihe Majeftät feiner Sache, melde nicht 
Luthers Sache fey, beiftehen. Er bitte darum, der Kaifer wolle 
nicht ihn, fondern die Sache der göttlichen Wahrheit unter ven 
Schatten feiner Flügel nehmen, und ibn nicht weiter noch ferner 
ſchützen, als fo lange, bis er feiner Lehre Urfache dargelegt und 
fi) verantwortet habe, und dann erfannt werbe, entweder baf 
er die Sache gewonnen oder verloren habe“. „Werbe ich dann,“ 
ſchloß Luther, „als ein Gottlofer und Keger erfünden, fo begehre 
ich feines Schutzes. Eines bitte ich, weder die Wahrheit, noch 
die Lüge fol verdammt werben, bevor fie gehört oder über- 
wunden it.“ 

Man darf e8 dem Mönche Luther nicht anrechnen, daß 
er auf den von nieberlänbifchen und fpanifchen Mönchen erzuge- 
nen Karl V. folde Hoffnungen ſetzte. That das Gleiche doch 
der eingeübte Staats- und Weltmann, der Ritter Franz von 
Sidingen. 

In dieſer Schrift „an ben beutfchen Adel” nimmt Luther 
eine Stellung ein, welche er ſpäter nie mehr einnahm. Es war 
der Höhepunkt ſeiner nationalen und kirchlichen Freiheit. Auf 
dieſer Bahn ging weder er, noch ſein Geſchlecht weiter, und 
darum iſt vom neunzehnten Jahrhundert die Arbeit vorwärts zu 
führen, welche im ſechszehnten ſo glücklich begonnen und dann 
fallen gelafjen wurde. 
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Bon diefer Schrift „an den Adel deutfcher Nation“ waren, _ 
ohne die Ueberjegungen, ſchon nad) drei Monaten — fie war im 
Suni 1520 in den Drud gegeben — 4000 Exemplare abgefegt 
und verfchlungen. 

Da fagte Luther der deutfchen Nation und der Welt „von 
drei Mauern, melde die Römlinge um fich gezogen haben gegen 
die Reformation“. Habe man ihnen mit weltlider Gewalt zu— 
gejegt, jo haben fie gejagt, weltliche Gewalt babe nicht Recht 
über fie, die geiftliche Gewalt fey größer als vie weltliche. Habe 
man ihnen mit der beiligen Schrift zugefekt, jo haben fie gejagt, 
die Schrift auszulegen gebühre Niemand als dem Pabſt. Habe 
man ihnen mit einer Kirchenverfammlung gedroht, jo haben fie 
gelagt, eine SKirchenverfammlung möge Niemand berufen und 
regieren al8 ver Pabſt. 

Zuerſt zerfchlug er mit jcharfer Waffe die mittelalterliche 
Scheidewand zwifchen geijtlichem und weltlichem Stand, und führte 
aus, dab das Chriſtenthum von Haus aus allen Kaftengeift ver- 
nichten wollte, vor Allem die Prieſterkaſte. „Alle Chriften,“ ſprach 
er, „find wahrhaftig. geiftlichen Stanves, und ift unter ihnen fein 
Unterfchied, als allein ve8 Amts halber. Wir werben allefammt 
durch Die Taufe zu Priejtern geweiht, wie Petrus (1 Betr. 2.) 
fagt: Ihr feyd ein königlich Prieſterthum. Wo ein Häuflein 
frommer Ghriften Einen unter ihnen erwählete, ob er verehelicht 
wäre oder nicht, der wäre wahrhaftig ein Priefter, als ob ihn 
alte Bifchöfe und Päbſte geweihet hätten.“ 

Sp ging er auf die Mifbräuche Roms über und Iegte ihren 
unevangeliichen Gharafter klar var. Dem Pabſt ſpricht er alle 
weltliche Macht und alle weltliche Pracht ab, und mill ihn auf 
tie Einfachheit Jeſu Chrifti und der Apoftel zurücgeführt wiſſen. 
Die Karvinäle zeichnet er ald Ausfauger von Weljchland und 
Deutihland, „Wozu,“ fragt er, „it das Wolf nütze in ber 
Chriſtenheit, das da heißet Kardinäle?“ Nicht nur die römijchen 
Ausfauger, fonvdern das ganze Ausſaugeſyſtem mit allen Miß- 
bräuchen, die e8 in feinem Gefolge habe, jollen vom deutſchen, 
ja vom chriftlichen Boden weggefegt werben, namentlich auch ber 
Sammer und das Unheil, welche aus dem Zwang ber priefter- 
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lichen Ehelofigfeit für Priefter und Laien bernorgehen. So frühe 
fam Luther fchon auf dieſen Punkt. Zur GSittenreinheit in ver 
chriſtlichen Kirche erfchien ihm die Aufhebung viefes Zwangs als 
das Erſte. Auch Abfhaffung der unendlich vielen katholiſchen 
Kirchenfefte und Feiertage verlangte er, wegen „des Saufen? und 
Spielens, Müffiggangs und allerlei Sünde, womit man Gott auf 
diefe heiligen Tage mehr erzürne, als auf die andern“. Die 
Bettelmönde wollte er befchränft, vie Klöfter in das, was fie 
urfprünglich geweſen, in chriftliche Bildungsfchulen, umgewandelt, 
das Stubium auf den Univerfitäten chriftlich reformirt, überall den 
Bolfsunterriht eingeführt und durch vorgeſchlagene Mittel ver- 
befjert mwifien. Die veutfchen Kirchenämter follen nur mit Deut- 
hen frei befegt, Allee vor deutſchem Gericht entfchieven werben, 
und der knechtiſche Eid, der die Bilhöfe an das Joh Noms 
fpanne, nicht mehr feyn; abgethban das Fanonifche Recht und der 
Heiligengögendienft. 

Furchtbar perfiflirt er die römische Kirche wegen ihrer Kleßer- 
verfolgungen., „Die Ketzer,“ fagt er, „muß man durch Meber- 
zeugung, wie die alten Väter gethan haben, nicht durch Feuer 
überwinden. Wenn es Kunft wäre, mit Teuer Ketzer zu über- 
winden, fo mären bie Henker die gelehrteften Doktores auf ber 
Welt. Wollte Gott, mir thäten auf beiden Seiten bazu, “und 
Einer reichte dem Andern mit brüberlicer Demuth vie Hand! 
Die Liebe ift mehr und nöthiger, als das Pabſtthum zu Rom.“ 

Mit feurigftem Ernfte bringt er auf Einheit aller Chriftus 
und das Vaterland Liebenden, und darum namentlidy auf Ber- 
einigung mit den buffitifchen Böhmen. Aller Haß und Neid, alle 
Läfterung follen auf beiden Seiten ab feyn, und das ganze 
deutſche Neih wie Ein Mann ftehen in ber heiligen Sache 
gegen Rom. 

„Da wir,” ſchloß er, „vermeinten, Herren zu werben, find 
wir des allerliftigften Iyrannen, Roms, Knechte geworben, Wir 
haben den Namen, Titel und Mappen des Kaifertfums, aber 
ven Schatz, Gewalt, Recht und Freiheit deſſelben hat ver Pabſt; 
der Babit frißt den Kern und mir jpielen mit der ledigen Schale. 
Der Babft gebe her Rom und Alles, was er hat am Kaiſerthum, 
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laſſe unfer Land frei von feinem unerträglihen Echäßen und 
Schinden, gebe wieder unfere Freiheit, Gewalt, Gut, Ehre, Leib 
und Seele, und laſſe ein Kaiſerthum feyn, mie einem Kaiſerthum 
gebührt. — Wie fommen wir Deutfche dazu, daß Mir folches 
vom Pabſt leiden müflen? Hat das Königreich Frankreich ſich 
defien erwehrt, warum laſſen wir Deutiche uns alfo narren und 
äffen? Hängen wir bie Diebe und föpfen mir bie Räuber, 
warum follten wir frei fehalten laffen ven römifchen Geiz, melcher 
der größte Dieb und Räuber ift, und alles Das in Chrifti und 
St. Peters heiligem Namen ? 

Den Adel deutfcher Nation, aber auch ven jungen Kaiſer 
fordert er auf, all dem Unmefen ein Ende zu machen, und ba= 
mit anzufangen, alle päbftlihen Senvlinge aus dem Lande zut 
jagen, mit Allem, was fie zu verfaufen haben, und verfaufen 
„um großes Geld der Deutſchen, während ihre Sache doch lauter 
Büberei ift”. | 

Eben fo fagt er in biefer Schrift: „Wir müſſen gewiß feyn, 
daß mir in diefer Sache nicht mit Menfchen, ſondern mit ven 
Fürften der Hölle handeln, die wohl mögen mit Krieg und Blut- 
vergiegen die Welt erfüllen, aber fie laſſen ſich damit nicht über- 
winden. Man muß fie mit einem Verzicht auf leibliche Gewalt 
und die Sache in demüthigem Vertrauen auf Gott angreifen, 
und mit ernftlichem Gebet Hülfe bei Gott fuchen und nichts An- 
deres in die Augen bilden, al8 der elenden Chriftenbeit Sammer 
und Noth, unangefehen, was böfe Leute verbienet haben. Wo 
nicht in Gottesfurdt und Demuth gehandelt wird, haben bie 
Päbſte und Römer bisher mögen durch Teufels Hülfe die Könige 
in einander wirren; fie mögen es auch noch jeßt wohl thun, 
wenn wir ohne Gottes Hülfe mit unferer Macht und Kunft 
fahren.“ 

Welch eine belle Weifjagung, aber unbefolgt, wie noch alle 
MWeiffagungen! eine Weiffagung auf den erften Kampf ver pro» 
teftantifchen Fürften gegen die Römifchkatholifchen, vornämlich 
aber auf den breißigjährigen Krieg, zumal wenn man die Worte 
beachtet, welche Luther noch hinzuſetzt: „Wo das nicht fo ge— 
ſchieht (in Oottesfurcht und Demuth, und man ohne Gottes Hülfe 


298 Luther bricht die Brüce hinter ſich ab. 


mit eigener Macht und Kunft fährt): va mirb fi bas Spiel 
wohl laſſen anfangen mit großem Schein; aber wenn man binein- 
fommt, werben die böfen Geifter eine foldye Irrung zurichten, daß 
bie ganze Welt müßte im Blute ſchwimmen.“ 

Es ift auch eine Weifjagung des Ausgangs für einen Kampf, 
welcher nur theilmeife ein Kampf des neuen Glaubens gegen 
ben römiſchen Glauben war, und in der Sauptfache Anderes be- 
zwedte, als ein Kampf des Geiſtes ver neuen Zeit gegen den 
ver alten Zeit überhaupt, nämlich. für den Ausgang ver großen 
Bolfgbewegung, welche ver „Bauernkrieg“ beißt. 

Das find fo die Grundgedanken der berühmten Schrift 
Luthers an Faiferlihe Majeftät und ven hriftlihen Adel deutſcher 
Nation, in deren Eingang er fagt: „Es ift nicht aus lauter Bor- 
wis noch Frevel gefchehen, daß ich einiger armer Menſch mich 
unterftanden, vor euren hoben Würden zu reven; die Noth und 
Beſchwerung, welche alle Stände der Chriftenheit, zuvor Deutjch- 
land, brüdt, bat mich auch jet gezwungen, zu fchreien und zu 
rufen, ob Gott jemand den Geift geben wollte, feine Hand zu 
reihen der unglüdlichen Nation. Gott hat uns ein junges ebles 
Blut zum Haupt gegeben, vamit viele Herzen zu großer guter 
Hoffnung erwedt, und daneben will fich8 ziemen, das Unfere dazu 
zu thun, unb ber Zeit und Gnade nützlich zu brauchen.“ 

Seit den großen Denfmalen altgriechiſcher und altrömifcher 
Beredtſamkeit war nichts in die. Welt in irgend einer Nation 
ausgegangen, das fo fehr ven Stempel des Genius, in jeber 
Zeile, an ver Stirne hatte, und fo fehr für Alle mar, wie durch 
Großheit der Gebanfen und des Austruds, jo durch nationalen 
Geiſt. So war auf deutſchem Boden nie geredet worden, fo 
lang e8 eine deutſche Nation gab, und jo war gegen das Pabſt⸗ 
thum noch nie geredet worden, jo lang e8 eine römiſche Kirche gab. 

Es war bie großartigite Anſprache an daß deutſche Rational- 
gefühl, und eine fhredliche Enthüllung aller Schwächen des Pabſt— 
thums und ver römifchen Kirche, jedes Wort ein Siegesſchwert⸗ 
ſchlag. Luther ſprach darin glei groß als deutſcher Patriot, 
wie ala evangelifcher Ehrijt und Theolog, und dabei in genialfter 
Weiſe vollsthümlich. 
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Die ganze Nation wurde durch dieſe Nationalfchrift Luthers, 
durch dieſe Kriegserklärung und dieſen Aufruf gegen Rom, elektri— 
ſirt, in Städten und auf dem Land, in Burgen und in Fürften- 
ſchlöſſern. 

Mit dieſer Schrift hatte Luther den revolutionären 
Weg für den Gang der Reformation betreten, das kann kein 
Sachverſtändiger läugnen; und es ſchadet der Sache der Wahr⸗ 
heit ſehr, wenn man proteſtantiſcherſeits das Revolutionäre, was 
die römiſch-katholiſchen Gegner der Reformation vorwerfen, ganz 
und überall abläugnen will. Wer die Nation aufregt, die Ge— 
ſandten des von Kaiſer und Reich und der ganzen Chriſtenheit 
anerkannten, geſetzlichen Oberhaupts aller Gläubigen aus den 
deutſchen Gränzen zu verjagen, und gegen das Beſtehende ein 
Nationalaufgebot ergehen läßt, wie Luther hier that, der kann 
nicht „ſtreng-konſervativ“ genannt werden; und wo wider ben 
Willen derer, die im Beſitz waren, Tauſende von Klöſtern und 
Stiftern, welche alle Rechts- und Reichsgeſetze für ſich hatten, 
mit einem Federſtrich und mit Waffengewalt der weltlichen Macht 
aufgehoben und ihre Güter eingezogen werben, ehe die Reichs— 
gefege geändert find: da ift Gewalt vor Recht; und hat das Bor» 
gehen auch das höhere Recht, das in ben Geſetzen ver gefchicht- 
lihen Weltentwidlung liegt, und felbft das Recht einer Sühne 
taufenbjährigen Unrechtes für fih, fo bat e8 eben doch das be- 
ſtehende Recht wider fih, und ift darum nicht „konſervativ“. 
Weltumgeftaltungen machen fich nicht auf „Lonfervativem” Wege, 
und wer fo Eolofjalen Thatfachen gegenüber ver Reformation zu 
dienen meint, indem er fie durchaus „Lonfervatio” nennt und 
malt, ver gibt den römifch - Fatholifhen Gegnern nicht nur Stoff 
zum Laden, ſondern Stoff, die Wahrheitsliebe und die Einſicht 
der BProteftanten überhaupt zu verbächtigen, und ſchadet dem 
Proteftantismus und der Reformation ſehr. 

Daß Luther die Verjagung der päbſtlichen Geſandten durch 
die deutſchen Fürſten und den deutſchen Adel wollte, macht die 
Sache darum zu feinem konſervativen Begehren, am allerwenig- 
ften feinen Wunſch, Ulrich Hutten, der ihnen auflauerte, möge fie 
doch ja nicht entkommen laſſen. ® 


300 Luther bricht die Brüde hinter fich ab. 


Während dem hatte Ed in Rom ten ganzen Mönchs— 
fhwarm aufgeregt, und nad langem Wiverftreben des Pabſtes 
Leo und mehrerer Karbinäle eine Bannbulle gegen Luther aus— 
gewirkt, welche die hierarchiſche Partei auffegte. Leo hatte nach— 
geben müfjen, fie hatte ihm felbft mit Vorwürfen überbäuft, er 
denfe und verſchwende Geld und Zeit nur an Theater und Jagd, 
an Künftler und Mufifer, und indeſſen falle vie Kirche ein. 

Luther aber fchrieb, als er davon hörte: „Es ift auf mich 
auch nichts gebaut, darum mag mit mir nichts fallen. Geht 
aber Gemalt für, jo walte e8 Gott, ich will e8 fröhlich wagen 
in dem Namen unferes Herrn Jeſu Chriſti.“ 

Die päbftlihe Bulle war vom 16. Juni 1520, und im 
September brachte fie Ed nach Deutſchland. Darin waren ein 
und vierzig Sätze Luthers theils beanjtanvet, theils verdammt, 
als anſtößig, als vwerführerifch, als falſch, oder geravezu als ketze— 
riſch. Seine Schriften follten aller Orten verbrannt, er ſelbſt 
als Ketzer mit dem Banne beftraft werden, wofern er nicht bin- 
nen ſechszig Tagen widerrufe. . 

Luther aber ließ in venfelben Tagen, da die Bannbulle in 
Sachſen wider ihn befannt murbe, eine neue Schrift im Drud 
ausgehen „von der babylonifhen Gefangenfhaft der 
Kirche“, am 6. Oktober 1520. Dem Titel entipriht der In— 
halt. „Sch höre,“ fagte er am Schluß, „daß aufs Neue Bullen 
wider mich verfertigt find und päbftlihe Verfolgungen, durch welche 
ic zu einem Wiverrufe gezwungen ober für einen Ketzer erflärt 
werde. Iſt das wahr, fo will ih, daß dieß Büchlein fey ein 
Theil meines zufünftigen Wiverrufs. Will auch in Kurzem einen 
folhen Widerruf machen, mit ver Hülfe Chrifti, deßgleichen ver 
römische Stuhl bisher nicht gefehen noch gehöret hat.“ 

Der päbftlihe Nuntius Miltig war aber noch immer in 
Deutfchland, zu gleicher Zeit, als Doftor Ed von der freis 
finnigen Partei am Pabſthof, gewiß abfichtlich, der fanatifch- 
hierarchiſchen Partei al8 Bannbullennuntius nad Deutſchland zu— 
geftanden wurde. Miltig, Leo's BVertrauter, verfuchte nochmals 
einen Vergleich der römifchen Kirche mit Luther in Güte. Und 
Luther ließ fich abermald bewegen, am 12. Oktober 1520. 
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Er ſchrieb die Schrift „von der Freiheit eines Chriften- 
menſchen“. 

Bei Ueberſendung dieſer Schrift: jagt zwar Luther in einem 
Schreiben an Pabſt Leo: „Es hat mich verdroſſen, daß man 
unter deinem Namen und der römiſchen Kirche Schein das arme 
Volk in aller Welt betrog und beſchädigte; dawider hab ich mich 
gelegt. — Das iſt dir ſelbſt ja nicht verborgen, wie nun viele 
Jahre lang aus Rom in alle Welt nichts Anderes, als Ver— 
derben des Leibes, der Seelen, der Güter, und die allerſchädlich— 
ſten Exempel aller böſen Stücke, gleichſam geſchwemmet und ein— 
geriſſen haben.“ 

Doch ſetzt er zuletzt bei: „Du ſitzeſt, heiliger Vater Leo, 
wie ein Schaf unter den Wölfen, und gleich wie ein Daniel unter 
den Löwen. Was kannſt du, der Einzige, unter ſo viel wilden 
Unthieren? und ob dir ſchon drei oder vier frommer gelehrter 
Kardinäle zufielen, was wäre das unter ſolchem Haufen? Ihr 
müßtet eher durch Gift untergehen, ehe ihr vornähmet, der Sache 
zu helfen.“ 

In der beigelegten kleinen Schrift, von der Freiheit eines 
Chriſtenmenſchen, nahm Luther den Standpunkt der alten deut— 
ſchen Myſtiker ein, und erhob ſich über den Gegenſatz des bis— 
herigen Kampfes zu einer Anſchauung, welche zu verſöhnen ge— 
eignet war: er gab darin zu, daß der durch den Glauben freie 
Chriſt, der ein König und ein Prieſter und keinem Geſetz unter- 
than ſey, doch aus Freundlichkeit felbft des Pabſtes unzählige 
Gebote erfüllen möge, wie ja auch Maria die Reinigung ges 
halten, Paulus den Timotheus bejchnitten und. Chriftus ven 
Zinsgroſchen gezahlt habe. 

Brief und Schrift fandte er durch Miltig an Leo. Bald 
barauf ertrank Miltig im Rhein. Der Pabft erfreute fich aber- 
mals an Bruder Martins ſchönem Talent, ohne der Sache tiefere 
Bedeutung zu geben, die er durch Eds mönchiſchen Neid entftellt 
und übertrieben glaubte. 

Ed aber trug die Bannbulfe, eigentlich fein Werk, als ein 
Siegeszeihen in Deutfchlanv herum. In vielen Gegenden wurde 
er mit Schimpf und Spott von allen. Seiten empfangen. und. 
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verjagt; aber in den Faiferlichen Erblanven und in der Heimath 
der Dunfelmänner, namentlich zu Löwen und Köln, fand fie Ieb- 
haften Anklang. Mit Ed waren zwei andere päbftliche Gefandte 
gelommen, Aleanvder und Garaccioli. Im Laufe des Septembers 
verbreitete Ed die Bulle in Bayern, Aleander den Rhein hinab 
und in Burgund. Aber felbft im Hauptſitz der Finfterlinge, in 
Köln, brannten die Feuer, welche Luthers Schriften verfchlingen 
follten, „zum größten Schmerz fehr vieler Leute jeden Gefchlechts 
und Standes“. 

„Selbft zu Mainz,“ ſchrieb Ulrich Hutten, „bat Luther ge- 
brannt, doc, wie ich glaube, ohne e8 zu fühlen. Das fünnen 
jene Morbbrenner, fonft nichts." Auch an den Kurfürften von 
Mainz, nämlich an Albrecht, hatte auf Eds Anklage der Pabſt 
ein Breve ergehen laſſen, das den Erzbifchof zur Rechtfertigung 
aufforverte, befonvers wegen feine? Dieners, Ulrichs von Hutten, 
und befien Schmähfchriften gegen den römifchen Stuhl. Leo's 
Brief an Albrecht zeigt den Erftern wieder in einem freundlichen 
Kichte: Leo will nur, daß Albrecht „vie Frechheit derjenigen, 
welche ſich gegen ven heiligen Stuhl auflehnen, entweber zur 
Befcheivenheit zurüdführe, oder an den Läfterern Exempel von 
Strenge aufftele, welche fie felbft und Anvere fortan von fo 
frafbarem Muthwillen abhalten mögen”. 

Das war gewiß nicht biutvürftig, fehr human ven Babjit- 
thums-feinpfeligen Flammenfchriften Huttens gegenüber. Leo ſchätzte 
und liebte an ihmen die Genialität der Form. Die finitere bier- 
archiſche Partei der Römlinge aber lechzte nach Huttens Blut, 
und wollte ihn gefeffelt nah Rom geſandt wiſſen. Sie hafte 
den Ritter mit der Feder und dem Schwert mehr, ald den Mönch 
zu Wittenberg in ber Kutte: der Nitter hatte alle Finfterlinge 
töbtlich beleivigt, unverfühnbar, weil er fie in Verbindung mit 
feinen Freunden unauslöfhlichem Gelächter preisgegeben hatte im 
der berühmten Satyre: „Briefe ver Dunfelmänner“, melde 
felbft Pabft Leo X. mit großem Vergnügen und Laden las. 

Gapito, der Freund der Reformation und insbefondere Hut- 
tens, Gebeimerrath des Erzbifhofs, ſetzte die Rechtfertigung des 
gestern an den Babft auf. Der Erzbifchof habe, fobald er von 
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Huttens Schmähfchrift gegen den Karbinal Bio de Gaeta etwas 
erfahren habe, venfelben von feinem Hofſtaat ausgeſchloſſen, fo 
hochwerth er ihm zuvor gewefen fey; von deſſen neueften abjcheu- 
lichen Schriften habe er erft nad feiner Rüdfehr aus der Magde— 
burger Diözefe Kunde erhalten, gegen Hutten aber nicht ein- 
ihreiten können. Denn dieſer halte ſich in ven fefteften Burgen, 
und könne jeden Augenblid fo viel Kriegsvolk zufammenbringen, 
um dem Grzbifchof felbft gefährlich zu werden. Den Druder 
babe er geftraft, die Schriften verboten. 

Die Wahrheit war: als Ulrich den offenen Kampf iiber 
das Pabſtthum aufnahm, hatte er, um feinen Gönner, den Erz« 
biihof, nicht zu verwickeln, fich Urlaub von diefem erbeten, und 
denjelben mit fortlaufendem Gehalte gnäbigft befommen. Darauf 
batte er fich zu feinem Freunde Franz von Sidingen begeben. - 

Hier war ed, wo Hutten in zündenden fleinen Schriften bie 
Bannbulle gegen Luther, die Schriftenverbrennung und die römifche 
Tyrannei überhaupt geißelte, theils in Verfen, theils in Proſa. 
Beſonders wirkten die deutfchen Reime Huttens über den Brand 
ver Jutherifchen Schriften, und Huttens „Slofjen zu der päbftlichen 
Bannbulle“. Er ließ nämlich die Bannbulle neu auflegen, be- 
gleitet mit fchlagenden Anmerkungen, mit Luther zugleich wollen 
die Hierarchen die wieder auflebenvde chriftlihe Wahrheit und 
beutiche Freiheit erftiden. Jedem Satze der Bulle ftellte Hutten 
einen Satz von fich gegenüber, oft mit großer Kraft. So waren 
bem Saße der Bulle, worin die Verbrennung derjenigen Schriften 
Luthers, welche die verurtheilten ein und vierzig Säge enthielten, 
geboten wurde, von Hutten die einfahen Worte beigefeßt: „Du 
haſts erreicht! fie brennen, aber in ben SKerzen aller Guten. 
Welch ein verberblicher Brand für di! nun Yöfche ihn, wenn 
du kannſt.“ 

Luther felbft berief fi nun vom Pabſt „als einem ver« 
bärteten Ketzer“ auf eine allgemeine Kirchenverfammlung, am 
17. November 1520, und ließ feine Schrift „wider vie Bulle 
des Antichriſts“ ausgehen. 

Eines ſchadete der päbſtlichen Bulle und nützte Luther be— 
ſonders ſtark in Deutſchland: die Rachſucht und Wuth Eds hatte 
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auch fieben Freunde Luthers, welche zu den ausgezeichnetfteti 
Männern des Reiches gehörten, in die Bannbulle mit aufnehmen 
lafjen, nicht nur Karlitadt, Feldlirchen, Egranus, ſondern auch 
den Domberrn Adelmann, ven gelehrten Spengler, den Raths— 
jhreiber Nürnbergs, und ven durch Wiſſenſchaft, Reichtum und 
hohe bürgerliche Stellung gleich ausgezeichneten Staatsmann Willi» 
bald Pirkheimer in Nürnberg. 

Die Studenten zu Erfurt hatten dem Ed die Bulle weg» 
genommen, zerrijien und ins Wafler geworfen, unter Jubelgejchrei 
und dem Wortwig: „Sie kann fchwimmen, es ift eine Blaſe!“ 
Bulla heißt nämlich auch Blafe. 

Luther aber z0g am 10. Dezember 1520 Morgens 9 Uhr 
an der Spiße der Doktoren und Stubenten Wittenberg vor das 
Elſterthor. Die Studenten hatten ein Feuer geſchürt, und darein 
ſchleuderte Luther das kanoniſche Rechtsbuch Roms und die Bann- 
bulfe, mit ven Worten: „Weil du den Heiligen des Herrn be 
trübet haft, jo betrübe und verzehre dich das ewige Feuer.“ 
Eben jo warfen Andere die Schriften der Widerfacher Luthers 
in die Flammen. 

Damit hatte Luther vie Brüde hinter ſich abgemorfen; rück— 
wärts konnte er nicht mehr. 


Fünf und zwanzigftes Kapitel. 
Der Reicystag zu Worms. 


Als Luther die eckiſche Bannbulle empfangen, hatte er ge— 
ſchrieben: „O wenn der junge Kaiſer Karl V. ein Mann wäre 
und für Chriftus dieſe Teufel angriffe!“ Auch Friedrich der Weife, 
ja ſelbſt Franz von Sidingen bofften noch immer etwas vom Kaifer, 
entweder, er werde die Sadye ber Reformation jelbft in die Hand 
nehmen, ‚oder ihr doch nichts in den Weg legen. Nur Hutten 
hatte ſolche Hoffnung nicht mehr, welcher ven jungen. Kaiſer bereits 
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don den Römlingen umfponnen ſah. Hutten wollte, die Nation 
ſolle eine rettende That mit ven Waffen ausführen. 

Er jchrieb jelbft an Luther, das Seine dazu zu thun. Diefer 
aber jchrieb ihm, er möchte nicht, daß mit Gewalt und Mord 
für das Evangelium geftritten würde. Die Kirche werde wohl 
buch das Wort wieder hergejtellt werden. Zu ven Waffen zu 
greifen, ſollte nach Yutders Sinn das Legte jeyn und erſt dann 
gejhehen, wenn es ganz umvermeivlic geworben wäre. Gleich 
darauf jchrieb Luther auch an Spalatin, „wenn es durd bie 
Wuth der Römlinge zum Bruce fomme und das dann ein dem 
böhmiſchen ähnlicher Aufruhr mit biutigen Ausbrüchen gegen vie 
Geiftlihen werde, jo jey er außer Schul; venn fein Rath fen 
gewejen, daß der deutſche Adel nicht mit dem Schwerte, jondern 
durch Beſchlüſſe und Berorpnungen jenen Menſchen Schranten 
jege. Allein es jcheine, dieſe werben ſich durch gelinde Mittel 
nicht weiſen laſſen, ſondern in hartnädigem Wüthen das Ver— 
erben jelbjt über jich herbeiführen”. 

Ganz Har war Lutber ſich nicht über das, was er bem 
deutjchen Adel zuweilen wollte. Denn wozu Bejchlüfje und Ver- 
ordnungen, wenn nicht das blante Schwert dahinter jtand, zum 
Bollzug bereit? Ohne pas wären es für die geiftlichen Fürſten 
und ven Pabſt ſehr unmaapgeblidhe Beichlüjje, und die Stellung 
der Beichliegennen eine lächerlihe geweſen. Luther täufchte fich 
gerne jelbjit über vie alleinige Macht des Wortes, und es war 
iym ganz jprüchmwörtlich geworden, durch das Wort allein jey Die 
Melt überwunden und chriſtlich gemacht worden, wogegen doc 
die Belehrungsarten Chlodwigs oder Karls des Großen, jowie 
des Slavenbefchrere Heinrichs des Löwen und taufend andere 
Thatſachen ſchlagend ſprachen. 

Auf dem Reichſtage zu Worms, wollte Kurfürſt Friedrich 
von Sachſen, ſollte Luther gehört werden. Luther erklärte, „er 
werde kommen, und müßte er ſich auch krank hintragen laſſen; 
noch lebe und regiere Der, welcher die drei Männer im feurigen 
Ofen erhalten, und wolle Er ihn nicht erhalten, jo ſey es ein 
Geringe um feinen Kopf, wenn dieſer gegen Chrijtus gehalten 
mwerbe; man bürfe das Evangelium nicht ftedten laſſen den Gott» 

Zimmermann’s Lebentgefdicte ver Kirche Jeſu. IV, 20 
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loſen zur Verfpottung; auch könne man micht willen, ob aus 
feinem Leben over feinem Tode dem gemeinen Beften und ber 
Sache des Evangeliums mebr Nugen erwachſen werbe“. 

Der päbſtliche Geſandte Aleander war gar nicht gemeint, 
‚daß Luther auf der Reichsverſammlung erjcheinen folle; er wollte 
weder Luthers Geift und Beredtſamkeit, noch Luthers Recht- 
ſchaffenheit und: Heldenmuth vafelbft fich zeigen lafien: er ſey 
von ver Gemeinfchaft der Kirche ausgeſchloſſen, mit einem ſolchen 
fünne und dürfe gar nicht mehr unterhanvelt werben. Um ben 
Bann nicht mehr als Drohung, fondern als Berwirflihung über 
jeden Zweifel erheben zu fünnen, ließ er eine neue Bulle von 
Rom kommen, in welcher der Bann felbft und unbebingt auß« 
gefprochen war nicht nur über Luther, fonvern über alle feine 
Anhänger, weh Standes fie auch jeyen. An allen Orten, wo 
dieſe erfchredliche Ketzerei fich eingeniftet, follen alle Prieſter bin- 
nen drei Tagen Luther und feine Anhänger für Ketzer, Berbannte 
und Berfluchte erklären, und an Sonn- und Feſttagen mit ber 
Kreuzesfahne, Läuten der Gloden, Anzünven, Wieberauslöfchen 
und zu Bodenwerfen der Kerzen ven Bann verfünden und uner- 
Ihroden gegen die Kleber prebigen. 

Der Reichdtag begann am 28. Januar 1521, der folgen- 
reichte unter allen Reichstagen, der je gehalten worden ift. Der 
Kaifer jedoch war fehon im Dezember in Worms, und viele deutſche 
Fürften, und nad und nad fanden ſich alle ein. 

Der kaum zwanziajährige Kaifer hatte, mie fein Großvater 
Max, zuerft die Abficht, Luther zu benügen gegen ben römifchen 
Hof, für feine politischen Zwede. Schon am 12. Mai 1520 
batte ihm fein Gefandter in Rom nad Spanien gefdrieben, er 
möge, wenn er nach Deutſchland reife, einem am fächftichen Hofe 
befindlichen Martin Luther, welcher wegen feiner Predigten den 
römischen Hof fehr beläftige, einige Gunft bezeugen. Die Röm- 
linge aber hatten ven jungen Fürften bald umgeflimmt, durch 
Schmeichelei und Entgegenfommen. 

Auf dem Reichstage wollte e8 ihm einleuchten, daß Luther 
nun nach ſolchem Bann nicht erjcheinen dürfe. Ganz amberer 
Anfiht aber mar die große Mehrheit der Stände des Reiche, 
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Diefe übergab gerade zu Worms fehr ernfte Beſchwerden, 101 
an ver Zahl; Beſchwerden gegen ven römifchen Hof und bie 
Mißbräuche, die von vemfelben ausgehen; Beſchwerden gegen 
die römijche Bebrügfung der beutfchen Kirche, und bie brin- 
gende Forderung einer dadurch unumgänglich gewordenen Kirchen» 
reformation. 


Man liest wohl, noch habe fich fein beveutenver Fürſt 


Deutſchlands für Luther erklärt, und ver deutſchen Ritter 
Drohungen babe der Kailer verachtet. 

Die Wahrheit ift: die deutſche NRitterfchaft fürchtete der junge 
Kaifer ganz allein, und die deutſchen Fürſten zunächſt gar 
nicht, aus guten politifchen Gründen der Erfahrung. Nein, ders 
jenige junge Mann, welcher vom fernen Spanien aus gleich nad) 
feiner Kaiferwahl es fein Erſtes jeyn ließ, den berühmten veut« 
hen Ritter Franz von Eidingen für fi zu gewinnen, der Mann, 
welcher wenige Wochen nab dem Schluffe des Reichstags zu 
Worms, zum Kampfe gegen den franzdfiihen König Franz I. über 
die Herrfchaft in Italien, durch eine eigene Taiferlihe Botſchaft, 
gemäß einer NRüdfpradhe mit ihm in Worms, ven beutjchen 
Ritter Franz von Sidingen, der im Wildbad ſaß, aufforberte, 
für ihn, den Katjer, 2,000 Reiter und 15,000 Mann zu Fuß 
zu werben, und binnen ſechs Wochen mit viefem Heer in Dieten- 
hofen zu erjcheinen, was Franz ausführte, — der Mann, Karl V., 
verachtete die deutſche Ritterfchaft nicht, und wußte recht gut abzu— 
wägen, was ihre Drohungen zu Gunften Luthers, und was ins— 
befondere die Drohungen viefes Franz von Sidingen und feines 
auf Franzens Vefte, der Ebernburg, jet weilenden Freundes 
Ulrich Hutten zu beveuten hatten. Kein Fürft, auch der Sachſen— 
furfürft nicht, hatte damals, in diefen Tagen, Gold, deutſchen 
Klang des Namens und ten Zauber des Feldhauptmannsrufs, 
wie Franz von Sidingen, und Keiner konnte fo ſchnell eine gleich 
große Kriegsmacht unter feine Fahne fammeln, tie biefer ein- 
fache deutſche Ritter. Zmwanzigtaufend Goldgulden ſchoß dieſer 
Ritter im Sommer 1621 dem neuen deutſchen Kaiſer vor und 
warb ihm damit ein Heer; und als der Kaiſer es im Fortgange 
des Feldzugs an Geld fehlen ließ, ſo daß viel Sold rüchſtändig 
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blieb, da verbürgte fih Ritter Sidingen bei dem Kriegsvolk 
für den rückſtändigen Solo. | 

Das find allbefannte Thatfachen der deutſchen Geſchichte, 
freilich erft in neuefter Zeit urkundlich erwiefen. Aber gewiß ift 
daraus, ber junge Kaifer verachtete nicht nur nicht die Drohungen 
der deutſchen Ritterfchaft, fonvern fie jtanden ſehr mächtig vor 
feiner Seele, und waren entſcheidend bei feinem Benehmen 
gegen Luther auf dem Neichdtag in Worms. *) 

Und die Drohungen diefer deutſchen Ritterfchaft waren eben 
fo ungweiveutig, ald furchtbar für einen gerade aus Spanien nad 
Deutichland kommenden jungen Fürften, ausgefproden, von 
ver Ebernburg aus, durch Ulrih von Hutten, wie wir nachher 
jehen werben. 

Am 5. April reiste Luther, nah Wormd geladen, von 
Wittenberg ab. Er wußte durch Huttens Schreiben im Na- 
men Sidingens, daß ihn Franz und die deutfche Ritterfchaft mit 
dem Schwerte ſchützen werben, fall® ver Kaifer das Geleite 
brechen würde, 

Es ſchadet das ver Großthat Luthers nicht, daß man viele 
geſchichtliche Thatſache anerkennt: diefer Luther wäre nad) 
Worms gegangen, aud wenn eines Ritters Schwert zu feinem 
Schutz bereit geweſen wäre. 

Hier ift ein merkwürbiger Unterſchied zwijchen den Freunden 
Luther an den Fürftenböfen, und zwiſchen ven Freunden 
Lutherd in den Städten, melde Worms nahe waren, und 


*) Der oben gerügte Irrthum hat fih auch in die Kirchengejcichte 
Guericke's eingefhlihen. Ein Gelehrter, jelbft von jo umfang» 
reicher Gelehrfamfeit, wie Gueride, ift nicht im Stand, alles 
Urkundliche zu leſen, jo wenig, als ich jelbft. Guericke gilt die 
obige Polemik gar nicht. Ich würde mir es nie erlauben, einen 
Mann anzugreifen, welcher in einer charafterlojen Zeit das Bei: 
ſpiel der Ueberzeugungstreue und ber Kraft, für feine Ueberzeugung 
Verfolgung zu leiden, gegeben hat. Ich verehre Gueride wegen 
diejer Sittlichfeit, jo viel ich in Anfchauungen von ibm abweiche. 
Aber auch bei den Andern befämpfe ich nicht die Berfon, fondern 
bie Sache. 
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am meiften auf den Ritterburgen. Die Freunde an ben 
Fürftenhöfen zagten für ihn und fchrieben ihm ab, zu fommen, 
ielbft Spalatin im Namen Friedrichs des Weifen. Die Nitter, 
die Freunde auf der Ebernburg, ermutbigten ihn, zu kommen, 
Worms flag inmitten zwijchen ven ausgedehnten Befigungen 
des Franz von Eidingen. Der Mann konnte, wie er wiederholt 
gezeigt hat, in Furzer Zeit ein Heer von 20,000 Mann zufammen- 
ziehen, und in feiner, wie in feiner Freunde Beftrebungen lag es, 
daß dem Mönde von Wittenberg fein Haar gekrümmt wurde. 
Der batte gewiß für vie Tage ver Anwefenheit Luthers die nöthi- 
gen Vorkehrungen gemacht, einer ausdrücklich in feinem Namen 
durch Ulrich von Hutten öffentlich ergangenen Erklärung gemäß. 
Luther reiste in einem Rollwagen und ein Faiferlicher Herold 
ritt ihm voraus. Den hatte ver Kaifer mit dem freien Geleite 
nad Wittenberg gefickt, um Luther abzuholen. Unterwegs, ſchon 
zu Eifenah, wurde er krank; aber mie er nur wieder auf feyn 
fonnte, feßte er, noch Franf, die Reife fort. Wo ihm Freunde 
ihre Beforgniffe für fein Leben, wenn er nad Worms binein- 
gehe, laut werben ließen, wies er fie zurüd. „Und machten fie,“ 
fprach er, „ein Feuer zwiichen Wittenberg und Worms bi8 an den 
Simmel binan, fo will ich doh im Namen des Herrn erfcheinen, 
und dem Behemoth in fein Maul zwifchen die großen Zähne 
treten, und Chriſtus befennen und denſelbigen walten laſſen.“ 
Zu Erfurt fand er nur Ermuthigung. Da holten ihn Hut» 
tens ältefte und trautefte Freunde, Crotus Rubianus, der Saupt- 
verfafier der Briefe der Dunfelmänner und verzeitige Rektor ver 
Univerfität, und Eoban Heſſe, der Humaniſt, mit der ganzen Uni» 
verfität zu Roß und zu Ruß ein; und bie „Parodie der Litanei“, 
ohne Zweifel von Crotus, flog Luthern voraus durch Deutſch— 
land. Darin mwurbe gebeten um Behütung Luthers vor italieni- 
ſchem Gift in Worme; um Beftärfung Huttens in feinem guten 
Vorhaben; um Befreiung des jungen Kaiſers von verberblichen 
Rathgebern; um Erlöfung Deutſchlands von der Iyrannei ber 
Päbſte und Roms unerfättliher Habſucht; um Deffnung ber deut» 
hen Augen und fefte Verſchließung der deutichen Beutel. 
Ueberaus merkwürdig ift die Rolle, welche des jungen Kaifers 
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Beihtvater, der Franzisfanermind Glapion, in einem 
Zwifchenaft auf Franz von Sidingens Schloß Ebernburg fpielte. 

Diejer Glapion war, nad des Erasmus und Huttens ein- 
fiimmigem Zeugniß, einer ver abgefeimteften Pfaffen, ein er 
jefuit, ebe e8 Sefuiten dem Namen nad gab. 

Der begab fib auf bie Ebernburg und jegte dem Ritter 
Franz zu, Luther einzuladen, bei ihm auf der Ebernburg einzu> 
fehren, ehe er nah Worms gebe. „Selbft Luthers Feinde,“ 
fagte er, „müflen geftehen, daß durch Luther zuerft der Ehriften- 
beit die Thüre zu tieferem Schriftverſtändniß gedffnet worden 
ſey.“ — „Was bat venn aljo Luther fo Großes verbrochen,“ 
fragte Ulrih Hutten, „was nicht durch dieſes Verdienſt gut ge: 
macht würde?“ — „Ich ſehe nichts,“ fagte des jungen Kaifers 
Beihtvater. „Wenn Luther nur feine letzte, anſtößigſte Schrift 
über die babylonifshe Gefangenſchaft ver Kirche zurüdnehmen 
wollte, ala im Zorn über die Bannbulle geichrieben: fo ließen 
fih wohl noch Mittel und Wege finden zu gütlicher Beilegung 
feines Handels.“ 

Sicher ift, daß die Hierarchen zu Rom dem jungen Kaifer 
feinen Beichtvater gaben, der denſelben darin beftärfte, daß ber 
Kaifer vielleicht Luther noch einmal gegen den Pabſt gebrauchen 
fünne. Die Abficht konnte gar feine andere feyn, als ven großen 
Erfolg der lutheriſchen Reife abzuſchwächen, den Nachtheil, wel 
hen Luthers Erfcheinen auf dem Reichstage der römifchen Kirche 
bringen mußte, vornherein zu befeitigen, und Luther zulegt als 
ſchwach vor der Chriftenheit barzuftellen, wofern er in vie Falle 
gegangen wäre. 

Ritter Franz that, um den Kaifer nicht zu kränken, als gebe 
er darauf ein; er fanbte aber ven als Gaft bei ihm meilenven, 
nahmals fo berühmt gewordenen Reformator Martin Bucer 
mit einigen Neitern nad Oppenheim. Die Einladung murbe 
ausgerichtet, natürlich aber auch von Hutten Anderes, und Luther 
ließ zurüdfagen, wenn ber Taiferliche Beichtvater etwas mit ihm 
zu reden habe, ſo Fünne das in Worms gefchehen; dahin fey 
er berufen. 

In eben dieſem Oppenheim hatte Luther ein ängftliches 
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Schreiben von — Spalatin empfangen. Der mahnte ihn 
dringend, ja nicht nach Worms zu kommen. Alſo auch Luthers 
Kurfürft zagte. O wie gut ward, daß bie Ritter hinter Luther 
ſich jtellten, und daß die treuloje Intrife Glapions gerade das 
Gegentheil zur Folge hatte, aus dem Munde Bucers, den Luther 
von ver Leipziger Difputation ber kannte, die genaue Verjicherung, 
welche Waffenmacht für ihn vajtehe, wenn man ihm ein Haar 
Irümmen wolle. 

Das ift die wahre Sadlage, die reingejchichtliche, bie 
quellenmäßige. 

Ob Luther ohne das, oder ob er erit in Folge davon vie 
Antwort an Spalatin gab, die er gegeben bat, das kann nur 
Gott willen. Seinem Charakter gemäß war, daß er fie gab, 
auch ohne das. Sie lautete: „Ihr warnt mid) vor dem Schidjal 
des Hus. Hus ijt verbrannt worben, aber nicht die Wahrheit 
mit ibm. Diemweil ich berufen bin, bin ich entjchloffen, nad 
Worms hinein zu gehen, im Namen des Kern Jeſu Chriſti, 
wenn id) auch ſchon wüßte, daß zu Worms mir jo viel Teufel 
follten zuwiver ſeyn, als in ber ganzen Stabt Ziegel auf ven 
Dächern ſind.“ 

Es war am Dienftag Nachmittags, am 16. April, da fing ber 
Thurmmwächter auf dem Dome in Worms zu blajen an, während 
Alles zu Tiſche ſaß, und verkündete der Stadt, daß der Mann 
der Nation mit dem Räiferlihen Herold vor den Thoren halte, 
Ueber hundert Edelleute waren ihm ſchon am Morgen entgegen: 
geritten und geleitetn ihn bei jeinem Einzug in Worms. Uns» 
geheuer war das Gebränge, den kühnen Mönch Martinus zu 
fehen, auf Straßen, an Fenſtern, auf Dächern fogar. Das war 
eine ganz andere Bewegung, al® da ver Kaiſer Einzug hielt. 
Aus den Wogen des Rolls bervor jang eine Stimme laut und 
durchdringend im Klageton einer Todtenmeſſe, hart an Yuthers 
Rolwagen heran, in lateiniſcher Sprache den Reim: 

„So ziebjt du lang Erſehnter ein, 
In Finſterniß wir harrten bein.“ 

Dieſe Worte, mit ber tiefen Klageſtimme des „Seelenmeß— 

prieſters“ geſungen, kamen aus dem Munde eines abenteuerlich 
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geffeiveten Mannes, ver ein Kreuz in der Hand hielt, das bei 
Leibenzügen übliche Kreuz. Es war ver Hofnarr des Bayern« 
herzogs, der Luther Tiebte und ihn warnen wollte, der aber felbft 
an der Theilnahme von Adel und Bolf wohl bald erkannte, daß 
ießt in Worms weder Zeit noch Raum ſey für ein Trauerfpiel, 
wie hundert Sabre zuvor in Konſtanz. Der Herold bielt vor 
dem Hofe des Deutſchordens, wo der Reichsmarſchall Ulrich von 
Pappenheim wohnte, aber auch zwei Räthe des Kurfürſten von 
Sachſen. Aus dem Wagen ſteigend, ſprach Luther: „Gott wird 
mit mir ſeyn!“ So ſagt der römiſche Kardinal und Gefchicht- 
fchreiber Pallavicini. 

Man hatte, das jteht feit, von Seite ver befreundeten Für- 
ften, wie von Seite der Römlinge, aber auch des Kaiſers, alles 
nur immer Ervenfbare angewandt, noch auf der letzten Station 
Luther nicht nach Worms fommen zu laſſen. Kam er nicht, fo 
mar alle Verlegenheit für Alle vorüber; fam er aber, fo waren 
Alle in Verlegenheit, und hatten Auge genug, um zu erkennen, 
daß man gar nicht abjehen fünne, was daraus entjtehen möge. 

Dem jungen Kaifer Karl Fangen die Worte des Drafels 
für Europa im Ohre nad: Erasmus hatte gefagt, „vie Re— 
gierung Karla mit einer Verhaftung Luthers zu beginnen, wäre 
fehr unzwedmäßig. Die Welt vdürftet nad evangeliiher Wahr- 
heit. Faſt alle wadern Leute find für Luther. Ein Aufruhr ift 
unvermeidlich”. 

Es war ein Schreden für Alle, daß Luther kam. „Sehen 
möcht’ ich jeßt,“ fehrieb Ulrich Hutten an Luther, „vie gerunzelten 
Stirnen und Brauen deiner Feinde.“ 

Zugleib aber fehrieb Hutten an Juſtus Jonas, Luthers 
Freund, der mit ihm von Wittenberg die Reife nad) Worms ge- 
macht hatte, die merkwürdigen Worte: „Ich wünſchte, ich Tönnte 
perfönlich in Worms jeyn, und dort einen Eturm erregen. Doc 
ift e8 beffer, jetzt ruhig zu bleiben, und Luther lebend zu 
beſchützen, als feinen Tod zu rächen.“ 

Wer aus diefem Briefe an Juftus Jonas die Stellung nicht 
zu erfennen vermag, welche Franz von Sidingen, Ulrich Hutten 
und die Nitter zu Luther und dem Reichstag in Worms ein- 


Der Reichstag zu Worms, ‚ 313 


genommen hatten, — dem fehlt. es am Auge. Das Auge aber 
für dieſe Stellung hatte ver junge Kaifer fehr. 

Schon am andern Tage, am 17. April, wurbe Luther vor 
die Reichsverſammlung gelaven. Nur ſolche Römlinge, welche bie 
Sachlage gar nicht zu würdigen wußten, jeßten im Angeftcht 
ſolcher bewaffneten Thatſachen dem zwanzigjährigen Kaifer zu, 
Luther wie Hus zu behandeln. Der junge Kaifer, ein großes, 
aber weit überfchäßtes, Talent ver Politik, wußte die dffent- 
lihe Meinung und vie Schwerter ver Ritter befier zu wür— 
digen, zumal da mehrere deutſche Fürften, die Hand am Schwert, 
überzeugend zu ihm ſprachen. 

Thatſache ift, der blutjunge Kaifer mit feinen Römlingen 
hätte Luther umbringen lajjen, meuchlings oder offen, wenn ihm 
nicht die Hände gebunden geweſen mären, theil® von deutſchen 
Fürſten, vorzugsweife aber von der deutſchen Ritterſchaft, deren 
Augen und Ecdhwerter er rings um ſich ſah. 

Trotz dem, daß Luther die weite Reife gemacht hatte, wurde 
er doch gleich auf ven nächjten Tag, auf Abends 4 Uhr, vor vie 
Reihsverjammlung geladen. Aber am Abend feiner Anfunft hatten 
ihn durch Beſuche und durch Botjchaften die ebeljten deutſchen 
Männer gejtärft, eben fo aus den Fürjten, wie aus dem Abel, 
bis ſpät in die Nacht hinein. 

Gewiß iſt jetzt, daß Ulrich” von Hutten nicht felbjt in ver 
Stadt Wormd war, jondern nur Franz von Sicdingen und feine 
Freunde; aber eben jo gewiß ijt für jeden Sudywerftändigen, daß 
biefer Freund Sidingens und Luthers in diefen Tagen in ganz 
unmittelbarer Nähe von Worms war, und zwar in derjenigen 
tage, um auf den erjten Winf des Nitters Franz die nöthige 
Waffennicht zuſammen zu ziehen. 

Die Macht des Geiftes war aber fo groß, daß fie zu— 
nächſt für fich ſelbſt fiegte. 

Die Reichsverſammlung war im Nathhaus zu Worms. Auf 
Ummwegen, durch Seitengäßchen und. Gärten, war es allein mög- 
fih, Luther dorthin zu bringen, in den Saal, worin übrigens, 
im Vergleiche zur Konftanzer Verfammlung, nur eine Feine Zahl 
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von Fürften und Herren verfammelt war, außer den Zuhörern 
nur 204 Berjonen. 

Der vom Pabſt jo jchredlih Gebannte und von ber dhrift- 
lichen Gejellfchaft ausgejchlofiene, inmitten von Kirche und Reich, 
— war ein Widerſpruch. „Der würde mid nicht zum Steger 
machen!“ fagte Kaifer Karl zu jeinem Nebenfiger, als er ven 
Mönch von Wittenberg nahe vor feinem Throne ſah. Der Mann 
ber deutſchen Nation, faum mittelgroß an Wuchs, von Haus 
aus bis jegt „sehr hager, Haut und Knochen“, war durch die 
Krankheit und die Reife fehr blaß geworben und körperlich ge- 
ſchwächt. 

Sein ganzes Leben lang hat der ſchlaue, ränkevolle Kaiſer 
Karl V. für tiefere Menſchen, für Geiſtiges überhaupt, 
jeden Begriffs und jeder Empfänglichkeit entbehrt. Kaiſer Karl V. 
war nicht einmal in ſo weit eine Genialität, als man von ver— 
krüppelter Genialität ſpricht. Seinen Dominikanerverſtand hat 
man Geiſt genannt. Wenn aber Geiſt iſt, ſeine Zeit zu begreifen 
und zu durchdringen, was anerkannt die Definition für politiſchen 
Geiſt iſt: ſo iſt eben darum Karl V. verurtheilt, als der, welcher 
ſeine Zeit durchaus nicht verſtand, und nicht im Geringſten ſie 
geiſtig durchdrang. Wann endlich werben bie Menſchen und Ge— 
lehrten lernen, die einfachſten Grundgeſetze für Beurtheilung von 
Geiſt und Charakter ohne Vorausſetzung und Vorurtheil auf Per— 
fonen der Geſchichte anzuwenden? — 

Er hatte durchaus fein Auge für den gewaltigen Genius, 
die Tieffinnigfeit und Geiftigfeit, die in biefem Heinen, bagern, 
blaffen und jegt Fränklichen Mönde waren; fein Auge für ven 
hoben fittlichen Muth, der in dieſem Angefihte lag, für die Be— 
deutung der ganzen Erſcheinung. 

Der Reichsmarſchall bemerkte dem Mönch, er bürfe nicht 
reben, es ſey denn, baß er gefragt werde. Der Kanzler des 
Kurfürften von Trier fragte zuerft lateiniſch, dann deutſch, ob 
diefe Bücher da von ihm als feine Schriften anerkannt werben? 
Dabei wies er auf etwa zwanzig Bücher, die in der Mitte des 
Saales aufgeftellt waren. „Man verlefe die Titel der Bücher,“ 
rief Hieronymus Schurff dazwiſchen, Luthers Rechtsbeiſtand. Das 


. Der Reichstag zu Worms. 815 


geſchah. „Zweitens,“ fuhr ver Kanzler fort, „frage ich dic, 
Martin Luther, ob du das Anftößige in deren Inhalt wider 
rufen willft 2” 

Luther antwortete lateinifch- und deutſch. Er bejahte bie 
erfte Frage. Für die zweite bat er ſich Bedenlzeit aus; weil, 
wie er fagte, dieß eine Frage über Glauben und Gotted Wort 
jey, fo wäre es vermeſſen von ihm gehandelt, etwas Unbedachtes 
zu äußern, zu wenig oder zu viel. 

Luther, fonft der Mann des feurigen Gedankens uud Wor— 
tes, hatte nicht jehr laut geſprochen. Die Römlinge ſahen varin 
Furcht und Schwanfen. Der Reichstag trat ab in die verſchiede— 
nen Konferenzfääle, um ſich über feine Bitte um Bedenkzeit zu 
berathen. Als ver Reichstag wieder eintrat, war ihm ein Tag, 
fich zu bebenfen, gewährt, doch unter ver Bebingung, daß er 
feine Meinung nicht fehriftlich, fondern mündlich vorbringe. Der 
Herold führte Luther in feine Herberge zurüd. Seine Feinde 
freuten ſich. „Die Bevenkeit,“ jagten fie, „ift ver Rüdzug zum. 
Widerruf. Trotz und Muth haben ihn verlafien.“ Aber in ver 
Stadt war große Aufregung. „Here Doktor,“ fprady ein deut⸗ 
icher Ritter zu Luther, „eb fie euch verbrennen, müßten fie Alle 
mit verbrennen.“ Luther war dur das, mas er hörte und ſah, 
von der Wahrheit dieſes Worte jo überzeugt, daß er noch 
zwanzig Jahre fpäter, als er das erzählte, hinzufegte: „Und fo 
wär’ e8 auch gekommen.“ 

Einige Fürften und Staatsmänner fuchten eine Auskunft 
darin, er folle pas Anftößige in feiner Lehre widerrufen, was 
von der katholiſchen Glaubenslehre abweiche; aber fefthalten an 
allem Politifcheingreifenden, wa8 er gegen Rom gefchrieben habe; 
dann habe er ficher die Mehrheit ver Reichsſtände für ſich. Luther 
aber ging darauf nicht ein; eine bloß politifche Reform fey nicht 
feine Sache. | 

Luther bereitete jih vor durch Nachvenfen und vorzüglich 
durch Gebet. Es war, je näher die entjcheivende Stunde Fam, 
ein großer Kampf in feiner Seele, ven ganzen Vormittag bes 
18. April. Es war ihm in Augenbliden, als babe Gott fein 
Angefiht vor ihm verborgen, und Beängftigung drückte mit 
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ſchwarzem Fittig auf fein Gemüth. Gines der Gebete aus dieſen 
Stunden bat einer der Freunde, die mit ihm waren, aufgejchrieben 
und uns erhalten. Darin fpiegelt ſich viefer Seelenzuftand Luthers, 
aber auch die ihm eigenthümliche außerordentliche Glaubenskraft 
mitten im Seelentampf, die Alles allein auf Gott ftellt, aber 
auch feinen Beiftand verlangt, weil ver Betende nicht feine, fon- 
dern Gottes Sache führe. 

Mit wunderbarer Kraft des Friedens und ver Freubigfeit 
geſtärkt, erhob fich Luther, ſetzte jegt erft feine Erwiederungsworte 
auf, und legte zulegt vie Linke auf vie geöffnete Bibel, hob bie 
Rechte zum Himmel und gelobte, die Wahrheit. des Evangeliums 
treu zu befennen und dafür, müßt’ es jeyn, fein Leben zu laſſen, 
al8 der Herold um 4 Uhr fam und ihn in den Reichstag abholte. 

Noch hatte er zwei ſchwere Stunden Spannung durchzu— 
machen, che er vorgelafien wurde. Dieje brachte er im Hof unter 
der Menſchenmaſſe zu, die wie ein Meer rauſchte. Schon brannten 
im Situngsjaal die Yampen, im Hofe zündete man Fadeln an: 
da wurbe Luther vorgeladen. Der Saal war jo gedrängt voll 
Menſchen, daß die Fürften mit Mühe fich ſetzen Fonnten, weil bie 
Zubörer auf ihre Pläge ſich gedrängt hatten. 

Der Kanzler von Trier fragte den wierer nahe vor bes 
Kaifers Thron ftehenden Martin Luther: „Willſt du deine Bücher 
ganz widerrufen oder nur Einzelnes zurüdnehmen ?* 

„Bein, züchtig und befcheiden, doch mit großer chriftlicher 
Freubigfeit und Beftänbigfeit,” mie die Akten von Worms fagen, 
antivortete nun Martin Luther, feſt ven Blid auf den jungen 
Kaifer und die Kurfürften neben ibm gerichtet, ganz unbefangen 
mit jener Kraft und geheimen Macht der Stimme, mit ver feine 
Berebtfamfeit die Menjchenfeelen zu beberrfchen gewohnt war, in 
langer, aber nicht zu langer fließenver Rede, mit Flarer und 
fcharfer logiſcher Ordnung und Unterſcheidung. / 

Seine Schriften theilte er in drei Klafien. Die vom Glau— 
ben und guten Werfen haben jelbit feine Widerſacher als nützlich 
und erbaulich anerfannt. Die andere Art, feine Schriften gegen 
die Bebrüdungen und Ausfaugungen des Pabſtthums, gegen ber 
Päbſte falfche Lehre, böfes Leben und ärgerliche Exempel, könne 
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er darum nicht wiberrufen, weil alle frommen Kerzen ‚darüber 
Hagen, daß dadurch die Ghriftenheit an Leib und Seele ver- 
wüſtet, die Gewiſſen verſtrickt, befchwert und gemartert feyen, 
indeß die Güter und Grund und Boden, vornämlid in 
dieſer hochberühmten deutſchen Nation, von Rom täglich noch mit 
unglaublicher Iyrannei verſchlungen werben. Ein Widerruf 
diefer Schriften wäre eine Stärfung dieſer Tyrannei, und thäte 
viefem gottlofen Wefen nicht allein vie Fenſter, fondern auch Thür 
und Thor auf. Die Römifchen würden nod viel weiter und 
freier würthen und toben, und ihr tyrannijch Regiment dem armen 
gemeinen Manne viel unleidlicher werben, ſonderlich jo es 
gar beißen würde, foldhes jey von ihm, Luther, auf Befehl kaifer- 
licher Majeftät und des ganzen römijchen Reiches widerrufen wor— 
den. „O wel ein großer Schandvedel für allerlei Schalfheit 
und Tyrannei, lieber Gott, würbe ich alsdann werben!“ 

Gar ſchön fprach Luther über die dritte Art feiner Schriften, 
gegen etliche Privatperſonen. „Wider dieſe,“ fagte er, „melde 
bie römifche Iyrannei vertheidigen und den Glauben dämpfen 
wollten, bin ich, ich befenne es frei, etwas heftiger und ſchärfer 
geweſen, als es nad) Gelegenheit ver Religion fidh gebührt. Denn 
ich mache mich nicht zu einem Heiligen. Diefelben aber zu wiver- 
rufen, will mir audy nicht gebühren; denn durch folchen Wider- 
ruf würde es abermals dahin kommen, daß allerlei gottlofes 
Weſen mit meinem Beifall überhand nähme und wider Gottes 
Bolf viel gewaltjamer und gräulicher gemwüthet würde.“ 

„Weil ich ein Menich,“ fuhr er fort, „und nicht Gott bin, 
fann ich meine Büchlein anders nicht vertheidigen, als mein Herr 
und Heiland, Jeſus Chriftus, feiner Lehre gethan hat: Habe id) 
übel geredet, jo beweile es, daR e8 böje ſey. — So id von 
irgend jemand, er jey hohen oder nienrigen Standes, mit pro— 
phetijchen und apoftoliichen Schriften überwiejen werde, daß ich 
geirrt habe: alsdann, wofern ich deſſen überzeugt werbe, will id) 
ganz bereit jeyn, alle Irrtümer zu widerrufen, ja der Erfte ſeyn, 
der meine Büchlein ins Feuer wirft.” 

Noch merkwürbiger ift der Schluß der Rede Luthers. 

„Daraus,“ fprad er, „ift Mar, daß id genugfam die Noth 
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und Gefahr bedacht habe, welche durch Verurtheilung meiner 
Lehre erweckt werben müßte. Mir zwar -ift8 wahrlich die aller- 
größte Luſt und Freude, zu jeben, daß um des Worts Gottes 
willen Zwietracht und Uneinigfeit entjteht; denn dieſes ift Des 
Gottesworts Art, Lauf und Glüd; fintemal Chriftus, der Herr, 
jelbit jagt: Ich bin nicht gekommen, Frieden zu bringen, fondern 
das Schwert.“ 

Damit ging er über, ohne ven Namen zu nennen, dem jungen 
Kaiſer und dem Reiche die Folgen ver Verurtheilung des Hus als 


die gewifjen Folgen feiner Verurtheilung vor Augen zu ftellen. 


„Darum,* ſchloß er, „it wohl zu bevenfen, wie wunderbar 
und erſchrecklich Gott in feinen Räthen und Gerichten ift, damit 
nicht vielleicht das, was vorgewendet wird, bie Umeinigfeit und 
Zwietracht beizulegen, aus Vertrauen auf unfere Macht und Weis- 
beit, zu einer fchredlihen Sündfluth unüberwindlicher Gefahr 
gereiche, sofern wird anfingen mit Verfolgung und Läfterung des 
heiligen Worte8 Gottes.” Damit wandte er ſich und das tiefe 
Auge „der deutſchen Beſtie“ an ven jungen Kaifer felbft. 

„Buben,“ fagte er, „ilt auch zu bejorgen, e8 möchte dieſes 
allerlöblichften und gütigiten Jünglings, Kaifer Karl, Regierung 
nicht allein einen böfen unfeligen Anfang, ſondern aud Mittel 
und Ende gewinnen; deſſen Regierung, in deſſen Majeſtät nächit 
Gott eine große Hoffnung if. Ich könnte dieſen Handel mit 
Exempeln der heiligen Schrift wohl weiter erklären, als von 
Pharao, dem Könige zu Babel und den Königen in Sfrael, melde 
ſich alsdann am meiften in ven größten Schaden gebradt haben, 
da fie mit ihren klügſten Anfchlägen und Räthen ihre Königreide 
befriedigen und erhalten wollten. Denn Gott iſts, ver vie Wißi- 
gen in ihrem Witz und in ihrer Klugheit ergreift, und fehret bie 
Berge um, ehe fie e8 inne werben (Hiob 9, 5.).“ 

In der ganzen Rede hatte Luther gefprochen als Chrift und 
Patriot zugleid. So trat denn auch in den legten Worten 
Martin Luther, der Mönch und Doftor von Wittenberg, wie er 
mitten inne ftand jet in ben ®ertretern feiner Nation, mitten 
hinein in das ibm entgegenfchlagende Herz der deutſchen Nation, 
vorzugsweiſe als deutſcher Patriot. 
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Seine lebten Worte waren: „Soldhes fage ich, nicht. im der 
Meinung, daß foldhen großen KHäuptern mein Unterricht Noth 
wäre, fonbern daß ich der deutſchen Nation, meinem lieben 
deutſchen Vaterlande, meinen ſchuldigen Dienft nicht babe 
entziehen wollen noch jollen. Und will mich hiemit Eurer Faifer- 
lihen Majeftät und fur und fürfilichen Gnaden aufs Unter— 
tbänigfte befohlen und demüthigſt gebeten haben, fie wollen ſich 
von meinen Widerſachern gegen mic) ohne Urſache nicht be= 
wegen laſſen.“ | 

Sp ſprach Luther, von jenem großen Standpunkt aus, auf 
welchem chriftlicher Glaube, Vaterland und Freiheit eins find, und 
aus dieſer urkundlichen Rebe wird Jedermann erkennen, daß auf 
dem Reichsſtage zu Worms Martin Luther für viel mehr und für 
ganz Anderes mit feinem Wort, mit feinem Geift und mit feinem 
Leben einftand, als für das bloße Dogma; und nur dann be« 
greift ſich, warum Luther ver große Mann ver Nation wurde 
und nocd heute ift, und warum auf dieſen Wormjer Reichstag 
dein päbitlihen Bann vie Faiferlihe Acht und Aberacht folgte. 

Die Böswilligfeit der Römlinge, welche in dieſer niegehörten 
deutſch⸗ riftlichen Rebe ihre furdhtbare Niederlage in allen Glie- 
dern fpürte, wollte den ungebeuern. Eindruck verwiſchen, den fie 
gemacht hatte, 

Luther wurde aufgefordert, das, was er bis jetzt deutſch 
geſprochen, jetzt auch lateiniſch zu ſagen, damit es der Kaiſer 
und die Fremden verſtehen. Kaiſer Karl aber ſprach zwar nur 
plattdeutſch, verſtand aber vollklommen die deutſche Sprache, nur 
liebte er ſie nicht. 

Auch der größte Redner, das berechneten die Römlinge, iſt 
erſchöpft oder wenigſtens angegriffen, nach ſolch einer Rede vor 
Kaiſer und Reich. „Es iſt genug,“ ſagte des Kurfürſten von 
Sachſen Geheimerrath Friedrich von Thun zu Luther. „Es iſt 
nicht nöthig, daß Ihr auf dieſen Antrag eingehet.“ Er fürchtete, 
die lateiniſche Rede möchte ſchaden, was die deutſche genützt hatte. 

Das Ganze war die Sache weniger Minuten. Damit Nie— 
mand da wäre, der ihn nicht verſtanden hätte, erhob ſich Luther 
und wiederholte in lateiniſcher Sprache alles zuvor Geſagte 
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fo wunderbar, daß felbft der Kaifer fagte: „Der Mönch revet 
unerfhroden, mit getroftem Muth.“ 

Luther erwartete, daß man ihn hören und entweber wiber- 
legen oder ihm Recht geben were. Statt deſſen forderte man 
auf jeine Rede unmillig, er habe vie einfache Erklärung zu geben, 
ob-er ganz oder theilweife widerrufen wolle, die Sade, um die 
es ſich handle, jey längſt durch die Kirchenverfanmlungen, vie 
nicht irren, entſchieden. — Auch eine Kirchenverfammlung, er- 
wieberte Luther, könne irren, und er wolle beweifen, daß das 
ſchon gejcheben jey. Das wies der Kanzler ab mit ſtrafendem 
Ton und ſprach: Weile Luther. jeden Widerruf zurüd, jo werde 
das Reich ſchon wiſſen, wie es mit einem Ketzer zu verfahren 
babe; ob er nun widerufen wolle over nicht, das fjolle er ein- 
fa, rund und bejtimmt jagen. 

Sp zeigte fi, gerade wie bei Hus auch bei Luther, daß 
es eine Lüge war, das Vorgeben, Luther ſey berufen worden, 
um fih zu verantworten. Man gejtattete ihm feine Verant— 
wortung, man wollte ihn nicht hören, als er auf die Trüglichkeit 
der Kirchenverfammlungen eingehen wollte, man ließ ji mit ihm 
über die jtreitigen Punfte nicht ein, man bewies ihm nicht, daß 
feine Schriften Kegerijches enthalten, jondern man nahm bier 
ohne Weiteres vornherein an, und verlangte einfach den Widerruf. 

„Weil denn,“ jprach Luther mit männlich feiter Stimme, 
„taiferlibe Majeftät, kurfürſtliche und fürftlihe Gnaden eine 
jchlichte, einfältige, runde Anwort begehren, jo will id) die geben, 
die weder Hörner nody Zähne haben joll, nämlih aljo: Es jey 
denn, daß ich mit „Zeugnijfen ver heiligen Schrift, ober mit 
Öffentlichen, flaren und hellen Gründen und Urſachen überwunden 
und übermwiefen werde (denn ich glaube weder dem Pabſte noch 
den Concilien allein, weil es am Zug und offenbar ift, daß fie 
oft geirrt haben und mit ſich jelbit im Widerſpruch gewejen find): 
jo fann und will ich nicht widerrufen, weil ich durch die von 
mir angezogenen und angeführten Schriftftellen überzeugt bin un 
mein Gewiſſen in Gotte8 Wort gefangen ift, und meil e& weber 
ficher noch gerathen ift, etwas wider dad Gewiſſen zu thun. Hie 
fteb ich, ich kann nicht anders; Gott helfe mir! Amen.“ 
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„Morgen früh,“ verkündete der Kanzler, „verſammelt ſich 
der Reichstag, um die Meinung des Kaiſers zu vernehmen.“ 

Mit jolher Würde und mit jolhem Takt, eben jo freimüthig 
als verjtindig, hatte Luther vor Kaijer und Reich gejprochen. Der 
Einprud jeines Auftretens war jedoch nicht bei Allen der gleiche. 
Daß er auf die ſpaniſchen Höflinge nicht überzeugend wirkte, war 
wur dem geiftigen und fittlichen Werthe verjelben gemäß: jie fan— 
den ven Mönch aberwigig und jchimpften und fluchten auf ihn. 
Aber jelbit Gontareni, der Venetianer, ein unparteiifcher Augen- 
zeuge, ſchtieb am 26. April 1521 an Dandolo nach Venedig, 
Luther babe jih werer jehr gelehrt, noch beſonders Hug gezeigt, 
noch auch tadellos in feinem Leben; er babe ver von ihm ge 
begten Erwartung nicht entiprochen. — Daß Luther Abends im 
Kreife jeiner Freunde heiter war beim Glafe, daß er an ven 
Tafeln, zu denen man ihn zog, ſich fröhlichen Humors zeigte, das 
war jreilih nicht im Gejchmad venetianijch - ariſtokratiſcher Ab- 
gemejjenheit und Steifheit. Gontareni und Andere hatten über 
dieß ein jtolzes Brillantfeuer des lutheriſchen Geijtes erwartet, 
Luther jelbit fagte nachher von feiner Haltung in Worms, er 
meine, er babe aus Nachgiebigkeit gegen üngjtliche Freunde da 
feinen Geift allzuſehr gedämpft. Der feurige Ulrih Hutten aber 
Ihrieb ihm, Luther Antwort in Worms lafje nichts zu wünſchen 
übrig. Manche jeyen zu ihm gelommen in jenen Tagen mit der 
ängftlihen Aeußerung: „Wenn er nur nicht abfüllt! wenn er nur 
fanphaft antwortet! ſich nicht einjchüchtern läßt!" Seine, Hut- 
tens, Erwiederung jey jedesmal gewejen: Luther werbe Quther 
ſeyn. Dieje Zuverfiht Habe ihn nicht getäuſcht. Auch im den 
geheimen Verhandlungen, von welchen Luther ibm jchreibe, werbe 
er fi jo zu halten wiſſen, wie es am beiten jey. Gr möge jeßt 
nur. bi8 ans Ende bebarren, die Feinde jchreien und toben lafjen 
und ihrer jpotten. Denn mehr und mebr zeige ſich, daß alle 
beften Männer ihm gewogen feyen; es werbe ihm nicht an Ber 
theidigern fehlen. 

Sein Kurfürjt Frievrid war beſonders wohl mit feiner Hal- 
tung zufrieden. „O wie jhön,“ fagte er in feinem Schlafzimmer 
ju Spalatin, „hat Bruder Martin beute geredet vor Kaifer und 
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Reich; ih war nur beiorgt, er möchte zum kühn fepn.“ Den 
alten Herzog Eri von Braunfchweig, ver bis dahin gut Tatho- 
fh war, batte Luther jo für fich gewonnen, daß er ihm gleich 
nach dem Schluß der Sigung eine filberne Kanne mit Eimbeder 
Bier zum Labetrunk fehicte, mit vem Bemerfen, er habe es ihm 
aus der Kanne felbjt zugetrunfen. „Wie Herzog Eridy heute meiner 
gebacht bat,“ antwortete Luther, „aljo gevenfe feiner unfer Herr 
Ehrijtus in feinem legten Kampfe.“ — Luther fchenkte fi) ein von 
dem trefflichen Yabetrunf und der Bote brachte dieſe Worte feinem 
Herrn, und ver alte Herzog gebachte diefer herzlichen Worte des 
Reformators in feiner legten Stunde, und fie thaten ihm ſehr wohl. 

Der jiebenzebnjährige Landgraf Bhilipp von Heſſen fuchte 
Luther perfönlic im feiner Herberge auf, gab ihm vie Hand und 
ſprach: „Lieber Dofter, wenn ihr Recht habt, jo helfe euch Gott.“ 

Seinen Deutſchen, Rittern und Bürgern, hatte Luther mit 
jedem Worte vor Kaiſer und Reich gar wohl gefallen, und am 
allerwenigiten entging der mächtige Einprud, den er gemacht, den 
römijchen Diplomaten: Sie feßten dem jungen Kaifer auf jeve 
Weije zu. Dem bartnädigen Keger ſey der Kaiſer nicht ver- 
pflichtet, das freie Geleit zu halten; ja er ſey verpflichtet, es 
nicht zu halten. Gottlofe Bifhöfe und der Gönner Teßeld, der 
bigotte Kurfürit Joachim von Brandenburg, Tagten ohne Scheu, 
man müſſe bie Väter des Konftanzer Concils ſich ein Vorbild 
ſeyn lajjen, und der Rhein müſſe Luthers Afche aufnehmen, wie 
die Alche des Hus vor einem Jahrhundert. 

In feiner Gejchichte der Inquifition hat uns der ſachkundige 
Spanier Llorente aus Sandovals Geſchichte Karla V. vie Reue 
dieſes Fürften mitgetheilt, die er am Ende feines Lebens über vie 
Nachſicht mit Luther ausgefprochen habe. Diefer habe geäußert: 
„Ich befenne, daß ich einen großen Fehler gemacht, als ich Luther. 
habe leben lafjen. Ich hatte nicht nöthig, ihm mein Wort zw 
halten, da diefer Keger einen größeren Herrn, als ich bin, Gott 
jelbft, geläftert hatte, Ich konnte und mußte mein Wort brechen, 
und die DBeleivigung Gotte8 rächen: weil ich ihn nicht habe um- 
bringen laſſen, hat vie Kegerei Furtfchritte el Sein Tod 
hätte jie in der Wiege la e 
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Das flingt zwar geradezu wie politifcher Unfinn. Und «8 
fönnte die Frage entftehen, ob einem Menfchen wie Karl V., der, 
wenn auch fein Geift, doc ein vielgewandter politiſcher Verſtand 
war, ſolcher politifcher Unfinn beigerechnet werben bürfe? Die 
Erfahrung zeigt, daß Staatsmänner, die ihre Laufbahn ohne die 
fittfich-religiöfe Leuchte vurchlaufen haben, vollends verfinftert am 
Ende ihres Lebens find, und beſonders, wenn ihnen ihre vigen- 
füchtigen, unchriftlichen Plane mißlangen, und fie das bittere Ge— 
fühl haben, daß fie nicht bloß gejcheitert, ſondern fogar lächerlich 
mit ihrem vieljährigen Wiverftreben gegen Gottes Gebot und den 
Fortfehritt der Menſchheit auf dem Strande figen, wie biefer 
Karl V. urkundlich es hatte. Da möchten fie fich ſelbſt täufchen, 
über fi, über die Sachlage, über Allee. 

Und in einer folden Stunte find gewiß dieſe Worte dieſem 
innerlich ganz zerrifienen, von Gott und feinem Lichte verlafjenen 
Fürften entfahren, und fie ftimmen ganz zufammen mit dem, was 
die Zeitgenofjen und die Urkunden über jeine Seelenjtimmung und 
fein Wollen in ven Tagen des Wormjer Reichstags berichten. 

Am Freitag dem 19. April, aljo am Tage nad Luthers 
großartiger Haltung vor dem Reichstage, erließ ver Kaifer eine 
Erklärung, eigenhändig, in franzöſiſcher Sprache. Darin erklärte 
er jich für den Vertheiniger des römiſch-katholiſchen Glaubens im 
Sinne feiner Vorfahren. Es reue ihn, daß er Luther bis jegt 
gefhont habe, nah ven Aeußerungen der Hartnädigfeit, Die man 
geftern von Luther gehört babe. Er werde gegen ihn verfahren, 
wie gegen einen offenbaren Ketzer, und er forbere die Für- 
ften auf, in gleihem Sinne mit ihm zu banvdeln. „Wir wollen,“ 
hieß es darin, „Martin Luther und feinen Anhang dur die 
„Acht“ und „andere bequemlihe Wege” und unterftehen 
zu dämpfen; doch wollen wir ihm das zugefagte Geleit nicht 
brechen.“ 

Dieſes Umlaufſchreiben des Kaiſers an die Fürſten, das 
allen üblichen Formen auf einem Reichſtag entgegen war, ver— 
feßte die deutſchen Reichsſtände. Jetzt mar felbft ver Bigott- 
tatholifche und dem Bruder Martin ganz befonders feindfelige 
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linge, Diefer hatte in einer befonderen Konferenz mit dem Kaifer 
ſchon zuvor demjelben gejagt: „Die veutichen Fürften werben ven 
Bruch des Geleits nicht dulden. Der erjte Reichstag des neuen 
Kaifers wird eine jo ſchmähliche Handlung nicht begeben. So 
ein Verrath paßt fih nicht zur alten deutjchen Treue,” 

Sp blutjung und leichtfinnig er war, fo fagte doch auch 
der Kurfürft von der Pfalz, das gebrodene Geleit an Hus babe 
über die deutſche Nation allzuviel Unglüd gebracht, al vaß man 
noch einmal fo etwas thun dürfte. 

Sp waren Vorjhläge zum Geleitsbruch verworfen worden, 
und der Kaiſer ſelbſt fpielte jegt den Großmüthigen um jo leichter, 
da Berftellung und Heuchelei von Kinpheit an bi8 ans Grab zu 
jeinem Grundweſen gehörten. So foll er zu Herzog Georg von 
Sadjen und zu den Bayernfürften, welche wie Georg dachten 
und ſprachen, denn auch gelagt haben: „Gewiß, liebe Herzoge, 
wenn Treue und Glauben aus der Welt verbannt würten, müßten 
fie im Herzen der Fürften ihre Zuflucht finden.” Das fagte Karl 
in denjelben Tagen, in welcden er in geheimen Unterhandlungen 
mit Pabſt Leo X. ftand, und tem Legtern drohte, wenn ver 
Pabſt ven Kaifer im Stiche lafje, jo werde ver Kaifer Pabſtthum 
und römifche Kirche fallen lafjen, und er werde fein Benehmen 
gegen Luther bemejjien nach dem Benehmen des Pabſtes gegen 
den Kaifer. Der Alorentiner Vettori, der Freund Leo's X, umd 
Macchiavelli's, behauptet auch, Kaiſer Karl fey nur darum nicht 
weiter gegen Luther vorgegangen, um ven Pabſt durch Luther im 
Shah halten und fehreden zu fünnen. Das war aber bereits 
nicht mehr der Grund. Denn bereit® hatte der Kaifer die Be- 
dingungen des geheimen Vertrags zwiſchen ihm und dem Babite 
genehmigt, welcher am 8. Mai 1521 in Wirflichkeit trat. Darin 
hieß es, ver Pabſt und der Kaifer wollen diefelben Freunde und 
ohne Ausnahme viefelben Feinde haben. Galt viejer Artikel zu— 
nächjt gegen ven König Frankreichs, fo galt er auch gegen Luther. 
Denn weiter unten beißt «8, ver Kaifer verfpreche, weil ſich Einige 
erhoben haben, vie von dem Fatholifhen Glauben abweichen und 
ten apoftolifhen Stuhl böslich verläftern, gegen dieſe feine ganze 
Macht zu gebrauchen, fie zu verfolgen und alles Unrecht, das 
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dem apoftolifchen Stuhle zugefügt werde, zu rächen, gleich ala 
gefchehe es dem Kaiſer jelbit. 

Denn jetzt lautete e8 von Rom aus: „Unferem beiligften 
Herrn Tiegt noch weit mehr an das Geiftlihe und jein Völfer- 
birtenamt, als das Weltliche.“ 

Der Abfolutift und Despot, der bereit3 in dem zwanzig— 
jährigen Karl in voller Blüthe ftand, hatte ohnedieß mit Ginem 
Blide, vermöge feines ſcharfen Dominifanerverftandes, erkannt, 
daß es für feine Abſolutismusgedanken fo fehr, als für die Fort- 
dauer der Hierarchie, zweckgemäß wäre, viefen kecken Mönch wegzu— 
ſchaffen, va deſſen Gedanken politifch wie religiös für ihn gleich 
unbraudbar waren. Darum hätte ihn Karl ohne Weiteres ge- 
opfert, wenn es möglich gewefen wäre; und er hätte, treuloß, 
wie fein Fürft fonjt auf dem beutfchen Throne ſaß, nicht, wie 
man gutmüthig fchon geglaubt hat, vor Meineiv fich gefürchtet, 
fonvdern wäre herzhaft meineivig geworben, wofern er damit zum 
Zwede, zur Bertilgung Luthers, gefommen wäre. 

Selbft die deutfhen Fürften hätte er zu nächſt dabei nicht 
zu fürchten gehabt, fie hätten ihn im nichts zu. hindern vermocht; 
denn fie waren ohne Kriegsmacht da, mit kleinem Gefolge; und 
ſelbſt Kurfürft Friedrich von Sachjen war fehr ängftlih. „Stände 
e3 in meiner Macht, fchrieb er an feinen Bruder Johann, „fo 
würde ich für Luther forgen. Du kannſt es dir aber gar nicht 
vorftellen, wie fehr mid) die Anhänger Noms verfolgen. Wenn 
ich Alles erzählen wollte, fo würbeft du Wunder hören. Sie 
wollen Luthers Untergang, und fobald man Theilnahme für ihn 
bezeugt, wird man als Kleber verfchrieen. Möge Gott, der die 
Sache der Gerechtigfeit nicht verfüumt, Alles zum Beften lenken!“ 

Wem nah ſolchen Thatfachen nicht flar wird, vaß die 
Fürften e8 nicht waren, durch melde Yuther in Worms vor 
dem Schidfale des Hus bewahrt blieb, ver will nicht feben. 

Niemand anders hat Puther in Worms gebedt, als fein 
Gott durch Sidingene und ver Nitter Schwert und durch die 
fautaufraufchenne Theilnahme des gemeinen Manne?. 

Damit find nit die Maueranfchläge gemeint, in deren 
einem angeblid 400 verbunvene Ritter ven Römlingen Feind- 
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(haft. anfünbigten, weil man Ehre un "göttlich Recht unter- 
drücke; während ein anverer mit dem Bundſchuh und 8000 Mann 
Kriegsvolf, d. b. mit der Vereinigung der Ritterſchaft und bes 
Landvolks, drohte. Aber Franz von Sidingen hatte „geſchworen, 
allen Gefahren zum Troß die Sade der Wahrheit nicht zu ver- 
laſſen“; in Worms felbft ſprach er ſich feſt und eifrig für Luther 
aus; mehrere feiner Burgen lagen um Worms, nur ein paar 
Stunden davon. Kochläus, der Römling, der mit in Worms 
war, erzäblt biefen Schreden, melden Sidingen ven Römiſchen 
eingeflößt; man mußte unter diefen nicht anders, als er habe eine 
Kriegsmacht zu Roß und zu Fuß beifammen, bereit, damit ber- 
porzubredhen, je nachdem die Sache Luthers in Worms ausfalle. 
Der kaiſerliche Hof fühlte fih gar nicht wohl, jo ohne Waffen— 
macht inmitten einer gährenden Bürgerſchaft, welche Hermann vom 
Buſch, Huttens Freund, öffentlich erbigte, und einer drohenden 
bewaffneten Ritterfchaft. 

Erzbiſchof Albrecht von Mainz juchte ven Kaijer auch feiner- 
feit8 von jeder Gewaltsmaaßregel gegen Luther abzubringen, und: 
feßte ihm die Lage und vie Gefahr der Sade aus einander. 
Mit Karls Wiſſen und Willen verfuchten mehrere Fürften einige 
Tage lang, in freundfchaftlichen Befprechungen Luther zur Nach— 
giebigfeit wenigſtens in einigen Punkten zu bewegen, namentlich 
ver Erzbiihof von Trier. Luther blieb bei feiner früheren Er» 
Härung, daß er die heilige Schrift allein als Richterin in feiner 
Sache anerfenne. Er fagte in einer Morgenbefpredhung zu dem 
von Trier, an defien Tafel er Abends als Gaft, neben Fürften 
und Herren, faß: „Gnädigſter Herr, ift meine Sache nit aus 
Gott, fo wird fie über zwei ober drei Jahre nicht währen; iſt 
fie aber aus Gott, jo wird man fie nicht Fünnen dämpfen.” — 
„Alſo wollt ihr durchaus nur auf vie heilige Schrift ſtehen?“ 
warf der Kurfürft von Brändenburg dazwiſchen. — „Sa, darauf 
ftehe ich, gnäbigfter Herr,” fagte Luther. Daß die Hierarchie 
Roms auf die heilige Schrift al8 Richterin nicht eingehen Fonnte, 
wußte der Erzbifchof viel befier, ald Luther. Diefer Mann wollte 
dem Reformator von Herzen wohl. Er rieth ihm freundlich, von 
Worms abzureifen. 
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Wenige Stunden darauf erhielt Luther in ſeiner Herberge 
den kaiſerlichen Befehl, daß er des andern Tags Worms ver- 
lafje, binnen zwanzig Tagen nah Wittenberg zurüdfehre und 
unterwegs das Bolt weder durch Predigen noch Schriften auf- 
rege. ‘Da Ermahnungen vergeblich geweſen jeyn, fo ſehe ſich 
der Kaiſer veranlaßt, nun als Schirmherr des katholiſchen Glau— 
bens weiter zu verfahren. — Sogleich jchrieb Luther dieſen 
ungnäbigen Abjchied des Kaiferd und feine morgige Abreife dem 
Ritter Ulrich von Hutten. — 

Am 26. April 1521, einem Freitag, reiste Luther mit jeir 
nen Freunden von Worms ab, und viel Volle gab ihm bas 
Geleite, Morgend um 10 Uhr. 


Sechs und ziwanzigftes Kapitel. 
Wartburg. BDibelverdeutfhung. Melanchthon. 


- Der Reihötag zu Worms entſchied die Nation für die Sade 
Luther. Dieſem Helden der Wahrheit vor Kaifer und Neid 
ſchlugen jetzt alle freien Herzen entgegen. Der Reichsherold 
Sturm, ver ihn zuridgeleitete, gehörte jegt zu feinen wärmſten 
Berehrern. Zwei Stunden von Sirfchfeld kam ihm der Fürftabt 
diefer Stadt mit jeinem Kanzler und großem Gefolg entgegen, 
um ben Reformator einzuholen. An den Stabtthoren begrüßte 
ihn feierlich der Rath der Stadt. Nach ver Tafel mufte Luther 
in des Fürftabts Bett fchlafen, und des andern Tages aab dieſer 
ibm wieder das Geleite, nachdem Luther auf das Drängen bes 
geiftlihen Fürften Morgens 5 Uhr geprebigt hatte. 

Schon von Frierberg aus hatte er ven Reichsherold zurüd? 
geichict. Seine Feinde in Worms verbreiteten, überall rege er 
dad Volk gegen den Sailer und vie römifche Kirche auf: bie 
Wahrheit war, unterwegs fchrieb er zwei Briefe, ben einen an 
ven Kaiſer und einen andern an die Stände des deutſchen Reiches. 
Der legtere Brief durchlief ganz Deutſchland in Drud mit Bliges- 
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Schnelle. Darin ftand, mie e8 in Worms in Luther Sache 
berging. 

„In Worms,“ fchrieb Kurfürft Frievrih an feinen Bruder 
Johann, „find nicht allein Hannas und Kaiphas, ſondern auch 
Pilatus und Herodes gegen Luther verbunden. Er wird in bie 
Acht erklärt werben; man kann ihn nicht retten.” Manche veutfche 
Fürften verliefen den Reichstan; zulegt auch der Sachfenkurfürft, 
ter von der Pfalz, ver Kurfürft von Köln; fie gingen, ftatt auf 
ihrem Poſten zu bleiben. So waren die Spanier, Staliener und 
bie deutſchen Römlinge allein Meifter auf dem Neichätag. Aleander 
verfaßte den Entwurf des fogenannten Wormfer Edikts gegen 
Luther; und Karl unterzeichnete das Edikt im Dome zu Worms, 
nad eben vollendeter Meſſe, unter ven Weihrauchwolken, melde 
durch das Heiligtum wallten. Wohl aufgelegt, gedankenlos heiter 
war der zmanzigjährige Kaifer Karl, als er im Haufe Gottes bie 
Acht und Aberacht gegen Luther, den Mann Gottes, unterzeichnete, 
mit lügenhafter Fälfhung des Datums durch die Römlinge. Denn 
das Erift war rückwärts batirt auf ven 8. Mai, um glauben zu 
machen, es fen erlaffen noch in Anweſenheit aller Reich&fürften. 
In Wahrheit geſchah vie erfte Mittheilung vefjelben an die noch 
anweſenden Fürften am 25. Mai. Sie geſchah nicht in der Reichs— 
verfammlung, ſondern gelegentlih, aber wohl berechnet, in bes 
Kaiſers Wohnung. Sie wurden damit überrafht, und e® war 
feinerlei Berathung oder Befprechung darüber. Es fehlten alle For- 
malitäten. Unterzeichnet aber mwurbe e8 vom Kaifer am 26. Mai. 

Darin war die Acht und Aberacht nicht nur über Luther 

ausgejprochen, ſondern über alle feine Anhänger, Gönner und 
Freunde. Seine und ihre Schriften follten verbrannt und für 
alle und jede Drudjchriften die Cenſur eingeführt werben, da— 
mit nicht8 der Art mehr ins Volk komme. 
e Ton Luther war in biefem vom Kaifer unterzeichneten und 
befiegelten aleanderiſchen Machwerk gejagt, er fey „nicht ein 
Menſch, fondern der böfe Feind in Geftalt eines Menfchen unter 
dem Weberwurf der Mönchskutte“. Der babe „vie aufs KHöchfte 
verbammten Ketzereien vieler Ketzer in eine ſtinkende Pfüge zu— 
fammen verfammelt, und felbft etliche von Neuem erdacht“. 
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Lächerlich unlogifh, war aber gleih im unmittelbar varauf 
folgenden Sat der eben als ver leibhafte Teufel in Mönchs— 
geftalt gemalte Luther nur noch als ein ſolcher bingeftellt, welcher 
„von allen denen, welche Gottesfurdt und Vernunft haben, al® 
unfinnig oder als ein mit dem böfen Geifte Beſeſſener geachtet 
werde“. 

Die Hauptanklage aber war, daß er, wie er durch viele 
Bücher voll Gottesläſterung die heilige Kirche unterdrücken wolle, 
ſogar ſich unterſtehe, die Laien zu bewegen, ihre Hände im Blute 
der Prieſter zu waſchen, und fortfahre, die Gottesfurcht, den Ge— 
horſam und alles Regiment aufzuheben, wodurch das Volk zu 
Widerſetzlichkeit gegen geiſtliche und weltliche Obrigkeit, zu Auf- 
ruhr und Zertrennung, Krieg, Todtſchlag, Räuberei und Brand, 
nicht ohne höchſte Gefahr für die ganze Chriſtenheit, verleitet 
werde. Er wolle ein neues, von allen Geſetzen loſes, viehiſches 
Leben in die Welt einführen; und wie er die Satzungen der 
Väter und das heilige kanoniſche Recht öffentlich verbrannt habe, 
ſo würde er noch übler mit den Büchern der weltlichen Rechte 
verfahren ſeyn, wofern er ſich nicht mehr vor dem weltlichen 
Schwert, als vor dem Banne des Pabſtes, gefürchtet hätte. 

Somit war Luther vom Kaifer und den Römlingen verur- 
theilt, vorzugsweife, als habe er aufgefordert und aufgeregt zu 
einer blutigen Revolution gegen Kirhe und Staat, 
nicht zu einer bloß geiftigen Revolution, fonbern zu einer mit 
Todtſchlag, Raub und Brand. 

Jedermann war in dem Edikt aufgeforbert, nach Ablauf ver 
zwanzig Tage des Geleite®, bei Strafe des Verbrechens der 
Majeftätsbeleivigung, diefen Martin Yuther nicht zu haufen, zu 
hofen, zu ägen, zu tränfen und zu enthalten, no ihm mit 
Worten oder Werfen, heimlich over öffentlich, irgend eine Hülfe 
zu bemweifen; fonvdern, mo er betroffen würbe, ihn gefangen zu 
nehmen, und ihn mwohlverwahrt an ven Kaiſer einzuliefern. 

In gleihe Acht waren im Edikt die Anhänger Luthers er: 
klärt: Jedermann foll fie nieverwerfen, fahen und ihre Güter zu 
feinen Handen nehmen. 

Luthers Schriften, mit ihren „mancherlei Giften“ für die Seele, 
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folfen vertilgt werden, durch Feuer und in anderem Wege, Eben 
fo ſollen alle lutheriſchen Dichter, Schreiber, Druder und Maler, 
auch Verkäufer un Käufer ſolcher Schriften und Malereien mit 
Veib, Gut und Geredhtigfeiten verfallen feyn, gefangen gelegt und 
nad Gutdünken gegen fie verfahren werben. 

Das Edikt ſchloß: „Ob Jemand, in was Würden, Stand 
oder Weſen der märe, wider biefe unfere chriftliche over kaiſerliche 
Meinung freventlich handelte, fo foll wider denfelben nad Form 
des Banned und faiferlicher Acht gehandelt werben.” 

Das it das Edikt von Worms. Luther hatte auf dem 
Reihstag beſonders den nationalen, den patriotifden 
Standpunkt mit ftarfer Betonung eingenommen: in feiner Ber- 
urtheilung war nun aud fein politifher Stanppunft ganz 
befonder8 betont, ja in ven Vorbergrumd geftellt. Luther hatte 
fih an die von Rom ausgefaugte Nation, wie an bie Herren. 
und Städte, fo an den armen gemeinen Mann, ausprüdlich zu 
Worms angelehnt: das Edilt rief nun die Gewalten des Be- 
ſtehenden gegen ihn auf, der auf Umſturz ausgehe. 

Hätte man bisher den Gang der Dinge zu Worms und das 
Edikt von Worms wahrheitsgetreuer gegeben und beachtet, fo wäre 
au der Fortgang der Dinge in ein richtigere® Licht getreten. 

Welche und deutſche Römlinge jubilirten, ſelbſt ver noch ganz 
unreife Kaifer glaubte die Sadye damit abgethan, und zeigte, daß 
man ihm mit Recht den Sprud ver Schrift auf feinen Nacht- 
tisch in Worms gelegt hatte: „Wehe dem Lande, veflen König 
ein Kind iſt.“ 

Karls Höflinge jagten, ji die Hände reibend: „Es ift das 
Ende des Trauerfpield.” — „Ich meine,“ fagte Alfons Valdez, 
„nicht das Ende, fondern der Anfang iſt e& des Trauerſpiels.“ 

Ein Beweis, daß der zwanzigjährige Karl nicht Lauter 
höfiſche Leerheit um ji hatte, ſondern menigitens aud Einen 
von Geift und Vorausſchau, ver, was er bier auf beutjchem 
Boden jab, in Verbindung zu jegen mußte mit dem, mas eben 
jegt ven Boden feiner ſpaniſchen Heimath zu bewegen anfing, 
und der Beides zu begreifen wußte, als Ausflüfle Einer Duelle, 
nämlich des Geiftes, der in ber Zeit lag. 
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Dem an Berftand noch fehr unreifen Karl V. die Geſichts— 
punkte der Sachlage in Deutſchland zu verrüden, hatten bie 
Römlinge darum ein deſto leichteres Spiel gehabt, meil eben 
jegt in feinem Königreiche Spanien die Gemeinden, bie Stäbte 
und Flecken, ihre alten Freiheiten und Rechte zurüdforverten und 
fih erhoben hatten, gegen deren Untervrüdung Seitens ber geiſt— 
lichen und weltlichen Herren und theilweife auch Seitens ver Krone. 

Diefer Kampf des Volles in Spanien rief jetzt den Kaiſer 
ab, und bielt ihn lange im Weiten feſt. Das, und das Unver- 
ſtändniß des Kaifers für die deutſche Sache, lag aud in ber 
höheren Fügung. 

Im Thüringer Walde hatte Luther feine alte Großmutter 
und feine Verwandten im Dorfe Möra beſucht und reiste andern 
Tags mit feinem Kollegen Amsdorf und feinem Bruder Jakob 
weiter. Sie fuhren durch ven Wald auf Waltershaufen zu. Die 
Stille ver Gegend war fehr heimlich, fie famen an bie verdbete 
Kirche von Glisbach, in der Ferne vagte das Schloß Altenftein, 
und fie fuhren in ven Hohlweg binein. Plöglich rief eine mäch- 
tige Stimme Halt! Fünf vermummte Reiter, bis zu ven Zäh— 
nen bewaffnet, umringten ven Wagen, einer ergriff Amsdorf und 
hielt ihn ab, der Kutfcher wurde niedergeworfen, Luther von brei 
Reitern aus dem Wagen gehoben, ehrerbietigft, mit einem Reiter: 
mantel fchnell beffeivet und auf ein bereit gehaltene® Pferd ge— 
jet. So ging e8 bavon. . 

Entweder war zu-Worme, wie Sedenborf berichtet, zwiſchen 
ihm und den Näthen jeines Kurfürften, Thun, Beiligfh und 
Spalatin, das Ganze verabrevet worden, oder hatte Luther 
wenigftens einen Wink vorher erhalten, und im Hohlwege mar 
ihm die Lofung ins Ohr geflüftert worden. Denn Luther wehrte 
ſich weder mit einem Laut, noch mit der That. Damit Niemand 
erfahre, wohin er gebracht werke, ritten fie mit ihm nach Brebe- 
rode, dann wieder zurüd, darauf in die Kreuz und Quer. 

Luthers Bruder Jakob, der gleich beim Anblid der Reiter 
aus dem Wagen und in ven Wald geiprungen war, brachte es 
nad) Walteröhaufen und bald in ten ganzen Thüringer Wald; 
der Kutfcher, welcher mit Amsdorf nad Wittenberg bineinjagte, 
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brachte e8 dorthin, „Luther ſey feinen Feinden in bie Hände ges 
fallen“. Dur alle deutſchen und welſchen Lanve Tief viefes 
Gerücht, Vielen zum Schmerz, Vielen zur Freude. 

Luther aber war in einen fidhern Zufluchtsort gebracht wor⸗ 
den, „durch vertraute und verjchiwiegene Leute”, die ihm überaus 
zugethan waren, und fein Kurfürft hatte ausdrücklich beftimmt, 
daß er an einen Ort verbracht werde, „ven er, ver Kurfürſt, felbft 
nit wiffe“. So fonnte der Kurfürft überall bin fagen, daß er 
von Luther nicht wife, wo er fey. 

Ob ihm wohl welſche Tücke zwifchen Eiſenach und Witten- 
berg auflauerte? — Die Freunde Luthers, welche ihn entführten, 
iheinen Verfolger gefürchtet zu haben. Luther war des Rei- 
tend nicht gewohnt und ermattete; fie hielten einige Augenblide 
Raft, und Luther trank aus einer Duelle, welche noch heute ver 
„Luthersquell” heißt. Nachts gegen 11 Uhr ritten fie langſam 
einen Berg hinauf, und aus dem dunkeln Gehölz des Thüringer 
Waldes blinfte eine alte Burg mit ihren Mauern und Thürmen, 
hoch und einjam. Die Ihore öffneten fih vor ihnen, und ſchloßen 
ſich wieder. Luther wurbe in ein für ihm bergerichtetes Gemach 
geführt. Da lag ein Neiterfleivd und ein Degen. Zwei Ritter 
Sachſens begrüßten ihn, Burkhard von Hundt, Herr zu Alten- 
ftein, und Hans von Berlepfh, ver Vogt auf der Wartburg. 

Das Schloß im Walde, worauf Luther fi befand, mar 
die Wartburg, eine halbe Stunde von Eifenah. Er hieß bier 
nur Sunfer Georg, ließ fih Bart und Haupthaar wachen, und 
die Leute auf der Burg kannten ihn nur als Junker Georg. 
Hier fonnten ihn die Folgen ver Neichsacht nicht erreihen. Dem 
lebensdrangvollen Manne war der Aufenthalt in dieſer Ab- 
geſchiedenheit zuerjt ſehr peinlih, er fühlte fich oft Franf und 
verbüftert. „Sch wollte lieber fr vie Ehre des göttlichen Worts 
auf glühenven Kohlen brennen, al® fo balb lebend verfaulen, “ 
ſchrieb er einmal. Nur wenige Vertraute wußten um feinen 
Aufenthalt, und während man in Deutfchland fein Verſchwinden 
beweinte, batte Luther bier Zeit und Gelegenheit, fich felbit 
innerlich zufammen zu faflen und jich umzuwandeln. 

Leicht ‚hätte er nad dem großen Siege zu Worms, unter 
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dem. Beifall der Nation und feiner ihm zumächit ftehenden Ver— 
ehrer, nad) menſchlicher Schwachheit fi überheben und von ihnen 
ih fortreißen lafjen fünnen auf Bahnen, auf welchen raſch nieber- 
gerifjen, aber feine neue Kirche gebaut worven wäre. Bor vieler 
Beräußerlihung feiner ſelbſt und feiner Aufgabe bewahrte ihn bie 
Wartburg und vie Walpitille um fie ber. Er wurde bier. von 
jelbjt zur Seiligung und zur Vertiefung geführt. Hier tranf er, 
tiefer jchöpfend als bisher, aus den lebendigen Wafjern des gött— 
fihen Wortes; bier lernte er erſt recht fleißig griechifch und hebräiſch; 
bier reifte in ihm der Gedanke, die ganze heilige Schrift aus 
den Grundſprachen ind Deutjche zu überjegen, und bier 
vollendete er die Verdeutſchung des neuen Teſtaments. 

Das war Luthers größte That. Schon feit vierzig Jahren 
gab es gedruckte deutſche Lieberfegungen ver Bibel; aber dieſe 
waren nur aus der Nulgata überjegt, nicht aus ven Grund- 
fprachen; fie enthielten ein ſchlechtes Deutſch, und waren gejchmad- 
los, weder dem Gebilveten noch dem gemeinen Manne recht leb— 
bar. Jetzt kam Luthers Genius über das Griechiſche und Hebräifche 
der heiligen Schrift und er übertrug dieſelbe mit fprachichöpferifchem 
Geiſte ins Deutfche, jo wunderbar herrlich, daß die Freunde da— 
von entzückt waren, die Feinde bewunderungsvoll davor jtille jtan- 
den. Als Luther in viefem herrlichen Deutjch die Bibel feinen 
Deutſchen ans Herz legte, pflanzte er eben damit die Wur- 
zel ver Reformation, fortan unverwüftlih, ver Nation 
in Herz. 

Luthern jtand, wie Keinem, die deutſche Mutterjprache in ihrer 
ganzen Fülle des Wohllauts, der Fernhaften Kraft und der feelen- 
vollften Schönheit zu Gebot, und wie nun Luther in feiner Bibel- 
verdeutſchung aus einer und derſelben Duelle chriftlihen Glaus 
ben und deutſche Mutterſprache mit einander jo in Klarheit 
und Kraft herworftrömen ließ, da war die Wirkung ohne Gleichen, 
Die Nation ſtand, horchte und that ihm ihr Herz weit auf. 
„Man bat Gott deutſch reden hören,“ bieß e8 in Sachſen und 
Schwaben; „Gott bat zu dieſen legten Zeiten deutſch geredet 
und zuvor nie nicht!“ 

In Luthers deutjcher Bibel kamen alle Erfordernifje zu einem. 
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Vollsbuch zufammen, und unberechenbar war nach allen Seiten 
bin der Einfluß davon, daß Luther vie Bibel zum Vollsbuch, zum 
Buch des Lebens im wirklichen Sinne, zum Buch der Welt machte, 

Wie lange war nicht der Verftann der Völker im Aber— 
glauben gefangen genommen und die Welt im Namen Gottes 
tyranniſirt werden, und man hatte fich für vie Grundſätze des 
Despotismus auf die heiligen Schriften berufen, als wären biefe 
Grundſätze Schriftgevanfen und Schriftgebote, man hatte aber 
zugleich den Völkern die Bibel zu entziehen gewußt. 

Luther war es nun, welder den Völkern die Bibel in die 
Hand gab, nicht bloß den deutſchen Völkern, ſondern den Völ— 
fern überhaupt. Denn erft durch Luthers Bibelverdeutihung kam 
auch in die engliihe und die böhmifche Bibelüberfegung und eben 
jo fpäter in die franzöfifche ver wahre volfsthümlicdhe Geift: 
Luthers Bibelverdeutſchung hat allen Weberfegungen ver Bibel in 
andere _ Sprachen erft die rechte Seele und den rechten Ton ein« 
gehaucht: 

Die Völker konnten jetzt aus den heiligen Schriften fi 
ſelbſt unterrichten, fie fonnten vergleichen und Schlüſſe ziehen, 
wie für ven Glauben, jo für vie bürgerlichen Rechte und Prlichten 
eines Chriftenmenfhen; denn das jtand hier in großen Zügen 
allgemein verſtändlich, was die Chriften ihrem Gott und wat 
die Chriften einander ſchuldig waren. 

Die ‚ganze Bibel wurbe zwar erft zwölf Jahre ſpäter im 
der Verveutfhung vollendet, mit den Apokryphen, welche im 
Sabre 1534 gedruckt wurben. Denn das alte Teftament erſchien 
langfam, in größeren Zwifchenräumen, ſtückweiſe im Drud. Die 
Berbeutfchung hatte beim damaligen Standpunkt der Spraden- 
funde und ihrer Hülfswifjenfchaften ungeheure Schwierigfeiten, 

Aber Luther that es, wie er felbjt jagt, „zu Dienjt ben 
lieben Chriften und zu Ehren Einem, der vroben figt“, und 
darım ließ er fich feine Mühe und feine Schwierigkeit verbrießen. 
Beim alten Teftament waren ihm die Gelehrten in Wittenberg 
mit Beihülfe zur Hand, namentihb Bugenhagen, Juflus 
Jonas, Nikolaus von Amsporf, neben Anderen, vorzuge- 
weife aber au bier Melanchthon. 


* 
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Mit Karlſtadt war er damals jchon entzweit. Bon deſſen 
orientalifcher Gelehrfamfeit hatte er viel gelernt. Die fieben Buß- 
pfalmen, welche Luther jchon 1517 verbeutjchte, waren unter 
Karlitants Augen überfegt; und zweierlei dürfte bie Kirchen- 
geſchichte nicht vergefjen, erftens, daß, als im Jahre 1525 Karl- 
ftadt, nad dem blutigen Ausgang des Bauernkriegs, jein auf 
ven Tod von den Fürften vervehmtes Haupt zu Luther ins 
Auguftinerklofter flüchtete, viefer ihn fait zwei Monate bei jich 
verbarg, bis er fih in vie Schweiz retten fonnte; und zweitens, 
daß in diefer Stile des Auguftinerfloftere Karlſtadt gewiß mit 
thätig war an der Bibelverbeutichung. 

Die Hauptſache für vie Förderung des Chriſtenthums 
war die Verbeutjhung ver vorzugsmweile hriftlihen Schriften, 
d. 5. des neuen Teftaments, 

Nachdem Luther die Verdeutſchung des neuen Teftamentes 
auf der Wartburg vollendet hatte und wieder in Wittenberg jei- 
nen Sig nahm, ging er die Ueberfegung noch einmal durd mit 
Melanchthon. 

Philipp Melauchthon hieß eigentlich Schwarzerd. Er 
war der Sohn eines Waffenſchmieds zu Bretten in der Rhein— 
pfalz, und am 16. Februar 1497 geboren. Gebildet in Heidel— 
berg und Zübingen, unter Anleitung, ſeines Großoheims Reud- 
lin, erſchien er, als ein frühreife® Talent, ſchon im Sabre 1513 
auf dem Gebiete der Schriftftellerei mit einer griechiſchen Granı- 
matif, und im Jahre 1514, alfo fiebenzehn Jahre alt, auf dem 
Katheder der Univerfität Tübingen und las über die Ktlaffifer 
und die Philojophie des Ariſtoteles. Bu Ende des jahres 1518, 
in feinem ein und zwanzigften Jahre, wurde er auf Reuchlins 
Empfehlung Profeſſor der griechiihen Literatur in Wittenberg. 

So wuchs dem Reformator Luther in bemfelben Jahre, in 
welhem Staupig von Sadjen wegging, eine neue Kraft im 
Melanchthon zu, weldyer ver tüchtigfte Mitarbeiter Luthers wurde. 
Ton da an mirkte der Sohn des Funftreichen Waffenſchmieds 
neben dem Sohne des erniten Bergmann: am Werke ver Re 
formation, ‘das ftille janfte Licht Melanchthon neben ver Feuer- 
Namme Luther. Melanchthon war ein vielfeitig .begabtes Talent 
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mit reichen Kenntniſſen, mit großem Lehrgeſchick, mit feinem Ge— 
ſchmack und ſcharfer Dialektik, aber ohne alles ſchöpferiſche Ver— 
mögen. Melanchthon wußte lichtvoll und mit Anmuth, was er 
gab, zu geben, und die Zahl ſeiner Zuhörer aus allen Ländern 
Europas ſtieg zuweilen auf zweitauſend. 

Aber es war mehr geſchmackvolle Verarbeitung des Empfange— 
nen. Man fühlt es allen Schriften Melanchthons an, daß man 
bier nicht Schätze vor ſich hat, welche aus ven tiefen Schachten 
der eigenen Bruft entnommen find, fonvern daß dieſes ein an- 
geeigneter Befig ift, was er hat umd gibt. Den beiten Gedanken, 
welche fich bei Melanchthon finden, fehlt die Srifche, welche jeder 
Gedanke eines fchöpferiichen Geiftes an ſich bat, und nirgends 
findet jich bei ihm etwas von der Tiefe des Gemüths, von ben 
großen gewaltigen Empfindungen, von dem Schwunge der Be- 
geifterung, von der Charafterfraft und dem Neues ſchaffenden 
Genius Luthers, | 

Beitaller Reizbarkeit des Gelehrten, ver fich leicht verlegt fühlte 
und mißftimmt wurde, war Melanchthon eine milde Natur im Ver— 
gleich mit. der jtürmifchen. Eroberersnatur Luthers, gejchmeidig und 
nachgiebig, während Luther faſt jchroff, oft in einen Sag verbifjen 
war. Oft hat Melanchthon vermittelt, wo dur Luthers Streitluft 
ein Riß drohte, oder über dem Streite das Chriftenthum litt, 
und mo. Luther hochfahrend und maaßlos war, hat Melanchthon 
ermäßigt und mit Ruhe und Befcheidenheit ausgeglichen. 

Gerade fo, wie Luther war, der ganze Luther mit viefen 
Lichtern und mit diefen Schatten, jo und nicht anders vermochte 
er die Reformation zu beginnen und fortzuführen. Luther ſelbſt 
zeichnet fi) und Melanchthon alfo: „Ich,“ fehrieb er im Jahre 
1529, „ich bin dazu geboren, daß ich mit den Rotten und Teu— 
feln muß zu Felde liegen, darum meine Bücher viel ſtürmiſch und 
friegeriich find. Ih muß die Klöge und Stämme ausreuten, 
Dornen und Heden weghauen, die Pfügen ausfüllen, und bin 
der grobe Walprechter, welcher Bahn brechen und zurichten muB. 
Aber Magifter Philipp fährt fäuberlih und jtille daher, bauet 
und pflanzet, jäet und begießt mit Luft, nachdem ihm Gott bat 
gegeben ſeine Gaben reichlich.“ 
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Melanchthon hatte eine ſchöne Einfalt des Gemüthes, und 
wurde frühe berührt von dem göttlichen Hauche der heiligen 
Schriften. Luther bolte ſich daraus heilige Waffen gegen bie 
Verderbniß der Kirche und ver Welt; Luther jagte: „Gottes 
Wort ijt ein Schwert, ein Krieg, eine Vernichtung; es trifft vie 
Kinder Ephraim wie die Löwin im Walde.“ Velanchthen fand 
darin Stärkung, Balſam fürs zerriſſene Herz, für die Wuͤnden 
des Lebens; Melanchthon ſagte: „Der heiligen Schrift wohnt“ 
ein wunderbarer Geift inne, Himmelsambroſia ift darin.“ 

Melanchthon ſchaute auf zu Luther, als zu dem, „mit dem 
Keiner verglichen werben könne“, der „göttliche Gaben. habe, 
welde anderer Menjchen Anlagen weit übertreffen” ;. er verehrte 
ihn als „einen einzigen Mann, einen Heros, durch welchen Gott 
Großes ausführen wolle“. Als Melanchthon auf Luther Die 
Xeichenrede bielt, ſagte er von ihm, derſelbe gehöre „unter bie 
Zahl und in die Ordnung ver hohen Männer, weldhe Gott 
jonderlich erweckt und geſandt habe, feine Kirche auf Erden zu- 
fammen zu bringen und wieder aufjurichten; ſolche Leute jeyen 
die ſchönſte Blüthe oder der befte Kern des menſchlichen Ge- 
ſchlechts. Solche hohe Wunderleute, Lehrer und Häupter, feyen 
Jeſaias, Johannes der Täufer, Paulus, Augujtinus und Dol- 
tor Luther“. 

Weil Melanchthon ven vollen Beariff des ganzen Luther 
batte, nahm er gerne vie großen Schatten mit den größeren 
Lichtern bin, er nahm die Fleden in ver Sonne mit in den Kauf, 
und denen gegenüber, melde die Derbheiten und die Wige Luthers 
und das Ungeſchlachte und Maaßloſe, worein Luther manchmal 
verfiel, bitter rügten, nahm Melanchthon, mie es früher ſchon 
Hutten gegen Erasmus für Luther gethan hatte, warn in Schuß, 
und verglich ihn mit einem irdenen Gefäß, welches hinter grobem 
Aeußern einen föftlihen Schatz berge; und als einmal Viele an 
Luthers Auftreten in einem bejonvern Falle Aergerniß nahmen, 
jagte Melanchthon: „Sch möchte den Geift Martins nicht leicht- 
fertig jtören in. diefer Sache, zu ber er von der Vorſehung be- 
rufen erjcheint.“ 

In den erften Jahren war Luther jo für Melanchthon, fein 
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helles Auge und ſeine Sprachenkenntniß eigenommen, daß er ein⸗ 
mal ſagte, er würde jede Meinung aufgeben, welche fein Philippus 
verwerfen würde. Das bat er fpäter freilich nicht immer gehalten. 

Mit diefem Melanchthon nun ging Luther feine Verbeut- 
ſchung des neuen Teſtaments vor dem Brud nochmals durch, 
Luther, jegt im vierzigften Jahre und noch ganz der Mann feu- 
viger Begeiſterung; Melanchthon, der Jüngling mit fünf und 
zwanzig Jahren, und doch ſchon ganz ter Mann des kühlen 
Verſtandes. 

Täglich wurden auf mehreren Drudprefien 10,000 Bogen 
am beutjchen neuen Zeftament gebrudt, und am 21. September 
1522 war die erfte vollftändige Ausgabe dieſes heiligen Buches 
erjhienen, in einer Auflage von 3,000 Exemplaren, in zwei 
Solianten, mit dem Titel: „Das neue Teftament. Deutjd. 
Wittenberg.“ Auf viefer erjten Ausgabe hatte Luther feinen 
Namen nicht genannt. Noch in vemfelben Fahre erjchien eine 
zweite Auflage, ſchon nad) anderthalb Monaten. Um anderthalb 
Gulden konnte man jegt die Urquelle des chriftlihen Glaubens 
fi) erwerben. 

Zehn Jahre darauf war das deutſche neue Teftament ſchon 
fiebenzehnmal zu Wittenberg, vreizehnmal zu Augsburg, dreizehn: 
mal zu Straßburg, zwölfmal zu Bafel aufgelegt; daneben gab 
e8 Drude deſſelben in Leipzig, Erfurt, Grimma. So heilsbegierig 
tranf alles Volk aus der neu eröffneten Quelle, und jo wunder— 
baren Vorſchub that die neu erfundene Buchbruderfunft der Res 
formation, 

Diefe berrlihe Bibelverdeutſchung Luther vollendete den 
Durhbrud der Reformation, machte die Niederlage der Hierarchie 
unieberberftellbar, und Luther vollends allenthalden zum Manne 
der Nation auf deutſchem Boden, zum gefeierten Helden des 
Lichtes in Europa. Alle Schriften Luthers und aller Mitarbeiter 
am Reformationswerke konnten zufammen nicht den taufenbften 
Theil der Wirkung haben, als das neue Teftament felbft, fo wie 
es jetzt durch Luthers Verdeutſchung und burd ben wohlfeilen 
Drud zum allgemeinen Vollksbuch gemacht war. 

Schon feit der Mitte de8 Sommers 1521 war die Trauer 
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über Luthers Verſchwinden in Freude und Begeiiterung über- 
gegangen, da eine Reihe Meiner, ‘aber vom fünften Geiſte 
Luthers getragener Schriften bezeugte, daß. der von- den Einen 
fo geliebte, von den Andern fo -gefürchtete Mann nicht tobt, 
fondern neh am Leben ſey, feines Armes mächtig in der alten 
Waffenrüftung gegen ven alten Feind. Nur wo er war, wurde 
nicht gejagt, als den Freunden, welchen er jelbft e8 als -Geheim- 
niß ſchrieb. 

„Ich bin ein ſeltſamer Gefangener,“ ſchrieb er einmal ſo 
an einen Freund; „denn ich ſitze hier eben ſo wohl mit meinem 
Willen, als wider meinen Willen.“ Gerade die neueſten Schriften 
aus feiner Verborgenheit ließen es feinem Kurfürften und deſſen 
Vertrauten noch gar nicht räthlich erſcheinen, daß er in die Welt 
zurüdfehre. Er hatte gegen vie Obrenbeichte, gegen die Todten— 
meſſen, gegen die Klojtergefübte gejchrieben, am allerftärfften aber 
gegen ven Erzbijchof und Kurfürjten Albrecht von Mainz. 

Im Gebiete Magdeburgs batte man mit over ohne Wiſſen 
Albrechts das Handelsgeſchäft des Ablafjes wieder aufgenommen, 
weil Luther verſchwunden war. Das börte Yutber und jchrieb 
jogleich „wider den neuen Abgott zu Halle“. Diefe Schrift ließ 
aber Luther vorerjt nicht drucken, ſondern ſchickte ſie mit einer 
Strafpredigt jelbit an den Karbinal- Erzbiihof nah Halle, mit 
ver Drohung, er werde. fie nach vierzehn Tagen vruden laſſen, 
wenn bis dahin ver Ablaßgräuel nicht abgeftellt ſey. 

„Iſt verohalben,“ ſchrieb der Doktor dem deutſchen Kur— 
fürften, „meine unterthänige Bitte, Em. fkurfinftlihe Gnaden 
wolle das arme Volk unverführt und unberaubet laffen, und ſich 
als einen Biſchof und nicht ala einen Wolf erzeigen. Ew. Gna- 
den denfe nur nicht, daß Yuther tobt jey. Er wirb auf ven Gott, 
der den Pabſt gevemüthigt hat, jo frei und fröhlich pochen, und 
ein Spiel mit dem Karbinal von Mainz anfahen, deſſen ſich nicht 
Viele verjehen. Darum, mo nicht ver Abgott wird abgethan, 
muß ich göttlicher Lehre und chrijtlicher Seligfeit zu gut Ew. kur— 
fürftliche Gnaben wie den Pabſt öffentlich antajten und aller Welt 
anzeigen den Unterfchied zwijchen einem Biſchof une einem Wolf.” 

So ſchrieb ver Mönd Yuther, der mit des Pabftes Bam 
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und mit des Reiches Acht und Aberacht Belaftete an des Reiches 
Kurfürften und der römifchen Kirche Karbinal. 

Und ver Lebtere demüthigte fi vor dem Gebannten und 
Geächteten und antwortete eigenhändig: „Pieber Herr Doktor, ich 
babe euren Brief empfangen und gelefen, und zu Gnaden und 
allem Guten angenommen; verſehe mich aber gänzlich, die Urſache 
ſey längjt abgeftellt, die euch zu ſolchem Schreiben bewegt bat. 
Ich will mich vergeftalt halten und erzeigen, als einem frommen, 
geiftlichen und chriſtlichen Fürften zuftebt, fo weit mir Gott Gnade, 
Stärke und Vernunft verleiht,” 

So ſchrieb diefer edle deutfche Fürft, deſſen Fichter entſchieden 
größer find als feine Schatten; er hatte ein Herz voll ſchöner 
Menschlichkeit. Er fchrieb fo, nicht etwa bloß aus Furcht, weil 
Luther eine Großmacht in der Zeit war, fondern theils aus ben 
früher angebeuteten politiihen Gründen, theil® weil er um vieje 
Zeit innerlih ver Reformation fi zuneigte; denn noch war 
Capito, der Mann de8 Evangeliums, fein Beichtvater, 
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So fehr Luther auf der Wartburg freie Hand hatte, auf 
bie deutfche Nation einzumwirken, und an Allen, was in Witten- 
berg und Sachſen vorging, Theil zu nehmen, durch Schriften 
und brieflichen Verkehr: fo unerträglid murbe ihm immer mehr 
der Aufenthalt in der Enge der Mauern, War jchon das frühere 
Kloſtermönchsdaſeyn der lebens- und thatenprangvollen Natur 
Luthers etwas ganz Widernatürliches gewefen, fo war jeßt dieſe 
Wartburgabgefhhievenheit dem zum Führer der Nation Geworde— 
nen in die Länge etwas Wivernatürliches, die feinften Nerven 
ver Seele und des Leibs Peinigendes. 

Mit dem genialen Inſtinkt, den er, wie jever große Mann, 
batte, war es ihm, als ob fein angefangene Werf der Refor— 
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mation, ohne feine Anmefenbeit mitten drin, zu Scheitern gehen 
möchte. Daß- diefes Gefühl ein richtiges war, zeigte ber Erfolg. 
Aber wenn dieſes Gefühl über ihn fam, vermochte er fein Das 
feyn in ber Wartburgsenge faum zu ertragen. In feinem an 
Seele und Yeib leivenden Zuftand jchrieb er einmal an Meland- 
thon: „Wenn ich zu Grunde gehe, .fo verliert das Evangelium 
nichts; du folgft mir wie Elifa dem Elias mit jeinem Geiſie 
zwiefältig.“ 

Auch bier überkam ihn die Täuſchung, und noch mehr als 
bisher, die ihn fürchten ließ, Alles ſey abgefallen, und er eigent— 
lich der alleinige Kämpfer nebſt Melanchthon. „Diener am 
Wort,” fchrieb er an viefen, „bite die Mauern und Thore 
Serufalems, bis einft die Feinde Dich getroffen haben. Wir 
allein ftehen noch im Treffen; fie werben dich nah mir auf- 
ſuchen.“ | 
In ſolchen vüfteren Stunden, wo er feiner Verbannung, 
welche, wie er es felbit bezeichnete, mit feinem Willen und wider 
feinen Willen war, fatt und maßleivig war, rechnete er jehr auf 
einen Vollsaufftand der deutſchen Nation. 

Da bat er gefchrieben: „Wenn der Pabſt Alle, die für 
mich find, antajftet, jo gibt e8 einen Aufftand in ganz Deutſch— 
land. Je mehr ver Pabſt e8 verfucht, deſto cher wird er mit 
den Seinigen untergehen, und ich zurüdgerufen werten. Gott 
erwedt ten Geiſt ver Menge und regt vie Völker auf. Mögen 
unfere Feinde unfere Sache in ihren Armen erftiden wollen, dieſe 
wird nur wachſen und aus der Berftridung nur mächtiger ber- 
vorgehen,“ 

Mährend Luther auf der Wartburg fihricb und vie Bibel 
verbeutfchte, machte der Geiſt der Reformation immer weitere 
Fortfehritte, und fing an, das Yeben umzugeftalten. Schon traten 
einzelne Priefter in die Ehe. Der Erſte darunter war der Rektor 
in Kemberg, Bernhard Feldkirchen; der Zweite hieß Seiler. Sie 
wurben fogleich von ihren Obern in den Bann gethan. Herzog 
Georg von Sachſen lieferte Seipler feinen Oberen aus, und 
diefer ftarb im Gefängniß eines Kloſters. Kurfürſt Friedrich von 
Sachſen aber lieferte Felbfirhen nicht aus. Der Kurfürft fey 
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fein Bolizeiviener, fagte Spalatin; und Felblirchen fagte: „Die 
Nothwendigkeit, das göttliche Recht aufrecht zu erhalten, zwang 
mich, die menfchlichen Ginjegungen zu verlegen.“ 

Luther war jehr erfreut, daß Prieſter anfingen, fi) zu ver- 
mählen. Karlſtadt, Melanchthon und die anvern Wittenberger 
mollten wie Freiheit, in die Ehe zu treten, auch den München 
und Nonnen gewähren. In die Möndsheirath konnte ſich Luther 
‚jegt noch nicht finden: „mir werben fie feine Frau auferingen, “ 
jhrieb er, und doch erflärte er dem ganzen Mönchsthum den 
Krieg, und ſprach aus: „Man muß die Klöfter als des Teufels 
Hurenhäufer von Grund aus zerjtören.“ 

Zu Wittenberg beſchloßen feine Ordensbrüder auf: einer ba- 
jelbft gehaltenen Auguftinerwerfammlung, vie Klöfter für Seven 
aufzuthun, ber daraus in die Welt treten wolle, und. vie ftille 
Meſſe abzuthun. Sogleih traten dreizehn Auguftiner aus dem 
Kiofter aus und legten ihre Orbenskleiver ab. Am 20. Oftober 
hatte bie Univerfität, und als beren Berichterftatter Melanchthon, 
dem Kurfürten ihr Gutachten über die Mefje abgegeben, welches 
damit ſchloß: „Die Biſchöfe, welche fi der Gottloſigkeit ver 
Meſſe nicht widerfegen, feyen verflucht.“ 

In demfelben Monat genoß Karlſtadt mit zwölfen feiner 
Freunde das Abendmahl in ver Stille fo, wie e8 Jeſus Ehriftus 
eingefegt hatte. Am Sonntage vor Weihnachten verlündete er 
von der Kanzel, dag er Allen, die herzutreten würben, am Neu: 
jahrstage das Abendmahl unter beiderlei Geftalt reichen, alle 
andern Gebräuche als unnüg weglafen und fein Meßgewand 
dabei anlegen werbe, Da er hörte, daß man ihm von einer 
Seite entgegentreten - wolle, bielt er ſchon am Chriftfefte das 
Abendmahl in deutſcher Sprache; er hob die Hoftie nicht empor, 
fondern er gab Allen Brod und Wein mit den Einfegungsiworten. 

Eingeladen hatte er mit den Worten: „Wen feine Sünden 
brüden und wen nad ver Gnade Gottes hungert und bürftet, 
der fomme und empfange das Blut und ven Leib de8 Herrn,“ 

Nur fünf Kommunikanten waren in den Beichtftuhl getreten. 
Alle Anderen betheiligten fi nur an ber allgemeinen Beichte, 
die Karlſtadt hielt. Am Schluß verfündete er Allen die Ver— 
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—— der Sünden, wofern ſie wahre Reue haben, und entließ 
fie mit feiner andern Bußauflage, als den Worten: „Sündiget 
binfort nicht mehr!“ Bon da an blieb dieſe Form des Abend- 
mahls in Wittenberg. Bald darauf verheirathete ſich auch Karl- 
ftabt. Zuvor noch hatte er den Rath der Stadt vermocht, alle 
Käufer unerlaubter Vergnügungen zu ſchließen; und an bie Mönche 
im Minoritenklojter erging das amtliche Schreiben, man werde 
fünftig feine Bettler mehr in der Stadt dulden, Bettler dürfe e8 
in der Chriftenheit nicht geben; daher möchten fich die jüngern 
Mönde anjhiden, eine Kunſt oder ein Handwerk zu lernen, 
die Älteren, als Kranfenmwärter in Spitülern zu nügen. Zugleich 
ſchlug Karlſtadt vor, die Güter der Brüderfchaften zum Beften 
der Armen einzuziehen. 

An manchen andern Orten wurde gleichfalls, wie in ven 
Glauben, fo aud in den Gottespienft und die Sitten die Re— 
formation eingeführt. Auf Karlſtadts Antrag follte bie Armen- 
pflege von den Bürgern ſelbſt in vie Hand genommen, in jeder 
Straße ein Mann für die Armenpflege aufgeftellt, und fortun die 
Univerfität oder der Rath der Stabt es feyn, vor welche offen: 
bares Aergerniß gebende Sünder zur Abrügung zu laden jeyen. 

Mit der Abſchaffung der Meſſe und der Obrenbeichte, mit 
der Verheirathung der Priejter und Mönche, mit der Definung 
der Klofterpforten, mit der Nüdführung des Abendmahls auf bie 
urhriftlihe Form waren große Fortfchritte gemacht, ver Kirche 
ihre Freiheit und ihre Sittlichfeit zurück zu geben, ein wahrhaft 
hriftliches Leben zurüd zu führen, und eben damit war allem 
Dem der Sturz nahe, mas fi) durch den Gewiffenszwang und 
die Fälfhung ver Wahrheit feitgefegt, und als buchmüthiges 
Prieſterthum und ale Pabſtmacht bisher geberricht hatte. 

Die Reformen in Glauben, Gottespienft und Sitten ſchienen 
ohne Luther, dur Anvere, ja wie von felbft, fih fortan durch— 
führen zu wollen; und es trat jegt erjt recht zu Tage, mie 
außer Luther, vor und neben ihm, zahlreiche reformatorifche Kräfte 
waren und wirkten, ‚und zwar nicht nur Kräfte ver Perſön— 
lichkeiten, fonvdern audy Kräfte der Verhält niſſe und ber 
Umftände. 


- 
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Schr vorgearbeitet hatte Erasmus von Rotterdam, ſowohl 
durch feine kritiſchen Ausgaben altklaffiiher Schriften und einzelner 
Kirchenväter, feine Ueberfegungen aus dem Griechiſchen, und 
namentlich durch bie Herausgabe des griechifchen Grundtexts bes 
neuen Teſtaments, den er zuert drucken ließ, und zwar kritiſch 
gefichtet, im Sabre 1516; als aud durch feine Erläuterungen 
zum neuen Teftament, durd feine Schriften über das Gebet, den 
chriſtlichen Eheftand, durch das Lob der Narrheit, welche Schrift 
bei Lebzeiten ihres Verfaſſers gegen dreißig Auflagen erlebte, wie 
durch feine Schrift: „Vertraute Geſpräche“. 

Sn allen feinen Schriften nahm er Gelegenheit, den Aber: 
glauben der Kaien einerfeit?, und die Unwiſſenheit und Barbarei 
der Geiftlichen, fonverlih ver Mönche, andererfeit8, namentlid) 
auch der Letzteren Nichtönugigfeit, Erbfchleicherei, Albernheit und 
Lafterhaftigkeit ‚zu verfpotten, die WVerfehrtheiten ver Zeit, ben 
Aberwitz ver Scholaftiter, die Pladereien ver kirchlichen Regeln, 
und felbft die Herrfeh- und Habfucht des römifchen Hofes. zu 
rügen; eben fo die Wallfahrten. 

Aber Erasmus ſchrieb lateiniſch. Das eigentliche Deutich 
verftand der Rotterdamer nicht. Auch war Erasmus nicht bloß 
ſchüchtern, fonvern feig, nicht bloß vornehm den Volfsbemwegungen 
gegenüber, ſondern furdtfam und ängſtlich, in irgend einen 
Parteienftreit vertwicelt zu werden. Wo er witterte, mo es ihn 
anbauchte, als ſey bier etwas „Tragiſches“ im Werf, da hielt 
er ſich ferne; „er blieb für fih“, wie die Briefe der Dunkel-⸗ 
männer von ihm jagen. 

Schon an den Gefechten, welche die Kumaniften, bie ſich 
um Reuchlin ſchaarten, mit ven Finfterlingen hatten, nahm Eras- 
mus feinen Theil. . 

Reuchlin mar einer der ausgezeichnetften Väter des Hu— 
manismus, einer derer, die das deutſche Wolf aus dem Dunkel 
des abſterbenden Mittelalter durch Verbreitung des klaſſiſchen Ge- 
ſchmacks und Lichtes ing Hellere heraus zu arbeiten bemüht waren. 
Ihn und Erasmus hat der jugendliche Hutten die beiven Augen 
Deutfchlands genannnt. Neben der griechijchen und lateiniſchen 
Sprache baute Reuchlin namentlich die Kenntniß der bebräifchen 
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Sprache an, und bereitete fo die Verbeutihung des alten Teſta— 
mentes vor. Die finfteren Kölner Theologen drangen auf ges 
waltfame Belehrung oder Vertreibung aller Juden im beutfchen 
Reich und auf Verbrennung aller jüdiſchen Bücher, welche etwas 
gegen das Ghriftentyum enthalten. Reuchlin, welcher unter An— 
deren von Kaifer Mar zu einem Gutachten aufgefordert war, gab 
diefes dahin, daß man der Juden Bücher nicht verbrennen, und 
ſie felbft durch Ueberzeugung fanftmüthig und gütlich zum chrift- 
lihen Glauben mit der Hülfe Gottes bringen folle. Dadurch 
machte er ſich die finftern Kirfner Theologen zu Todfeinden, be- 
ſonders einen getauften Juden, Johann Pfefferforn. Alle Finiter- 
linge, obenan ver Ketzermeiſter Jakob Hochſtraten, traten gegen 
Reuchlin ins Feld, und verbrannten eine gegen fie gerichtete 
Schrift deſſelben öffentlich zu Köln, am 10. Februar 1514. 

Alle Männer des Fortfhritte und der Biltung, alle freien 
Geifter nahmen für Reuchlin Partei: e8 mar ein allgemeines 
Gefühl, daß bier in ihrem Vorkämpfer die Bildung und Geiftes- 
freiheit überhaupt bedroht ſey, bedroht durch ein meitwerzweigtes 
Komplott der Finfterlinge. Unter Allem aber, was gegen die Leb- 
teren gefchrieben wurde, bat ihnen nicht® fo viel Schaven gethan, 
als die „Briefe der Dunfelmänner“, welche aus dem fampf- 
fuftigen jugendlichen Kreife Ulrich Huttens hervorgegangen find. 

Diefe erdichteten Briefe, in welchen die Hauptfiniterlinge zu 
Köln und in andern Nachteulenneftern nicht unter erbichteten Namen, 
“ fondern unter ihren wahren Namen und Titeln einander fchreiben, 
und fich felbft Tächerlih machen, follten, wie Hutten an Reuchlin 
Schreibt, „ein zu rechter Zeit aufflammenver Brand“ feyn, und 
„das Flägliche Trauerfpiel, das Reuchlins Widerfacher gegen ihn 
aufführten, von einem lachenden Haufe ausgezifcht werben“. Die 
ungenannten Verfaſſer der Briefe hatten den erften Theil ver- 
ſelben vorbereitet ohne Mitwirfung Huttens, ber erft am zweiten 
Theile mitwirftee Es waren nad dem Ergebniß der neueften 
Kritik Crotus Rubianus, damals Huttens vertrauter Freund, 
Luthers begeiſterter Verehrer und Humaniſt; Eoban Heſſe; 
Mutianus Rufus; der Würzburger Domherr Jakob Fuchs 
und Ulrih Hutten, wahrſcheinlich auch Petrejus Eber- 
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bad; ver erfie Gedanke aber und vielleicht der ganze erfte Theil 
ift von Crotus. An der ungeheuren Wirkung dieſer Satyre, in 
welcher, nach des Erasmus Ausdruck, vie mönchiſche Barbarei 
barbariſch verlacht war, zeigte ſich, wie groß die Macht des 
Reinfomifchen ift. 

So fehr Erasmus in Luther einen „Seit — der ihm 
ein ausgezeichnetes Organ der aubrechenden evangeliſchen Wahr— 
heit in der Kirche zu werden ſchien“, ſo hielt er ſich doch dem 
Gang ſeiner Sache fern. Er wollte, wie er ſagte, nur Zu— 
ſchauer, nicht Mitſpieler ſeyn, und bald ſprach er immer nur 
von der „lutheriſchen Tragödie“. Er witterte etwas aus den erſten 
Schriften Luthers heraus, das ihn zu der Aeußerung verlanlaßte, 
„Ich fürchte, die Sache läuft in einen Volkstumult und in eine 
Weltſpaltung aus“; und ein Jahr ſpäter, 1522, ſchrieb er: 
„Alles zielt auf blutige Bewegungen“. | 

Erasmus und Luther ſahen ſich perfünlih wie, aber fie 
fhrieben anfangs einander, und fo Erasmus an Luther gm 
30. Mai 1519: „Wie mir fcheint, wird bie Sache mehr ge- 
förbert durch artiges Auftreten und Mäßigung, ale durch Sturm 
und Drang; fo bat Chriftus die Welt unter feine Herrſchaft ge- 
bradt. Gewiſſer Leute giftige Anfälle muß man verachten, nicht 
widerlegen; das frommt mehr. Ueberall muß man fich büten, 
daß nichts im Hochmuth oder im Parteigeiſt von uns gerebet 
oder gethan wirb: fo, glaub ich, ift es angenehm dem Geifte 
Chriſti.“ 

So ſehr Erasmus bisher für Luther Hinneigung empfunden 
und gezeigt hatte, fo ſehr erſchrack er vor Luthers ſtürmiſch an- 
greifendem, Adel und gemeinen Mann der Nation für feine Sade 
- aufbietendem, die Gegner leivenfchaftlich nieverwerfendem Vorgehen. 

Diejer Erasmus war, weil er dur und durch ein Egoiſt 
war, von dem Wahne beberrfcht, welchen alle egoiftifhen Naturen 
theilen, daß ohne Opfer das Große in der Welt durchgeführt 
werben fünne. Das eine Mal fagte er, die Mittel, mit denen 
man bie Krankheit der Zeit heilen wolle, feyen graufamer bis— 
weilen, als die Krankheit felbit; dad andere Mal fagte er, er 
würbe lieber ein Stüd Wahrheit preisgeben, als ben Frieden 
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der Welt ftören-; das dritte Mal, unter vem Entjegen ſchon des 
Anfangs, dann des Fortgangs des Bauernfriegs, jagte er; wenn 
bie Reformation fo fortgehe, jo wifle er nicht, auf was viejes 
Evangelium binauslaufen folle. Was. fih als Beglückung für 
diefe Welt ausgebe, ſey wenigftene, was fein biefjeitiges Lebens— 
glück betreffe, der Todesſtoß für vafjelbe; und fo weit man prophes 
zeien könne, laufe nad) feiner Anficht Alles auf eine ſeythiſche Bar⸗ 
barei hinaus. * 

Sp iſt dieſer Erasmus ein wahres Urbild aller derer, welche, 
wenn die Welt im Fortfchritt begriffen iſt, mit allen ihren Kräften 
tyun und reden, daß man boch nicht jo vorwärts geben. jolle; 
die ganze Bildung ftehe dadurch in Frage; die Mafjen tauchen 
herauf; die Verwilderung breche herein. Erasmus wurde wahr- 
haft grimmig, daß fo Viele, welche biöher bloß Sumaniften 
waren, jeßt reformatorifch wurden, und entiveber gerabezu unter 
bie Fahne Luthers fich ftellten, oder auf eigene Fauft am reli— 
giöfen Umgeftaltungswerfe. der Zeit fich betheiligten. 

„Je mehr ich die geniale Ader Huttens liebte,“ ſchrieb er 
im Februar 1521 an-einen Freund, „veito mehr ſchmerzt e8 mich, 
daß er und entrijjen ift durch „diefe Bolfstumulte*: ſo 
ſprach von jetzt an Erasmus über die Reformationsbewegung. 
Einem anderen Freunde ſchrieb Erasmus: „Ich liebte die heitere 
Genialität Huttens, dieſe iſt von dem lutheriſchen Sturm den 
Muſen entführt.“ 

Und weiter ſchrieb er: „Wem ſollte es nicht das Herz zer— 
reifen, wenn Philipp - Melandthon, ver fo vielfach und außer— 
orbentlic begabte junge Mann, durch dieſen Sturm ven all- 
gemeinen Wünfchen der gebildeten Welt entriffen würbe ?“ 

Erasmus machte fogar ven Verfub, Melanchthon von 
Luthers Seite wegzuziehen durch eine glänzende Berufung 
anderswohin. Er that das zwar auf Bitte des päbjtlichen Ge— 
fandten Kampeggio, aber er that e8 aud aus eigenem Trieb, im 
Herbit des Jahres 1524. 

Das mag die Sade im rechten Lichte denen zeigen, melde 
de Erasmus Berbienft in Bezug auf das Neformationsiwerk und 
auf die neue Zeit zu überfchäken fi gewöhnt haben. 
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Erasmus verbroß e&, daß er, bisher ter erfte europäifche 
Name,®vor der eben aufgegangenen Sonne Luther nicht bloß er- 
bleichte,, fonvern daß von Luther fo viel in Europa geredet wurde, 
und jegt von Erasmus ſo wenig. Noch dritthalb Jahre nad) 
ver Unterbrüdung ber großen Volksbewegung des Bauernfriegs, 
alfo zu einer Zeit, wo die Einflüffe deſſelben das Urtheil eines 
Erasmus nicht mehr trüben konnten, hat Erasmus an Willibalv 
Pirkheimer gejchrieben: „Ueberall, wo der Lutheranigmus Kerr 
it, ift der Untergang ber Geijtesbildung.“ Grasmus hat auf 
feine „hoben Gönner“, von denen er Jahrgehalte bezog, ftet8 
in feinem Leben und Benehmen mehr NRüdficht gehabt, als auf 
vie Wahrheit und deren Vorfechter. 

Uri Hutten, der aus einem Humaniſten ein feuriger Vor— 
kämpfer des Reformationswerks geworden war, wollte feinen 
Freund Erasmus, dem er in zwei Briefen. feinen Abfall von fei- 
‚nen früheren Reformbejtrebungen unumwunden vorgehalten hatte, 
in Bafel beſuchen. Erasmus Ichnte ven Befuh ab, und Eras— 
mus zeichnet fih felbft in feiner Entſchuldigung alſo: „Die Nach⸗ 
richt von dieſem Beſuche würde nach Rom gelangt ſeyn an den 
Pabſt; nach Spanien an den Kaiſer; nach Brabant, wo ich 
eifrige Ankläger habe; nach England, wo es nicht an Leuten 
fehlt, die mich, ich mag wollen oder nicht, zum Lutheraner 
machen.“ 

Ja an Melanchthon ſchrieb Erasmus zwei Jahre nachher, 
nicht bloß aus Furcht, ſeinen hohen Gönnern zu mißfallen, habe 
er Huttens Beſuch nicht angenommen, ſondern weil er, „arm, 
krank, entblößt, irgend ein Neſt geſucht babe, um daſelbſt ſterben 
zu können. Er hätte müſſen den ruhmredigen und verbitterten 
Ritter mit ſeiner Krankheit in ſein Haus aufnehmen, und eben 
damit den ganzen Chorus der ſogenannten Evangeliſchen. Zu 
Schlettſtadt habe Hutten alle ſeine Freunde durch Anborgen eini— 
ges Geldes geſtraft.“ 

Dieſer äußerſte Grad ſchamloſer Niederträchtigkeit gegen einen 
früher ſo verherrlichten Freund und einen großen Todten, über 
deſſen friſch zugeworfenem Grabe die Beſten der deutſchen Nation 
öffentlich weinten, kennzeichnet den Erasmus; aber es wirft auch 
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auf Melanchthon fein ſchones Licht, daß fo ein Menfch fo etwas 
an ihn fehreiben durfte, ‚und zwar ungerügt und ungeftraft. 

Als Luther einft zu Heidelberg dijputirte, rief einer der Pro— 
fefforen in abnungsvoller Angft: „Wenn das die Bauern hörten, 
würben fie uns fteinigen,” Vor dem gemeinen Mann in ber 
Stadt und auf dem Lande hatte über Alles. auch Erasmus Angit. 
Luther aber ließ e8 die Bauern hören, was Andere bisher nur 
in gelehrten Kreifen verlauten ließen. Er ſprach es dazu mit 
aller Gewalt und Herrlichkeit des deutſchen Wortes aus, wie 8 
nie erhört worden war; was er in feiner Zelle erforſchte und 
als wahr erkannte, machte er zum ZTagesgefpräc der Niebern 
wie der Hohen, ver Hütte und der Schenke, wie der Fürftentafel 
und des Rathsſaales. 

Und überall fand ver große Säemann Luther bei jeinem 
Auftreten für den Samen, den er auszuftreuen anfing, ein wohl 
zubereitetes Feld. Viele Turchen hatten die Beftrebungen ver ge— 
lehrten wie der populären Literatur für ihn gezogen; viele bie 
Kirche jelbft Durch unwürdiges Leben und Lehren; fehr viele das 
Ausfaugungsfpftem der geiftlichen und weltlichen Herren. 

Se weniger die Firchliche Predigt dem Gemüthe des Volls 
gefunde Nahrung gab, und je abgejhmadter ver inhalt ver. 
meiften Predigten geworben, der Gottesvienft feiner Idee faſt ab- 
geftorben, faft zur gleichgültigen Form ausgeartet war: deſto 
größer war einerfeit® der Unglaube, andererſeits die Sehnſucht 
nad neuem religidfem Lebensbrod geworben, melde fogar zu 
neuem Aberglauben führte. Die allenthalben rege Gährung aller 
Kräfte, welche den Anfang des fechszehnten Jahrhunderts durch— 
zudte, brachte die feltfamjten Erfcheinungen hervor, weil die 
Maſſen in ihrem ungeftillten und doc fchnellfte Befriedigung 
fuchenden Drang auf den grafieften Aberglauben fih warfen, in 
verfelben Zeit und an demſelben Ort, da die Wifjenfhaft und 
der Verſtand ſich Bahn braden, und die Gebanfen ber neuen 
Zeit bereit® mie Morgenfterne über ver mittelalterlihen Nacht 
aufgegangen waren. Gerade in ven Jahren 1515 und 1516, 
alfo unmittelbar vor Luthers Auftreten, war bie Zeit wieder 
twundergläubiger. al® je geworben, Reliquien wurden wieder mit 
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brünftigftier Andacht verehrt; und der Marienvienft kam in einen 
Flor, wie faum zuvor fonft. Die Klugen unter den Brieftern 
wußten das religidje Bedürfniß der Zeit für ihr Intereffe auszu- 
beuten und famen ibm bereitwillig entgegen, in ihrer alten Art, 
aus dem Aberglauben Geld zu ziehen. 

War einerjeit8 diefer Drang nad neuem religiöfem 
Lebensbrod, dieſer geiftige Hunger und Durft in der Zeit ver 
Arbeit‘ Luthers günftig: fo war die große Berarmung und 
Noth des Volkes anvererjeit3 für ihn ein bereiteter Boden. 

Dem gemeinen Manne thut es weh, wenn er der geiftlichen 
Speife in der Kirche darben muß; aber noch weher thut es ihm, 
und macht ihn für Neuerungen geneigter, wenn er phyſiſch bungert. 

Während der gemeine Mann bereits jo viel tragen und 
feiften mußte, daß er es nicht mehr in die Länge jo vermochte, 
weil mit dem Steigen des Luxus ber Herrfchenden an Fürjten- 
böfen, auf Burgen und in Klöftern die Anforberungen rechts— 
wibrig von Jahr zu Jahr ſich fleigerten: winerfeßten ſich bie 
Geiftlihen nicht nur fortwährend jedem Anfinnen, das jie zum 
Mittragen der Steuern und Abgaben beiziehen wollte, ja bie 
Klöfter griffen ohne Scheu dem gemeinen Mann in feinen Brod— 
yerbienft, und trieben Schenkwirthſchaft, Warenhandel aller Art 
und berlei. 

Der geiftige und materielle Drud des Mittelalter lag wie 
ein ungeheurer Stein auf einem Grabe, darin das Bolf lebendig 
begraben lag. Der den Stein vom Grabe wähte, war Luther, 
der Sohn des Bauern und Bergmanne Und die Menfchheit 
richtete jich auf, dem hereinbrechenden Morgenroth; der neuen Zeit 
entgegen, unter dem ſcharfen Winde, welcher den Aufgang des 
Tages begleitete. Sie ſchlug noch ſchwankend, noch erjt halb 
bewußt, auch nur halb vie Augen auf. 

Aber es hatte die Stunde gefchlagen, e8 war an der Zeit: 
alle jeit Jahrhunderten ausgearbeiteten Minen entzündete auf 
Einmal derjelbe Strahl der vorbredhenden Sonne, fie flogen auf. 

Geftügt auf alles VBorangegangene, zog Luther, durch die 
Zeitverhältnifje begünftigt, mit eigenem originellem Genius, fühn 
Die Folgerungen aus den durch die Jahrhunderte gegebenen 
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Vorderſätzen. Ehe. er es ahnte, jah. er fih an der Spige ver 
Bewegung des Jahrhunderts, und jubelnd begrüßt von der 
Kation als der Mann der Verheißung. 

Als der Mann Gotte8 und des Vollkes jtand Luther bald 
als eine jelbitftändige Macht gegen die Gemwalten des Alten, als 
eine viel größere Macht, als ihm auf ver Wartburg zum Be- 
wußtjeyn fam. Band er viele Gegner, die ihn befämpften, jo 
war die Zahl derer, die mit ihm für das Neue arbeiteten, die 
ihn unterftügten, doc überwiegend; e8 waren alle Söhne des 
erwachten Jahrhunderts, alle Freunde der Wifjenfhaft mit ihm 
im Anfang, alle freien Geifter, die älteren wie die jüngeren. 
Namentlih waren aub für ihn durch Bahl- und Einfluß gleich 
anfehnliche Bundesgenofien, nämlid die Mönche verjenigem 
Klöfter, welche durch den Luxus der geiftlichen Höfe verarmt 
waren und darbten, und die von ihren Obern ausgefaugten 
Weltgeiſtlichen. 

Waren unter den hervorragenden Talenten auch ſolche, die 
‚nur anfangs mit ihm gleichen Schritt hielten, ſpäter aber ihm 
voraußeilten und ihren eigenen Weg gingen, fo blieben fie doch 
in jo fem Mitftreiter, als jie und Luther gegen einen und den— 
jelben Feind kämpften. | | 

Dazu gehörten vor Alen Thomas Münzer und Karl— 
ſtadt, neben vielen von dem neuen Geiſte ergriffenen evangeli- 
chen Prebigern. 

Zu Stollberg am Fuße des Harzes zwiſchen den Jahren 
1490 und 1493 geboren, hatte Thomas Münzer frühe einen 
reformatorifhen Drang in fi verfpürt, und nad Vollendung 
feiner eifrigen Studien hatte er eine Richtung eingefchlagen, welche 
ihn von der römifchen Kirche ab und zum Kampfe mit ihr führte, 
nicht nur ganz unabhängig von Luther und deſſen Freunden, fon= 
dern auch viel früher als fie. In der Bibel ſah er vor Luther 
die einzige Duelle der Erfenntnig und der Lehre des Glaubens, 
und fchon im Jahre 1513 ftiftete er einen Geheimbund mit dem 
Zwede, „vie Geiftlichfeit zu reformiren”. Im Jahre 1515, als 
Probſt eines Nonnenklofters, wich er ſchon bei der Meſſe von 

den eigentlichen Glaubenslehren der römifchen Kirche ab, Im 
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Sabre 1520, als Prediger an ver Marienkirche zu Zwidau, 
predigte er heftig gegen „vie blinden Hüter der blinden Schafe‘. 

Damals war er ein Bewunderer Luthers; aber bald fand er, 
daß Luther lange nicht jo weit ging, als er von ihm erwartete; 
denn Münzer erwartete ald unumgänglich für die Chrijtenheit 
einen völligen Neubau des Staates wie der Kirche auf ganz 
neuen Orundlagen. Schon famen ibm Gedanken, wie fie bie 
Kritik des Zweifels und der Verneinung im. achtzehnten und 
neunzehnten Jahrhundert ausgeſprochen bat. Unbefrievigt von 
der Theologie und dem Chriſtenthum ver Zeit, verjenkte er ſich 
in Myſtik und las die Werke der mittelalterlihen Myſtiker, vie 
ibm jegt am meiften zufagten. Denn Münzer war von innigem 
Gemüth, ypoetifch = excentriih; und fo ſehr er Verſtand hatte, fo 
überwog in ihm doch das Gemüth und die Einbildungskraft. 
Den mächtigſten Einfluß auf ihn übte jener Calabrefe Abt 
Joachim, ver Prophet des zwölften Jahrhunderts. An dieſes 
Mannes Ideen entzüntete fih vollends Thomas Münzer, und 
er war nun mit ſich im Neinen, daß einerjeitS vie Bibel mittelft, 
der Vernunft ausgelegt werben müjje, anvererfeits die fortvauernde 
unmittelbare göttliche Erleuchtung des Einzelnen neben ver Bibel 
als Führerin zur Wahrheit ſtehe; aber auch, daß die Kirchen— 
reformation zur Nationalrevolution, d. b. zur Umgeftaltung aller 
bürgerlihen Verhältniſſe fich erweitern müſſe. Doch jpracd er 
öffentlih nur verdeckt von dem letztern Punkt; offen aber ging er 
über Luther in der Lehre hinaus. 

Die Gewalt des Pabftes, jagte er, den Ablaß, das Feg— 
feuer, die Seelenmejjen und andere Mißbräuche verwerfen, wäre 
nur halb reformirt.. Man müfje die Sache mit mehr Eifer an- 
greifen. Es jey eine völlige Abfonderung von Anderen 
nötbig; es müfle eine ganz reine Kirche von lauter ächten Kin- 
dern. Gottes gefammelt werben, die mit dem Geiſte Gottes be- 
gabt und von ihm felbft regiert were. Luther jey ein Weich— 
ling, der dem zarten Fleiſch Kiffen unterlege; er erbebe ven 
Glauben zu fehr und mache aus den Werfen zu wenig; 
er laſſe das Volk in feinen alten Sünden, und dieſe tobte 
Glaubenspredigt ſey dem Evangelium ſchädlicher, als ver Papiften 
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Lebre.*) Man müfle auf den inwendigen Chriftus bringen, 
welchen Gott allen Menfchen gebe. Man müffe nur oft an Gott 
denken, der noch jegt mit den Menſchen eben fo wohl durch 
Dffenbarungen handle, als vorbem. 

Männer, welche fi darauf beriefen, folche Offenbarungen 
des Geijtes zu haben, zeigten fich bereit in Münzers näch— 
fter Näbe. 

Das waren „die bimmlifchen Propheten” von Zwidau. 

Unabhängig von Münzer und feiner Predigt, hatte fich in 
Zwidau eing Brüberjchaft des Prophetismus gebilvet, Wie ältere 
Selten, verwarfen auch jie unter Anderem die leibliche Gegen- 
wart Ehrifti im Abenpmahle, Kirchliche Ceremonien und Prieſter. 
Zugleih rühmten fie fih unmittelbarer. Erleuchtungen, himmliſcher 
Entzudungen und Geſichte, und fie glaubten feit daran. 

Diefe Brüderfchaft war ein Gewächs, das ſich herausgebilvet 
batte eben fo ſehr aus ver allgemeinen religiüfen Gährung der 
Gegenwart, als aus den Reften religiöfer Erregtheit und Schwär— 
merei de3 fünfzehnten Jahrhunderts, welche da herum zwar durch 
Scheiterhaufen zurüdgejchredt worden war, aber im Geheimen 
fortgeglüht hatte in manchem Herzen unter dem Volk, und welche 
jegt wieder hervorbrach. 

Das Haupt der Brüperfchaft war Nikolaus Stord, 
ein Tuchmacher. Die Errichtung des „taufendjährigen Reiches’ 
betrachtete er als feine ihm vom Himmel gemworbene Aufgabe. 
Er umgab fi nach dem Beifpiele des Herrn mit zwölf Apofteln 
und zwei und fiebenzig Jüngern. Die, Ausgezeichnetiten darunter 
waren Marx Thomi und Mars Stübner aus Elfterberg. Der 


*) Gegen das Ende feines Lebens jchrieb Luther jelbft (Luthers Werke 
xım., 19.): „Dieje Predigt von der Nechtfertigung allein durch 
den Glauben jollte man mit berzlicher Dankjagung annehmen, ſich 
daraus bejjern und danach auch fromm jeyn. So fehret ſichs 
leider um, und wird die Welt aus diefer Lehre nur je Länger, je 
ärger. Gebt find die Lente mir fieben Teufeln beſeſſen, da fie zu: 
vor mit einen Teufel bejejjen waren; fie find geiziger, lijtiger, 
vortheilifcher, unbarmherziger, unzüchtiger, frecher und ärger, denn 
unter dem Pabſtthum.“ 

Zimmermanu's Lebensgeſchichte der Kirche Jeſu. IV, 23 
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Erftere war auch ein Tuchmacher, ver Letztere hatte in Witten- 
berg ftubirt, und war ein vorzüglicer Schüler Melanchthons 
geweſen. 

„Martinus,“ meinte Stübner, „habe meiſtentheils Recht, aber 
nicht in allen Stücken; es werde noch ein Anderer über ihn kom— 
men mit einem höheren Geiſte.“ In ihren Konventifeln prebigten 
fie von der nahen Verwüftung der Welt, von einem einbrechenven 
Strafgeriht, das alle Unfrommen, Gottlofen austilgen, die Welt 
mit Blut reinigen und nur bie Guten übrig laſſen werde; dann 
werde das Reich Gottes auf Erben beginnen, und Eine Taufe, 
Ein Glaube ſeyn. 

Auch die Kindertaufe befümpften und verwarfen fie. 

Thomas Münzer glaubte nicht an ven Propbetenberuf dieſer 
guten Zwickauer Brüder; aber in viefen begeifterten Arbeiter— 
vereinen hoffte er Werkzeuge für feine Plane und ven Kern 
einer Partei in feiner Richtung fich fchaffen zu fünnen. Die Berg- 
fnappen der Gegend hatte er ſchon an fich gezogen, jet verband 
er fih auch mit den Tuchknappen: er lobte Nikolaus Stor auf 
der Kanzel. Schon wollten die „himmlischen Propheten‘ an— 
fangen, die Reform in Zwidau nad ihrem Sinn ins Werk zu 
jegen. Der Rath verbot ihnen, zu predigen; Münzer behauptete, 
man müffe fie predigen lafjen, Auf des Raths Seite fand ver 
in Iutherifhem Sinn evangeliihe Previger Nilolaus Haus: 
mann, der feit vem Mai 1521, vom Rathe berufen, in Zwidau 
prebigte. Das war ein Mann, welchem das Chriſtenthum ganz 
Leben und That war. Luther zeichnet ihn ſchön mit dem kurzen 
Worte: „Was wir lehren, das lebt Der.” 

Das Benehmen der „Propheten wurde aufregenber, ibre 
Berfammlungen wurden fanatifcher. Der Rath verbot diefe. Sie 
hielten nun heimliche Zufammenfünfte und äußerten ſich fort- 
während feinpfelig gegen die Kirchenceremonien und den Magiftrat. 
Da legte diefer die Erhigteften unter ihnen einige Zeit ins Ge— 
füngniß. Auf das verließ ein großer Theil ver Partei die Stadt. 
Die Einen gingen nad Wittenberg, die Andern nad Böhmen; 
auch Münzer felbft war unter den Lebtern. Das geſchah zu Ende 
des Jahres 1521, 
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Der ſchwärmeriſche Geijt der neuen Propheten hatte etwas 
Hinreißendes. Betrüger waren fie entfernt nicht; es war wirf- 
lihe Schwärmerei, eine jener ungewöhnlichen Ericheinungen, wie 
fie vorher und nachher oftmals in Zeiten tiefer. refigiöfer und 
joeialer Bewegung aus dem dunfeln Grunde des menfchlichen 
Geiftes hervorgetreten find. 

Nicht bloß auf Karlſtadt machten fie Eindruck, ſondern 
auch auf Melanchthon. Daß gewiſſe Geifter in ihnen feyen, 
fehe man aus vielen Seien, erklärte Melanchthon. Da die 
neuen Propheten in Friegeriiher Tracht gingen, jo gefiel ihr Auf- 
treten befonder8 den Studenten und den Bürgern in Wittenberg. 
Denn der Zug ver Zeit ging auch darin auf das Urfprüngliche 
zurüd, daß.vder deutſche Mann die ihm jo vielfah und fo lang 
entzogene Waffe wieder täglih trug: die Rüdforderung altveut- 
jcher Freiheit und die Rückforderung des Urchrijtentbums ver- 
ſchmolzen ſich. 

Luther als Ritter Georg, die Rechte auf dem Schwert— 
fnopf, und vor ihm ver hebräiſche Pſalter, wie ihn Schweizer 
Studenten im „schwarzen Bären“ zu Jena auf feinem heimlichen 
Ritt von der Wartburg nach Wittenberg gefeben und geſprochen 
haben wollen, ijt jedenfall ein Bild für das, wie Millionen 
Chrijten, die damals lebten, den ächten Chriftenmenjchen ver 
Gegenwart fi wünfchten, mit der Waffe des Geiftes und mit 
der Rüftung von Eifen zugleih. Aber Zwingli, für bie Frei- 
beit des Glaubens und für die Freiheit feines Baterlandes in 
tapferem Kampf und voller Rüftung, dag Schwert in der Hand, 
auf dem Schlachtfeld gefallen, ift ein Bild deſſen, was Viele 
jener Zeit wünfchten, und zugleich ein Bild des perfönlichen 
Chriftentyums fünftiger Tage; Glaube und Liebe in Waffen für 
die höchiten Güter des Lebens. — Was Melanchthon am tiefiten 
ergriff, verwirrte und rathlos machte, war der Zwidauer Schwär- 
mer Lehre von der Taufe und die Belege, die fie dafür aus ver 
beiligen Schrift vorbradten. Melanchthon war weit mehr 
imponirt und frappirt von biefer feltfamen Erfeheinung, als Karl- 
ſtadt. Karlſtadt verwarf ohne Weiteres eine Reihe Süße ver 
neuen Propheten, und obenan ihre Einwuͤrfe gegen die Kinder 
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taufe. Melanchthon ſchrieb dem Kurfürften, außer Martinus 
werde nicht leicht Einer urtheilen können, was für Geifter in ben 
Propheten wirken, gute oder böfe, Der Kurfürft ſelbſt erklärte, 
das fey eine Sache, die über fein Laienverftänpniß binausgebe; 
aber ehe er Gott zuwider handeln wollte, würbe er lieber ben 
Wanderſtab nehmen und feiner Herrfchaft entfagen. Luther auf 
der Wartburg fab in ver Schwärmerei der Zwidauer „eine 
Wunde, melde der Satan der Reformation gefchlagen babe“. 
Doc wollte er die Zwickauer nicht ins Gefängniß gebracht oder 
gar am Leben angetaftet wiffen. Er marnte, ganz ohne Noth, 
ven Kurfürften vor jeder gewaltfamen Maafregel gegen fie. Noch 
war Luther für Freiheit des Einzelnen in Glaubensſachen, aber 
nicht mehr lange. Ä N 

Das Treiben der Zwickauer Schwärmer verwirrte die Be— 
völferung Wittenbergd immer mehr. Dazu fam no, daß ber 
Heine, braungelbe, heftige Karlſtadt in ſtürmiſchem Drange 
vorwärts ging, und fi in firhlichen Reformen überftürzte, um 
nicht die eigentlichen Neformatoren durd) die Zwidauer Schwär- 
mer in den Hintergrund drängen zu laſſen. 

Einig über die Nothwendigkeit durchgreifender Reformen, 
gingen Luther und Karljtabt weit aus einander in dem Endziel 
berfelben und in den Wegen dazu. Luther wollte durch das neue 
Evangelium nur die Seelen frei maden, Karlſtadt Seele und 
Leib, das ganze hriftliche Leben zugleih. Luther wollte das Tang- 
fam, nad und nad, die Leidenfchaftlichfeit des eigenen Dranges 
mit Weisheit mäßigend; Karlſtadt rafch dareinfahrend, umwerfend; 
Luther hatte fih anfangs auch an das Volf gelehnt, lehnte ſich 
jegt noch an daſſelbe, aber zugleich fügte er fi, und zwar vor— 
zugsweije, auf vie Führer der Nation, auf Fürften und Adel; 
Karlſtadt jtügte fi nur auf das Volk und hatte feinen Glauben 
an die Großen; ganz von Unten herauf, vom gemeinen Mann 
aus, wollte er das Leben reformiren. 

Mit Münzer und den neuen Propheten theilte er es, daß 
er, wie fie, das innerlihe Zeugniß des Geiftes über das äußer- 
lihe Zeugniß des gejchriebenen Wortes fegte, nur hatte er dabei 
einen wiſſenſchaftlich gebildeten Menfchen in Voransfegung. Sein 
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fritifcher Verſtand behauptete jetzt fehon, die moſaiſchen Bücher 
feyen weder ganz, noch fo von Mofes verfaßt, vielmehr von ven 
jüdiſchen Prieftern fpätersüberarbeitet; eben fo nahm er an, bie 
Schriften des neuen Teftamentes, und in&befonvere die Evange- 
lien, feyen nicht fo, mie fie urfprünglicy gefchrieben waren, auf 
uns gefommen, fonvern vielfach werändert, durch Einfchiebfel ent— 
ſtellt. So hoch er dem ungeachtet die heilige Schrift ftellte, fo 
wollte er nie ihren Buchftaben für bindend erfennen; fie war 
ihm von Menfchen gefchrieben, und eben darum fah er in jeber 
Zeile, da Menſchen ſtets ihre befonveren Anfichten und Eigen- 
thümlichkeiten behalten, vie Möglichkeit, daß Menſchliches, Irr— 
thümliches, Mißverftandenes, und in jpäteren Abfchriften wohl 
auch Unlauteres, Parteimäßiges mit unterlaufen feyn möchte. 

Ihm dünkte, das Zeitalter des Geiftes fey jegt angebrochen. 
Alles, was bisher Brauch war, alles äußerlich Feftgefegte ſchien 
ihm eben damit fein Enve erreicht zu haben. Das Chriftenthum 
war ihm nicht mehr Theologie, ſondern Lebens- und Volksſache; 
gelebt, nicht difputirt follte e8 werben. 

Eine eigene Erfcheinung ift es, daß fhon in Karlftabt her— 
vortrat, was im vorigen Jahrhunderte im Kreiſe Lavatere, Pfen— 
ninger8 und ihrer Freunde fich geltend machen wollte, nämlich 
daß die heilige Schrift ohne allen gelehrten Apparat für Jeden 
ohne Unterfchiev aus fich jelbft zu verftehen fey, und daß er fchon, 
wie diefe, foldyen Apparat nicht bloß al® unnüß, fondern geradezu 
als ſchädlich, öffentlich verwarf. 

Wahrheit und Irrthum gingen auch bier neben einander. 
Und doch ift anzuerkennen: die Wahrheit in dieſer Anfchauung 
Karlſtadts überwog meit das Irrthümliche, das neben ihr berging. 

Wie ein ungeheures Raupenneft hatte die fholaftifche 
Theologie den Lebensbaum des Chriftenthums überfponnen; und 
e8 gehört ein feinerer und ſelbſtſtändiger Geift in unfern Tagen 
dazu, um unter dem ins Unabjehbare angewachfenen Wuft fo- 
genannter theologiſcher Wiſſenſchaft das herauszufinden, was das 
wirklich Chriſtliche iſt in den heiligen Schriften. Vor lauter 
exegetiſch-dogmatiſcher, dogmengeſchichtlicher und lirchengeſchicht— 
licher Stoffüberlieferung leiden ſogar die meiſten redlich Suchen— 
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den in unfern Tagen an richtigem Verſtändniß des göttlichen 
Wortes, und darum ift in unfern Tagen der Drang aller wahr— 
baft chriftlihen und darum freien Geifter jo groß, die Einbil- 
dungen früherer Zeiten über Gotte® Wort zu befeitigen, und, 
was Geift ift, geiftig zu begreifen, berausgefchält aus der Um— 
ſpinnung fcholaftifcher Gelehriamfeit; aber zugleich auch alle Mittel 
ver wahren Wifjenfchaft zu erwerben und zu gebraudden, um 
das, was mwahrbaftes Chriftentbum, und darım an und für fi 
ewig ift, in dasjenige Licht zu fegen, welches vemfelben biöher 
vorenthalten war. 

Darin war Luther wifienfchaftlicher ale Karlſtadt, obgleich 
Karlſtadt gelehrter war und in Anberem weit voraus an Ein- 
fiht. Luther fannte auch die Schwächen defien, was bisher als 
Wiſſenſchaft galt; aber Luther bütete fih, wegen dieſer 
Schwächen die ganze Wiſſenſchaft als ſolche preiszugeben. Luther 
wuhte, und hielt e8, wenn auch nicht immer recht, wie es ſeyn 
ſollte, doch im Ganzen feines Redens, Schreibens und Wir- 
tens feſt, daß Wiſſenſchaft und Vernunft nicht zu verachten feyen, 
fondern des Menjchen große Kraft. 

Gerade darin zeigt fich der viel gelebrtere Karlſtadt als das 
Heinere Licht, daß er, im Angeficht des bis ins Ungeheure auf- 
gehäuften fogenannten wifjenjchaftlihen Miftes, die wahre Wijjen- 
haft mit der faljchen verwechfelte und fich gegen die Wiſſenſchaft 
überhaupt ausſprach. Eine Nachleuchtung Karlitapts war 
J. J. Nouffeau Nicht diefer, fonvdern Karlftabt bat zuerft 
den Gedanken dffentlih ausgefprodhen, alle Menſchen müffen, 
um glüdlih zu feyn, zur Einfachheit der Natur zurüd 
kehren, und bie Gefellihaft von dort aus ſich neu bilden. Die 
Kirche war ihm, richtig, nicht mehr Selbftzwed, ſondern nur Mittel 
für das chriftliche Leben ver Einzelnen. Nicht um bie Darftellung 
der Kirche, fonvdern um die Bildung chriſtlicher Gemütber, 
um die fittlihe Begründung des Lebens und die Durchdringung 
des gejammten menſchlichen Dafeyns war es ihm zu thun. 

Wie er aber übertreibend die wahre Wifjenfchaft mit der falfchen 
verwechfelte, und ſich gegen die Wiſſenſchaft überhaupt ausſprach, 
fo verwechjelte er die wahre Kirche mit Der faljchen, und erflärte 
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fi) gegen allen und jeden Ausorud, welchen das Religiöje in 
bilplichen Darjtellungen und in äußerlihen Handlungen fund. Er 
gerieth in fanatiſchen Eifer und reizte gegen die Bilder auf: man 
fniee und frieche vor dieſen Götzen, zünde ihnen Kerzen an, 
bringe ihnen Opfer, darum müfjen jie hinweg. Gewaltfam jtürmte 
die fanatifirte Jugend und die Maffe in bie Kirchen und warf bie 
Bilder, die Denfnale ver Kunſt, hinaus: als „Oelgötzen“, als 
„abgöttiihe Klötze“ wurden fie zerfchlagen, verbrannt, mit Zu— 
ftimmung der Uiniverjität und des Nathes ver Stadt, denen die— 
jelbe abgenöthigt worden war. Die „himmlischen Propheten“ 
verrücdten den Leuten ven Kopf jo, und Karlſtadt ſteckte jelbit 
Gelehrte jo mit Aberwig- an, daß der Rektor ver lateinijchen 
Schule, Mohr, zum Sculfenjter heraus ven Bürgern das Un— 
nüße der Studien aus einander fegte, und fie aufforderte, ihre 
Kinder aus feiner Schule zu nehmen, und Karlſtadt den Stu: 
denten rietb, nach Haufe zu geben, wie er, und ein Sanbiverf 
zu lernen oder das Feld zu bauen; wie ber Apojtel Paulus, jey 
jeder Prediger verpflichtet, fein Brod durch Handarbeit zu wer: 
dienen. Damit ging er hinaus nad Segern auf Yand zu feinem 
Schwiegervater, einem ehrſamen Landmann, zog einen Bauern 
rod an und arbeitete ‚auf bem Felde, und ließ fich nicht mehr 
Doktor nennen, jondern Nachbar oder Bruder Andreas. Ganz 
Wittenberg erfaßte ein allgemeiner Schwindel und Taumel, yiele 
Studenten thaten es ihm nad, Die Univerjität drohte zu veröden. 

Jetzt riefen die noch verftändigen Bürger rathlos nad Yuther, 
er folle wieder fommen und Wittenberg retten. Die KRömlinge, 
felbft Erasmus, fugten, da ſehe man, wohin die Lutherei führe, 

Den fonnte Luther nicht länger aus ver Ferne zuſehen. 
Dem auttrüdlihen Verbot feines Kurfürjten zuwider, verließ er 
die Wartburg; denn e8 galt Gottes Sade. Am J. Mür 1522 
traf er in Wittenberg ein, 

Sieben Tage hinter einander predigte er gegen Die Unord— 
nungen und gegen die Gewaltjamfeiten, die in Wittenberg ver: 
gegangen waren. „ch wollte,“ jagte er in einer ſolchen Pre— 
digt, „die Meſſe wäre in. ber ganzen Welt abgethan; doch joll 
die Liebe hierin nicht geftrenge fahren und mit Gewalt abreißen, “ 
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Gr mollte, man folle zuerft belehren und überzeugen, dann erft 
abthun. „Der Mifbraud) nur „habe die Bilder böfe gemacht. 
Als Gedenk- und Zeugenbilver, fügte er noch fpäter, feyen bie 
Kruzifige und die Bilder der Heiligen nicht nur zu dulden, ſon— 
dern auch löblich und ehrlih. Chriftus und feine Apoftel haben 
feine Tempel zerbrochen, noch Bilder zerhauen, fonvern die Herzen 
‘ gewonnen mit Gotte8 Wort; darnach feyen Tempel und Bilder 
von felbft gefallen.” 

Mit ven „himmlischen Propheten“ beſprach ſich Luther, und 
warnte fie, ſich nit von den Vorfpiegelungen des Teufels ver- 
blenden zu laſſen. Cie entgegneten ‚ihm, zum Beweis ihrer 
bimmlifhen Sendung und ihrer Gaben wollen fie ihm fagen, 
was er in biefem Augenblid denke. Sie fagten ibm, daß er jeßt 
eine Sinneigung zu ihnen. verfpüre. Ueberrafcht, daß fie das fo 
richtig trafen, fuhr er auf und rief: „Strafe dich Gott, Satan!“ 
Er mußte ihnen Geift, bejonvere inwohnenvde Kräfte zugeftehen;; 
aber er ſah darin Feine göttlichen Kräfte, fonvern „vämonifche, 
ſataniſche“. Die Propheten verließen Wittenberg und manbten 
fi nad dem füblichen Deutſchland, bitterböfe auf ihn, daß er 
fie für vom Teufel beſeſſen hielt. 


Acht und zwanzigites Kapitel. 


Luthers Entfchiedenheit gegen eine ÜUmgeflaltung auf dem Wege 
gewaltfamer Wevolution. | 


Als Lıither von der Wartburg zurüdfam, hatte er öffentlich 
- erklärt, er fehe zwar nichts fonderlich Unrechtes in Karlitabts 
lirchlichen Neuerungen; nur daß der Catan zu jehr auf die Eile 
gebrungen habe. Es gebühre nicht einem even, Alles, was 
recht fey, anzufangen, fonvdern e8 fey genug, daß Einer das 
recht thue, mas ihm befohlen fey. 

Klingt darin auch eine Verlegtheit nach, daß Karlſtadt ihm 
in fein Reformationswerf eingegriffen, daß er alles Das ohne ihn 
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unternommen batte: fo muß man doch zugeftehen, daß Luther in 
jeder Hinfiht zu ſolchen Reformen weit mehr, um nicht zu fagen, 
allein, taugte, als Karlſtadt. Zum Reformator in erfter Linie 
war Karlſtadt fo menig tüchtig, al® zum Revolutionär. Unb es 
ift biemit nicht bloß die Revolution in Waffen von Eijen ges 
meint, ſondern die geiftige Revolution, welche durch die Wahr- 
heit frei macht. In der letzteren war Luther eben fo fehr ver 
einzig große taftuolle Meifter, wie im Anbahnen und Durch— 
führen praftifcher Reformen. 

Die Stellung, welche Luther jet einnahm, war eine durch— 
aus großartige, aber nur auf dem reindhriftlichen Standpunkt des 
Reformators, meldher, in der vollften Gewißheit feiner göttlichen . 
Senvung, Gott mehr gehorchte, als ven Menfchen, und fein 
weltliches Gebot oder Verbot darum für ihn maaßgebend fand, 
mo er die Sache Gottes in Gefahr glaubte. Würde in unfern 
Tagen Einer in gleiher Sache handeln, wie Luther, fo würde 
in ſchwerer Weife das Criminalſtrafgeſetzbuch auf ihn angewendet 
erben. 

Neuerdings hatte ihm fein Kurfürft und deſſen gefammtes 
Minifterium, die Wartburg zu verlafien, aufs Strengjte verboten, 
um Land und Leute von Sachfen nicht in größte Verlegenheit zu 
bringen. Luther aber fhrieb darauf an den Kurfürften, ver fich 
vor feinem Better, Georg von Sachſen, fürdhtete: „Sch komme 
nad Wittenberg in gar viel einem höheren Schuß, als des Kur- 
fürften. Solches fey Em. furfürftlichen Gnaden gefchrieben. ch 
habs auch nicht im Sinn, von Em. kurfürſtlichen Gnaden Schuß 
zu begehren. Ya, ich halte, ich wollte Em. furfürftlihe Gnaden 
mehr ſchützen, denn fie mich ſchützen könnte. Dazu, wenn ich 
müßte, daß mih Em. Furfürftliche Gnaden könnte und mollte 
fhüßen, fo mollte ich nicht zu Em. Gnaden kommen. Diefer 
Saden foll und Kann fein Schwert rathen oder helfen; Gott 
muß allhie allein ſchaffen, ohne alles menſchliche Sorgen und 
Zuthun. Darum, wer am meiſten glaubt, wird hier am meiften 
fhügen. Dieweil ih denn nun fpüre, daß Ew. Gnaden nod) 
gar ſchwach ift im Glauben, kann ich Feinerlei Ew. Gnaden für 
den Mann anfehen, ver mich ſchützen oder retten Fünnte,“ 
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Hier muß man den Katholifen zugefteben, daß ein hoch— 
fahrendes Weſen ſich Luthers bemächtigt hatte, welches ganz und 
gar vergaß, daß die Schwerter der Nitterfchaft zu Worms ihn 
gefhüst hatten, und zwar in jo hohem landkundigem Grade, daß 
er felbft nicht nöthig hielt, daß auf ver Heimfehr der Reichsherold 
Sturm früher, ald in Oppenheim, zu ihm ftoße. Sa, er vergaß 
ganz, daß ohne die Wartburg und feinen Kurfürften er bisher 
vielen Gefahren ausgefegt gewefen wäre. 

Dieſes hochfahrende, das eigene, wahrhaft große Selbft, 
ruhmredig, wie e8 auch Ulrich Huttens Art war, in den Borber- 
grund drängende Weſen Lutherd gehört mit zu den Schatten dieſes 
großen und in der neuen Weltgefchichte einzigen Manned. Man 
darf das nicht verhüllen over wegläugnen: man arbeitet da nur 
den Fatholifchen Gegnern in die Hände. Die Thatfachen liegen 
unwiderlegbar vor. Es iſt dieß die Art großer Menfchen, vie für 
. die Welt und ihre Nation fich beſonders bingeben, daß fie fich 
mitten in die Welt ihrer Zeit hinein ftellen, und, wie fie es 
fpäter find, fi voraus als Herrfcher fühlen, weil fie bie über 
ihrer Zeit ftehenvden Beberrfcher ver Gevanfen, ver Gefühle und 
felbft der werdenden Einrichtungen ihrer Zeit find. 

Sein Kurfürft forderte von ihm ein Schreiben, das er als 
Rechtfertigung feiner Rückkehr nach Wittenberg den Reihsftänden 
mittheilen fünne. Luther gab ein ſolches von ſich. Darin fügte 
er unter Anderem: „Allerdings fey immer die menſchliche Obrigkeit 
zu ehren, wiewohl ihr nicht allezeit zu gehorchen, nämlich 
wenn fie etwas wider Gotte8 Gebot vornehme. Er ſey ſchriftlich 
berufen mworben von ber Gemeinde zu Wittenberg mit großem 
Flehen und Bitten; während feiner Abweſenheit fey ihm zu 
Wittenberg der Satan in feine Hürden gefallen, und habe etliche 
Stücke zugerichtet, die er mit feiner Schrift ftillen könne, ſondern 
er müſſe mit felbft gegenmwärtiger Perfon und mit lebendigem 
Mund und Ohr da handeln. Endlich müfle er auch thun, was 
er ſehe und wiſſe, um großem Unheil in deutichen Landen vorzu- 
beugen. Denn, fügte er gegen den Schluß, ich fürchte mich 
übel, und forge, ich fey fein leiver allzu gewiß, vor einer großen 
Empörung in deutſchen Landen, bamit Gott die deutfhe Nation 
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ftrafen wird. Denn mir fehen, daß dieß Evangelium fällt in 
den gemeinen Mann trefflih, und fie nehmens fleifchlich auf; 
fehen, daß e8 wahr ift, wollens doch nicht recht brauchen. Dazu 
helfen nun vie, fo da follten Empörung ftillen; fie fahen an, 
mit Gewalt das Licht zu dämpfen, fehen aber nicht, daß fie da— 
durch die Herzen nur erbittern und zum Aufruhr zwingen.“ 

Schon in feiner zweiten Predigt nach feiner Rückkehr hatte 
er geiproden: „Wenn ich bätte wollen ungemach fahren, ich 
wollte Deutichland in ein groß Blutvergießen gebracht haben; ja 
ih wollte wohl zu Worms ein Spiel angerichtet haben, daß der 
Kaifer nicht ficher geiwefen wäre. Aber was mwäre e8? Narren- 
fpiel wäre e8 gewefen. Was meinet ihr wohl, daß der Teufel 
gebentt, wenn man das Ding will mit Rumor ausrichten? Er 
figet hinter der Hölle und denkt: O wie follen nun die Narren 
ein fo feines Spiel machen. Aber leid dagegen geſchieht ihm, 
wenn wir allein das Wort treiben, und das allein wirken lafjen. 
Das ift allmächtig, das nimmt gefangen die Herzen; und wenn 
die gefangen find, fo muß das undhriftliche Werk hintennach von 
ihm jelbft zerfallen.“ 

Sp wollte er die Reformation fi ruhig entwideln laſ— 
fen auf ber Grundlage freier Meberzeugung und ber heiligen 
Schriften. 

Unter denen, welche das Licht mit Gewalt zu dämpfen an— 
fangen und baburdy verbittern und zum Aufruhr zwingen, ver— 
ftand er die Verfolger de8 Evangeliumd. Der Babit 
Leo X. mar tobt und Hadrian VI. ſaß auf dem päbftlichen 
Stuble, feit dem Januar 1522, ein Nieverbeutfcher, der Sohn 
eine Handwerkers aus Utrecht, früher Profefior in der finftern 
Stadt Löwen und Lehrer Kaifer Karla V. Habrian war ein 
redlicher, ernfthafter und frommer Greis, der viele Mißbräuche in 
der Kirche erfannte und die lutherifchen Wirren durch deren Bes 
feitigung zu beben hoffte, aber vabei ein finfterer fcholaftifcher 
Theologe, ohne Kenntniß der heiligen Schriften, ohne Kenntniß 
der Welt und vollends der Gegenwart. In Luther ſah er einen 
abſcheulichen Keger, in feinen. Schriften Schlangengift der Ketzerei. 
Die tieffte mittelalterliche Finfterniß, die fein Haupt verdunkelte, 
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drückte ſo ſchwer auf das von Natur gute Herz dieſes alten 
Pabſtes, daß auch dieſes Herz faſt nur Mißgriffe that. 

Die Unruhen in Spanien, welchen der Kaiſer bisher von 
den Niederlanden aus zu ſteuern vergeblich geſucht hatte, führten 
im Frühling 1522 ihn ſelbſt nach Spanien, und das Reichs— 
regiment führte jetzt die Zügel des deutſchen Reiches. In dieſem 
Reichſsregiment "waren die Kurfürſten jeder durch einen Abgeord— 
neten vertreten; dann geiſtliche und weltliche Fürſten, Prälaten 
und Grafen kreisweiſe, nach ſechs Kreiſen, jeder Kreis mit einem 
Abgeordneten; endlich die freien Städte des Reichs, aber alle 
dieſe zuſammen nur durch zwei Abgeordnete. Die Ritterſchaft war 
gar nicht vertreten: das zur vollen Selbſtherrlichkeit aufſtrebende 
Fürſtenthum der mächtigen Landesherren im Reich hatte die 
Wahl des ſpaniſchen Königs Karl zum deutſchen Kaiſer gerade 
darum betrieben, damit ſie die Herren im Reiche würden, da der 
Kaiſer bei ſeinen weit aus einander gelegenen Erblanden ſehr oft 
aus dem Reiche weg, und zwar lange und weit weg, ſeyn mußte. 
Selbſt den kleineren Fürſten war das in Nürnberg zuſammen— 
getretene Reichsregiment nicht angenehm, vollends aber unan— 
genehm war e8 ven Reichsſtädten, deren Vertretung im grell- 
ften Mißverhältniß zu ihrer politifchen Bedeutung und zu ihren 
Leiftungen an das Reich ftand. 

Den äußerften Grab von Unzufriedenheit aber entzünvete das, 
daß fie ganz übergangen war, in ver deutſchen Ritterſchaft, 
deren jeber fich fo frei und fo gut achtete, wie die Fürften im 
Reich. Bisher waren die alten deutſchen Freiherren eben fo viele 
Taufende kleiner Könige im Reiche gemwefen, reich&frei, unmittel- 
bar nur -unter dem Kaifer ſtehend: jetzt fahen fie fi von ber 
wachfenden Fürftenmacht immer mehr eingeengt, und in Ge— 
fahr, fämmtlih unter ein paar Fürſtenhüte gebracht zu 
werben, verlaflen vom Schuß des Kaifers. Da die alte Rechts- 
orbnung im Reich in Auflöfung war, hatte fi ſchon feit länger 
der bedeutendſte Theil des oberveutfchen Höheren Adels mit 
den Bürgern der Reichsſtädte in dem berühmten „ſchwä— 
bifhen Bunde” vereinigt, zu Schu und Trug gegen Gewalt- 
famfeiten von Innen und Außen. Bom Jahre 1521 an war 
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der ſchwäbiſche Bund die eigentliche höchſte Macht im Reiche, 
die auf die alten Freiheiten und Rechte, in deren Beſitz ſich ſeit 
Jahrhunderten der niedere Adel geſetzt hatte, eine ſchwere Hand 
legte, dem Ganzen übrigens zu Gute. Ordnung und Einheitlich— 
feit war wenig im Reiche, troß der neuen Gentralgewalt, welche 
Reichsregiment bie. 

Alle diefe politifchen Verhältniſe im Innern kamen der Aus— 
breitung der Reformation gar vielfach zu gutz und noch mehr die 
äußeren Verhältniſſe des Reichs. Hielten in Spanien dieſe 
den Kaiſer und ſeine Macht feſt, ſo brandete der furchtbare 
Strom des Islam an den Gränzveſten der habsburgiſchen Erb— 
lande im Often. 

Sn den öſtreichiſchen Erblanvden ſaß ver jüngere Bruder 
Karls V., der Erzherzog Ferdinand, ein bie Zeitverhältnijje bald 
weit bejjer begreifender Dominifanerzögling, als fein Bruder Karl, 
weichen nur die völlige Unfenntniß der Quellen und ver Ber- 
bältnifje höher ftellen fonnte, als ven zweiten Yerbinand. 

Diefer blutjunge Fürft, dem fein Bruber die öftreichifchen 
Erblande im Oſten übergeben hatte, war zwar in den erſten 
Sahren von Leuten umgeben, welche traurigfter Art waren, 
einerfeit3 gemifjenlofeften Plusmachern, namentlich) dem. getauften 
Juden Salamanfa, welcher als Finanzminifter der öſtlichen Lande 
die Rolle des großen Blutegels fpielte, weil er durch Heirath 
felbft in die Verwandtſchaft der königlich fpanifchen Familie fich 
einzubeißen gewußt hatte. Won dieſem böfen Fremdling ging 
viel Unglüd aus für das REES Haus und für die Völfer 
der öſtlichen Erblande. 

Neben dieſem finanziellen Unheil waren um den jungen 
Terbinand die hierarchiſchen böfen Räthe. 

Im Namen Ferdinands waren feit dem Edikt zu Worms 
in graufamer Weiſe Verfolgungen nicht bloß gegen die lutheri— 
chen Schriften, jondern gegen vie Befiger, Leer und Freunde 
verfelben angeorbnet worden; und wunderbar hatten ber Ruf 
Luthers nad Gewifjensfreiheit, und das deutſche neue Teftament, 
und die lutheriſchen Schriften, gerade in diefen habsburgiſchen Erb- 
landen gezündet: dort faßen die leßten Refte ver frommen Brüder⸗ 
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ſchaften des Mittelalters, und es war, wie wenn ein Funke fällt 
in langbereiteten Brennſtoff, beſonders in Ungarn. 

Und während man hier verfolgte, des Glaubens wegen, 
ſtürzte Belgrad, Ungarns und des Reiches Bollwerk, unter dem 
Sturme des Sultans Soliman, und die ſchrecklichen Horden 
der Türken wälzten ſich dem Herzen Oeſtreichs zu. 

So wurde von Gott der Islam zum dritten Male zum 
Beſten des Chriſtenthums gebraucht; und zwar dießmal, damit 
nicht das neu aufkeimende Chriſtenthum erliege den verdorbenen 
Reſten des mittelalterlichen Kirchenthums. Die Türkengefahr hieß 
die Glaubensverfolgung in ven bſtlichen Landen vorerſt ſtille ſtehen; 
und der Kaiſer ſchrieb zwar aus Spanien an den Pabſt: „Man 
muß die Türken zurückwerfen und die Anhänger der vergifteten 
Lehre Luthers mit dem Schwerte ſtrafen“; aber das Reichs— 
regiment und ver Reichstag zu Nürnberg hatten vorerſt genug zu 
tbun, dem Türken zu wehren, und ein ganzes Jahr lang hatte 
die Reformation Zeit, zu wachen. Georg von Sadjen batte 
dem Reichsregiment einen Erlaß entriffen, wonach vie Biſchöfe 
von Naumburg, Meifien und Merfeburg die fächfifchen Lande 
pifitiven, den Neuerungen in Wittenberg ſich wiberfegen und vie 
alten Kirchenbräuche aufrecht erhalten jollten. Der Kurfürſt von 
Sachſen ließ die Biſchöfe predigen, aber aud alle evangelifchen 
Prediger, nicht nur die inländijchen, fondern auch alle durch das 
Wormfer Edikt anderswo vertriebenen, die ſich in feine Lande 
flüchteten. Es ſchien, als ob das gehaltloſe Auftreten dieſer 
Biſchöfe die Abneigung gegen alles Römiſchpäbſtliche verſtärkte. 
Es war, wie der poetifhe Schuhmader zu Nürnberg, der treff- 
liche Hans Sachs, in feinem Preislied auf Luther fang: vie 
„Wittenberger Nachtigall" hatte mit ihrem Schlag den Frühling 
verfündet, und biefer brach überall an. Die neue Zeit ſchlug 
uniberftehlih in Grün und Blüthen aus. Das adthundert- 
jährige Priefterfönigthum ver chriftlihen Welt war zu Enve, und 
die Freiheit der Völker fing an mit ihrer Mündigwerbung. Die 
Verblendung der Gegner half dazu mit. 

Als im Dezember 1522 der Reichstag zu Nürnberg ſich 
wieder verfammelte, forderte ver päbftliche Gefandte Chieregati 
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den Vollzug des Wormſer Evift8 mit den Worten: „Die faulen 
Glieder müflen vom gefunden Körper abgefchnitten werben. Eure 
Väter haben Johann Hus und Hieronymus von Prag in Kon- 
fanz binrichten laſſen; in Luther leben diefe wieder auf. Ahmet 
den rühmlichen Vorgang eurer Ahnen nad, und überwindvet mit 
der Hülfe Gottes und des heiligen Petrus ven hölliſchen Drachen.“ 

Noch war der Kurfürft von Sachſen nicht auf dem Reichs— 
tag eingetroffen. Der Erzbifhof von Salzburg, Kardinal Lang, 
drang auf einen entſcheidenden Beſchluß gegen Luther, eben, wie 
er fagte, ehe Friedrich der Weiſe dazwiſchen füme. Die römijche 
Partei der deutfchen Fürften war gleicher Anficht. Während ber 
evangeliich gejinnte Theil, dur die Sprache des Pabſtes und 
feiner Gefanbten erjchredt, ſchwieg, jchrieen die Römlinge durch 
einander: „Kreuziget, Freuziget ihn!“ So berichtete der Gefanbte 
des Kurfürften von Sadjen an dieſen. 

Zunächſt jollte nach den evangelijchen Brebigern in Nürn- 
berg ſelbſt gegriffen werben. 

Denn während die Römlinge im Reichstagsſaal wütheten, 
waren die Hofpitalfirhe und die Auguftinerfirchen zum heiligen 
Sebald und zum heiligen Laurentius voll von Menfchen, die 
Predigt des Evangeliums zu hören. Dahin ſah man die evan- 
gelifch gefinnten Fürſten gehen, beſonders oft den Markgrafen 
Albrecht von Brandenburg, zum wahren Entjegen ver Römlinge ; 
denn das war — der Grofmeifter des Deutſchordens. Eben ſo 
fahen die Römlinge die Klöfter in Nürnberg fajt verdbet; bie 
Mönche waren daraus gegangen, manchen Mönd fah man bei 
Schmieden und Sclofjern und in andern Werfftätten auf dem 
Handwerk arbeiten und fich jelbit fein Brod verdienen, das er 
als Bettelmöndh früher erbettelt hatte. 

Diefe Prieſter, die lutheriſch predigten, dieſe kloſterflüchtigen 
Mönche, die handwerkten, ſollten verhaftet, eingelerkert werben, 
das verlangte der Geſandte Roms; und trotz des Widerſpruchs 
des kurfürſtlich ſächſiſchen Geſandten, des Markgrafen Kaſimir 
von Brandenburg-⸗Baireuth, und anderer hinter ihnen ſtehenden 
deutfchen Fürften und Städte, beſchloß der Reichstag — die Ver— 
baftung verfelben, 
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Da erwies fi) der münbig gewordene Geijt ver neuen Zeit; 
da ſprach der in den Vordergrund nun tretende dritte Stand. 
Benachrichtigt von dem, was im Reichstagsſaal vorging, ſaß zu 
gleicher Zeit der Rath ver freien Reichsſtadt Nürnberg in feinem 
Saal, und ftand auf dem Markt und auf den Straßen bie 
Bürgerfchaft der freien Stadt; und der Nürnberger Rath be- 
Ihloß, wo ein Prediger oder Mönch der Stadt gewaltfam ver- 
haftet würbe, ihn mit Gewalt wieder zu befreien. Die Raths— 
berren waren in ihrem Recht, va inner ihren Mauern fein In— 
faße ohne des Raths Willen verhaftet, feiner ohne Ueberführung 
zum Kerker verurtheilt werben durfte. 

Die deutfchen Römlinge, erfchredit durch das Auftreten des 
Rath umd der Bürger, fagten dem pübjtlichen Gejanbten, daß 
die Ausführung des Befchlufjes jegt nicht angehe. „Sp werde 
ih die feßerifchen Prediger verhaften laſſen,“ ſchrie Chieregati, 
„traft der Autorität des Pabſtes.“ Karbinal Albrecht von Mainz 
und Marfgraf Kafimir warnten ihn vor diefem Schritt. Inner— 
halb der Chriftenheit muß man dem Pabſte gehorchen,“ rief des 
Pabſtes Gefandterr. „Sp jagt uns nur,“ flüfterte ihm Kafimir 
zu, „wann ihr euer Vorhaben auszuführen gebenft; denn zuvor, 
ehe ihr die Prediger verhaftet, wollen wir Nürnberg verlafjen, 
damit wir deutfche Fürften nicht mit euch von den Städtern er- 
ſchlagen werden.“ Darauf ließ der Karbinallegat jein Vorhaben 
und feine päbftlihen Allmachtsgedanken plöglic fallen. 

Für feinen Herrn, den Pabſt, diejenigen Reichsſtände zu 
gewinnen, welche für Reformen waren, theilte nun der Gefandte 
des Pabſtes Stellen aus der Inſtruktion mit, welche ihm für 
äußerfte Fülle fein Herr zur Mittheilung bezeihnet hatte. Darin 
hieß e8 unter Anverem: „Wir wiſſen wohl, daß in dieſer heiligen 
Stadt Rom ſchon feit etweldhen Jahren vielerlei Gräuel berrjchte, 
Mißbräuche im Geiftlihen, Exceſſe gegen die Kirchengefege, und 
daß zulegt das Oberſte zu unterjt gelehrt wurbe. Und es ift das 
fein Wunder, da die Krankheit vom Haupt in die Glieder, von 
den. Päbften auf die anderen Würbenträger ver Kirche fich ver- 
breitet hat. Wir verfprehen, uns alle Mühe zu geben, daß zu— 
erft der päbftliche Hof zu Rom, von wo aus vielleicht all dieſes 
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Uebel ausgegangen iſt, reformirt werde, damit, wie von da aus 
die Verderbniß hinab in die chriſtliche Welt gegangen iſt, ſo auch 
von eben da die Geſundheit und die Reformation Aller ausgehe.“ 

Dieſe gewiß offenherzige Aeußerung des ehrlichen Pabſtes 
Hadrian VI., vor den Ständen des deutſchen Reiches zu Nürn— 
berg vorgelejen, machte die Römlinge unter den Deutſchen, welche 
von diefer geheimen Inſtruktion nichts geahnt hatten, eben jo 
ſchamroth, als wüthend. Kardinal Pallavicini fagt, vie Ge- 
jeheidteften aller Anhänger Roms haben gemeint, ſolche Geſtänd— 
nifie aus eines -Pabftes Mund ſeyen „aufrichtiger, als fich paſſe“. 

Die Wirkung ſolcher Offenherzigfeit, weldhe wörtlich bier 
gegeben ijt, war auf die Stänte des veutjchen Reich auch ber 
Art, daß die Mehrheit verfelben den Doktor Martin Luther 
nicht .al8 einen „zweiten Muhamed“ anſahen. 

Denn in der PFortjegung feiner päbftlihen Herzausleerung 
batte der Gefandte des Pabſtes ohne Weiteres auch Luther als 
den „zweiten Muhamed“ bezeichnen müſſen. 

Wenn auch nichts fonjt, jo würde dieſes Einzige den Pabſt 
Habrian VI, bei aller Ehrlichkeit und Frömmigfeit als zeitungemäß 
bezeichnen, als Beweis, daß er weder ven Fatholifchen, noch den 
evangelifchen Zuftänden jeiner Zeit Rechnung zu tragen mußte. 

Da ver Babit ſelbſt ‚in ſolcher Weile die Nothwendigkeit 
der Reform an die Stände des Reiches veröffentlicht hatte, 
fo fagten vie für vie evangelifche Richtung gefinnten Stände: 
„Alſo hat Luther Recht; und wenn er Recht hat, hat ver Pabſt 
Unrecht. mit der Forderung jeines Todes.“ 

Der Pabſt ließ zwar vorjtellen, der Aufftand der Gemüther 
und der Hände, der jeßt gegen die geiftliche Obrigkeit fich wende, 
werde bald genug fih auch auf die weltliche Obrigfeit werfen, 
Aber ohne darauf zu achten, legten vie Stände abermals vie 
Beſchwerden ver deutſchen Nation vor, forderten zur Hebung der— 
felben eine: freie allgemeine Kirchenverfammlung in einer deutſchen 
Stadt, und erflärten, „fonft würben fie anderweitig ſehen, wie 
fie folcher Befhwerung und Drangfal entladen werben“. Bis 
zum BZufammentritt des freien Coneils ſolle das Evangelium 
unbeirrt geprebigt, ja „micht8 gelehrt werten, als das lautere 
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Evangelium, ſanftmüthig, nah Auslegung der won ber Kirche 
angenommenen Schriften". 

Die Genfur fegte zwar der päbftliche Geſandte durch, aber 
nur in der milveften Form, daß nämlich nichts gebrudt werde 
ohne vorläufiges Gutheißen achtbarer Gelehrten. Planitz, ver 
kurſächſiſche Geſandte, legte ſelbſt gegen eine ſolche Cenſur Pro— 
teſt ein. 

Die Niederlage des Pabſtthums auf dieſem Reichſstage war 
ſo groß und augenfällig, daß Zwingli, ver Schweizer Re— 
formator, voll Freude ſchrieb: „Der römiſche Pabſt iſt in Deutſch⸗ 
land beſiegt und faſt aufs Haupt geſchlagen; man darf ihm nur 
noch ſeine Waffen entreißen. Dieſen Kampf müſſen wir noch 
fampfen, und das wird ber grimmigfte ſeyn; aber Chriſtus ſpricht 
uns dabei zu als Kampfrichter.“ Luther ſelbſt war über das 
freie Auftreten der Fürſten ſo erfreut und dadurch ſo gehoben, 
daß er ſprach: „Gott ſelbſt iſt es, der das den Fürſten ein- 
gegeben hat.“ 

In Rom kannte der Grimm der fanatiſchen Partei keine 
Gränzen über Luther, Deutſchland und den Reichstag, eben jo 
über den alten Pabſt Habrian; zugleih waren alle vie, welde 
unter der vorigen Pähfte freigebigem Kultus für das Schöne fid 
wohl befunden hatten, mißmuthig und bitter auf diefen Pabſt. 
Derfelbe hatte in Rom Niemand für fi, als vie Bettler und 
die Krüppel, die von ihm, wo er Öffentlich fich zeigte,” gefegnet 
und reichlich bejchenft wurden. Tiefbetümmerten Herzens, aber 
auch voll Zorn über die Deutſchen, entlud er ſich gegen Friedrich 
den Weifen. 

Dieſer war indeſſen ſechszig Jahre alt geworben und kränk⸗ 
lich, als der Pabſt ihm ſchrieb: „Daß die Einheit der Kirche 
aufgehört hat, daß die Chriſten ohne Chriſtus find, — du allein 
bift daran Schuld, Daß der chriſtliche Friede von der Erbe ge- 
flohen ift, daß nichts mehr als Zwiſt, Aufruhr, Plünderung, 
Mord und Brand in der Welt herrichen, daß das* Kriegsgeſchrei 
vom Morgen bis zum Abend erſchallt und ein allgemeiner Krieg 
bevorſteht, — du wiederum, du allein haſt e8 veranlaßt.“ Nach 
furchtbaren Aeußerungen über Luther, den „Kirchenſchänder“, den 
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„empödrerijchen Abtrünnigen“, der „in gottlofer Wuth die Laien 
aufgege“, — Schloß ver Pabſt mit dem Zuruf an ben Kur— 
fürften: „Thue Buße und befehre dich. Das Schwert des Reichs 
und das des Pabſtes hängen über deinem Haupte.“ 

Zugleich kam ein drohendes Schreiben vom Faiferlihen Hof 
aus Spanien. Der Kurfürft fragte Luther und feine Freunde zu 
Wittenberg, ob er jich Friegerifh rüften folle? Die Wittenberger 
aber riethen davon ab, jet für das Evangelium Krieg anzufangen, 
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Um 24, September 1423 nahm ver Tod die Krone vom 
greifen Haupte des unzeitgemäßen Hadrian. Er hat e8 gefehen 
und erfahren, dieſer legte Deutfche und letzte Ausländer über- 
haupt, der auf dem Stuhle zu Rom ſaß, mit unmächtigem Zorn 
erfahren, wie der Geift der neuen Zeit die Macht des Pabſt— 
thums bis unter den Stuhl zu Rom untergraben hatte, daß 
große Trümmer davon vor feinen Augen lagen und jeder Tag 
mehr daran zertrümmerte. Auf fein Grabmal fchrieben fie: „Ach, 
wie viel fommt darauf an, in welche Zeiten aud des beiten 
Mannes Tugend füllt!“ i 

Aber weil dieſes Hadrians Tugend nichts von der Tugend 
der Apojtel, nichts von ver Liebe Jeſu und des Johannes an 
ih hatte, darum rauchten die Scheiterhaufen ver erſten Mär— 
tyrer des evangelifhen Glaubens, welche feine finftere, blut- 
dürſtige Bigotterie angezündet, welche fich felbjt verdummt hatte 
und die Welt verbummt erhalten wollte. 

Diefe Scheiterhaufen Ioverten da, wo die Verbummung bed 
Geiftes hergebracht und in Folge derſelben die fittlihe Schledtig- 
feit, die Verirrung und die Betäubung des Gewiſſens groß waren, 

Hatte ſchon im Jahre 1521 Herzog Georg von Sachſen, 
befien geſunde Natur die Priefter verfrüppelt hatten, einen Buch— 
handler mit Gefängniß, Marter und Verjagung verfolgt, wegen 
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des Verkaufs der Schriften Luthers: fo wütheten die Finfterlinge 
da, wo Kaifer Karl V. weilte, nad dem Reichstage zu Worms, 
Schon da geſchah nad des Erasmus Zeugniß „Tragiſches“ in 
den Niederlanden. Da wurde das Edikt von Worms vollzogen. 
Der Dominifanerzögling Karl lächelte vorübergehend, als Luthers 
Schriften auf dem Markt verbrannt wurden. Ob e8 das Lächeln 
de8 befriebigten Fanatismus und Abfolutismus, ob e8 das Lächeln 
der Ungläubigfeit, oder ob e8 das Lächeln ver über dieſe Leute 
erhabenen Einficht in die Erfolglofigfeit diefer Maaßregel geweſen 
ſey, darüber gehen vie Urtheile aus einander, Das Letztere war e8 
gewiß nicht, Ungläubig war fein Bruder Ferdinand erwiefener- 
maaßen. Bon Karls römifch-Fatholifhem Glauben gibt die Er- 
flürmung Roms und die Behandlung des Pabſtes ein fchlechtes 
Zeugniß für dieſe feine Jugendzeit. Und es bleibt nichts, als 
daß Karl lächelte, im Dünkel erftens unreifer Jugend, welche für 
bie Zeit gar fein Verftänpniß hatte, und zweitens in jugenblicher 
Wolluſt des Abfolutismus, welcher Furzfichtig die „Mönchsgeſchichte“ 
damit abgethan wähnte, daß die Schriften verbrannt werben, und 
daß ver Mann und die Freunde diefer Schriften geächtet werben. 
Die ganze Bornirtheit des Dominifanerverftandes ift leibhaft ge- 
worden in diefem SKaifer Karl V., und die Fortſetzung dieſer 
Bornirtheit knieet noch heute wor diefem Götzen, und nennt den— 
jelben, einen großen Fürften, der niemals etwas gethan hat, eine 
Völker in geiftiger, fittlicher und bürgerlicher Hinficht glücklich zu 
machen, und der nachweisbar, für fich felbft ein fittlich lüder— 
lichſter Menſch, Alles gethan hat, um feine Völker unglüdlich zu 
machen, wie er fie auch in jeder Hinficht unglüdlic) gemacht bat, 
fo gar und durchaus unglüdlic, daß mehr als drei Jahrhunderte 
bis jegt nicht im Stande waren, das durch ihn unglüdfelig ge— 
wordene Spanien und Stalien von dem Fluche zu löfen, welchen 
die Bejchränftheit feines Kopfes und die Verworfenheit feines fitt- 
lihen Charakter auf dieſe einft edeln Völker und Lande gelegt 
bat, die nieberträchtigfte Politif der Selbitfucht, wie jie zuvor in 
chriſtlichen Zeiten nicht dagewefen war, und wie fie fich felbjt bis 
jegt nicht wiederholt bat, wenigftens nicht im diefem Grabe der 
Sorm des criftlichen Heuchlers, 
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Ueberall da, wo Karl, fein Bruder Ferdinand und die ihnen 
gleichgefinnten Fürſten, over vielmehr ihre papiftifchen Räthe, bie 
Vorhand hatten, wurben nicht bloß vie neuen Zeftamente in ber 
Iutherifchen Verveutfhung verbrannt, fondern aud) fogar Men— 
hen, melde evangelifch, durch Beſitz dieſes neuen Teftamente, 
oder durch Bekenntniß, waren, oder als ſolche erfannt wurden. 
In den niederlänpifchen Erblanvden wollte Karl ein Beifpiel geben, 
wie man das Gift der Ketzerei ausrotten müſſe. Die Auguftiner 
in Antwerpen füllten ihre Kirche mit der Predigt des Evange— 
liums. Im Dftober 1522 wurde das Kloſter von Bewaffneten 
umringt, die Mönde, von denen nur einige entfamen, wurden ein— 
geferfert und zum Tode verurtbeilt. Einige widerriefen. Heinrich 
Müller von Zütphen murbe durch chriftlich Fühne, begeifterte 
Frauen feinen Henkern entriffen; Heinrich Voes, Johann Eſch und 
Lambert Thorn wurden eben fo eine Zeit lang verborgen; eine 
Zahl Männer und Frauen, welche bei ven Auguftinern die Prebigt 
gehört hatten, warb eingeferfert. Der Prior, Jakob Probſt, der 
auch miberrufen hatte, floh nach Brügge, nahm feinen Widerruf 
zurück, prebigte wie früher, wurde abermals verhaftet und zum 
Tode verurtheilt; aber ein Franzisfanermönd half ihm zur Flucht 
vor der Hinrichtung, und er entrann glüdlich nach Wittenberg. 
„Gin Wunder Gottes hat ihn gerettet,“ fagte Luther. 

Uber Voes, Eſch und Lambert wurden von den Spähern 
der Snquifition endlich entvedt, und weil fie nicht widerriefen, 
daß der Priefter Feine Macht, Sünden zu vergeben, habe, fonvern 
Gott allein, und weil fie bei ver beiligen Schrift blieben, wurden 
fie von dem Sinquifitionsgericht, unter dem Vorſitz des Egmon- 
danus und Jakob Hochftraten, verurteilt, als Ketzer lebendig 
verbrannt zu werben, 

Lambert erbat fih vier Tage Bedenkzeit. Eſch und Voes 
wurden, von Hochſtraten und drei andern Inquiſitoren begleitet, 
zum Scheiterhaufen geführt, der auf dem öffentlichen Marfte zu 
Brüffel errichtet war. Voes und Eſch waren noch jung, beide 
unter dreißig Jahren. Selbſt ein paar der Inquiſitoren wurden 
gerührt. Sie fragten, als die Jünglinge ſchon an den Pfahl 
gebunden waren, ſie noch einmal, ob ſie den chriſtlichen Glauben 
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annehmen wollen? Sie erwieverten: „Wir glauben an bie hrift- 
liche Kirche, aber nicht an eure Kirche.“ Gerade fo, mie fie im 
Berhöre auf die Frage, ob fie burd Luther verführt morben 
feyen, geantwortet hatten: „Ya, wie die Apoftel durch Chriftus 
verführt wurden.“ 

Immer noch zögerten die Dominikaner. Sie begriffen, im 
Angeficht des Eindruds, welchen der Märtyrer Muth und frommer 
Sinn, ihre Jugend und der Adel in ihrem ganzen. Wefen, auf 
die Berölferung machten, daß ein Widerruf der römifchen Kirche 
allein nüßen könne, ihre Hinrichtung nothwendig ſchaden müſſe. 

Eine ganze halbe Stunde zögerten darum bie Dominikaner 
mit der Vollſtreckung. Sie warteten, ob der Anblick der An- 
ftalten zum Feuertode nit denjenigen Grad von Angft über fie 
brächte, daß fie widerrufen. Dem Zuſetzen der Dominikaner ent— 
gegneten fie damit, daß fie Pfalmen fangen. Und während bie 
Smauifitoren, da von biefem frommen Heldenthum Männer und 
Frauen tiefft ergriffen wurben, aller Berebtfamfeit aufboten, um 
die Sünglinge umzuftimmen, riefen dieſe einander von Zeit zu 
Zeit, Jever von feinem Pfahl und Holzſtoß aus, zu: „Wir 
wollen fterben für den Namen Jeſu Chriſti.“ — „Bekehret 
euch,“ fihrie Sochftraten, „oder ihr müßt fterben in des Teufels 
Namen! — „Nein,” riefen die Sünglinge am Pfahl; „wir 
fterben, aber als Chriften für das Evangelium und feine Wahrheit.“ 

Sebt ließ Hochftraten die Scheiterhaufen anzünven, fehr lang— 
fam, abſichtlich. Wie die Flammen anfingen, zu den Märtyrern 
heraufzumallen, rief der Eine dem Andern zu: „Das jcheinen 
mir Roſen zu ſeyn.“ 

Al die Flammen fie umringten, riefen fie laut: „Herr Jeſu, 
du Sohn Davids, erbarme dich unſer!“ 

Aus den Flammen heraus hörten die Umſtehenden das 
Slaubensbefenntnig, das die auf dem Scheiterhaufen Yaut und 
feft herfagten. Als die Stride, mit welchen die Glaubenszeugen 
an den Pfahl gebunden waren, durch das "euer verzehrt wur— 
den, warf ſich ber eine ber Märtyrer auf die Kniee und betete 
Jaut. Wie vie Flammen body und höher an fie binaufwallten, 
fangen fie mit heller Stimme das Lieb: „Herr Gott, dich Toben 
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wir“, bis die Flammen ihre Stimme erftidten und ihr Leib Aſche 
wurbe. Bier volle Stunden hatte vie Hinrichtungsceremonie gedauert. 

Diefe Thatfachen bezeugt ſelbſt Erasmus, nicht allein Luther 
und feine Freunde. Luther hat diefen Tod ber zwei jungen Glaubens— 
zeugen nicht nur in einem „Senvbrief an die Chriften in Holland 
und Brabant“ verewigt, fonvern aud in einem berrlihen Liede. 

Denn Luther war nicht bloß der erfte große Kirhenlieder- 
dichter in deutſcher Sprache, ſondern er war es auch, welcher 
dem geſchichtlichen Liebe, das er vorfand, und das zahlreich Zeit- 
begebenheiten befang, zuerft eine höhere Würde und Weihe gab. 

Groß durch Inhalt, wie durch Yorm und Bau des Berfes, 
purch innere und äußere Mufit, ift das Lied, welches er auf bie 
beiden Sünglinge gevichtet hat, bie fo um des Glaubens willen 
lebendig verbrannt wurden. Darin feierte er Das Heldenthum bed 
Glaubens und ver Geiftesfreiheit. Das Lieb wurde Nationallied. *) 





*) Zum Belege des Obigen bier nur zwei Strophen aus dieſem herr 
lichen Liebe, welche allein jchon beweijen, wie groß als National: 
Dichter Yuther war. 

Die Afche will nicht laſſen ab, 
Sie ftäubt insallen Landen; 
Hier hilft Fein Bach, Fein Grub und Grab, 
Sie macht den Feind zu Schanden! 
Die er im Leben durch den Mord 
Zu fchreien hat gezwungen, 
. Die muß er todt an allem Ort 
Mit heller Stimm und Zungen 
Gar fröhlich Tafjen fingen. — — 


Die laß man Tiegen immerhin, 

Sie habens feinen Frommen! 

Wir wollen danken Gott darin, 
Sein Wort ijt wieder fommen, 

Der Sommer ift hart fiir der Thür, 
Der Winter ift vergangen, 

Die Gartenblumen geh'n herfür, 
Der das hat angefangen, 

«Der wird es auch vollenden. 


Diefes ganze Lied follte in jeder evangeliſchen Schule auswendig 
gelernt werden; und wer wird nicht bedauern, daß wir nicht ftatt 
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Am 1. Juli 1523 maren bie beiden Jünglinge fo ſchön ge— 
ftorben. Im Gefängniß überwand auch Lambert vie Furcht vor 
dem Flammentode. Er widerrief nicht und wurde verbrannt, wie 
feine Vorgänger; er ftarb muthig, mie fie. 

Was die PVerftändigeren unter den Inquiſitoren voraus— 
gefehen hatten, traf ein: Brüffel wurbe für viefe Märtyrer ent- 
bufiag&mirt, und Erasmus fchrieb: „Ueberall, wo die Inquiſition 
einen Scheiterhaufen errichtet, ift es, als ob fie Reber ausſäe.“ 

Mo Karla Bruder Ferdinand befahl, zu Ofen in Ungarn, 
wurbe im gleihen Jahre ein Buchhändler, der das neue Tefta- 
ment und Luthers Schriften verbreitete, zwifchen feine aufgehäuften 
Bücher an ven Pfahl gebunden, und fo verbrannt. Aus den 
Rlammen rief er: „Sch bin alüdlich, für den Herrn Jeſus Chriftus 
zu leiden.” — „Blut fließt auf Blut,“ rief Luther bei ber 
Kunde; „aber e8 wird noch den Pabſt nebjt feinen Königen und 
Reichen erſticken.“ Und in Prag und Wien fielen megen bes 
Glaubens evangelifhe Häupter durch das Schwert des Henkers 
oder auf dem Scheiterhaufen. Zu Wien war es ein angeſehener 
Bürger, Kaſpar Tauber, welcher Meinungen öffentlich geäußert, 
welche den altgläubigen Fanatikern als ketzeriſch erſchienen. Sie 
verlangten, er ſolle am Feſte Mariä Geburt vor der St. Stephans— 
kirche einen ihm eingehändigten Widerruf vor allem Volk ableſen. 
Wie er auf der dafür errichteten Bühne ſtand, rief er, ſtatt zu 
leſen, mit lauter Stimme: „Ich bin unwiderlegt und appellire 
an das heilige römiſche Reich.“ Dafür wurde er am 17. Sep— 
tember zur Richtſtatt geführt, enthauptet und ſein Leib verbrannt. 
Aber ſein ſtandhafter Tod blieb unauslöſchlich in den Herzen der 
Wiener. Doch folgten ihm im Augenblick die mit ihm gefangen 
Gelegten im Märtyrerthum nicht: fie widerriefen und wurden bloß 
landesverwieſen. 

Beſonders von blutdürſtiger Glaubenswuth beſeſſen waren 
die drei öſtreichiſchen Regierungen, die zu Innsbruck im Tyrol, 


mancher feiner theologifchen Streitichriften aus feinen letzten Lebens: 
jahren mehr ſolche Nationallieder von ihm haben, zumal, da in 
diefer Art bes Liedes Luther Feinen Nachfolger bis beute fand, 
fo groß, wie er. 
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bie zu Enfisheim in ven vorberöftreichifchen Landen, und die zu 
Stuttgart in dem fehönen Württemberg, vejjen Herzog Ulrih vom 
ſchwäbiſchen Bunde vertrieben, vom Reiche geächtet war, und 
deſſen Lande Erzherzog Ferdinand als Eroberung dem Bund ab- 
getauft hatte. 

Beſonders in den beiden le&tern Gebieten, die an und in 
einander gränzten, follte ein Syſtem des Schredens, ein firchlich- 
politiſches Inquiſitionsgericht dreierlei Bewegungen einfchreden, 
niederſchlagen, vernichten: den gefährlichen Geächteten, der 
jedes Mittel annahm, um wieder in fein Herzogthum Württem— 
berg zu fommen; die politifhen Unruhen ver feit lange 
unzufrievenen Bauern in diefen obern Landen; und die religidfe 
Bewegung, welche feit Luthers Auftreten zu der bürgerlichen 
Aufregung binzugetreten war. 

Im Solde der Regierungen von Stuttgart und Enfieheim 
ftand ver berüchtigte Scherge, Berthold Aichelin, des ſchwä— 
biihen Bundes Profos, und Kaifer Karl und feines Bruders 
Ferdinand würbiger „Reichsprofos“. 

„Der fuhr eine Zeit lang um in Schwaben, Franken, auf 
dem Schwarzwald, in Württemberg, im Hegau, im Allgäu, weit 
und breit, zu benfen; er hatte einen befonvern grimmigen Haß 
auf das Evangelium. Wo er einen evangelifchen Prädifanten 
anfommen mocdte, ver hatte bei ihm ven Hals verloren,“ 
fhreibt Bullinger in feiner Reformationsgeſchichte. „Er fing, 
beraubt8, ſchätzts, hängts an die Bäum elenbiglih; da hatte 
alles menſchliche Erbarmen ein Ende,” fagt der Zeitgenoffe 
Anshelm. Das Enfisheimer Glaubensgeriht mar viel meni- 
ger von finftern und dummen Mönchen beberrfcht, als viel- 
mehr von despotifhen und im Knechtsdienſt des Despotismus 
handelnden Grafen und Herren, Faiferlihen und erzherzoglichen 
Beamten. 

Unter ven deutſchen Fürften der grimmigfte war jener Mat- 
thäus Lang, der Erzbifchof von Salzburg, derſelbe, zu welchem 
Staupig auf feine Einladung ſich begeben hatte. Diefer Kar- 
dinal und Erzbifhof, der vieljährige Minifter des verftorbenen 
Kaiſers Mar, ein Weltmann durch und durch, mar im Jahre 
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1519 zum Erzbisthum gelangt, darin er zulegt Koabjutor ge— 
weſen war. 

Diefer geiftlihe Fürft ift befonders darum Firchengefchichtlich 
zu bemerfen, weil er einer von benjenigen ift, an meldhen ſich 
recht Mar die Beftrebungen zeigen, mit welchen nicht nur melt- 
liche, ſondern auch geiftlihe Fürften die Reformation in ihrem 
Anzug und in ihrem erften Ausbruch für fich auszubeuten bofften. 

Wie der Großmeifter des Deutſchordens fih zum meltlichen 
Fürjten machte, wie fein Vetter, der Karkinal und Kurfürſt von 
Mainz, jech8 Jahre lang im Zuge war, fi dazu auch zu machen; 
wie fpäter. noch die Selbflummandlung eines deutſchen Erzbiſchofs 
in einen weltlichen Reichefürften folgenfchwer wor fih ging: fo 
ſcheint aud ver fchöne und dem Schönen bolve, ver Lebens- 
anfhauung Leo's X. buldigende Kardinal, Erzbifhof Lang, den 
Anbruch der Reformation als eine günftige Gelegenheit angefehen 
zu haben, — in ein weltliches Fürftenthum fein Erzbisthum Salz- 
burg umzuwandeln. 

Die unparteiifhe Geſchichte kann bis jegt bloß jagen: es 
ſcheint fo, bis bie geöffneten Archive mit ihren Urkunden dafür 
oder dawider zeugen. Alle Umftände find für diefen Schein. Bis 
zum Jahre 1521 fehen wir um ben Karbinal Lang Staupik, 
neben ihm als Beichtvater des Erzbifhof? — Kaftenbauer, 
als Prediger am Dom zu Salzburg — Raul Spretter, lauter 
als hervorragende neugläubige Brebiger befannte Namen; unmeit 
der Reſidenz Salzburg — den Barfüßer Georg Scheerer zu 
Radſtadt, in Gaſtein den mit Luther in Briefwechfel ftehenven 
Martin Lodinger, und ben ‚Priefter Matthäus im Pinzgau, 
feurig Evangelifche. 

Jahre lang wieberhallte ver Salzburger Dom von der enan- 
gelifchen Predigt Kaftenbauers und Paul Spretterd, ja von bes 
Lestern deutſchen Kirchenliedern; denn Pauls von Spretten ober 
Spretter8 neue deutſche Kirchenlieder fanden wie die Luthers 
im Flug allgemeine Verbreitung durch die beutihen Lande. Das 
alfes fah und hörte mit an — der Karbinal, Erzbiſchof Lang 
von Salzburg. Konnte das alfo ohne fein Wiffen, fonnte das 
ohne feinen Willen gefchehen, fo lange Beit hindurch? — 


— 
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Mas war c8 nun benn, was auf einmal den Freund bes 
Humanismus, den Beſchützer der Gelehrten, ven Mann, der brei 
Jahre lang folhe Männer um fi hatte, ſo plöglich zum Ver— 
folger des Evangeliums machte? — 

Urfundlih fannen die Herzoge von Bayern auf bie Auf: 
bebung der großen und Fleinen geiftlihen Stifter innerhalb und 
in der Nähe ihres Landes, und beſonders auf die Einverleibung 
des reihen Salzburger Stift; darum gefiel ihnen bie neue 
religidfe Richtung bis zum Wormfer Reichstag recht wohl. Eben 
fo urkundlich ſann aber auch Erzberzog Ferdinand von Deftreich 
auf die Einverleibung deſſelben Salzburge. ine Reihe Briefe 
diefer Fürften ift darüber vorhanden. Dem gemiegten Diplo— 
maten Kardinal Lang entging das nicht. Eingeengt zwifchen öſt— 
reichifchen und bayriſchen Gelüften, fah er für fich Feinen Ausweg, 
als — entfchievenft auf die Seite des Pabfte8 zu treten, d. h. 
von der Richtung der neuen Zeit abzugeben, und burd zur Schau 
getragene Altkirchlichkeit fich fein geiftliches Fürftenthum zu retten. 
Daraus erflärt fih die Stellung, welche der Gönner und Freund 
des Staupik auf dem Neichetage zu Worms nahm: Matthäus 
Pang, der Sage nah aus Faiferlihem Blut, einer ber vielen 
natürlichen Söhne des Kaiſers Marimilian, berechnete, daß fein 
Fortgang auf der biöherigen Bahn, bei folchen Verhältniſſen, ihn 
erftend nicht zum weltlichen Fürftentbum, und zweitens ihn 
auch um fein geiftliche8 Fürftenthum brächte. So ſcheint es. 

Er war der Erfte, der das MWormfer Edikt in vollem Um— 
fang vollftredte. Kaftenbauer, fein Beichtvater, murbe von ihm 
gefangen gejegt und fchmachtete vom Jahr 1521 bis 1524 im 
Kerfer, dann murbe er des Landes verwiefen; durch fchleunige 
Flucht nur rettete fih Paul von Spretten. Auch den frommen 
KPriefter Matthäus im Pinzgau Tief er gefangen fegen, wie viele 
andere Prebiger. Aber die evangelifhe Lehre hatte noch andere 
BVerbreiter im Salzburgifhen. Das waren die ſächſiſchen 
Bergfnappen, melde der Erzbifchof ins Land gezogen hatte, 
um feine Bergmwerfe für feine Kaffe ergiebiger zu maden; denn 
die grüngenlofe Verſchwendung an feinem Hofe hatte das reiche 
Erzftift ganz erfhöpft, die Bevdlferung durch verfaffungswibrige 
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Steuern ‚und Plusmachereien aller Art aufs Aeußerſte ausgeſaugt 
und gereizt. So gab es bald viele Solche im Salzburgifchen, 
welche das lutheriſche Wort fich recht merften vom „Unterfchieb 
zwifchen einem Biſchof und einem Wolf“, und melde viefes 
MWolfs gern ledig gewefen wären. Die Ginen wären lieber bay- 
rifh oder öſtreichiſch, die Meiften ganz frei geworben, wie bie 
„Schweizer“. 

Bon ſolchen Punkten der Gefchichte aus fällt das richtige Licht 
allein auf die fehnelle Ausbreitung der Stimmung für den neuen 
Glauben: es wirkte noch ganz Anderes mefentlih mit, al® bie 
reine Wahrheit felbft und ver Hunger nach neuer religiöfer Speiſe. 

Mie der frivofe MWeltmann Karbinal Lang den SBPriefter 
Matthäus vurdh das bisherige Gefängniß nicht in feinem 
evangeliſchen Bekenntniß zu brechen vermochte, verurtheilte er ihn, 
daß er zu emwigem Kerfer nach Mitterfil, dem Hauptorte des 
Pinzgaus, abgeführt werde, allda im „Faulthurm“ zu verberben. 
E83 war zu Ende des Jahres 1524. Er ließ ihn auf ein Pferd 
binden, die Schenkel unter deſſen Bauch mit einer eifernen Kette 
zuſammenſchmieden, und ihn fo von Amtleuten und Gerichts— 
dienern nach Mitterfill abführen. Auf dem Weg im berchtholds— 
gadifchen Flecken Schellenberg ließen die Reiter, angelodt von 
dem fröhlichen Lärm eines dortigen Wirthshaufes, — es war 
Feiertag — den Gefangenen außen allein, und fie gingen hinein, 
einen Trunk zu thun. Um den gebundenen ehrwürdigen Priefter 
fammelten fi) Neugierige umber. „Habt Mitleid mit mir, ihr 
Leute,” lebte er fie an; „um bes reinen Wortes Gotted und 
ver Wahrheit willen muß ich alfo leiden und fol im finftern 
Thurm verfaulen.“ 

Der Zug zu dem Prebiger des Evangelium® bin wurde 
fehnell zum Volksauflauf. Hier zu Ort waren die Leute ber 
evangelifchen Lehre um fo mehr zugethban, als in Berchtholds— 
gaden vie Chorherren des daſigen Kloſters, lauter Söhne aus 
der Ritterfehaft des Landes, — dem Auguftinerorvden an 
gehörten. Die fächfiichen Bergfnappen fangen lutherijche Lieder, 
und batten und laſen lutheriſche und andere reformatorifche Flug— 
fchriften, und das neue Teftament. 
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Ein entſchloſſener Bauer, der junge Stöckl von Bramberg, 
ftellte fih an die Spike des Volls. Sie entrifjen. den aufs Pferd 
gejchmiedeten Previger des Evangeliums den Amtleuten und Ge— 
richtsdienern, und machten. ihn „los und ledig, daß er ſtracks 
hinwegzog“. 

Der evangeliſche Prediger war gerettet, Aber der Erzbiſchof 
ließ Stödl und nody einen jungen Bauern einziehen. Er wollte 
ihr Blut. Sein Hofjurift, ein verjagter, in ver Geſchichte feines 
Heimathlandes fünden- und fluchbelavdener Württemberger, Doktor 
Bolland, ſprach zu dem Fürften, „er habe es in den Büchern 
gelefen, daß. dem Herrn Karbinal nicht noth thue, die zween Ge— 
fangenen mit offenen Rechten zu überwinden“. Das ſprach der 
alten bejchiworenen Verfafjung blutigen Hohn: Niemand fonnte in 
biefen Landen verurteilt werden, als nad) öffentlicher Rechtsver- 
handlung. Kardinal Lang aber hörte, wie einft der fürftliche 
Geächtete, Herzog Ulrich von Württemberg, auf dieſes böfen 
Geiſtes verführeriihe Stimme: er ließ in der Frühe zwijchen ſechs 
und fieben Uhr Stödl und feinen Mitgefangenen, ohne alle Rechts— 
form, hinter das Salzburger Schloß heimlich führen, nicht an bie 
gewohnte Richtſtatt. Da follten beide enthauptet werben. Da 
ſprach der Scharfrichter zu des Kardinals Geheimenrath Gold; 
„Sb kann und darf die Zwei nicht mit dem Schwerte richten, 
fie ſeyen denn zuvor mit offenen*Rechten überwunden.“ Gold 
jagte das dem Kanzler Hans Schenk. — „Thuts der Scharf- 
richter nicht gern, jo muß ers thun und follt ihn Gottes Marter 
Ihänden. Nimm ven Böswicht bei dem Grind und leg ihn ab 
Ed.“ Des Karbinal Langs Geheimerath Gold erflärte dem ehr- 
lichen chriftlichen Sgarfrihter rund, jein Kopf falle zuerft, wenn er 
die beiden andern Köpfe nicht fallen made. „Thu, wie ich dic) 
heiße, und laß deine Bedenken,“ fagte er; „laß e8 ven Fürften 
und die Obrigfeit verantworten.“ 

Sp wurde der Scharfrichter eingefchredt, und vollzog die 
heimliche Enthauptung. 

Wozu, möchte man fragen, dieſe Einzelgefchichte im einer 
Kirchengefchichte 2 

"Dazu, damit man nicht bloß ſehe, ſondern greife, wohin 


* 
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es führt, wenn man das in der heiligen Schrift gegebene Chriften- 
thum vergißt, welches feine andere Religion kennt, als diejenige, 
deren nothwendiger Ausflug vie bürgerliche Freiheit und deren 
hriftliches Recht if. Das Vergeſſen vefjelber führt zu allen 
Zeiten dahin, wohin das eben Erzählte führte. Und darum iſt 
e8 auch dazu bier gegeben, damit die Evangelifchen oben und- 
unten fi nicht einwiegen lafjen, in ver Zeit — der Concordate. 

Es ift offenbar: Die durch die Reformation geweckte chrilt- 
liche Erfenntniß kam gerade noch zu rechter Zeit der burch Den 
Bund des geiftlihen und weltlichen Herrentbums an den Rand 
des Untergangs gebrachten chriſtlich-bürgerlichen Frei— 
heit und ihren altheiligen Rechten zu Hülfe. 

Von da ab läuft die Strömung der chriſtlichen Weltgeſchichte 
einfach ſo: Die chriſtlich-bürgerlichen Rechte werden da geachtet, 
und da iſt Fortſchritt, wo die evangeliſchen Grundſätze der Re— 
formation eingehalten und herrſchend werden; und da herrſcht 
Abſolutismus, Despotismus, blutige Tyrannei, wie bie des Salz— 
burger Erzbiſchofs, und da iſt kein Fortſchritt, ſondern Stillſtand 
und eben damit Rückſchritt, wo das freie Wort der chriſtlichen 
Wahrheit unterdrückt wird. 

Alle die Verfaſſung, des Volkes Recht, mißachtenden Fürſten 
und ihre Umgebungen, auch wenn ſie proteſtantiſch waren, alle 
abſolutiſtiſchen Beſtrebungen, haben ſich ſeitdem an bie 
papiſtiſchen oder byzantiniſchen Mächte angelehnt. Wo an einem 
proteſtantiſchen Hofe ſeitdem Hinneigung zum Abſolutismus 
ſich zeigte, da war an demſelben die Hinneigung zum römifc-. 
fatbolifhen Wefen zuvor da. 

Gegen das Fortſchreiten der Tyrannei des Salzburger Erz 
biſchofs traten die Salzburger in Städten und Bleden, in ben 
Kirchen und nor ben Kirchen zufammen, und tagten mit einander, 
„das reine Gotteswort und die alten Gerechtfame zu vertheidigen“. 
Daraus erwuchs riefenfchnell „ver chriſtliche Bund“, welcher ſich 
durch die fünf öftreichifchen Herzogthümer außbreitete, 

Die Enfisheimer Regierung übte e8 als milvere Strafe gegen 
die Prediger des Evangeliums, fie mit der Zunge an ben Pranger 
feſtzunageln, damit fie, wenn fie ſich losriſſen, ſich jelbjt das, 
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Glied verftümmeln. müßten, das zur Predigt des Evangeliums 
unentbehrlich war, 

Der Inquifitionsausfhuß, der fi in dem Stäbtchen Engen 
geſetzt hatte und das oberfte Bilutgeriht der Regierungen von 
Sunsbrud, Stuttgart und Enfisheim bilvete, ließ, wie überall auf 
alle evangelifchen Prediger, jo auch auf ven in Slinzingen, Jakob 
Otter, fahnden. Er entwich nad Straßburg. Anderthalbhundert 
Bürger gaben ihm bis zur Gränze das Geleit, und blieben etliche 
Tage bei ihm. Als fie wieder beim wollten zu Weib und Kind, 
fanden fie die Straße gefperrt durch Kriegsvolk, daß fie nicht in 
die Stadt zu kommen vermochten. Die evangelifch gefinnte Stabt 
Kinzingen aber jah fi plöglid von dem Kriegsvolf überfallen, 
wie ein eroberter Ort behandelt, und ſah ven Stabtjchreiber und 
fünfzehn andere Bürger entbaupten, „weil fie das Abendmahl 
unter beiberlei Geftalt empfangen“. Den Gefanbten des Raths 
der evangeliihen Stadt Waldshut wurbe ein noch härteres 
Schidfal als das Kinzingens angedroht. 

Waldshut, dieſe alttreue Stabt des Hauſes Oeſtreich, 
ſieben Stunden von der freien ſchweizeriſchen Stadt Schaffhauſen, 
war eine von den vier ſchwäbiſchen Waldſtädten Oeſtreichs, im 
Klettgau am Rhein, für damals ſtark befeſtigt, und hütete den 
Eingang in den Schwarzwald. Dieſe vier Waldſtädte der öſt— 
reichiſchen Vorlande hatten fo oft Leib, Leben, Gut und Blut 
zum Haufe Deftreich geſetzt, deſſen Feinden gegenüber, und fie 
waren, wie alle Borlanve, von den Öftreichijchen-Fürften vor allen 
‚ihren andern Landen mit Vorliebe gehegt und behandelt worben, 
zumal von Kaifer Mar. Waldshut hatte ſich am früheften ſchon 
der Richtung des neuen Glaubens ergeben, und Submaier 
war ihr evangelifer Prediger, zulegt Doltor der Theologie und 
Prorektor zu Ingolftadt, dann Pfarrer an der Domlirche zu 
Regensburg; ein großes Predigertalent, das, von der Strömung, 
welche durch Luther zur nationalen Strömung der Zeit wurbe, 
erfaßt, nad) Walnshut gegangen war, um previgen zu Fünnen, 
wie jein ‚Herz und fein Geiſt wollten. 

Hubmaier war der erfte Reformator auf dem Schwarz 
walde, z 
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Um Waldshut nicht in die Nachtheile der Ungnade des Erz- 
herzogs und des Inquiſitionsausſchuſſes kommen zu laſſen, verließ 
Hubmaier die Stadt. „Laßt mich hinweg,“ bat er feine ſchwär— 
meriſchen Anhänger, „vamit Niemand meinethalben befhärigt und 
verberbt werde, und ihr Ruhe und Frieden behaltet.“ 

Auf Hubmaier hatte der Inquifitionsausfhuß zu Engen ein 
ganz bejonderes Auge. „Den Doktor nieder zu werfen“, batte 
er Kriegsvolf ausgejandt, aber mit Waffen hatten ihn die Walds— 
huter geleitet, und mit Waffen empfing ven ihnen Uebergebenen 
das evangeliihe Geleite von Schaffhaufen. 

Der Inquifitionsausfhuß drang nun auf feine Auslieferung. 
„Es iſt nicht meine Sache,“ fchrieb Hubmaier an den Schaff- 
bäufer Rath, „ſondern Gottes Sache. Fürchten ſich Ew. Wür- 
den nicht, ich will mich auch nicht fürchten. Denn die göttliche 
Wahrheit ift untöbtlih, und wiewohl fie ſich eine Zeit lang 
fangen, geißeln, Frönen, freuzigen und in das Grab legen läßt, 
jo wird fie doch am dritten Tage wieder fiegreich auferftehen, und 
in Ewigkeit regieren und triumphiren. — Weil ich von den Obrig- 
feiten verjchrieen worden bin als Verführer des Volks, als auf- 
rühreriſch, als Keger, fo bin ich erbötig, allen Menſchen Rech— 
nung zu geben von meiner Lehre, meinem Glauben und meiner 
Hoffnung. Habe ih nun recht gelehrt, warum ſchlägt man mic 
und Andere um meinetwillen? Ich bin mir nicht bewußt, daß 
ih in zwei Jahren nur einen Buchſtaben geprebigt hätte, der im 
Worte Gotte8 ohne Grund wäre. Diejes aber befenne ich, daß 
ich nicht Alles fo ganz und fo. vollfommen berausgefagt, wie ic: 
8 gewußt babe; ich habe der Schwachen gefchont, die ich mit 
Mil und nicht mit ftärferer Speife nähren mußte,“ 

Erzherzgg Ferdinand befand fich nicht felbft zu Engen, fon 
bern fein Statthalter, Hans Immer von Gilgenberg, als die Ab- 
georbneten des Raths von Waldshut dahin famen. „Bollinger, 
bift du bier,“ rief Graf Rudolph von Sulz, einer ver Regierungs- 
herren, den Spredyer der Abgeorbneten im Borfaal an; „wir 
tennen dic wohl und Deinesgleichen; ihr ſeyd aufgezeichnet, daß 
ihr den Fegerifchen Glauben angenommen. Donner, po& Marter,“ 
luchte der Graf, „ou mußt der Erfte feyn, dem man den Grind. 
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abhaut, Junghans der Andere und Brofi der Dritte. Potz 
Marter, auch die Weiber wollen mir topdtichlagen, wenn wir 
binzulommen; wir wollen das Unkraut mit der Wurzel beraus- 
reißen. Wir wollen euh das Evangelium um die Ohren 
bläuen, daß ihr müßt vie Händ über dem Kopf zujfammen- 
Ihlagen. Wir wollen euch dermaaßen jtrafen, daß ihr allen 
Menſchen, welche ver Iutheriichen Sekte jind, ein Exempel und 
Fürbild feyn müßt. Man follte folche Uebelthäter von dannen 
thun.“ — „Onäbiger Herr,“ antwortete Meifter Hans, „ich bin 
fein Uebelthäter.“ — „Du bijt einer,“ fluchte Graf Rudolph; 
„ih will hinein zum Herrn und ihm das anzeigen.“ 

Drinnen vor den Regierungen jprach der Statthalter zu ven 
Waldshutern, nah Anhörung ihrer Rechtfertigung: „Man wird 
euch trafen, anders bürft ihr nicht denken.“ Die Waldshuter 
erboten_fich zu Recht der gemeinen Stäbte des Neiches. „Recht 
wollen wir,” riefen Bollinger und die Seinen obne Unterlaß; 
„Recht, Recht, ihr Herren!" — „Was?“ riefen dieſe dagegen, 
„der Fürft ift pas Recht; was gehen ven Fürften die Reiche» 
ftänte an?“ — „Man wird euch mit Feuer und Schwert das 
Recht weiſen,“ ſchrie Graf Rudolph von Sulz. 

Die Bürgerfchaft zu Waldshut fegte ſich in Vertheidigungs— 
ſtand; venn zahlreihes Geſchütz und Kriegsvolk war aufgeboten, 
„die bübiſchen und fegeriichen Pfaffen und Verführer des Volks 
zu firafen und das verführte Waldshut“. Die Bürger erklärten, 
der Glaube ſey im Herzen; dad möge man weder mit Noth- 
ſchlangen nocd mit Ketten bezwingen. Die Schweizer Städte 
Zürich und Schaffhauſen verwandten fi mit Ernſt für ihre 
Nachbarſtadt Waldshut. Deffentlich Fonnte Zürich ven Bebräng- 
ten feine Hülfe jchiden wegen ver Erbeinung mit dem Haufe 
Deftreih; aber auf eigene Fauſt, ganz privatim, zogen in bie 
300 tapfere Züricher den „hriftlichen Brüvern von Walvshut“ 
zu; „nicht um Geld,“ jchrieb Rudolph Gollin, ein Erler aus 
Züri, dem Rathe feiner VBaterftabt, „nicht für eigenen Nugen, 
nur zum Schuge des Wortes Gottes”. Der Geift des Herrn 
babe fie unter die Waffen gerufen, fein Aufwiegler fey unter 
ihnen, Jeſus Chriftus ihr Hauptmann. 

Bimmermann’s Lebensgeſchichte der Kirche Jeſu. IV, :- 8 


386 Die erften Märtyrer des neuen Glaubens. 


Wie bier am Fuße des Schwarzwalves im. Angefichte ber 
Schweizer Alpen, wie dort in den Salzburger Gebirgen, in Tyrol 
und im Herzogthum Deftreih, in Prag und in Ofen, in Metz 
und in Antwerpen Belenner des Evangeliums verfolgt, gemartert, 
enthauptet oder lebendig verbrannt wurden, und Vermögendein- 
ziehung, Verjagung und Lanvesverweifung milde Maaßregeln 
waren: fo ging es ſelbſt in ven freien nieberbeutfchen Landen, 
wo die Dithmarſchen ſaßen. Im Jahre 1524 wurde in 
der bolfteinijhen Landſchaft Dithmarfchen ver frühere Auguftiner- 
prior zu Antwerpen, welchen Frauenhelvenmuth zwei Jahre zu- 
vor gerettet hatte, Heinrich Müller von Zütpben, zum Mär- 
tyrer. Bon Bremen, mo er Prebiger des Evangeliums war, 
wurde er durch fromme Männer nad Mehldorf berufen, um ihnen 
eine Predigt in enangelifcher Weife zu halten. 

Die Dominifaner in Dithmarfchen und zu Hamburg 
hielten Nath, wie die Sonntagsprebigt des Ketzers zu hinter— 
treiben ſey. Im der Mitte des Mittelalter waren biefe Marſch— 
ande eine Burg der bürgerlichen und religidjen Freiheit gemejen; 
aber jo hatten die „Kreuzzüge“ der römifch-Fatholifchen Chriften 
gegen biefe einfachen, frommen, priefterfchaftfeinvlichen, hellen Ehri- 
ften gewirkt, daß diefe freien Bauern mönchiſch verbummt worden 
waren, und bie tieffte geiftige Finſterniß, dicke Unwiſſenheit im 
religidfen Dingen über bie einftige Freiftätte des hellen Glaubens 
fich feit einem Jahrhunderte gelagert hatte, 

Die „Achtundvierziger“, der Lanvdesausfhuß der Dithmar- 
fcher Bauern, wurden von der Dominifanerpartei zum Tagen „auf 
der Heide“ veranlaßt und ihnen gejagt, der Fekerifhe Mönd) 
von Bremen ſey da, um alle Dithmarfchen zu verführen, unb 
e8 wäre ein Gott wohlgefälliges Werk, wenn fie ihn umbrächten. 
Dennoch meinte die Mehrheit der Achtunvvierziger auf der Heide, 
fie wollen „in Betracht ihrer großen Unmiffenheit“ bis Oftern 
warten. Das war alfo gefommen. Die Adhtundvierziger hatten 
den Dominifanern mwenigftend das eingeräumt, daß ihm das Bre- 
digen verboten werben ſolle. Heinrich von Zütphen aber hatte 
gefagt: „Wenn Gott will, daß ich bei den Dithmarjchen. fterbe, 
jo ift da ver Himmel fo nahe, als anderswo. Ich werde prebigen,“ 
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Heinrich von Zütphen prebigte in Meblvorf, und zwar fo, 
daß die Achtundvierziger den obigen Beichluß faßten, auf Zu- 
bringen derer, bie ihn gehört hatten, am Sonntage den zweiten 
Advent. | | 
Die Dominifanermönde boten Allem auf, daß das Licht 
nit leuchte in diefen Ort, in dem fie fo Fünftlich feit einem 
Jahrhunderte Finfternig gemacht hatten. Herumgehend bei ven 
einzelnen Bauern, erhigten fie viefelben. Wenn er weiter prebige, 
jagten fie, verzaubere er mit des Teufeld Macht Alle fo, daß 
man nicht mehr gegen ihn machen Fünne, Man müfje ihn im 
der Nacht greifen und verbrennen, ehe er zum Sprechen komme. 
Sp ließen ſich in die fünfhundert Bauern bereven, am Abende 
des Tages nah Mariä Empfängniß nad dem Abenpläuten an 
einem bejtimmten Orte fidy zu fammeln. Drei Fäſſer Hamburger 
Bier wurden ihnen zu trinten gegeben, und um Mitternacht zogen 
die Berauſchten an Mehlvorf heran; die Möndye trugen Fadeln, 
die Bauern Waffen. In der Nähe des Fleckens gingen jie ge- 
räuſchlos, damit der Ketzer, den fie fahen wollten, fich nicht 
flüchte. Das Pfarrhaus, wo Heinrich bei vem frommen Pfarrer 
Nikolaus Boye wohnte, wurde umftellt, dann bie Hausthüre ein- 
gebrochen, das Haus geplündert, ver Pfarrer unter dem Gejchrei 
der Wuthſchnaubenden: „Sclagt tobt, ſchlagt tobt!“ arg zer- 
ſchlagen und dann in den Koth geworfen. Andere hatten Hein- 
rich aus dem Bett geriffen. Sie banden ihm die Hände auf 
den Rüden und jchleppten ihn im bloßen Hemde ſchnell mit fich 
fort. Die Naht war ſchneidend falt, eine Dezembernadt. Als 
Heinrich fanftmüthig fprechen wollte, übertäubte ihn das Geſchrei: 
„Nieder mit ihm, nieder mit ihm! wenn wir auf ihn Gören, 
werben wir Ketzer und bes Teufels,“ 

Sp jchleppten fie ihn meiter, ohne Kleider, über Schnee 
und Eis. Seine aufgeriffenen Füße bfuteten fo, daß er faſt nicht 
mehr zu gehen vermochte, und er bat, fie möchten ihn doch auf 
ein Pferd feßen. „Gar aud das," entgegneten fie ihm mit Hohn, 
„einem Ketzer eines unferer Pferne zu geben!“ Sie trieben ihn 
vorwärts mit Mißhandlungen, bi8 auf die Heide. Eine Frau 
weinte, als fie ihn jo ſah, wie er an ihrem Kaufe vorüber 
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gefchleppt wurde. „Gute Frau, meine nicht über mich,“ ſprach 
der Märtyrer zu ihr. 

Auf der Heide wurde ibm von einem Schöffen dad Todes— 
urtheil geſprochen. Es ging bier fo zu, daß jekt vie Glaubens— 
wuth eines beraufchten Bauern dem Märtyrer mit dem Schwert, 
ein Anderer mit einer Keule über ven Kopf flug. Dann trat 
einer der Mönche zu ihm, damit er ihm beichte. „Hab ich bir 
etwas zu Leide gethan, Bruder?“ fragte der Verurtheilte, „Nie— 
mals," antwortete der Dominikaner. „So babe ich dir nichts 
zu beichten und du mir nichts zu vergeben,“ fprach Heinrich, und 
der Mönch entfernte jih. Der Scheiterhaufen war zuvor ges 
ſchichtet. Er wurde angezündet; aber das Teuer wollte lange 
nicht ‘recht brennen, Wohl zwei Stunden fand der Märtyrer 
im bloßen Hemd auf der Heide, aus feinen Wunden blutend, bie 
Augen zum Himmel erhoben. As man ihn binden wollte an 
den Füßen, fing er an, fein Glaubensbefenntniß zu fprechen. 
„Erſt brennen und dann ſprich!“ fehrie ein wahnfinniger Bauer, 
und ſchlug ihn mit der Fauft auf ven Mund. Gebunden wurde 
er ind Feuer des Scheiterhaufens geworfen; aber er fiel daneben. 
Hans Holm fchlug ihm mit feiner Keule die Bruft ein; er war 
todt, als er enbli in die Gluth hineinfiel, 

„Das ift die wahre Hiftorie von dem feinen des heiligen 
Märtyrer® Henrici von Sudphen,“ fehrieb Luther, als er bie 
Leidensgeſchichte „von Bruder Heinrich, in Dithmarſchen verbrannt, 
jammt der Auslegung des zehnten Pſalms“ herausgab. „Wieber- 
fommen iſt nun,” fchrieb Luther darin begeiftert, „die Geftalt 
eines rechten chriftlichen Lebens, das mit Leiden und Verfolgung 
vor der Welt gräulich ift anzufehen, aber köftlih und theuer vor 
Gottes Augen. — Wir haben nicht allein das lautere Wort 
Gottes, hören e8 und leſen es, und fehen e8 aud) an vielen 
Drten wie die belle Sonne aufgeben; fonvdern wir empfinden 
auch den Geift Gottes daneben, und fpüren, wie er mit Fräftigen 
und mächtigen Thaten folches fein Wort, fo wie er von An— 
beginn gepflegt, beweist und beftätigt, ſonderlich in dem, daß er 
fo. muthige und freie Herzen macht, daß beide, Prediger und 
Hörer, an vielen Orten die Zahl der Heiligen täglich mehr und 
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größer machen, da etliche ihr Blut vergieken, etliche gefangen, 
etliche won den Ihren verjagt find, und allefammt vie Schmad) 
des Kreuzes Chrifti tragen,’ 


Dreißigftes Kapitel. 


Yuttens und Sichingens gemwaltfame Bewegung, „dem Worte 
Gottes die Thüre zu öffnen‘. 


Um offen vor der Nation feinen Dank -für ven ihm ge— 
währten und mieberholt angebotenen Schuß dem tapferen Nitter 
Franz von GSidingen zu bezeugen, eignete Luther dem 
Ritter feine Schrift über die Beichte zu. Sidingen griff felbft 
zur Fever, um feinem Gegenjhmwäher zu bemweijen, daß die Ne- 
formation Luthers Feine Neuerung, fondern vielmehr MWiederher- 
ftelung bes urfprünglihen Chriſtenthums fey. Sein ausführliches 
Schreiben fonnte zugleich al8 ein Senvfchreiben an Alle vom 
Adel gelten, die noch altgläubig waren. Auf allen feinen Burgen, 
in allen feinen Dörfern ließ er deutſchen Gottesdienſt halten und 
feine Pfarrer fich verheirathen. Hartmuth von Kronberg, 
der nächfte Nachbar der freien Stabt Frankfurt, Sickingens befter 
Freund, griff ebenfall® zur Feder und fehriftftelferte für die Grund— 
füge der Reformation. Ulrich Hutten aber, melder mehr 
noch, als Luther, auf feine Standesgenoſſen wirfte, hatte bereits 
ganz andere Gedanken und Plane. 

Zuerft fchrieb er in offenem Senpvfchreiben an die Nömlinge, 
„Deutichland, allzulange des Sinnes beraubt, fange an, Flug zu 
werben; die Römlinge jollen nicht allzufehr auf die Geduld ber 
Deutfchen rechnen‘. Den päbjtlichen Legaten rief er zu: „Hebet 
euch hinweg, ihr gewaltthätigften aller Räuber, ihr verfchlagen- 
ften Betrüger. Bequemet euch, der Feber zu geborchen, damit 
ihr euch nicht genöthigt fehet, dem Schwert zu weichen. Das ift 
die leßte Ermahnung zu eurem Heil. — Das Maaf ift voll. 
Hebet euch hinweg von den reinen Quellen, ihr unreinen Schweine 
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Roms! Hinaus mit euch aus dem Heiligtum, ihr werruchten 
Krämer! Berübret nicht länger mit den oft entweihten Händen 
die Altäre. Was habt ihr mit dem Almoſen unferer Väter zu 
ſchaffen, das vie für Arme und chriftliche Gemeindezwecke geftiftet 
und darum uns, ihren Kindern, entzogen haben? Wie fommt 
ihr dazu, das zu frommen Zwecken Gefpenvete zu Völlerei, Un— 
zucht, Pracht und Prunf zu mißbrauden, während viele recht- 
fchaffene und fromme Menfhen Hunger leiden? — Sehet ibr 
nicht, daß die Luft der Freiheit weht, daß die Menfchen, des 
Gegenmärtigen überbrüflig, einen neuen Zuſtand herbeizuführen 
fuhen? — Sch werde ftacheln, fpornen, reizen und brängen zur 
Freiheit. Die mir nicht fogleich zufallen, werde ih durch unab- 
läffige Ermahnung befiegen, durch nothwendige Bebarrlichfeit 
zwingen. Dabei babe ich Feine Sorge noch Furdt vor Mif- 
geſchick, ſondern ich bin auf Beides gefaht, entweder euch ben 
Untergang zu bereiten, zum großen Vortheil des Vaterlandes, 
oder mit gutem Gewiſſen ehrlich unterzugehen. — So lange ihr 
Luther oder jemand Seinesgleichen verfolgen werdet, erfläre ich 
mich als euren abgefagten Feind. — Durch meine und Luthers 
Unterbrüdung würdet ihr nicht einmal etwas gewinnen ; wielmehr 
mwürbe aus ver Erftidung ber jeßigen Bewegung eine neue und 
viel gewaltfamere hervorgehen. Denn an zwei Menfchen Tiegt fo 
viel nicht; wiſſet, Daß es noch viele Luther, viele Hutten gibt. 
Und wenn uns etwas wiberfahren follte, fo droht euch um fo 
größere Gefahr von Andern, weil fih dann mit den Verfechtern 
ver Freiheit die Rächer ver Unſchuld verbinden werben.“ 

Schon lange, noch vor dem Wormfer Evift zur Verfolgung 
des Evangeliums und der Evangelifhhen, hatte Ulrich) Hutten ein 
Gefpräh in den Drud gehen laſſen, unter dem Titel: „Der 
Warner”. Darin hatte er dem Nitter Franz in den Mund ge- 
Yegt, daß er „nicht ohne Luft ſey, den böhmiſchen Ziska in 
Deutſchland nachzuahmen, mofern die Priefterfchaft auch ferner 
auf Ermahnungen nichts geben mwerbe; in biefem Falle müffe man 
Gewalt gegen fie gebrauchen, — zur Befreiung Deutfd- 
lands“. 

Die „Zukunft der deutſchen Nation“ beſchäftigte die Seele 
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Huttens Tag und Naht; und war e8 ihm zunädhft um bie Tren- 
nung Deutſchlands von Rom zu thun gewefen, fo glaubte er 
jebt, zur Verjüngung der Nation, zur Hebung bes Reiches müſſe 
mit der Herrſchaft der Geiftlichfeit auch die Vielherrſchaft ver 
Fürften befeitigt, und ein einiges Deutfchland voll ramittel— 
bar freier Männer unter Einem Haupte, einem Saifer mit neuer 
Herrlichkeit, gewonnen werben. Franz Sickingen, Luther, ber 
deutſche Adel, vie Reichsſtädte, und das unterbrücte deutſche Volk 
aller Provinzen, waren die Kräfte, auf die er rechnete; die Zeit, 
die in den Wehen großer neuer Dinge lag, ſchien günſtig für 
feine nationale Idee, und bald hatte er Sickingen dahin gebracht, 
daß er mit ihm glaubte, e8 müſſe ver politifchen und reli- 
gidfen Freiheit zugleih Bahn gebrochen werben. 

Als Luther nicht auf Huttens gemwaltfame Plane fich einliek, 
ging Hutten ohne Puther vorwärts. Er hoffte noch immer, aus 
der durch Luther erregten religiöfen Bewegung Kräfte genug für 
feine politifche zu ziehen; ging biefe doch zunächſt gegen vie geift- 
lichen Herren, und galt e8 doch, dieſen eine Gewalt zu nehmen, 
welche ihnen das Wort Gottes nirgends verlich, ja abſprach. 

Biel Achnlichkeit hat ver Anfang des fechszehnten Jahr— 
bundert3 mit dem Ausgang des achtzehnten. — Wenn im Teb- 
tern, durch die DVerhältniffe der Zeit getragen, ein Napoleon 
Bonaparte Gedanken, an die Spike Frankreichs zu treten, fafien, 
begen und verwirklichen fonnte: jo war, mas die MWenigften bis 
jegt beachtet und betont haben, e8 einem Franz von Gidingen 
noch näher gelegt, in foldhe Gedanken und Plane einzugehen. Auch 
wenn man die Sage im Volke, daß Franz dem vereiwigten, volks— 
beliebten Kaifer Marx felbit durch das Blut in feinen Adern näher 
geftanden habe, ganz abmweist, jo hatte Sicingen vor einem 
Bonaparte in Frankreich viel voraus im deutſchen Reiche: das 
war vie Geldmacht, und die vielen Vorgänge, daß freie Ritter 
wie er den Kaiſerthron beftiegen. Rudolph von Habsburg war 
nicht fo mächtig in feiner Zeit, wie Franz von Sickingen; noch 
weniger der Naffauer, der Schwarzburger, der Lüßelburger. 

Hutten dachte greifbar varan, den Mifgriff der Fürften 
deutſcher Nation zu befeitigen, welchen fie in ihrer Eigennügigfeit 
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gemacht hatten, da dieſer dem religiöjen und politifchen Wohle 
der Nation thatſächlich als verderblich ſich erwies; wie er aud 
nachher den evangelifchen Fürften jelbit, neben ihren Völkern, 
beillos wurde. Das war die Wahl des Dominifanerzöglings 
Karl zum deutjchen Kaiſer. An deſſen Statt wollte Hutten zu— 
erſt Friedrich den Weiſen fegen, dann Franz GSidingen felbit. 
Das Erfte gebt aus ven erhaltenen Briefen Hutten® hervor; das 
Andere ijt greifbar aus dem, was Hutten that; und aus dem, 
daß nad Sicdingens Tore die Nömlinge froblodten: „Der After- 
kaiſer ift tobt; der Afterpabſt wird ihm nachſinken.“ 

Die Männer auf der Ebernburg waren alle für den neuen 
Glauben begeiftert; aber einige darunter hatten noch andere mit— 
wirkende Triebfevern. Sp gewiß e& jet durdy die eigenen Schrei- 
ben und durch andere Urkunden ift, daß Guſtav Adolph von 
Schweden, fo begeiftert er für das Evangelium war, bei feinem 
Waffenzug nach Deutichland nicht allein ven Schuß der Evan- 
gelifhen, sondern daneben noch Anderes für fih und fein 
Schweden im Auge hatte: jo gewiß ift, daß bei Sidingen ber 
Ehrgeiz des Helden mit der Begeifterung für das Evangelium 
Hand in Hand ging. Gerade wenn er der Held des Geiftes ver 
neuen Zeit wurbe, fonnte er von diefem Geifte felbjt und ven 
Erfolgen von Stufe zu Stufe emporgetragen werben, zuleßt bie 
an die Spige der Nation. 

Nur aus Bruchſtücken und zerftreuten Pingerzeigen ber zeit: 
gendfiiihen Schriften kann man Schlüſſe maden auf das, mas 
Sutten und mas Sidingen wollt, Denn ver Erftere ging in 
feinen kühnen Gedanken viel weiter, als er aunächft feinem Freunde 
Sidingen wmittheilte. Cammerarius, der Vertraute Melanchtbhong, 
fihrieb an dieſen: „Hätte es dem Entwurf und Wagniß Huttens 
nicht an den materiellen Sülfsmitteln gefehlt, Alles wäre jebt 
anders; die Ummälzung des ganzen Reiches wäre erfolgt.“ 

Ein anderes Zeugniß dafür, was man im Lager der Röm— 
linge vem fühnen Ulrih Hutten und dem von ihm vorwärts ge- 
triebenen Nitter Franz zutvaute, find zwei Schreiben des bay- 
riihen Kanzler Leonhard Eck an jeinen Herzog. Am 8. März 
1522 jchrieb verfelbe: „Wollen Ew. Gnaben den Händeln, bie 
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jeßt aller Orten empor find, nachdenken. Man bat ein Büchlein 
gedruckt an den gemeinen Mann, darin derſelbe aus vielen Ur- 
ſachen ermahnt wird, die Dienftbarfeit, darin fie bisher durch ber 
Könige, Fürften und Herren Tyrannei geängftigt feyen, von ihm 
zu werfen, und daß fie daran ein gutes Werf thun. Das alles 
fommt von dem Böfewicht, vem Luther, und Franzens An— 
bang. Iſt ein gewaltiger Bundſchuh und Aufruhr wider bie 
Fürften in vielen Jahren vorhanden gewefen, jo ift es jet." — 
Am 8. September 1522 ſchrieb der Kanzler wieder: „Sidingen 
wirb einen Böbelaufftann erheben. Täglich kommen Kund- 
ſchafter, daß es einem Bundſchuh gleich fieht. Sollte dann ein 
Bundſchuh erftehen und der gemeine Mann überhand nehmen, fo 
würben bie rheiniſchen Fürften das Morgenmahl, die andern 
Fürften das Nachtmahl und der gemeine Abel den Schlaftrunf 
bezahlen.“ 

Am Hofe Herzogs Georg von Sachſen fagte man fih, „in 
viel hundert Jahren fey nichts jo Gefährliche wider die Fürſten 
des Reichs unternommen worben, als womit Sidingen umgehe“. 

Sn dem geheimen Bunde, deſſen Mittelpunkt Sidingen 
war, waren nicht nur die ewangelifch gefinnten Ritter, wie bie 
Kronberge, Schauenburge, Gemmingen, Menzingen und hundert 
Andere, welche „dem Worte Gottes eine Thüre öffnen wollten, 
ſondern auch ſolche, welchen Hutten die Aufhebung ver geiftlihen 
Herrfchaften und die Mebiatifirung der weltlichen Fürften in Aus— 
ſicht ftellte, wie die Nofenberge, die Abte von Abtsberg, Eitel- 
frig von Zollern und Andere, Berner. waren im Bunde nam— 
bafte der Neformation zugethane Städte, vor allen das mäch— 
tige Straßburg. Eben fo war ihm Hülfe aus der Schweiz 
zugefagt. Zu den wichtigſten Eingeweihteren des Bundes 
gehörten Frowen von Hutten, der Hofmarſchall des Karbinals 
von Mainz, und der Ritter Fuchs von Fuchsſtein, der Kanzler 
des Pfalzgrafen Ludwig, bes Surfürften. Daß der Karbinal von 
Mainz perſönlich im Geheimniß des Bundes war, vielleicht in 
Ausficht, weltlicher Fürft zu werben, dafür zeugt die Strafe von 
25,000 Goldgulden, melde die Fürften ihm fpäter auferlegten, 
„aus Urfachen, die in der Fever ſtecken“. Der pfälziiche Kanzler 
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Fuchsſtein that mit, mie er in einem Schreiben an Sidingen 
fagte, „weil er e8 an ver Zeit halte, bie Hoffart der Fürften 
zu dämpfen und ben beutjchen Adel von ihrem unerträglichen 
Joche zu erledigen“. 

Sicingen felbft, von der Ritterfchaft zu ihrem Hauptmann 
im Frühlinge 1522 gewählt, von Ulrih Hutten gejpornt, ein 
Hauptmann des deutſchen Volkes, ein deutſcher Ziska, ver 
Durdführer der Reformation im Reiche zu werben, ſprach bei 
feinem Angriff auf den Kurfürften von Trier, in feinem Manifeft 
an deſſen Unterthanen, als feinen Zwed aus, „er komme, fie zu 
evangelifcher Freiheit zu bringen“. 

Diefer geheime Bund, durch melden auf einmal bie Re— 
formation mit Waffengewalt auf deutſchem Boden durchgeführt 
und die Aufhebung aller Bisthümer und Klöfter vollitredt werben 
follte, entging den Augen der römifchen Diplomatie nicht. Briefe 
des Furpfälzifchen Kanzler8 wurden aufgefangen, eben fo anber- 
mweitige Briefe. Die jungen Pfalzgrafen, auf deren Stillefigen 
Sidingen bei feinem Angriff auf das Erzbistum Trier feſt ge— 
rechnet hatte, wurben gewarnt, und fie und ber Landgraf Philipp 
von Heſſen vereinigten ihre ganze Heermacht, um’ in dem Kur— 
fürften von Trier das deutſche Fürſtenthum überhaupt zu ver- 
theidigen. So mißlang Sidingens Ueberfall von Trier, im Oftober 
1522, und das ganze groß angelegte Unternehmen zerging im 
Frühling darauf — durch den plöglihen Tod bes Ritters Franz. 

Während Ulrich Hutten in Oberfhmwaben, Frowen Hutten 
. in der Schweiz, Balthafar Shör, Stdingens alter Vertrauter, am 
Oberrhein, Franz Voß in Nieverveutfhland um Zuzüge warb, 
und felbft aus Böhmen Zufagen ftarfer Ritterhülfe famen, wurde 
Sidingen bei der Vertheidigung feiner Veſte Landftuhl gegen bie 
vereinigten Fürften, als er nad einer Schießſcharte ging, tödtlich 
getroffen: eine gerade dahin gerichtete Karthaune warf das DVer- 
theibigungsgerüft, daran er ſich lehnte, aus einander, und ſchleu— 
derte ihn felbit an einen fpigigen Balken. Er verſchied bald dar— 
auf. „Wo find nun,” klagte er fterbend, „meine Herren und 
Freunde, die mir fo viel zugefagt haben? wo ift Fürftenberg ? 
wo bleiben die Schweizer? die Straßburger ?“ 
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So ftarb der, ‚welcher, von Freunden ermahnt, eine fo be— 
denflihe Sache, mie die Luther® und Huttens, zu verlaffen, 
begeiftert gefprochen hatte: „Die Sache, bie ich vertheibige, iſt 
gar nicht bedenklich oder zweifelhaft, fondern die Sache Chriſti 
und ver Wahrheit. Auch verlangt e8 das Wohl unferes Vater: 
Yandes, daß auf Luthers und Huttens Ratbfchläge gehört und 
der wahre Glaube vertheivigt werde.“ 

Luther Hatte gefpannt der Sidingifchen Bewegung aus ber 
Ferne zugefhaut, aber nicht fo ganz ohne Einfluß darauf, wie 
man ver Welt hat glauben maden wollen. Denn gerade um 
dieſe Zeit war e8, ba er jenes von den römifchen Gegnern viel- 
fach angezogene Wort offen ausfpradh: „Sch weiß e8, man menbet 
mir ein, es jey Gefahr, daß ein Aufruhr gegen vie geiftlichen 
Fürften erregt werde. Darauf antworte ich: Aber wenn dad Wort 
Gottes vernadhlüffigt wird, und das ganze Wolf untergeht? — 
Wenn die geiftfichen Fürften nicht hören wollen Gottes Wort, 
fondern mwüthen und toben mit Bannen, Brennen, Morben und 
allem Uebel, was begegnet ihnen billiger, denn ein 
ftarfer Aufrubr, der fie von der Welt außrotte? 
Und defien wäre nur zu lachen, wo es gefchähe.“ *) 

In derſelben Drudjchrift fprah er an die Nation: „Alle, 
die dazu thun, Leib, Gut und Ehre daran fegen, daß die Bis— 
thümer verftört und ver Bifchöfe Regiment vertilgt werbe, das 
find liebe Gottesfinver und rechte Chrijten, fie ftreiten wider des 
Teufel Ordnung. — 68 follte ein jeglicher Chrift dazu helfen 
mit Leib und Gut, daß ihre Tyrannei ein Ende nehme, und 
fröhlich ven Gehorfam gegen fie mit Füßen treten, als ZTeufels- 
gehorfam, — Das fey meine, Doktor Luthers, Bulle, die da 
gibt Gotte8 Gnade zur Lehre Allen, die ihr folgen. Amen.“ **) 

So ſchrieb Luther in der Aufregung des Eifer; aud 
war es in ihm tieffte religidfe Ueberzeugung, daß alles geiftliche 
Fürftentbum vornherein wider Gottes Ordnung' fey und feinen 


*) Luther: „Wider den falihgenannten Stand der Geiftlichen”. Luthers 
Werke, Jena, Ausgabe II. S. 120. 
**) Ebendaſelbſt ©. 122. 
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Urfprung aus der Macht der Finfterniß habe. Daß Luther den 
„weltlihen Gehorſam“ ausdrücklich ausnahm, Ändert ven Ein- 
fluß nicht, welchen ſolche Worte, wie die eben angeführten, auf 
die Mafje haben mußten. 

Als Luther das erfte Gerücht vom Tode Sickingens vers 
nahm, ſprach er: „Ach wünſche, daß es falſch feyn möge“. 
Später, als fein Tod außer allem Zweifel war, äußerte er: 
„Bott ift ein gerechter, aber wunderbarer Richter.“ Er fah in 
dieſem Ausgang des Unternehmens ein Gottedurtheil, und e8 war 
ihm nun unerjchütterliche Gewißheit, daß er mit feiner und bes 
Evangeliums Sache außer der Berührung mit gewaltfamen Be- 
wegern bleiben müfje, und Gott den Einfaß ver Waffen bafür 
nicht wolle. Tief fehmerzen aber mußte e8 ihn, als er hörte, 
wie fo vielen wahrhaft evangelifch gefinnten Rittern, welche durch 
bie aufgefundenen Briefe ver Theilnahme an dem geheimen Bunde 
überführt waren, ihre Veſten und Burgen genommen ober zer- 
ſtört wurden, und fie felbft als Geächtete in die Schweiz ſich 
flüchten mußten. 

Menige Monate darauf jtarb auch Ulridy Hutten, Der Aus- 
gang feines Freundes hatte feinen Muth und feine Hoffnung nicht 
gebrodhen. Er ſchrieb eing gewaltige Schrift: „Gegen die 
Tyrannen“ „Deutjchland,“ äußerte er, „kann mich nicht 
dulden in feinem gegenwärtigen Zuftand; ich hoffe jedoch, biefen 
in. Kurzem erfreulich geändert zu ſehen durch Bertreibung ver 
Tyrannen.“ 

In Oberfhwaben, vom Bodenjee bis zum weftlichften Saume 
des Schwarzwalbs, fah er das Landvolk in Gährung. Er felbft 
hatte kurz zuvor Verbindungen mit dem gemeinen Mann auf dem 
Lande angefnüpft und ihn politifh und religiös ins Feuer zu 
bringen Berfuche gemadt. Dur das Rolf, diefen größten Theil 
der Nation, follte, wie er hoffte, die Neugeftaltung in Kirche und 
Staat in nationaler Weife durchgeführt werden. Da brach ihn 
Krankheit und Tod, im Pfarrhof zu Uffnau, etmer einen Inſel 
im Züricher See, in feinem fimf und dreißigſten Jahre: die treue 
Freundſchaft Zwingli's, des ſchweizeriſchen Neformators, hatte 
ihn dorthin zur Heilung empfohlen. Alles hatte er*für fein Bolt 
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und für bie” reformaterifche Richtung, wie er fie faßte, zum 
Opfer gebracht, Alles, was nur dem Menfchen theuer jeyn Tann. 
Er war ein Herz voll freier Menjchheit, das Raum hatte für 
eine Welt, und eben fo weit war ber Kreis feines Geiftes; von 
den meiften Humaniſten unterſchied er ſich durch die Energie des 
Handelns: während jene thatjcheu und thatlos waren, war er 
der Mann der That für Durchführung der Reformation. Und 
er bat viel dafür gethan, wenn auch fein Hauptgedanke und 
Plan für jekt Gedanke bleiben follte, und deſſen Verwirklichung 
der Zufunft vorbehalten blieb, Keiner gehörte jo ganz, mie er, 
der neuen Zeit an, und er ging hinüber, noch ehe das Morgen- 
roth derjelben blutig über Höhen und Thäler fich legte. 


Ein und dreißigites Kapitel. 


Ausbreitung der Reformation und Jeſtſtellung einer evangelifchen 
Kirche. 


Breitete ſich der Geiſt der Reformation ſelbſt in denjenigen 
Gegenden noch fortwährend aus, in welchen er blutig verfolgt 
wurde, ſo war ſeine Ausbreitung um ſo leichter überall da, wo 
die päbſtlichen und kaiſerlichen Verfolgungsbeſchlüſſe, unter Begünfti- 
gung der politiichen ‚Zeitverhältnifie, ganz ohne Vollzug blieben. 

Nicht wenig trug dazu auh Melanchthon bei, indem er 
in wilfenfhaftlihe Form brachte, was für Luther und 
feinen Kreis der heilige Grund war, auf welchem die Chriftenheit 
des gereinigten Belenntnifjes ftehen follte. Der heilige Auguftinus 
hatte mit feinen Schriften auf ven Auguftinermönd Luther in 
defien Jugendzeit jo großen Einfluß ausgeübt, daß felbft ver 
Reformator Luther ſich erjt wenige Jahre vor feinem Tode durch 
Erfahrung und durd Vertiefung in den Gefammtgeift- ver heiligen 
Schriften fi über dieſe auguftinifhen Jugendeindrücke erhob, 
Der Grundton der auguftinifchen Anfchauung war aber auch ber 
Grundton der Anfhauung des Apofteld Paulus, wie er fie im 
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Römerbrief am ſtärkſten ausgeprägt bat; und darum ift biefer 
Grundton auch der Grundton der evangelifchen Anſchauung ge 
blieben, wie fie von Luther und feinem Kreife ausgegangen iſt. 
„Im Glauben allein ift das Heil“, das war der Grundgedanke 
Luthers; unter dem Glauben aber verftanv: er, wie bie alten 
Myftiter und wie die heilige Schrift, die Hingabe des ganzen 
Gemüths an Chriftuß, der für die Sünde des menſchlichen Ge- 
ſchlechts, für bie große Erbſchuld, der göttlichen Gerechtigkeit voll- 
fommene Genugthuung ‚geleitet und ben durch die Sünde hülf- 
Iofen Menfhen zur Gnade Gottes und zur Kindſchaft Gottes 
erhoben habe. 

Sp einfah war der Kern der Lehre Luthers und feines 
Kreifes. Und darin knüpfte Luther nur an den Kern defien an, 
was das chriftliche Bemußtjeyn des apoftolifchen Zeitalters und 
der erften chriftlichen Sahrhunderte ausmachte. 

In diefer Einfachheit des neu ans Licht gebrachten evan- 
geliſchen Chriſtenthums lag eine große Macht für alles Volk, und 
die römische Kirche ftand diefer einfachen, von Melanchthon in 
wiſſenſchaftlicher Form dargelegten Glaubenslehre gegenüber 
in beträchtlihem Nachtheile da mit ihrer unabjehlichen Reihe von 
Kirchenſatzungen und ſcholaſtiſcher Verbrämung derſelben; und hatte 
bie zömifche Kirche nur Päbſte und Theologen für ſich, fo hatten 
Luther und Melanchthon die heilige Schrift felbft für fich, im ver 
Hand der Gebilveten und der Lingebilveten in Deutfchland bie 
verdeutſchte Bibel. 

Melanchthon aber hatte ſeine Glaubenslehre, die erſte 
proteſtantiſche Dogmatik, die er „loci communes rerum theo- 
logiearum‘‘ nannte, nur geſchrieben, um die neue evangeliſche 
Lehre vor den Gelehrten Europas zu rechtfertigen, und feines 
wegs in dem Dünfel, daß nicht? davon von irgend jemand An- 
berem jemals anders gefaßt werben fünne und dürfe. Melanch— 
tbon hatte viel won der Geiftesweite der Kumaniften, und menig 
oder nichts von der Engherzigfeit jcholaftifcher Theologen, fo Tange 
er in der Kraft des Geiſtes blühete; und darum jah er in Allem, 
was er ſchrieb, nur das, mas die Wifjenfchaft feiner Zeit ven 
Oläubigen die ſer Zeit als das Ergebniß ver redlichſten und fleißig- 
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fen Forfchung zu bieten vermöge. Ja wir wiflen aus feinen eigenen 
Briefen an den Vertrauten feines Herzens, daß er Öffentlich zumeilen 
nicht alle Wahrheit, die er wußte, fagte, ober fie nicht in fcharf 
ausgeprägter Form, in ber fie hätte verlegen und ſchaden können, 
daritellte, jonvern daß er die Wahrheit dann fo gab, wie es zu 
biefer Zeit, unter dieſen Umftänden, der Sache ver Wahrheit 
allein nügen und fie vor Schaden bewahren konnte. 

Die Reformation griff am meiften va Platz, wo aus ber 
Mitte ver Gemeinde daran gegangen mwurbe, fie einzuführen; 
zuerft hatten und laſen Einzelne die Schriften der Reformatoren 
und das neue Teftament; diefe gewannen Andere dafür; dann 
traten Auguftiner oder Franziskaner, im Ort als evangelifche Pre- 
diger hervor, oder rief die Gemeinde, mit Luthers oder anderer 
Reformatoren Rath, aus der Ferne joldhe herbei, over kamen von 
jelbft ſolche und fegten fich in der heiläbegierigen Gemeinve; mit 
der Abſchaffung des Mefopfers und vieler von ven Reformatoren 
verurtheilter Bräuche der römijchen Kirche wurde begonnen, und 
das Uebrige machte fih dann von felbjt weiter; am meiften that 
dabei, daß der neue Gottesvienft und bie neue Predigt nicht 
mehr in der unverftanvenen, todten lateinifhen Sprade, fon- 
bern in ber lebendigen Landesſprache des Volkes gehalten 
wurden; feit Gott deutſch redete zum deutſchen, franzöfifch zum 
franzöfifchen, bänifch zum däniſchen und ungarifch zum ungarijchen 
Volke, wirkte die Kraft feines Wortes wieder befeelend ; ſeitdem 
fingen die Todtengebeine auf dem Kirchhof ſich zu beleben an. 

Wenig im Ganzen thaten im erſten Jahrzehend ver Refor- 
mationsbewegung bie Fürften und andere Obrigfeiten ſelbſt— 
eingreifen für die Sache. Die, welche dafür waren, fahen ihrem 
Gange meift nur zu, ohne diefen zu hemmen. Nur ganz Wenige 
waren damals jelbitthätig bafür, 

Der erſte Durchbruch der Reformation geſchah überall, mie 
der Aufgang des apoftolifchen Chriftenthums in den erften Jahr— 
hunderten, von unten auf, aus den unteren und mittleren 
Schichten der Gemeinde, 

Und viefe Neugläubigen in der Gemeinde Gatten oft ſchwere 
Kämpfe zu beftehen mit ihren Obrigfeiten und deren Anhang, 
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nicht bloß mit der geiftlichen, ſondern auch mit der weltlichen 
Obrigkeit, felbit in ven Reichsſtädten. 

Sn denjenigen Reichsſtädten, welche demokratiſche Ver— 
faſſung hatten, d. h. in welchen alle Bürger zur Theilnahme 
an den bürgerlichen Wahlrechten und Freiheiten geſetzlich befugt 
waren, führte ſich die Reformation faſt kampflos, gleichſam von 
ſelbſt, ein. Denn der Volkswille ſprach ſich überall gegen 
das römifche Weſen aus, weil dieſes zu lange, und in letzter Zeit 
beſonders ftarf, auf Gewiſſen, häusliches Glüd und ven Beutel 
des Volkes gedrückt und deſſen Haß gereizt hatte. 

Dagegen ſchwer und nicht ohne Blut waren die Kämpfe in 
denjenigen Reichsftäbten, in welchen die Form der Verfaſſung eine 
ariftofratifche, ober nur eine gemiſchte mar, 

Durch die Urkunden des Archivs der in der Geſchichte der 
Reformation hervorragenden freien Stadt des Reiches, Mühl. 
haufen in Thüringen, fpringt das fehr in die Augen. 

Die Reformationggefdichte diefer Stat ift Jahrhunderte lang 
gefälſcht worden, und was die Feinde der religibſen und bürger- 
lichen Freiheit verläumbenp ſchrieben, wurbe in der politiichen und 
in der Kirchengefchichte nachgejchrieben von Jahr zu Jahr, ohne 
alfe Kritif.*) Diefe fefte Stadt des Neiches war bamald von 
mehr als zehntaufend Bürgern bewohnt, und zwanzig Flecken 
und Dörfer gehörten zu ihrem Gebiete, und doch gab e8 in 
diefer Reichsſtadt nicht mehr als ſechsundneunzig Männer, 
die in Wahrheit freie Bürger waren. Das maren die Herren 
des Rathes, ver fich felbft ergänzte, und nur aus Patriziern. 
Die andern Reichsbürger der Stabt waren gejeglid zu blindem 
Gehorfam angehalten, und der Rath konnte ungerecht, hart und 
graufam gegen Bürger verfahren, ohne daß dieſe ein Schugmittel 
dagegen hatten; Recht gegen ven Rath und feine Privilegien zu 
finden, war nicht möglich. 


*) Nicht nur Merle d'Aubigne, jondern eine lange Reihe deutjcher 
Kirhengefchichtfchreiber hat ſich an der religiös: politifchen Bewegung 
diefer Zeit ſchwer verfündigt, weil fie die wahren Berichte nicht 
Iajen und fo die gröbfte Unwahrheit gaben. 
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So drückend, wie dieſes Ariſtokratenregiment in Mühlhauſen 
war, hatte man es in vielen Städten des Reiches. Und darum 
war das Volk in denſelben ſo ſehr gleich anfangs für den neuen 
Glauben, weil derſelbe den Völkern Freiheit von Rom, dem 
Volke Freiheit von feinen heimiſchen Unterdrückern und Ausſau— 
gern zu bringen ſchien. 

Da wo die Ariſtokratie, eine kleine Zahl der „Edeln und 
Ehrbaren“, bisher allein geherrſcht hatte, da hielt fie am Alten 
feft, wie in allen Stüden jo aud im Glauben, vie Unterbrüdten 
aber waren für das Neue, das ihnen ven alten Gott und bie 
alten Menjchen- und Ehriftenrechte brachte. 

Recht ſcharf jonderten ſich fogleih zu Anfang die Parteien 
und Lager: Der weltliche Abjolutismus bielt zufammen mit Rom 
und dem römijchen SKirchenabfolutisnus; darum blieben vie 
romanifhen Fürftenhöfe und ihre Neiche und Herrſchaften 
auf Seiten des alten Glaubens und verſchloſſen vem Eindringen 
der Reformation, jo viel fie immer nur mochten, ihre Staaten; 
es wurde ihnen das erleichtert durch die romaniſche Natur ihrer 
Untertdanen, welcher vie Religion in ſinnlich ſchöner Form und 
bie Pracht des äußerlichen Gottespienjtes mehr zufagte, als ter 
neue Glaube, der ven Menſchen in fich jelbit hinein wies und 
fo geiftig, jo einfach, jo ohne ale äußerlihe Schönheit war, jo 
gar nichts für die Sinne und. die Einbildungstraft bot und vabei a 
jo ftrenge fittliche Forberungen ftellte, während der alte Glaube 
in feiner römifcheg Entartung den Erlaß der Sünden und das 
Leben jo leicht machte. So jehen wir Spanien und Portugal 
und Stalien und Franfreih drei Jahrhunderte lang feit Luther 
als den Boden in der Chrijtenheit, auf welchem ver weltliche 
und kirchliche Abſolutismus fich breiteft eingerichtet haben, und das 
Marf ven Völkern aus Leib und Seele faugen. Wohin in die— 
fen romaniſchen Staaten der Geilt der Reformation dennoch 
drang, da maren die, welche fi davon ergreifen ließen, bie 
beiten Untertbanen, in deren Haus ein innigeres und reinereö 
Familienleben, keuſche Sitte und Zucht, Sparfamteit, Fleiß und 
Geſchicklichkeit in Landwirthſchaft, Gewerben und Küniten, und 
die Religiofität der Feindesliebe wohnten. Sie waren das bewe— 
gende Element des Fortſchritts in ihrem Vaterlande, und ibre 

Zimmermann’s Lebensgeſchichte ver Kirche Jeſu. IV. 26 
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blutige Außtreibung over Unterbrüdung entzog in ihnen bem 
Staate die beiten Kräfte. Aber man fürdhtete in ihnen, welt- _ 
licherfeit8 die Denfenden, weil ber Abjolutismus auf ber 
Unmwifjenheit ver Beherrfehten ruht, und darum dieſe in Unmifjen- 
beit zu erhalten fein Intereſſe ift. 

Frankreich wie Spanien, Portugal und Italien haben es 
fchwer gebüßt und büßen e8 bis heute, daß fie die fegensreichen 
Einflüfe der Reformation entbehrten; und die Fürſtenhäuſer, 
welche die Schuld davon trifft, find im unferen Zagen barum 
neuen Gerichten Gottes zu verfallen, wie ihre Vorfahren denſelben 
verfallen find, wofern fie fich nicht befehren, Portugall, Spu- 
nien und Italien, wo einft das Chriftentgum fo ſchöne Früchte 
trug, und Fürften und Völker leuchteten und Ton angaben in 
Europa, liegen jet da als Leichen, und die feheinbaren Lebens— 
regungen find nichts als die Zudungen galvanifirter Leichname, 
welche die Natur alljährlich mit ihren Blumen ſchmückt, welde 
aber erſt zu neuem Leben aufftehen werden, wenn ber Hauch 
Gottes fie durchdringen wird in der Annahme des evangeliſchen 
Glaubens, welcher die Freiheit des Gedankens und des Lebens 
in ſich hat. 

Neben dieſen rein romaniſchen Staaten — wie zudt und 
singt Frankreich fort und fort, das feine Leiche ift ſondern lebt, 

weil e8 mehr germaniſches Blut als die andern romaniſchen 
Völker in den Adern hat; und mie krankt e8 hin und hergeworfen 
zwifchen Fieberhigen und Fieberſchauern! 

Hart an Italien, in deſſen Bruft es feine Herrſchaft tief 
binein trieb, ſtrecken fich nach Norden und nad) Oſten die dftrei« 
chiſchen Kaiferftaaten. Was war, was ift das Scidjal 
biefer, feit ver Verfolgung und Unterbrüdung des neuen Glau— 
bens auf diefem Boden? Dieſe berrlihen Länder und Völler 
fommen drei Jahrhunderte zu fpät hinter den evangelifch gewor— 
denen Deutfhen hinterbrein in allem dem, was Völker, Yürften 
und Unterthanen groß und glüdlih madt. Man fühlt das um 
fo mehr, je ſchneller unter dem Einftrömen bes Geiftes, welcher 
aus dem evangelifchen Deutſchland und deſſen geiftigen, fittlichen 
und bürgerlichen Errungenfchaften jegt hinüber bringt und eingelaffen 
wird, bie Knofpen biefes ange im Winterfchlaf geftandenen großen 
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hriftlihen Baumes fchwellen und dem Ausbruch fi nähern; und 
außbrechen werben in Blüthen, allem römijchen Wefen, allen 
Konforbaten zum Troß. 

Dagegen wie ganz anders ftellen fich die Staaten der Völler 
im Rorden Europa's dar, melde ſogleich vom Geifte der Re- 
formation ergriffen wurben und fich ergreifen ließen! Während 
Spanien, Bortugall und Stalien in den Banden des Todes 
liegen, find vie Völker und Staaten des chriftlichen Norvens 
nicht bloß als tonangebenve in allen Kreifen chriftliher Bildung 
in den Vordergrund der neuen Zeit und Welt getreten, ſondern 
einer berjelben, England, ift weltberrfhend geworden. Deftreich, 
das zurücgeblieben, bat jchwere Krämpfe und Kämpfe durchgemacht 
und windet fi bin und ber, aus dem Mittelalter herauszufom- 
men und ein neuzeitiger Staat zu werben. 

Man bat gefagt, die Geiftesfreiheit der neuen Zeit 
fep proteftantifch, und die. Wiſſenſchaften ſeyen prote- 
tantifh. Gewiß ift, nur auf dem Boden proteftantifcher 
Bildung konnte die große Poeſie der neuen Zeit ermachlen, 
Shakſpeare und der reiche Kreis der britiſchen Dichter, Göthe 
und Schiller; nur bier Tycho Brahe, Kopernifus und Keppler, 
Kant und Spinoza; und Alles, was groß ſeitdem geweſen ijt in 
Wiſſenſchaft, hat jeine beiten Kräfte aus ber Heimath proteftan- 
tifcher Bildung gezogen, wenn foldhes in römiſch-katholiſchem 
Klima emportrieb, wie die Denker und Forſcher —— wie 
der große Galilei Italiens. 

Kein unterrichteter und verſtändiger aatholi beſtreitet heut— 
zutage die Thatſache, daß ſeit drei Jahrhunderten ber Norden 
Europa’s angefangen bat ein entſchiedenes Uebergewicht über ben 
Süden zu erlangen, und zwar nicht bloß in willenfchaftlicher 
Hinficht, ſondern vorzüglich auch in Ausbildung ber ftaatsbür- 
gerlihen Verfaſſung und in politiiher Macht, wie in Aufſchwung 
und Blüthe des Gewerbfleißes, des Handels und bed Wohl- 
ſtandes aller Stände; und meil das proteftantiihe Holland und 
das römifch-fatholifche Spanien, die proteftantiihe Schweiz hart 
neben dem römiſch-katholiſchen Dtalten nicht nur, ſondern neben 
der römifch-fatholifchen Schweiz laut * reden, wagt fein ein⸗ 
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fihtiger Katholik e8 heutzutage zu läugnen, daß alles das feinen 
Urfprung babe in der Befreiung des Glauben3, 

Und weil in den romanifchen Ländern der Glaube nicht 
befreit, fondern gebrücdt wurbe, weil das ganze Volksleben um- 
firidft blieb von den taufend Machen des Neges, das der römi- 
ſche Kirchenabfolutismus rings darüber gezogen hatte, um bie 
Gemüther, die Triebe und die Gemifjen der Menſchen unter- fich 
zu beugen und unter feine Sitte und Ordnung mit äußeren 
Mitteln zu zwingen: jo wurde aud) dadurch die Kraft der Brote- 
ftanten verftärft, indem die aufgeflärten Bürger und mit ihnen 
viel Kapital, Fähigkeiten und Kenntnifje aus den römifch geblie- 
benen und unbulbfamen Staaten in proteftantifche Länder aus— 
wanderten, wo ber Glauben befreit war; jo aus Stalien viele 
in die Schweiz und in die freien Städte an ber oberen Donau, 
am Nedar, Main und Rhein, wo noch heute Acht italienifche 
Namen, deren Träger Proteftanten find, auf ven Schilden alter 
Gewerbs- und Handelshäufer daran erinnern, daß ihre Ahnen 
vor Jahrhunderten wegen des Glaubenspruds ihre alte Heimath 
verlafien und eine neue jich gejucht haben. Ebenjo war eine 
von Zeit zu Zeit fi wieberholende Auswanderung der Kapitale 
und der Gejchiclichkeit aus Frankreich nad Holland, als dort 
der Glaube befreit war, nad Schottland, nad) Nieverbeutfchland, 
zulegt in die Gebiete Preußen's, bes vorzugsweife proteftantifchen 
Staates, der dadurch mitunter auch, wenn gleich noch durch manches 
Andere, zur Großmacht wurde, und der dadurch entitanden war, daß 
der Großmeifter des Deutſchordens, Albreht von Brandenburg, 
offen und ganz mit dem römijchen Stuhle brady, und, unter Zuftim- 
mung der Stände und des Ordens, dieſes geiftlichen Ritterordens 
ganzes Gebiet im Norboften, DOftpreußen, zu einem weltlichen 
erblichen Fürſtenthum machte, fich felbft zum weltlichen Herzog 
befjelben. 

Hier im Norden Deutſchlands hatte die Begeifterung für das 
Chriſtenthum, welche aus der mittelalterlihen Erfcheinungsform 
ihre Kraft 309, dem Heidenthum, nicht frieblih, fondern in 
langen graufam blutigen Kriegen, in ven Kreuzzügen bes 
Nordens, ein großes Gebiet abgewonnen; deutſche Pflanzungen 
mit feiten Städten waren da fehnell entjtanden und das Chriften« 
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thum fing an zu blühen ſchon im breizehnten Jahrhundert; aber 
durch Vernichtung der heidniſchen Preußen weit mehr, als durch 
ihre innerliche Befehrung. 

Noch heute redet das graufam vergofiene Blut der für 
den altheidnifchen Glauben fterbenden SIaven, unaustilgbar, 
wie nad dem Bolfsglauben alles mörverifch vergoffene Blut an 
der Mauerwand. Der in ver Weltgefchichte punfelroth in alle Zeiten 
hinein leuchtende Boden de8 SIavenlandes hätte follen 
vornherein und jollte heute eine Abmahnung ſeyn von der immer 
wiederkehrenden Unwahrbeit, als jey das Chriſtenthum bloß durch 
das Wort, ganz allein dur das Wort, ausgebreitet worden. 

Auf dem geronnenen Blute der mit chriftlihem Fanatismus 
bingemorbeten Slaven, melde gerade fo, wie die Heiden in 
Mexiko und Peru von Kortez und Pizarro, hingemorbet wurden, 
batte der Deutſchorden, eine Anſtalt römifch-Fatholifcher Er- 
findung; mit feinen Rittern und mit feinen Bifchöfen ſich geſetzt; 
zu Marienburg ſaß der Hod- over Großmeiſter dieſes geift« 
lien Ordens. 

Und diefe Deutfchritter und dieſe Bifchdfe in Preußen hatten 
fo gehaust, daR Deutiche und Slaven, aus Verzweiflung über 
unerträglihe Laſten, die Unterthänigfeit unter dem ſlaviſchen 
Deipotiemus juchten. Im Jahre 1466 war der Deutfchorven 
dazu gebracht worden, anzuerkennen, daß gerade die reichften und 
mächtigften Städte fi der Krone Polen ergaben, fich loslösten 
vom deutſchen Reiche. Siebenmalhunverttaufend Mark ließ es 
urfundlih die Stadt Danzig ſich foften, um erlöst zu werben 
von der geiftlichen Herrſchaft des Deutichorvens. 

Auch hier im höchſten Dften des römifchen Weſens zeigte 
ih, und zwar in feiner jchauderhafteften Geftalt, mie dieſes 
römische Weſen zum äußerten Gegenſatz ver Gebote ver Chriftus- 
religion nad) und nach verfault tar. 

Da hatten diefe Priefter-Ritter alle hergebrachten Nechte der 
Eingebornen mit Füßen getreten, alle Verträge, als wären fie 
nie da geweſen behandelt, über fie, als wären fie Leibeigene, 
fih als Herren gefegt, und fi den Männern, Frauen und 
Jungfrauen gegenüber Alles erlaubt, was nur je die Gewalt» 
thätigfeit ſich irgendwo erlaubt hatte. Wo geklagt wurde, wurde 
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fein Recht gefunden, und die Unterdrückten unterließen e8 bald 
zu Hagen, weil jie niemal® Recht, ſondern nur gefteigerte und 
raffinirte Verfolgung fanden. So ift das gefhichtlih Wahre. 
Und man liest in taufend politifchen und Firchengefchichtlichen 
Büchern die falbungsvolle Darftellung bis auf unfere Tage, mie 
biefe Lande des Norvoftens durch das Chriftenthum ohne Weiteres 
gefegnet und beglüdt morben feyen. 

Gerade diefe Lande find ein Falte8 ruhiges Zeugniß von 
der Berfommenheit ver entarteten Fatholifchen Kirche, wie fie im 
römiſchen Weſen und deſſen fittlihen und geiftlihen Verknüppe— 
lungen fi fund gegeben bat. 

Es ift zwar anzumerken, daß dieſer geiltliche Drben ver 
Deutſchritter mit der römifchen Hierarchie zerfiel; aber ber 
Papſt zu Rom anerkannte fort ven Orben und feinen Hochmeifter 
ala Achte Söhne der Kirche, und auf feinem Gebiete des auf» 
gerichteten Kreuze8 wurde fo den Grundgeboten ver Chriftusreli- 
gion dur die That Hohn gefproden, in fo abjcheulicher Weife, 
ivie da, wo der Deutſchorden mit Gemalt zum Chriftenthum 
befehrte Slaven erbarmungslos mit ehernem Fuße trat und bie 
Menſchenwürde tüglich ſchändete. Da begriff man denn, wie fi 
die. Menſchenwürde hier unter dem Luftftrom: des heiligen Geiftes 
der neuen Zeit fogleih aufridhtete, während anderwärts fie 
liegen blieb. Aud das ift von Gott ſchön genrbnet in ber 
MWeltgefchichte, dag die Menfchenwürbe von nirgend her fo ſchön 
und gewaltig in ber neuen Zeit vertheidigt worben ift, als von 
eben dieſem Norboften, von Preußen aus, von dem beutfch-fla- 
pifhen Gebiete aus, wo fie am tiefften zufammen getreten mar, 
und daß der preußijche Staat der heilige Herd wurde, an melchen 
gaftlih geſchützt alle diejenigen ſich fegen Fonnten, melde nicht 
nur von Katholiken, fonvdern von Broteftanten verfolgt wurden 
um Glauben und Wifjenichaft. 

Der legte KHochmeifter des Deutſchordens, Albrecht von 
Brandenburg, erfannte bald genug, daß e8 mit dem Mittelalter, 
feinen Einrichtungen und Gelübden vorüber fey, und daß im 
Lichte der neuen Zeit gehandelt werben müſſe. Merfwürbig ift, 
daß der Großmeifter Albrecht — mit GSidingen und feiner Be- 
wegung in Mitwifienfhaft und Verbindung ftand, Längft einge- 
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engt von dem Meiche Polen, kam Albreht den Forberungen 
der Stände Preußens entgegen, er vergönnte ihnen bie freie 
Predigt des reinen Gottesworte® und verſprach Alles abzuftellen, 
mas ihnen entgegen ſey. Er anerfannte Polens Lehendhoheit 
und nahm Preußen als erbliches Herzogthum von der polnifchen 
Krone zu Lehen. Im Königsberg empfing ihn bie ganz evan⸗ 
gelifh gefinnte Bevdlferung mit Jubel, und bie Biſchbfe des 
Landes felbft waren vom Geifte der neuen Seit fo ergriffen, von 
der Macht der Öffentlichen Meinung um fie ber fo fortgerifien, 
daß fie fih für den Umfchwung erflärten. Der Erfte, welcher 
auf alle Theile feiner weltlichen Gewalt verzichtete, war der 
Bifhof von Samland, Georgvon Bolenz, im Sabre 1524: 
er war der erjte unter allen chriftlihen Bifchöfen, welcher das 
that. Er befannte fich offen zum Evangelium. Bald barauf 
folgte ihm in allen Stüden ver Bifhof von Pomefanien im 
oberländiſchen Kreife Preußens, Erharbt Dueis. inem Bifchof, 
fagte Polenz, fomme nur der Dienft am Evangelium, nicht ber 
Genuß meltliher Ehre zu. Der in ven weltlichen Herzog ums 
gewandelte bisherige »geiftliche Fürft nahm die verfammelten 
Stände zu Zeugen, daß dieſe Bifchdfe aus eigener Ueberzeugung 
und ganz freiwillig ihre bisherige weltliche Gewalt an ihn abge— 
treten baben. 

Der ehemalige Großmeijter erhielt zu feinem erften geheimen 
Rathe, zu jeinem Minifter de8 Auswärtigen wie des Kirchen— 
und Schulweſens, eben biefen geiftreihen und edeln Biſchof von 
Samland. Die Klöfter wurden in Spitäler umgewandelt, und 
in der Landesſprache wurde überall geprevigt. Da man nod 
nicht viele evangeliſche Prediger hatte, welche altpreußifh, d. b. 
flavifch, verftanden, jo wurben in ven Kirchen neben den Pfar- 
rern „Tolken“ angeitelt, d. h. Dolmetſcher; hatte der deutſche 
Prediger einen Satz geſprochen, ſo wiederholte der Tolle dieſen 
in altpreußiſcher Sprache. Im Jahre 1526 vermählte ſich der 
frühere Großmeiſter, der ritterliche Mönch, mit einer Tochter des 
Königs von Dänemark. 

So war Oſtpreußen eine evangeliſche Macht geworden. In 
Weſtpreußen oder polniſch Preußen war bald auch die evange⸗ 
liſche Lehre herrſchend. Zuerſt in den weſtpreußiſchen Städten 
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Danzig, Thorn und Elbing. Ebenſo brach in Liefland und in 
Kurland der evangeliihe Glaube durch; und ver KHeermeifter des 
Deutſchordens dafelbft, Konrad Kettler, führte im Jahr 1561 
bie Reformation von oben herab durch, und machte fich mit 
Zuftimmung der Lande und ver Krone Polen zum weltlichen 
Herzog von Kurland und Semgallen. 

In Dänemark waren fhon 1519 Peter Bille und 
‚ andere Lehrer in evangelifcher Richtung thätig, um 1520 befon- 
ders Martin Reinhard, auf des Königs Anfuchen an Luther 
pon diefem dahin abgeordnet. Diefer König war der berüchtigte 
Tyrann Chriftiern II., welcher die Reformation begünftigte und 
dem Bolfe Zugeftänpniffe machte, bloß um die Herrfchaft ber 
Bifhöfe und der Großen im Reiche zu brechen. Sein Nachfolger 
Friedrich I. befannte fih im Jahr 1526 Hffentlich zur evange- 
liſchen Lehre, und ver Reichstag zu Odenſee im Jahre 1527 
gab den Anhängern des neuen Glaubens die gleichen Rechte mit 
denen des alten Glaubens. Allem Widerſtande ver Bifchöfe zum 
Trotz war das Evangelium ſeit 1524 durchgedrungen und der 
berebtefte und. feurigfte Prebiger deſſelben war Hans Taufen 
in Jütland. Tauſen und die mit ihm gleichgefinnten Previger 
übergaben im Juli 1530 auf dem Serrentage zu Kopenhagen 
ein eigenes Bekenntniß, „vie kopenhagener Konfeffion“. Den 
legten Widerftand der Biſchöfe brady König Chriftiern IIT., welcher 
im Sommer 1536 alle Bifhöfe gefangen nehmen lief. Sie 
mußten ihre Freiheit mit dem Verzicht auf ihre bifchöfliche Ge- 
walt erfaufen. Nur einer von ihnen, Rönnomw von Roeskild, 309 
vor, für“ die römifche Kirche ein Märtyrer zu werden und bie an 
feinen Tod im Gefängniß zu bleiben. Den Todesſtoß aber erhielt 
nie römische Kirche in Dänemark durch den Neichstag zu Kopen- 
bagen im Oftober 1536. Alle Geiftlihen waren von dieſem 
Reichstag ausgeſchloſſen, auf demſelben wurden alle bisherigen 
politiichen Vorrechte der römishen Kirche aufgehoben und ihre 
Güter und Neichthümer eingezogen; die Krone und ber Adel 
theilten fi) barein. 

Einem ſolchen revolutionären Vorgehen von oben, durch bie 
Krone und den Mel, erlag die rümifch-Fatholifche Kirche für 
immer auf biefem Boden, und bie Einrichtung einer evangeliſchen 
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Kirchenordnung geſchah durch Luthers Freund, den Doktor Jo— 
hann Bugenhagen. Diefer hatte inzwiſchen in Braunfchweig, 
Hamburg, Lübeck und feinem Heimathlande Pommern eine evans 
gelifche Kirchenorbnung eingeführt und fam im Jahre 1537 auf 
den Ruf des Königs von Wittenberg auch nach Dänemarf, Frönte 
den König und reformirte das Neid. Die däniſche Kirchenord— 
nung behielt für die evangelifchen Superintenvdenten den Biſchofs— 
titel bei, aber nichts als ven Titel. Die däniſche Kirche aber 
blieb vor anderen gefund, weil fie auf einfachfter Grunblage ber 
Slaubenslehre gegründet war, und, im Fortgang ihres Wachs— 
thums, der wiſſenſchaftlichen Entwicklung der Lehre volle Freiheit 
ließ. | 

In Norwegen verbreitete ſich die Reformation von Däne— 
marf aus feit 1528. Al der Erzbifhof von Drontheim bie 
Borgänge,in Dänemark ſah; und Chriftiern III. auch viefes fein 
Königreich Norwegen reformiren wollte, entfloh er zuvor noch 
mit allen Kirchenfhägen. So wurde bie däniſche Kirchenorbnung 
ohne Widerftand auch in Norwegen eingeführt, bald darauf aud 
m Island; doc unterlag die römifch-bifchöflihe Partei in Is— 
land erſt nad blutigem Kampfe zwiſchen Römifchen und Evans 
gelifchen. 

Noch früher war die Reformation in Schweden zur vollen 
Herrſchaft gelangt. | 

Schon 1519 hatten vie Brüder Olaus Petri und Lo— 
renz Petri (Padersſon) die Lehre Luthers und Melanchthons 
aus Wittenberg, wo fie fich gebilvet hatten, in ihre Heimath 
gebracht, und fie fand um fo leichter Eingang, als ver Pabſt 
und die Wihöfe in Schweden fich fehr verhaßt gemacht hatten, 
durh ihre Erprefiungen und durch ihre Verbindung mit dem 
Tyrannen Ehriftiern IT. in Dänemark, welcher Alles fich erlaubte, 
um feine Herrſchaft über Schweven zu behaupten. Der bemaff- 
nete Volfsaufftand unter Guſtav Wafa befreite das Land und 
Bolt Schweden nacheinander von der Herrſchaft des blutigen 
Chriftiern IT. und von der Herrfhaft Roms, im Sabre 1521. 
Die Schweden erhoben Guſtav Wafa auf den Thron 1523. 
Bis zum Jahre 1560 zierte diefer „große Fürft aus dem Volke“ 
diefen Thron, und in dieſer langen Zeit fonnte die Reformation 
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in Schweden mädtig wachſen. Dlaus Betri machte er zum 
Kanzler bei der Univerfität Upfala, feinen Bruber Lorenz zum 
Erzbifhof von Upfala, Lorenz Anderfon mwurbe Kanzler des 
neuen Könige, Anderſon hatte mit Dlaus Petri im Jahre 1523 
bie Bibel ind Schwediſche überfegt. Guſtav Wafa wollte bie 
Reformation einzig auf dem Wege der Ueberzeugung, durch Un— 
terricht durchführen, durch Sicherung ver freien Predigt des 
Evangeliums. So befeitigte fib im Lauf von zwei Jahrzehnten 
ein Stüd des Papſtthums um das andere, bi8 im Jahre 1544 
auf dem Reichstag zu Weſteräs vie lekten Reſte des Pabſtthums 
abgeihaftt wurden, ausgenommen die bifchöflihe Verfaſſung, 
jedoch mit, beſchränkter Gewalt. Die Kirchengüter wurden Kron— 
und Staatsgut, und die Biſchöfe, welche die neue Kirchen- und 
Staatsverfaſſung anerkannten, blieben Stände des Reichs und 
Großwürdenträger der Kirche, aber der König ſtand über ihnen, 
und Konſiſtorien ſtanden neben ihnen als eine beſchränkende 
Macht. 

Gegen Ende des ſechzehnten Jahrhunderts ſcheiterten die 
Verſuche, welche König Johann III. und feine katholiſche Ge— 
mahlin, eine polniſche Prinzeſſin, zu Gunſten des Katholizismus 
machten, an ber bereits tiefgewurzelten Abneigung des Volles 
gegen alles römiſch-katholiſche Ceremonienweſen. lim den polni- 
fhen Thron befteigen zu können, hatte der ſchwediſche König Jo— 
bann IH. den GEinflüfterungen der Sefuiten fein Ohr geöffnet, 
Der Jeſuitenpater Antonius Poſſevinus, der nachher auch in 
Moskau und in Polen die Vereinigung der griechiſchen und 
fatholifchen Kirche verfuchte, kam als päpftlicher Gefanbter nad 
Schweben, und im Jahre 1576 follte das Projekt den, Kirchen⸗ 
pereinigung“, d.h. der Zufammenfchmelzung der Reformation mit 
überwiegend römijch-fatholifchen Elementen, zur Ausführung kom— 
- men und zunäcft durch eine neue Liturgie eingeleitet werben, 
welche vom Proteftantismus Mehreres, vom römiſchen Katholi- 
zismus das Meifte an ſich hatte, Es mar fein abgefchwächter 
Vroteftantismus, ſondern ein verbünnter Katholizismus; und das 
. Bolt fah darin nichts Anderes als eine Brüde, über die man 
e8 in den Schooß ber römifchen Kirche zurüdführen wolle. Um— 
fonft fuchte der König die Liturgie burh Zwang zur Annahme 
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zu bringen; die reichfte Provinz Schwedens, das Herzogthum 
Südermanland, wies die Liturgie mit Entſchiedenheit zurüd, und 
anberwärts mied das Volk lieber vie Kirchen als daß es fich ben 
römifchen Geremonien bequemen wollte. Da ftarb vie Fatholifche 
Königin, der König verzichtete auf die Kirchenvereinigung, und ale 
nach feinem Tod ihm Sigismund, welcher katholiſch und damit König 
von Volen geworben war, in Schweden folgte, forderte ihm im Jahre 
1592 das ſchwediſche Volf vor der Huldigung fichere Gewähren 
für den proteftantifhen Glauben und Gottesvienft ab. Die 
Reihsverfammlung zu Upfala befannte fih im Frühling 1593 
aufs Neue feierlich zur Yutherifhen Reformation in ihrer Reinheit, 
und das lutheriſche Bekenntniß wurde das allein herrſchende im 
Reihe. Alles Katholifirende, was Johann III. eingerichtet hatte, 
wurde abgefhafit, und zum Neichögefeg gemacht: „Auf daß ganz 
Schweden Einen Gott babe und wie Ein Mann fey“, folle ver 
Katholizismus für immer aus Schweden verbannt feyn, und wer 
ind Pabſtthum zurüdfalle, mit ewiger Landesverweiſung beftraft 
werben. 

Die Sefuiten, melde jene „neue proteftantifche Kirchen— 
agende für Schweden“ vermittelt hatten, um ben römijchen 
Katholizismus wieder einzufhmwärzen, ließen darum nod nicht ab, 
und König Sigismund, der ganz von ihnen abhing, mußte neue . 
Umtriebe machen im jefuitifch-fatholifihem Sinne. Aber des Kb— 
nigs eigener Oheim Karl vertheivigte ven Proteftantismus 
Schwedens gegen die ‚gefährlichen Verfuhe, und wurde bafür 
von der Nation auf den ſchwediſchen Thron erhoben. Er beftieg 
ihn als Karl IX. im Jahre 1604. Sigismund war feierlich 
von der Nation abgefegt worden auf Grund feiner Eidbrüchigkeit. 
Daß er fih von den Jeſuiten dazu hatte verloden laſſen, hatte 
ihn Krone und Reich Schwedens gefoftet. 

Auffallend ift die Leichtigkeit, mit weldyer die Reformation 
bier oben im ganzen Norden ſich ausbreitete, feft ſetzte und un- 
verwüftlich in Mark und Blut überging, und aus dem freien 
Gedanken die Wirklichkeit umbaute, die Bibel in der Hand. Aber 
bier oben war der Berftand gefund geblieben, bier ver denkende 
Geift zu Haus und die Liebe zur Freiheit, die ſich feit Yange 
innerlich abgewandt hatte von dem römifchen Wefen, in deſſen 
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Gefolge die geiftige und leibliche Knechtſchaft war unter geiftlichen 
und weltliden Herren. Hier ift die innige reine Häuslichkeit 
beimifh, und das blaue und braune Auge bat nichts von ber 
glühenden Sinnlichfeit de8 Südens, feinen Leivenfchaften und 
Sünden, für melde das römifche Wefen eben fo blendend als 
angenehm if. Vom Norden aus, von Deutfchland, Scanbina- 
vien und England geht feitvem der Zug ber Bildung nad) dem 
Süden, und die neueften Zucdungen in Stalien und Spanien 
zeigen, daß felbft dieſe Länder im Zeitalter vorgerücter Bildung 
in ihren Fiebern die Fühlende Hand des proteftantifchen Geiftes 
nöthig haben, oder wenigſtens eines religiöfen Geiftes, deſſen Ka— 
tholizismus evangelifch geklärt ift. Die mittelalterliche Religion 
reicht auch dort greifbar nicht mehr aus. 

Der größere Theil des deutſchen Reiches hatte bereit wor 
dem Jahre 1530 die Reformation durchgeführt, oder menigftens 
überwiegend evangelifche Geſinnung. Churfachfen und Heſſen 
waren vorangegangen, Oftfriesland, Pommern, Schlefien, Med- 
Yenburg, die freien Reichsſtädte Frankfurt, Schwäbiſch Hall, 
Reutlingen, Magdeburg, Ulm, Straßburg, Bremen, Nürnberg, 
Hamburg, Lübed und viele Hleinere Reichsftäbte waren nachge- 
folgt, in der Zeitreihe gerade fo mie fie hier angeführt finv, 

Sn Schwaben war der erfte bedeutende Reformator Brenz 
in Schwäbifh Hall; aber ganz Schwaben, und vorzugsweife das 
Herzogtum Württemberg, war dem neuen Glauben zuge- 
wandt; boch wurde die Reformation in Württemberg erft durch— 
geführt, als nach der Verjagung der Deftreicher durch das Heer 
des Landgrafen Philipp von Heſſen und durch das eigene Bolt 
des fünfzehn Sahre lang aus Württemberg vertriebenen Herzogs 
Ulrich diefer wieder in fein Herzogthum eingefeßt war, im 
Jahre 1534. 

Brenz, Schnepf und Ambrofius Blaurer richteten die 
Kirchenoronung des neuen Glaubens in Württemberg ein. Aber 
erft Ulrichs Sohn, der ſchlichte, anoftoliih Fromme, volfs- und 
freiheitfreundtihe Chriftof, machte feinem Namen Ehre und 
trug dur Verordnungen und Anftalten, welche bis heute fort- 
dauern und fegensreich wirken, das Chriftusfind und ben neuen 
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Chriftusglauben über alle Hinderniſſe hinweg und ins Herz feines 
Landes und Volfes hinein. 

Seitdem ift das Fleine Württemberg im Lichte der Refor— 
mation die Geburtsftätte jener großen Geiſter geworben, welche, 
wie Kepler, die Geſetze und Bewegungen der Sternenwelt 
feffitellen, over, wie Andere, die im proteftantifchen Norven zu 
leuten berufen wurben, im Reiche des philoſophiſchen Gedankens 
Eroberungen machten, ober mit der proteftantifchen Kraft ihrer 
Dihtungen nicht nur die Proteſtanten der deutjchen Nation, ja 
der Welt empor hoben, fondern auch alle eveln Herzen und Geis 
fter weit umber in der römiſch-katholiſchen Welt. 

Aber auch bier in Württemberg war nur die Kirchen und 
Säulorbnung von oben her, durch die Yandesregierung, burchge- 
führt; die ewangelifche Gefinnung war vorher da durch Prediger, 
welche die Gemeinden von fih aus beftellt hatten, der Urfprung 
ber Reformation war au bier von unten auf gefommen. 

In Heffen war es eben ver junge Landgraf Philipp, 
weldyer zuvor ſchon in feinem eigenen Lande die Reformation 
hatte gewähren laſſen, um fie fpäter in die Hand zu nehmen 
und ihr eine feite Orbnung im Lande zu geben. Das bat dem 
Fortgang der Reformation in Deutfchland viel genügt, daß Phi— 
Iipp von Heſſen nicht bloß fromm und ein Freund des Evange- 
liums war, fonvern dabei ein politifcher Kopf, welcher begriff, 
daß, fo Lange die Welt fteht, eine geiftige Ummanplung von 
Staaten und Welttheilen nicht einzig und allein durch das Wort 
vollführt worden ift, fondern auch, und vorzüglich durch ehr 
andere, als bloß geiftige, vurdy weltliche Mittel, durch Waffen, 
durch Bolkserhebungen, durch Gemwaltmaßregeln der Fürften bier, 
der Bolfsregierungen dort, Und in dieſem Sinn hat ver Land— 
graf Philipp, feinem Gott vertrauend, mit tapferem Degen und 
biplomatifcher Klugheit der Einzelne, und Bölfer umbildenden 
Kraft des Wortes nachdrücklich nachzubelfen gewußt, indem er 
brach, was nicht biegen wollte. 

Herrfchend wurde zwar im berzoglidhen Theile von 
Sachſen die Reformation erft im Jahre 1589, nach dem Tode 
des Herzogs Georg, aber im Stillen mächtig war fie zuvor darin, 
beſonders im Leipzig und Dresden. Herzog Georg war eigentlich 


A14 Ausbreitung ber Reformation und Feſtſtellung einer evangel: Kirche, 


fein Papift, und war für eine Reformation; aber er Tonnte feinen 
Mönch leiven und - feinen Hochmuth verbroß es, daß es gerade 
ein Mönd war, „dieſer Luther aus einem Winkel hervor“, mwel- 
cher die Reformation vornehmen wolle, die er, ber Herzog, auf 
altem katholiſchem Grunde vorzunehmen gedacht hatte. Die Kunſt 
liebte er fo, daß er es feinem Maler Lukas Kranach nachſah, 
nicht nur lutheriſch, ſondern fogar Luthers bejonverer Freund zu 
ſeyn, und mit bemfelben in Briefwechfel zu ſtehen; und Luthers 
Heiner Katechismus, der ohne Luthers Namen auf dem Zitel 
ihm in die Hände gefpielt worden war, padte dieſen Fürften fo, 
daß er ganz entzüdt nach deſſen Lefung zu Kranach fagte, da 
babe er ein Büchlein fo’ Föftlich, wie fein Luther Feins jchreiben 
fönne, und roth wurbe vor Zorn, als Kranach ihm mit feinem eige- 
nen Exemplar bewies, daß das Luthers Katechismus ſey. ALS 
Kranah ihm den Römerbrief in Luthers Verdeutſchung zu 
lefen gab, und er darin gelefen hatte, rief er vor Aerger ganz 
“außer ſich: „So ift denn dieſer Paulus auch lutheriſch ge- 
worden.“ | 

Sn Churbrandenburg hatte ebenfalld das Evangelium 
früher mächtig um ſich gegriffen, trog dem Schnauben bes bigott- 
tatholiſchen Churfürften Joachims J., vor deſſen Wuth feine 
eigene Gemahlin, weil fie evangelifch gefinnt war und fi als 
folhe befannte, nad Churfachfen fich flüchten mußte. Nach fei- 
nem Tode war aber der Einfluß biefer Fürſtin auf feinen Nach— 
folger, der Einfluß ver geliebten Mutter auf den Sohn, jo ftarf, 
und fie war dabei von dem Bifhof von Brandenburg, Mathias 
von Sagow, fo kräftig unterftüßt, daß Joachim II. ſeit dem 
Sabre 1535 in feinen Landen der Reformation fi) geneigt 
bewies, und am 1. November 1539 mit feinem, Land und Bolt 
offen in die Reihe der Proteftanten eintrat. Von da an waren 
die brandenburgifhen Marken unter den eifrigjten Befennern bes 
proteftantifchen Glaubens. Auch Joachim II. war bigott erzogen 
worden; und was den Nimbus, welchen in feinen Augen ber 
Pabſt hatte, plöglich zerftörte, das waren nicht die Predigten ber 
Iutherifhen Kanzelgebner, nicht die evangelijche Srömmigfeit feiner 
Mutter, fondern das war eine frivole Aeußerung des Pabftes 
jelbft, und dieſer Pabſt war Clemens VIL, welder vom 
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Sabre 1523 bis 1534 auf dem päpftlichen Stuhle faß, und mit 
welchem ver Geift und Glanz ber Mediceer hinter dem düſtern 
Habrian VI. in Rom. auferftehen wollte, 

Clemens VII. war aus dem Haufe der Medici, der Sohn 
jenes Julian Medici, der dur die Verfhwörung der Pazzi in 
Florenz das Leben verloren hatte. Aber er war deſſen außerehe- 
licher Sohn. Und als er eines Tages daran erinnert wurde, 
entgegnete er mit Lachen: „dieſes Schickſal tbeile er mit 
Chriſtus.“ 

Vor dieſem Läſterwort leichtfertigſten Wizes erbleichte und 
erſchauderte mit Recht jede fromme Seele der Zeit, beſonders 
die biedere, ſchlichte Frömmigkeit des Brandenburgers Joachims II., 
und man begreift, daß ſelbſt dieſer bigott aufgewachſene Fürſt, 
als ihm über allen Zweifel erhoben dieſe Aeußerung des Pabſtes 
berichtet wurde, die frommen kräftigen Lieder und Melodien nun 
mit ganz anderen Ohren hörte, die oft Abends und in der ſtillen 
Nacht aus evangeliſchen Verſammlungen zu ihm herhberklangen, 
Lieder und Weifen Luthers, und beſonders das für die Zeitver— 
bältnifje viel mehr als jet bebeutungsvolle Lied des Paul von 
Spretten: „Es ift das Heil uns kommen ber“; zumal biefer 
Spretten, auf Luther Empfehlung, indeſſen Hofprebiger feines 
Berwandten, des ehemaligen Deutſchgroßmeiſters und jegigen 
Herzogd von Preußen, geworben war. 

Eine Reihe deutſcher Fürftenthümer und Herrſchaften kam 
aber erft zur offenen freien Anerkennung des evangelifchen Claus 
bens, nachdem eine evangelifhe Kirche fich bereits feftgejtellt 
hatte und von Kaijer und Reich anerkannt worden war: fo 
Churpfalz, Pfalz Neuburg, Pfalz-Zweibrüden, und die fränfijch- 
brandenburgijchen Herrfchaften Anſpach und Baireuth; ebenfo viele 
Städte des Reiches. 

Neben Luther und Melanchthon arbeiteten an ver Befefti« 
gung der Reformation, der Kirchen- und Schuleinrichtungen als 
feine treuen Gehülfen eben jener Bugenhagen, Nikolaus von 
Amsdorf und Juftus Jonas, Luther felbft verließ im Dezember 
1524, als ver legte, welcher darin ausgehalten, das Augufti= 
nerflofter, 308 die Möndhsfutte aus, und heirathete am 13. Juni 
1525 Katharina von Bora, eine eble trefilihe Jungfrau, 
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welche vor mehreren Jahren mit andern Nonnen aus dem auf- 
gelöften Gpfterzienferklofter Nimptfhen ausgetreten war, Luther 
wollte und follte durch fein eigenes Beilpiel aud anerkennen und 
darftellen, welch Schönes und Heiliges e8 ſey um die Ehe, um 
das Familienleben, um die chriitliche KHäuslichkeit, und er bat 
allen Evangelifchen ein fegensreiches Vorbild binterlafien, eben 
durch fein inniges, trauliches, gegenfeitig ſich ſtärkendes Fami— 
lienleben. Es war eine Häuslichfeit jo vol Reinheit und Schön- 
heit, altveutfcher Herzlichkeit und Keujchheit, daß ſelbſt Solde, 
die Luthern und feiner Reformation feind waren, auf dieſes Bild 
der Häuslichkeit anerfennend, ja ehrfurchtsvoll binfchauten. Ge— 
gen manches Freundes Rath hatte Luther diefen Schritt gethan, 
mancher wie Schurf fürdhtete davon eine Blamirung Luther und 
der Reformation, und die Römlinge (aber fein einfichtiger Ka— 
tholit) fuchten und fuchen noch heute den Ehebund Luthers, des 
gewejenen Mönchs mit der gewejenen Nonne, verläumderiſch aus» 
zubeuten: eine Thorheit der Römlinge, welche fich felber perfiflirt, 
und fi als Unverftand und Unfittlichfeit zugleich lächerlich 
macht. 

Ohne Leidenſchaft, aber- auch ohne Berechnung für einen 
reformatoriſchen Zweck, hat Luther dieſen Schritt gethan; in 
genialem Inſtinkt, wie es die wiſſenſchaftliche Sprache der neuen 
Zeit ausdrücken würde, vom Herrn dazu bewegt und geführt, 
wie es ſchöner der Chriſt ausdrückt, hat Luther, ohne ſich zuvor 
genaue Rechenſchaft davon zu geben, auch in dieſem Stücke das 
Richtige getroffen, wie in ſo vielen andern Stücken. 

Luther und mit ihm alle Reformatoren haben die Ehe aus 
den Sakramenten geſtrichen. Es war das eine viel größere That, 
als es zur Zeit für fie felbft zum Bewußtſeyn kam, da die Re 
formatoren dabei nur davon ausgingen, daß nichts als Safra> 
ment anzunehmen ſey, als was Jeſus Chriftus ausdrücklich als 
folches eingefegt habe, aljo nur Taufe und Abenbmahl. Der 
Fortſchritt lag darin: Die katholiſche Kirche und ihre Lehre ftellte 
die Ehe als. etwas bin, was erft durch fie, Die Kirche, geheiligt 
werben müſſe, um gut zu fepn. Die apoftolifche Kirche aber und 
die nadhapoftolifhe hatten die Ehe nicht in diefer Weile behan- 
delt, ſondern als eine an fi gute und heilige Einrichtung, 
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welcher die Gemeinde nur ihren Segen gab, So nüpfte aud) 
in der Betrachtung ver Ehe Luther mit den Seinen an die vor- 
riftliche Kirche an, uno für jeden ächten Broteftanten ift ſeitdem 
die Ehe etwas an ſich Gutes und Heiliges, das nicht erſt dazu 
wird, wie in ber römifchen Kirche, ſondern das dazu nur die 
Zuftimmung ver Gemeinde und ven kirchlichen Segen holt, wie 
in der proteftantifchen Kirche; eine Segensanftalt für Alle. 

Zu Regensburg hatten Erzherzog Ferdinand von Oeftreich, 
die Herzoge von Bayern und die meijten ſüddeutſchen Fürften auf . 
Anregung des päbſtlichen Gejandten ein Bündniß abgefhlofien, 
Diefem gemäß verbannen jie fich, vie lutherifhe Reformation von 
ihren Gränzen auszufchließen und fich gegenfeitig zu ſchützen, wo 
fich Diefelbe aufbringen over aufgebrungen werben wollte. 

Zu Deſſau, ein Jahr darauf, am 26. Juni 1525, traten 
diejenigen norddeutſchen Fürjten ebenfalls zufammen, welche ver 
Reformation feind waren. In Torgau dagegen verbündeten 
ſich Friedrichs des Weiſen Nachfolger, jein Bruver Johann ver 
Beitändige und Landgraf Philipp von Heſſen zu gegenjeitigem 
Beiltand mit allen Kräften, wofern, der eine oder der andere 
wegen des Wortes Gottes angegriffen würde. Das geſchah am 
4. März 1526.- Dieſem Bunde fchiojjen ſich die Fürften von 
Liümeburg, Anhalt, Preußen und Mansfeld in der Neichöftadt 
Magdeburg an; und diefe Stadt felbft. 

Indeſſen trug zur Demüthigung des Pabſtes ver Kaijer 
ſelbſt vollends bei, 

Clemens VII. hatte aus Furcht, der Kaiſer möchte nach 
dem großen und folgereichen Siege über Franfreih mit feiner 
Uebermacht Rom und den püpftlichen Stuhl erbrüden, den fran- 
zöfifchen König Franz des Eides entbunden, womit er in 
ber Gefangenjchaft zu Madrid dem Kaifer zugefchworen hatte, die 
ihm auferlegten ſchweren Bedingungen treu zu halten, Franz bielt, 
iwie er frei war, nichts, und der Pabft ſchloß mit ibm und anden 
römiſch gefinnten over dem Haufe Habsburg feindlichen Mächten 
einen Bund, die habsburgifche Uebermacht zu brechen. 

Das hatte für die Evangelifchen in Deutfchland vie Folge, 
daß die Faiferlihen und die evangelifhen Stände ſich näherten 
und auf dem Neichstage zu Speyer im Auguft 1526 der Beſchluß 
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durchging, bis zu einem allgemeinen Konzil möge jeder Reichs— 
ftand e8 mit dem Wormfer Evift halten, wie er e8 gegen Gott 
und faiferlihe Majeftät zu verantworten fid) getraue. 

Während dadurch das Werf der Reformation ungehemmt 
in den evangelifhen Staaten feine neuen Einrihtungen durch— 
führen konnte, vollzogen des Kaiſers Feldherr, ver - Konnetabel 
von Bourbon, und feine Söldner das Gottesgeriht an dem fün- 
denvollen Rom und feinem Pabſte. Die Yeilige Stabt der Fatho- 
liſchen Chriftenheit wurde vom Heere des römifch-Fatholifchen 
Kaiſers am 4. März 1527 erftürmt, und wie einft die Sünd— 
fluth über die arge Welt, warf fih das Heer über bie arge 
Stadt. Der Pabſt fah von der Engelöburg, in die er geflohen, 
Dinge, wie fie weber die Vandalen Genferih8 noch die Sara- 
zenen des Normannen Robert Guiscard's gethan hatten: fchred- 
lich hausten Bourbons römiſch-katholiſche Söldner; verlezenver 
aber war das, was die lutheriſch geſinnten deutſchen Landsknechte 
im kaiſerlichen Heere ſich erlaubten. | 

Lange Rotten von Landsknechten und anbere gute Gefellen, 
fo erzählt ein Augenzeuge,.ritten auf Roß und Efeln täglich in 
Rom um und vor die Engelöburg. 

Dem Babfte zum Gefpött Heivete ſich einer mit drei Kronen, 
und mit allem Pomp, wie der Pabſt zu reiten pflegte; andere 
Landsknechte kleideten fih als Karbinäle, wieber andere als 
Bifchdfe, und nebenher trabten die päbſtlichen Trabanten, und bie 
Trommeln und die Pfeifen Hangen. Der Maskaradenpabſt und 
die Masfaradenfarbinäle und die Maskaradenbiſchöfe tranfen es 
dem Pabſt und feinen Prälaten in der Engeldburg aus goldenen 
Pokalen von unten hinauf zu, unter fpöttlichften Weifen und Re- 
den. Dann ſchwuren die maskirten Karbinäle dem maßfirten 
Pabſt, fürber niemand für ihren rechten Herrn zu erfennen als 
den Kaifer. Auf das ſchrie der masfirte Pabft: Den Luther will 
ich zu meinem Nachfolger machen und ihm das Papſtthum fchen- 
fen. Wem folches gefällt, der hebe die Hand auf! Da hoben 
alle auf und fohrieen: „Luther fol Pabſt feyn, Pabſt Luther joll 
leben !“ 

Das ging vor den Augen des Pabſtes Clemens VII. vor; 
und noch Weiteres mußte er jehen, jehen, wie fie fein eigenes 
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päbftlichee Abbild auf einem Ejel, und einen lebenden Kardinal 
auf einer Bahre, durch alle Gaſſen Roms führten, unter Poſſen, 
Zoten und Spottgefängen. 

Das war gejchehen durch das Heer des römifch-Fatholifchen 
Kaijers Karls V., gejchehen von dem, von welchem ber päbftliche 
Stuhl Schuß erwartet hatte und Schonung zu erwarten be- 
rechtigt war. 

Kaifer Karl V. war e8, der römiſch-katholiſche Fürft, wel- 
her der Gewalt des Pabſtes politiih und moralifch den Todes— 
ftoß gab. Die Eroberung und Plünderung Noms durch ein 
römifch-Fatholifhes Heer, und die Verhöhnung des Pabftthums, 
nicht der Perſon des Pabſtes, unter römijch-fatbolifcher Autorität, 
das war ber Todesſtoß des alten Pabſtthums. Gejchändet war 
e8 morben in Rom felbft und vor den Augen des hrijtlichen 
Europa, aber nicht durch Luther und Lutheriſche, fondern durch 
die höchſten Römiſch-Katholiſchen; die hatten ibm den SHeiligen- 
ſchein vollends vor der chrijt-Fatholifchen Welt vernichtet. 

Denn von außen mußte es fommen; die Staliener ſelbſt 
fonnten fehrelich viel ertragen. Diefe Demüthigung des Pabſt— 
thums fiel auf einen Pabſt, welcher fchänplich genug war, durch 
die niederträchtigiten Mittel an feiner Vaterſtadt Florenz zum 
Berräther zu werben und dieſem Freiftant dur Umjturz feiner 
Verfaſſung einen Tyrannen zu fegen in feinem verworfenen Baſtard— 
fohn Alexander, Der war ein Stüd Borgia. Tyrannen beherrid- 
ten das bisher freie Florenz: auch bier ein Beifpiel, daß das 
Pabftthum, welches einft das Tribunat der Völker geweſen war, 
gegentheilig und unzeitgemäß geworben war, und fortan mit dem 
Abfolutismus und der Tyrannei ging. 

Aber der Bund von Torgau und Magveburg hatte feine 
Schwäche darin, daß Luther felbit ihn ausprüdlid und fehr 
mißbilligte. Es ſprach zwar aus ihm, aus feinem nationalen, 
patriotifhen Sinne die richtige Ahnung, wohin pas zulegt die 
deutſche Nation führen müfje, wenn Glieder des Reiches fich 
wider das Haupt fegen; wie das deutſche Reich fich politifch da— 
durch zerjegen und ſchwach werden müſſe. Aber es war aud) 
zugleich eine Befangenheit Yuthers in der ihm fein Leben lang 
anhaftenden ungefhichtlihen Vorſtellung, daß für Gottes Wort 
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und Reich niemals weltliche Mittel gebraucht worden ſeyen und 
gebraucht werden dürfen; und fo tadelt er jet das enangelifche 
Bündniß, weil e8 Gottes allmächtiges Wort und Fürfehung 
durch fleifchliche Waffen und Vorficht ſchützen wolle. 

Der Kaifer machte unverholen Miene, vie evangeliihen Stände 
mit Gewalt zu unterwerfen, und, um die Unterbrüdung des 
Glauben® und der bisherigen Reichsverfaſſung durch Oeſtreich 
zuporzufommen , traten viele Evangeliihe, Reichsſtädte und Für— 
iten, dem geheimen Angriffs- und Schugbiinpniß bei. Diefer Bund 
verband ſich mit den reformirten Schweizer-Kantonen und mit der 
Republif Venedig; ja die Reichsftäbte dachten daran, „den gemeinen 
Mann zu bewegen“ für den Glauben, zu Anfang des Jahres 
1525. Der Kaijer, das habsburgifhe Haus überhaupt, waren 
in ihrem Befigtbum bedroht; denn ver Freiſtaat Venedig unter- 
fügte die Mifvergnügten in Tyrol und Salzburg mit Gold, um 
das füplihe Deutſchland, großentheil® habsburgiſche Erblande, 
republifaniich zu machen, wie e8 die Schweiz war. 

Der herzoglich ſächſiſche Kanzleiverwefer Otto von Pad 
zeigte dem Landgrafen Philipp heimlich an, vie römifch gefinnten 
Stände des Neihes, Erzherzog Ferdinand von Deftreih, die 
Churfürften von Mainz und Brandenburg, die Herzoge von 
Bayern, Herzog Georg von Sadjen, die Biſchöfe von Salzburg, 
Würzburg und Bamberg haben am 12. Mai 1527 zu Breslau 
ein Angrifisbündnig geſchloſſen, nad welchem fie im Frühling 
1528 über die ewangelifchen Reichsftände herfallen und fie unter- 
drücken wollen. 

Die Sachen lagen fo, daß Pads Anzeige nicht unglaublich 
bien; jo Vieles im Neiche ftimmte damit zufammen, die römifch 
gefinnten Fürften hatten wirflih an diefem Tage eine Zufam- 
menfunft in Breslau gehalten und ein ewangelifcher Fürft, Mark— 
graf Georg von Brandenburg, batte den Churfürften Joachim 
von Brandenburg aus dem Zimmer Ferbinands kommen fehen 
in der Hand ein Pergament, woran mehrere Siegel. 

Heftig erregt, ficherte ver Landgraf diefem Sefretär feines Schwä- 
hers zehntaufend Gulden zu, wenn er ihm die Driginalurfunde dieſes 
geheimen Bünpnifjes verfchaffe. Es mar zu Kaffel, im Februar 
1528, wo Bad dem Landgrafen diefe Entvedung machte, 
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Den Landgrafen ließ es nicht ruhen, es trieb ihn nad 
Dresden, wo fein Schwiegervater Hof hielt. Statt des Origi— 
nals gab ihm hier der Sefretär eine Abfchrift; das Original trage 
Herzog Georg immer bei fih, um es anderen Fürften zu zeigen 
und fie für den Bund zu gewinnen. Die Abjchrift war mit dem 
Siegelring des Herzogs gefiegelt. Darin ftand, die genannten 
Fürften haben fich verbünvet, vom Churfürften von Sachſen die 
Auslieferung des Erzfeger8 Luther, jo wie die aller abtrün- 
nigen Priefter, Mönche und Nonnen, und die MWiederheritellung 
des altrömifch-fatholifhen Gottesvienites in Sachen zu forbern, 
und, füge er fich nicht, feine Lande mit Heermacht zu befeßen und 
fie ihm und feinem Haufe für immer zu nehmen. Das Gleiche 
folfe mit dem Landgrafen von Heſſen gefchehen; nur follen ihm 
in Anſehung feiner Jugend feine Lande zurüdgegeben werben, 
wofern er in ven Schooß der heiligen römifch-Tatholifchen Kirche 
zurückkehre. Diefe Klaufel, ſagte Pad, habe Herzog Georg zu 
Gunſten feines Schwiegerſohns feſtgeſetzt. 

Zugleich war darin angegeben, wie viel Kriegsvolk und wie 
viel Geld jedes Bundesglied zu geben habe, aber auch, wie viel 
jeder Verbündete an Land und Leuten erhalten ſolle, wenn es 
an die TIheilung der den evangelifchen Ständen abgenommenen 
Gebiete gebe. 

Philipp zahlte ſchon für dieſe Abichrift dem Sekretär vier- 
taufend Gulden, ſechs weitere Taufend follen ihm für das Dri- 
ginal werden. Dann eilte Philipp nach Weimar. Churfürft Jo— 
bann wurde von dem Landgrafen fortgerifien zu ſchneller Rüftung, 
zu dem Entſchluß, fich und den Glauben nicht blos zu verthei- 
"digen, ſondern ſogar angriffeweife zu verfahren. Durch Ver- 
pfändung von Stäbten und durch ven Verfauf von Slirchenfchäßen, 
follten die Koften beigefchafft, alle proteftantifchen Fürften und 
Städte des deutſchen Norvens, ebenfo die Könige von Dänemarf 
und Polen, in den Bund gezugen werben. 

Während in Churſachſen und Hefien die Streitkräfte aufge- 
boten wurden, eilte der Landgraf in die Reichsſtadt Nürnberg, 
nab Anfpah zu dem fränfifch-brandenburgifhen Markgrafen. 
Hier im Süden Deutſchlands war die Aufregung obnebieß ſchon 
groß, durch die Vorgänge in den Djterreichiichen Erblanvden und 
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dur die zu Tag liegenden Plane des öſtreichiſchen Haufes. Und 
wie hier mit der Schweiz und mit Venedig angefnüpft wurbe, fo 
zog der Pandgraf, von Nürnberg aus, den durch Erzherzog Ferbi- 
nand vom Throne Ungarns vertriebenen Wahlfönig Johann 
Zapolya, Yyr nach Krakau geflüchtet war, in ven Bund. Zapolya 
fagte hunterttaufend Gulden fogleih für die erfte Rüftung und 
einen Monatsbeitrag von zwanzigtaufend Gulden zum Solde des 
evangeliichen Heeres zu. 

Zuerſt muß e8 auffallen, daß der vor wenigen Jahren fo 
freifinnige Churfürft Albreht von Mainz mit in diefem Bündniß 
geweſen jeyn fol. Aber wenige Jahre hatten die Stellung des— 
jelben zur Reformation veränvert. Luther ſtand mit ihm in 
längeren Briefwechjel, über nichts Geringeres, als daß er fich, 
wie fein Vetter in Preußen, zum weltlichen Fürjten madye und die 
Reformation in den ausgedehnten deutſchen Landen, an deren Spige 
er als geiftlicher Fürft zu der Zeit ſtand, durchführe. Aber das 
Weib, das der geiftlihe Churfürft lieb hatte wie feine Seele, 
fürchtete, wie urfundlich gewiß ijt, e8 möchte der Churfürft, wenn 
er weltlich würde, gerade jo aus Bolitif zu handeln von feinen 
Räthen fortgerifien werben, wie fein Vetter Albredt in Preußen, 
und eine Gemahlin aus fürjtlihem Haufe fi holen. 

Das benügten die römifchen Senblinge und Söldner. Sie 
nahmen das Gewiſſen des zwar ebeln aber nicht ebenbürtigen 
Fräuleins in Beſchlag, und fegten ihm jo zu, daß dajjelbe Alles 
anmanbte, ihn vom offenen Webertritt zur Reformation abzuhal— 
ten. Churfürftin werde fie niemals werben, und ihre Seele ohne 
Abſolution für ihr Verhältniß bleiben, wofern fie nicht den jun- 
gen Churfürften und Karvinal bei der alten heiligen Kirche er- 
halte, wurde ihr täglich gejagt. Luthers, mit dem milveften 
Ausdrud, womit man es bezeichnen Tann, unfeine® und unge 
ichiefte8 Benehmen gegen Albrecht von Mainz in dieſem zarteften 
feiner Verhältnifje, als er nicht offen auf die Seite ver Refor- 
mation trat, gehört zu den Schatten des großeh Reformators. 

Das Verhältniß beftand, als er mit ihm unterhanvelte; ber 
wirkfich edle Churfürft war derjenige, vor und nad der Unter 
handlung, welcher er war; und Luther verlegte dieſen Mann 
töptlit in demjenigen Punkte, in welchem er ſehr nachſichtig 
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gegen den Landgrafen Philipp von Heſſen war. Der Einfluß 
der Geliebten und Luthers leivenfchaftlihe Schonungsloſigkeit 
wirkten zufammen, daß der Churfürft von Mainz auf Seiten ver 
Romiſch-Katholiſchen blieb. 

Herzog Georg von Sachſen hat gegen feinen Schwiegerfohn, 
den Landgrafen, das Vorhandenſeyn einer folchen Bundesurfunde, 
wie fie Bad gegeben, für Lug und Trug, und Bad felbft für einen 
„verzweifelten, meineidigen, ebrlojen Böfewicht“ erklärt, und auch 
nicht gerubt, bis er Pads habhaft wurbe. Diefer war zuerft 
zum Landgrafen geflohen, nad einem Jahre aus Heſſen vermie- 
fen worben, in den Niederlanden umgeirrt, von Herzog Georg 
verfolgt, zulegt ergriffen, auf die Folter gefpannt und enthauptet 
worben. rüber, im Verhöre zu Kaſſel, war Bad darauf ge- 
blieben, daß das Driginal jenes Geheimbundes im Dresbner 
Archive vorhanden geweſen ſey. Dem war nun wohl nicht fo. 
Bis heute ift die Sache nody nicht völlig aufgeflärt. Sp ent- 
fhieden die Römifchen jene Urkunde als eine Erdichtung Pads 
binftellten, fo gewiß lag etwas Wahres ver Angabe Pads zu 
Grunde, wäre, was er al8 eine vollendete Thatfahe ausgab, 
auch nur erit Plan und Entwurf gemwefen. Im evangelifchen 
Lager bielt ſich zwar ver Landgraf für betrogen, aber bie öffent: 
lihe Meinung glaubte an die Sache, vbenan Luther felbit. 
„Mögen“, fchrieb er an Wenzeslaus Lind, feinen alten Nürn- 
berger Freund, „pie gottlofen Fürſten dieſes Bündniß läugnen, 
ich weiß ſicher, daß es fein bloßes Trugbild ift. Diefe unerfütt- 
lihen Blutfauger fünnen nicht ruhen, ala bis fie, Deutſchland im 
Blut ſchwimmen ſehen.“ Man hielt für möglih, daß das von 
Back vorgezeigte und verkaufte Aktenſtück eine Erfindung deſſelben 
feyn Fönne; aber, fagte man, war das Bündniß noch nicht ab- 
gefchlofien, fo war es doch befchlofien. 

Schön leuchtet die Gefinnung Luthers und Melanchthons 
und Bugenhagens in dem Schauer hervor, den fie vor einem 
Bürgerfriege batten. Sie, deren Auslieferung nach dem 
padifchen Aftenftüd verlangt wurde, erklärten ſich gegen jeven 
Angriff von Seiten der Evangelifhen; durch ihre Schuld folle 
fein Blut fließen, und darum folle man warten, bi8 man ange- 
griffen werde. Bolitifch richtiger dachte freilich der Landgraf, 
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welcher fih und den Evangelifchen ven Frieden fihern wollte durch 
einen Angriff, ebe die Wiederſacher des Evangeliums ihre Streit- 
träfte zu Sammeln Zeit hätten. Den Churfürften von Mainz 
zwang er auf dieſe Weife, daß verfelbe am 11. Suni 1528 
aller geiftlihen Gerichtsbarkeit über Heſſen und Sachſen entfagte. 

Gin kaiſerlicher Erlaß gebot beiden Lagern, dem katholiſchen 
wie dem evangelifchen, Frieden; dennoch erlaubten, in bes Kaiſers 
und feiner Räthe Augen, vie politischen Verhältniſſe nicht, ven 
neuen Glauben mit Waffenmacht anzugreifen va, wo feine Wiege 
war, und wo er jo gewaltig erjtarft fich zeigte, wie im mittleren 
und nördlichen Deutſchland. 

Daß es das Haus Habsburg auf die WAusrottung ber 
Evangeliihen abgefehen babe, weil vieje feinem Abfolutismus 
im Wege waren, konnte jever Evangeliiche fih aus dem abziehen, 
was Ferdinand, des Haiſers Bruder, am 20. Auguft 1527, von 
Ofen aus erlafien hatte, al® neues Glaubens-Strafgeſetz für alle 
Lande unter Oeſtreichs Herrſchaft. 

Nah dieſem habsburgiſchen Glaubens-Strafgefek war ein 
großer Theil der evangeliichen Ueberzeugungen mit ſchweren Stra- 
fen belegt. Wer die Beichte unterlafie, folle mit Gefängniß ober 
um Geld, wer gegen das Fegfeuer fpreche, mit dem Bann, wer 
gegen die Heiligenverehrung reve, mit Gefängniß, Bann und 
andern Strafen belegt werden. Wer ſage, Maria fey eine Frau 
wie andere geweſen, folle mit förperlicher Züchtigung, mit Ver— 
mögenseinziehung oder mit dem Peben büßen. Ebenſo folle an 
Leib oder Peben. oder mit Bermögenseinziehung beftraft werben, 
wer das Abendmahl nach ketzeriſcher Weiſe empfange, auch folle 
man das Haus fchleifen, darin pas Abendmahl jo genommen 
worden fey. Wer das Abenpmahl reiche, ohne römijcher Priefter 
zu ſeyn, folle dur das Schwert, durch Waſſer over Feuer hin— 
gerichtet werden. Wer die Gottheit oder die Menſchwerdung 
Chriſti läugne, folle den Feuertod fterben. 

Schön leuchtet auch jegt noch immer Erzbifchof Albrecht von 
Mainz aus der Rotte der Römlinge und Feinde des Evangeliums, 
zum Zeichen, daß er bei denen nicht mit dem Herzen war. 

Zu Halle an der Saale, wo er am liebften weilte, ließ 
er als Brebiger am Dome Georg Windler, ven Freund ver Re— 
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formatoren zu Wittenberg. Die Römifchen aber wollten Windler 
verberben; fie rubten nicht, bis ver Erzbifchof ihn nach Ajchaffen- 
burg vorlud; er theile das Abendmahl in beiverlei Geftalt aus, 
und ſey ein Lutherifcher. Der Erzbiſchof ſprach ihn frei von 
jeder Anklage. Windler ritt heim. Die wüthenden Domberren 
jaben ihn mit heißem Auge entreiten, auf einem Pferd aus' des 
Erzbiſchofs Marftall. Des andern Tages fand man ben from» 
men Windler erfchlagen im Walde. Er lag unberaubt, ‚aber mit 
Wunden bevedt; Neiter, vie ſchnell davon jagten, hatten ihn 
ermordet, | 

In Münden wurde in vemfelben Frühjahr Georg Wagner 
(Sarpentarius), ein Geiftlicher, verbrannt, weil er gejagt hatte, 
die Waflertaufe babe nicht die Kraft, den Menfchen felig zu 
machen. Wenn bu im euer bijt, jo gib uns ein Zeichen, wo— 
ran wir erfennen, daß bu im Glauben verharreft, fagten einige 
der Seinen zu ibm. So lang ich den Mund dffnen kann, werde 
ih den Namen unferes Heilands befennen, antwortete der Mär— 
tyrer. Auf eine Leiter gebunden, mit einem Pulverfäßchen um 
den Hals, wurde er in die Flammen geworfen, und Jeſus, Jeſus! 
rief er mit lauter Stimme aus dem Feuer, Jeſus! bis er ver- 
ſchied. Im Sommer vefjelben Jahres ftarb den Feuertod Leon— 
hard Kaiſer, Kanonikatsvikar in Wazenkirchen, den Luther beſon— 
ders liebte und dem er auch ins Gefängniß ein Troſtſchreiben 
ſchickte. Bloß weil er ein Freund Luthers war, mußte er ſterben, 
auf Befehl des Biſchofs von Paſſau, zu Schärding am Inn. 
Als er die fanatiſche Menge um den Scheiterhaufen ſah, ſprach 
er: Hier iſt die Erndte; Herr, ſende deine Arbeiter! In den 
Flammen ſtarb er unter dem Rufe: Jeſus, ich bin dein, mache 
mich ſelig! 

In Landsberg, in Oberbayern, wurden neun wegen des 
Glaubens verbrannt, in München neunundzwanzig ertränkt. In 
Köln ſtarben Adolph Klarenbach und Peter Flyſteden den Feuer— 
tod, in einer aus Holz und Stroh gefertigten Hütte. „Mir iſt,“ 
ſprach Klarenbach auf dem Wege zur Hinrichtung, „mein Herz ſo 
fröhlich im Leibe, daß ich glaube, keine Freude der Welt iſt dieſer 
Freude gleich.“ Köln, Köln, warum verfolgſt du Gottes Wort? 
rief Flyſteden. Beide ftarben als Helden des Glaubens. 


’ 
s 
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Der Reichstag zu Speyer im Frühling 1529 zeigte ben 
Gvangelifchen vollends, mas fie von dem glühenven Haß ber 
Römiſch-Geſinnten zu erwarten hatten. 

Hier hatten die legteren die Mehrheit. Am 15. März er- 
dffneten die Faiferlichen Beauftragten ven Reichstag, der letzte 
Beſchluß von Speyer aus dem Jahre 1526, habe dadurch, daß 
er allgemeine Gewiſſensfreiheit geftatte, große Unorbnung veran« 
laft; der Kaifer nehme ihn darum, kraft feiner Machtvollkom— 
menbeit, zurüd. 

Kein Kaifer Eonnte für ſich allein einen Reichstagsbeſchluß 
aufheben, welcher rechtöfräftig geworben war: ed war bieß bie 
beipotiihe Sprache unerhörter Willführ. Diefer unverhüllte Ab- 
folutismus des Kaiſers rief die tieffte Entrüftung der evangelifchen 
Stände hervor; aber die katholiſche Mehrheit freute ſich biefer 
Sprade. 

Und fo fam am 7, April der Entwurf eines Reichsabſchie— 
des zu Stande, welcher ſchon vie volle Reaktion in ſich ſchloß. 
Nach demfelben follte das gegen die Evangelifchen fo jcharfe Edikt 
fortgelten und eingehalten werben, bis zum Zuſammentritt eines 
allgemeinen Konzils; wo es zur Vollziehung gekommen, follte es 
feinem Stand erlaubt feyn, eine religiöfe Neuerung einzuführen ; 
bie aber, welche ſchon Aenderungen in ber Religion vorgenom— 
men haben, und von den neuen Vehren und Bräuden nicht 
wieder abgehen fünnten, ohne daß vom Volke Gefahr und Auf- 
rubr zu beforgen wäre, follten wenigftens fih aller Neuerungen 
enthalten, fo weit e8 menſchenmöglich ſey. Die Meffe jolle nir- 
gends abgefchafft werden dürfen und in allen Landen frei ſeyn, 
frei die volle Uebung feines Gottesvienftes für jeden Katholifcden 
überall, verboten aber auch jedem Katholifhen, zur lutheriſchen 
Lehre überzutreten; verboten den Evangelifhen, religidfe Streit- 
fragen zu verhandeln. Die Seftirer follen nicht geduldet werben, 
welche Saframentirer und Wiedertäufer heißen: die erjteren ſollen 
mit Panvesvermweifung, die legteren am Leben geftraft werben. 
Nirgends folle das Evangelium anders gelehrt werden hürfen, 
als in demjenigen Sinn und Verſtand, welchen bie römijch-Fa- 
tholifche Kirche gebilligt habe, 

Kam dieſer Reichstagsabſchied zu allen feinen Folgen, fo 
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brachte er der Gewiflensfreibeit und ber Reformation im beutjchen 
Reiche ven langfamen aber fihern Tod. Es fchien zwar nur ein 
Stilftand darin geboten, aber an dieſem Stillftande mußte fie 
hinſiechen, verfommen und fterben. 

Melanchthon, nicht Luther, war im Gefolge ſeines Churfür- 
ften von Sachſen. Wie mußte es Melanchthon ins Herz [chnei- 
den, al8 er denjenigen, welcher als jein und ver Reformätion 
befonverer Gönner vor ihm und dem ganzen Reiche bisher galt, 
jegt plöglih auf Seiten der Spanier und der Römlinge fah, ben 
Churfürften Ludwig von der Pfalz, der feig und furchtſam in bie 
römijche Kirche zurüdgetreten war! Ritt er an den Sadjen vor» 
über, jo that dieſer fein lebenlang leichtiinnige und charafterlofe 
Fürft, als fennete er fie nicht, und hätte nie einen von ihnen 
gejehen, weder den Churfürften noch Melanchthon. 

Und was machte in jo erniter, für das Wort Gotted und 
für die Geſchicke nicht nur Deutſchlands, fondern Europas, ja 
der Menfchheit entſcheidender Zeit diefen Pfalzgrafen und Chur- 
fürften fo ſchwach? — Die Siege Kaifer Karla über feine Feinde 
außerhalb des Reiches, deſſen übermäßige® Glück und deſſen 
Uebermuth, womit er den deutſchen evangelifchen Fürften drohte, 
den Sachſen-Churfürſten in einem Schreiben aus Toledo der 
Empörung bejchulbigte, und unter den Römiſchen das Gerebe 
veranlaßte, der Sachſe werde und müſſe feine Chur verlieren. 
Das trieb den Pfalzgrafen, das den Herzog Heinrih von Med- 
lenburg auf die Seite und den Glauben der Römiſchen zurüd; 
fie glaubten, die Sache der Evangelijchen jey hoffnungslos. 

„Wir find,“ jchrieb Melanchthon von Speyer aus in die 
Heimath, „als ein Fluch und Kehricht aller Welt; aber Chriftus 
wird das arme Volk anſehen und retten.“ 

Es war ein großer Schrecken im ganzen Reiche unter allen 
Evangeliſchen ſeit Anfang des Jahres. Es war ſelbſt unter den 
gemeinen Mann gekommen, daß der Kaiſer mit dem Papſte Frie— 
den geſchloſſen, und eine der Grundlagen davon die Zuſage der 
Ausrottung der Ketzerei geweſen. Ebenſo hatte die Natur durch 
ungewöhnliche Erſcheinungen erſchreckt und die Einbildungskraft 
erhitzt; ein großes prächtigrothes Licht im Januar, das den 
ſchwarzen Nachthimmel röthete, die Kunde von Erdbeben, durch 
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die Schlöffer und ganze Städte untergegangen feyn jollten; 
die Stellung der Geftirne, die nad den Aeußerungen ver Aftro- 
Iogen eine ſchrecklich drohende ſey; dad Schwellen ver Ströme 
und die häßlich trübe Färbung des Wafjers; Herabfall jchwerer 
Baufteine, die” von ſelbſt aus den Kirchengewölben ausbrachen. 

Was es bedeute, weiß Gott allein, fchrieb Luther über ven 
blutrothen Schein in der Januarnacht: und bei der Hunde von 
dem anvern VBorgefallenen äußerte er: „Wenn dem fo ift, fo find 
dieſe Ereigniffe Vorläufer des jüngften Gerichts." Auch Meland- 
thon, der leicht Erfchredte, fah Vorzeichen darin. „Alle dieſe 
Dinge gehen mir fehr zu Herzen”, Außerte er. Wie mag alles 
das auf die Maffe damals gewirkt haben? Sekt weiß jeber 
zwölfjährige Schüler, daß das Norblicht mit dem Gange ber 
MWeltbegebenheiten in Kirhe und Staat nichts zu hoffen bat, 
und daß, wenn in den Kärnthner Alpen und an den Hüften bes 
jonifhhen Meeres Erdſtöße erfolgen, die Fortzitterungen weit herauf 
reihen, die Elbe ſchwellen und alte Dome in ihren Fugen er- 
greifen fünnen, daß Steine daraus fallen. Das weiß ein 
Schüler jeßt turd den Fortgang und Sieg der Reformation, 
welche dem freien Denken der Wiſſenſchaft Raum gab. Damit 
fie Fortgang babe, ftärfte Gott da® Auge und das Herz der 
evangelifhen Stände auf dem Reichstag. Die Fürften erklärten 
fogleih, daß fie dieſen Entwurf verwerfen. Die Stände des 
Reichs fagten, die Aufhebung ver im Beihluß von 1526 ge- 
währten Glaubensfreiheit würde das Reich in Zwietracht flürzen. 

Am 13. April liefen die Evangelifhen ihren Gegenbericht 
gegen den Ausfchußentwurf verlefen, mit den Grundgedanken, mo 
e8 Gottes Ehre und vie Seligfeit betreffe, da. laffe es ſich nicht 
durh Stimmenmehrheit abmachen ; bi8 ins Gewiſſen hinein reiche 
die Macht feiner Gewalt auf Erben; vor Gott müßten fie e8 
nicht zu verantworten, daß ein Menſch mit ihrer Zuftimmung 
von der göttlichen Lehre abgefondert und an das Wormfer Edikt 
gebunden würde. Schon darum fünnen fie nimmermehr in einen 
Beichluß jener Art willigen; aber auch darum nicht, meil fie 
darin felbjt verbammen würden, was jie bisher für chriftlih - 
gehalten, 

Diefen Gegenberiht hatten unterfchrieben: Churfürft Jo— 
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bann von Sadfen; Markgraf Georg von Brandenburg 
(Anipadh-Baireutb); Landgraf Philipp von Heffen; Fürft 
Wolfgang von Anhalt; und im Namen feines Fürften ver 
lüneburgifche Kanzler feines Fürften, Förfter. 

Sie hofiten man werde ihre Gründe erwägen. Statt deſſen 
wurde ihnen am 18. April erflärt, man werde den evangelifchen 
Ständen in viefer Sache fein Gehör mehr vergönnen. Am 19. 
April trat: des Kaiferd Bruder Ferdinand mit den Faiferlichen 
Beauftragten und mit Erzbifchöfen und Bijchöfen in ven Reiche- 
tag und erflärte, die Mehrheit der Fürften und Städte haben 
dem Entwurfe des Reichstags zugeftimmt; er genehmige ihn im 
Namen des Kaifers als förmlichen Reichsabſchied, und die Min- 
derheit habe fich der Mehrheit zu unterwerfen. 

In der Stille waren die freien Städte des Reichs bear- 
beitet und eingeſchüchtert worden. Ginunbzwanzig freie Städte 
hatten mit den geiſtlichen und weltlichen Fürften des alten Glau— 
ben® ver Annahme des Entwurfs ſich unterzogen, und nur vier- 
zehn Städte blieben auf Seite der evangeliichen Fürſten. 

Ohne die Antwort der Evangelifchen abzuwarten, entfernte 
ih Ferdinand aus dem Saale; hinter ihm drein die Faiferlichen 
Beauftragten. Die evangelijhen Stände waren in ein Nebenge- 
mach getreten um fich zu berathen. Man wollte Ferdinand auf- 
halten; ich habe mich des Faiferlichen Befehls erledigt; Alles ift zu 
Ende, fagte er. Die Evangelifhen fchicten eine Abordnung an 
ihn mit der Bitte, zurüd zu fommen und fie zu hören. „Der 
Beſchluß ift gefaßt, man muß ſich unterwerfen“, fprach der Domi⸗ 
nifanerzögling Ferdinand. 

Noch an demfelben Tage fegten die fo behandelten evange- 
tischen Stände eilig eine fürmlihe Verwahrung gegen Zwang 
und Mehrheitsbeſchlüſſe in Glaubensſachen auf, und 
übergaben fie ihren noch verfammelten römijchgefinnten Mitſtänden 
des Reiches. Am folgenden Tage, dem 20. April, ſchickten fie 
viefelbe in ausführlicherer Faſſung dem Erzherzog Ferdinand und 
den Ffaiferlidhen Beauftragten. 

Sie nannten das jelbit „bie Broteftation der evange- 
lichen Stände.“ 

Diefer Augenblid evangeliſcher Begeifterung und kühnen 
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gottvertrauenden Muthes einer Heinen Minderheit von deutſchen 
Fürften und Städten ift ein großer Wendepunkt in ber Weltge- 
fhichte geworben. 

Das ift jener welthiftorifche „Proteſt“, welchen ver Geift 
gegen die materielle Gewalt, die Denf- und Gemifjensfreiheit 
gegen die Knechtung des Gedankens und gegen den Glaubens- 
zwang eingelegt bat. Seitvem ift der Name „Broteftanten“ 
ein auf dem Gebiete der Kirche und des Staates, der geiftigen 
und der bürgerlichen Freiheit, ein Name geworben, welcher feine 
Herrſchaft dieſſeits und jenfeit8 des Ozeans ausgedehnt hat; der— 
jenige Name, welchen der Geift der neuen Zeit in feiner Fahne 
trägt. 

Es gehörte die ganze Glaubensfülle, ver Wunder wirkende 
Enthufiasmus der erften NReformationgjahre dazu, um, fo Hein 
an Zahl und äußerer Macht, wie dieſe „Brotejtanten“, ber 
ſcheinbaren Allmacht des fpanifcheöftreihifchen Haufe, des über 
alle feine Feinde fiegreichen und jegt wieder mit dem Pabſte innig 
verbündeten Kaiſer Karla und ver ganzen römiſch-katholiſchen Welt 
entgegenzutreten. Wer waren denn dieſe Broteftanten? Die 
vorhin genannten vier Fürſten; neben ihnen die Herzoge Ernſt 
und Franz von Braunfchweig - Lüneburg; dann vierzehn freie 
Städte des Reiches; Straßburg, Nürnberg, Ulm, Konftanz, Lin- 
dau, Memmingen, Kempten, Nörblingen, Heilbronn, Reutlingen, 
Ißny, St. Gallen, Weiffenburg, Windsheim. 

Ehe diefe Fürften und Stäbteabgeprbnete von Speyer ab- 
reisten, binterließen fie nody am 25, April eine „Appellation“ 
an den Kaifer, an ein allgemeines chriftliches freies Konzil, an 
die gefammte deutſche Nation und an jeden unparteiifchen chrift- 
lichen Richter. 

Wie die Apoftel und die Männer der urchriftlichen Zeiten, 
hatten diefe Fürften und Städteabgeordneten den Grundſatz aufs 
Neue in die Menfchheit hineingeftelt, dak man Gott mehr ge 
horchen müſſe als den Menſchen, und daß das göttliche Wort zu 
halten fey wider alle menſchliche Autorität, melde bemfelben 
widerſtreite. 

Dieſer weltgeſchichtliche Reichstag zu Speyer hatte im ſoge— 
nannten Retſcher feine Berfammlungen, der von Karl dem Großen 
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erbauten Pfalz. Diefes mertwürdige Haus fanf in Trümmer un- 
ter der Morbbrennerei Frankreichs, am 31. Mai 1689, ta bie 
ganze Stabt Speyer von den Tranzofen verbrannt wurde. Auch 
das Haus ift nicht mehr, das Haus neben der Fohannesfirche, 
die Wohnung des Diakons Peter Muterftatt, welcher feine Woh— 
nung zur Abfaffung der Appellation bergab, Aber der Brote- 
ſtantismus ift geblieben, und denkt dieſes Diafons, 

Unter denen, welche den großen Proteſt unterzeichneten, wa— 
ren auch ſolche, welche nicht in allen Punkten mit Luther über- 
einftimmten., Es mar eine Bereinigung von Reformirten, 
welche den evangelifchen Auffafjungen Zwinglis folgten, und 
von Lutheriſchen, welche namentlich in der Lehre vom Abenpmahl 
e8 mit Luther hielten, 

Niedergefhlagen kam Melanchthon in Wittenberg wieder 
an. In Speyer, ſprach er todtblaß zu den Freunden, ijt etwas 
Großes vorgegangen. Das Rei, die Religion find im großer 
Gefahr. Luther erfannte weder die Sachlage und ihre Gefahr, 
no die Bedeutung des großen Proteftes in Speyer. Sein Blif 
war um biefe Zeit umhüllt und geſchwächt; er irrte in mehr als 
einem Stud in Wort und That. „Der Reichstag”, fehrieb er 
an Lind, „ift vorüber, faſt ohne alle Folgen, außer daß die 
Öeijtespeiniger und Seelentyrannen ihre Wuth nicht befriedigen 
fonnten.“ 

Der Reichstag aber hatte Folgen, fo groß und meltge- 
ſchichtlich wie wenige Reihstage. Weber der Proteſt noch ber 
proteftantifche Geift iſt feitvem mehr aus der Welt zu verbrängen 
gewefen. Seit dem fteht feit bei Allen, welche Gott im Geift 
und in der Wahrheit anbeten, daß die religiöfe Ueberzeugung 
unantaftbar fey vom Gebot und Arme weltlicher Macht, und daß 
fein Anjehen und Gebot weder des Pabſtes, noch der Klerifey, 
noch irgend einer kirchlichen Gewalt in Glaubensfachen höher 
ftehe al8 das Wort Gottes, Die Knechtſchaft bes Geiftes war 
mit dieſem Proteft gebrochen und blieb gebrochen. Der Proteft 
zu Speyer hieß Kaifer und Pabſt von ihrem angemaßten Throne 
in Glaubensfachen berabfteigen, und ſetzte Chriftus auf den Thron 
und das Wort Jeſu Ehrifti als die alleinige Autorität in Sachen 
bed Glaubens. Der Tag des Protefted in Speyer ift ver Ge- 
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burtstag des Herrſchers in der neuen Geſchichte der Menſchheit. 
Und dieſer Herrſcher iſt ver „freie Gedanke“. 

Der Deſpotismus der Hierarchie hatte das Gewiſſen und 
den Glauben und den Geiſt der Menſchheit geknechtet dadurch, 
daß ein Menſch oder einige Menſchen ſich anmaßten, zuerſt Got— 
tes Wort allein auslegen zu dürfen, und jedem anderen es 
zum Verbrechen zu machen, wenn er aus den heiligen Schriften 
Anderes herausfand, einen Sag anders auslegte, als der Pabſt, 
der Unfehlbare. Das war die große Geiſtesknechtſchaft des Mit— 
telalters, wo die Menſchen, die Chriſten, mit vielfachen Ketten 
gebundene Sclaven menſchlicher Autorität waren, Selaven im 
Glauben und Denken, Sclaven felbft in den beiligften und zar- 
teften Gefühlen der Menjchenbruft. | 

Dagegen war nun in dem Speyerer Proteſt, angethan mit 
Kraft Gottes, ver deutfche Geift aufgejtanven. 

Sn diefem Proteft trat derjenige Geift wieder hervor und 
weltgefchichtlich in die neue Zeit hinein, welcher in Martin Luther 
und in Ulrih Hutten zuerjt weltbewegend geworben war, und 
welcher jegt in Luther fehr verſchattet zurüdtrat: Der Geift des 
Reformatord war auf die Fürften und Städte übergegangen, 
welche die Grundfäge der Reformation und ihre Folgerungen 
angenommen hatten. 

Die freie Prüfung war ber Gh wovon Yuthers 
Bewegung in der Kirche ausgegangen war. Die freie Prüfung 
der religidfen Wahrheit mußte zur freien Prüfung ver poli- 
tifhen Wahrheit von jelbjt mit Nothwendigfeit führen. Und 
fie hat dazu geführt: die chriftliche Freiheit in Kirche und Staat 
bat zuerft weltgefchichtlih, vor Europa, proteftirt — in dem 
Proteſte zu Speyer. 

Bon diefer Protefteinlage des Geiſtes der neuen Zeit zieht 
jih die Strömung defjelben in zwei großen Armen in die neuere 
Gefhichte der Menfchheit hinein. 

Der eine Arm dieſes Geijtesjtromes, welcher mächtiger iſt 
ald der andere, ift derjenige Proteftantismus, welcher jich felbit 
„die Geifteßfreiheit der neuen Zeit“ nennt. Der andere Arm die— 
ſes proteftantifchen Geijtesftromes ijt derjenige Proteftantismus, 
welcher, nad) Gottes Ordnung, dem erfteren zur Seite firömt, und die 
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‘ewigen Grunpwahrbeiten des Glaubens in feiter Form und Faſ— 
fung mit fi führt. Der alte Papismus färbt mandmal noch 
zeitweife diefen Arm des Geiftesjtroms und es überlommen ihn 
Gelüfte und Thaten, welche an den Dogmenzwang und bie Ver- 
folgungsſucht ver mittelalterlihen Kirche erinnern, Aber ver 
andere Arm des proteftantiichen Geiſtesſtroms proteftirt fort und 
fort aud) gegen ſolche Rüdfälle, ebenſoſehr, als durch vie fefte Faſſung 
und Form der hriftlihen Wahrheiten in ihrer fortjchreitenden, immer 
reineren Entfaltung einem Berflüchtigen und Zerfließen verfelben, 
wie das von der andern Seite fommen könnte, wirkffam entge= 
gen gearbeitet wird. 

Das aber bleibt: Der Proteſt zu Speier ift der Geburtöbrief 
des freien Geiſtes, jowohl vefjen, welcher innerhalb ver Kirche 
ift, als deſſen, welcher aufer der Kirche ift, vie fich ſeitdem bie 
proteftantifche heißt. Dem einen verdanlen wir die große Elaffifche 
Literatur des chriftlichen Europa, dem andern vie fortwährende 
Bewegung im rijtlich-firchlichen Leben. 

Befondere Ehre gebührt, daß es aljo ging, dem feurigen 
Xandgrafen von Heſſen. Der war die Kraft mit Kopf und Herz 
unter den „Broteftanten“, melde vorwärts bewegte und im 
Bewegen zufammenbielt. 

Während Luther Alles that, um die materielle Macht ver 
Vroteftanten zu ſchwächen, in einer Gereiztheit und Verblenvung, 
welche ihn fehr in menfchlicher Schwachheit zeigen, da bie getrübten 
Duellen jeines damaligen Redens und Handelns fih urkundlich nad- 
weifen lafjen: that ver feurige Landgraf Alles, was zur Kräfti— 
gung des protejtantifhen Bundes dienen mochte, Er waffnete, 
er reiste und fandte hin und ber, alle Proteftanten, Reformirte 
und Lutheriſche, Schweiz und Oberfhwaben, wie Mittel- und 
Norddeutſchland, zu gemeinfamen Maßregeln zu vereinen, die Her— 
zen und die Arme aller Proteſtanten zufammen zu fchließen in 
Einen proteftantifhen Bund wider die vereinigte Macht des fai- 
ſerlich-weltlichen und des päbjtlichen Abſolutismus, der ganzen 
fatholifchen Welt, 

Was that Luther in diefer ſchrecklich gefahrvollen Zeit? Er 
erflärte feinen unüberwindlichen Abjcheu vor aller Einmiſchung 
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fleifchlicher Gewalt und meltficher Klugheit in den Kampf bes 
Evangeliums mit Kaifer und Pabſt. Er verwarf mit den gröbften 
Ausprüden der Verachtung alle Friegerifhen Rüftungen ver Evan- 
geliſchen. 

„Chriſtus unſer Herr,“ ſchrieb er an ſeinen Churfürſten, 
„wirds geben durch unſer Gebet, daß, ob der Landgraf gleich 
je fortführe (davor Gott auch gnädiglich ſeyn wolle) mit ſeinem 
Bundmachen, doch Ew. churfürſtl. Gnaden ſich nicht darein 
flechten und binden laſſen; denn was Unraths daraus folgen 
will, können wir nicht alles denken. Erſtlich iſt das gewiß, daß 
ſolch Bündniß nicht aus Gott, noch aus Trauen zu Gott ge— 
ſchieht, ſondern aus menſchlichem Witz und menſchliche Hilfe allein 
zu ſuchen, darauf zu trotzen; welches keinen guten Grund hat, 
und dazu keine gute Frucht bringen mag. — Zudem iſt das zu 
beſorgen und vielleicht allzugewiß, daß der Landgraf, wo er ſolch 
Bündniß geſtiftet, da er ein unruhiger junger Fürſt iſt, möchte 
nicht ſtille halten, ſondern, wie vor'm Jahre geſchah, etwa eine 
Urfache finden, nicht allein zu ſchützen, ſondern anzugreifen; und 
ift ja nicht göttlich, daß wir uns fo ftellen, fo und doch noch 
Niemand jagt noch ſucht. Aufs Andere fo ift das das Allerärgfte, 
daß mir in ſolchem Bündniß Leute haben, welche wider, Gott 
und das Saframent ftreben als die muthmwilligen Feinde Gottes 
und feines Wortes; dadurch wir alle ihre Untugend und Läfterung 
auf uns laden, uns verfelben theilhaftig machen, fie verfechten.“ 

Sp ſprach Luther, weil ihm in dieſen Tagen da8 Auge ge- 
bunden war durch eigene Schuld, gleich ala ob es keinen Speyerer 
Reichstag, Feine Nüftungen der Römiſchen in nächfter Nähe ge- 
geben hätte; fo fprad) er im Angeficht der Herankunft des Kai- 
ſers, der vor dem Pabſt und feinen Höflingen den Schwur ges 
than hatte, ein „zweckmäßiges Gegengift gegen vie Peſtilenz, 
welche die Deutſchen befallen, zu bereiten, und die Jeſu Chriſto 
zugefügte Schmadh zu rächen.” So ſprach Luther, während ſchon 
der Pabſt bei allen Fürften der Chriftenheit für den neuen Kreuz 
zug gegen die Keber warb, und zwifchen Frankreih und Habs— 
burg Frieden ftiftete, damit der Kaifer die Arme frei hätte, bie 
Ketzer entweder zurüdzuführen oder auszurotten, 
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Aber während Yuther jet mit Blindheit gefchlagen war, 
aus menſchlicher Leidenſchaftlichkeit, hielt Gott dem Landgrafen 
die Augen offen, daß er auf der Hut war und nichts unverfucht 
ließ, die evangeliichen Stände zu bewaffnetem Bunde zu vereinen. 
Die Abgeorbnetenverfammlungen zu Rodach, Zerbſt, Schleiz und 
Schwabach, waren erfolglos geblieben, weil Luther feinem Chur- 
fürften von Sachſen ins Ohr geſetzt hatte, ebe man ein Bünbniß 
für die Religion ſchließe, müſſe volle Einheit der Religionslehre 
in allen Bunften hergeftellt ſeyn. Luther aber hielt eine Vereini- 
gung nur möglih, wenn Zwingli, Defolampad und Bucer ihm 
nachgäben in der Lehre vom Abendmahl, wenn die Reformirten 
lutheriſch würden. 

Alle Milde der Schweizer und Straßburger Reformatoren 
verfing bei Luther nicht. Wie bejefjen von feinem Dogma, wie 
er es ſich gejchnitten und gefaßt hatte, ließ er vruden: „Weil fie 
von hrijtlicher Einheit und Frieden ſprechen und damit der Welt 
fpotten, fo will ich ihnen eine Iutheriiche Warnung geben: Fluch 
diefer Liebe, Fluch diefer Eintracht! Nieder, nieder mit ihr in 
den Höllenihlund! So ich deinen Vater, Mutter, Weib, Kind 
umbringe und dich auch todtichlagen will, dann aber jage: Friebe 
fei unter und lieber Freund! — was würbeft du jagen? So bringen 
die Schwarmgeifter meinen Herrn Jeſus Chriftus, Gott den 
Bater, die Chrijtenheit, meine Mutter, um, wollen mic ſelbſt 
würgen und jpredhen dann: Wir wollen Freunde jeyn.“ 

Da nicht die eigentlichen Schwarmgeifter, wie Luther Karl- 
ftadt, Thomas Münzer, die Wiebertäufer und alle Anhänger des 
taufendjährigen Reiches jeit lange zu nennen pflegte, ſondern bie 
Neformirten, die Zwingliſchen die Hand zu chrijtlicher Einheit 
und zum Frieden geboten hatten, jo war leicht zu fpüren, wohin 
diefe Worte treffen jollten. 

Auch das bradte Zwingli nit aus feiner Milde und 
Weisheit heraus. Ruhig, ohne mit einem Worte in den Ton 
des fich überſtürzenden Luthers ſich hinein reißen zu lafjen, wiſſen— 
fhaftlih kühl nur die Sade im Aug und von der Sade redend, 
antwortete Zwingli in mehreren Schriften, wovon eine „freund⸗ 
liche Auslegung“ von ihm betitelt wurde, dem „trefflichen Martin 
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Luther.“ „Wir betrachten dich als ein Gefäß der Ehre, und 
thun es troß deiner Fehler mit Freuden“, ſchrieb Zwingli. 

Der Landgraf gab fih alle Mühe, die Theologen zu ver- 
einigen, um ven bewaffneten evangelifhen Bund zu Stande zu 
bringen. Er lud fie an feine Hofftatt nad) Marburg zu fi ein. 
Es famen aus der Schweiz Zwingli und Oekolampad, Hedio 
und Bucer aus Straßburg; Luther, Melanchthon, Juſtus Jo— 
nad, aus Wittenberg; Johann Brenz aus Schwäbiſch Hall, 
Andreas Oſiander aus Nürnberg und Stephan Agrifola aus 
Augsburg. 

Aller Eifer, fie zu verfühnen, alle Liebe zur Sache des 
Evangeliumd und der Nation von Seite des Landgrafen, fcheiter- 
ten an der Hartnädigfeit Luthers, womit er dabei beharrte, daß 
der wahre Leib und das wahre Blut Chrifti im Brod und 
Weine des Abendmahls ſey. Zmingli ließ fich herbei, fich mit 
Luther brüberlich zu einen, wofern Luther ihnen zugeftehe, daß 
bie Gegenwart des wahren Leibes Chrifti im Abenpmahl nur 
eine geiftige jey. Mit Ihränen reichte Zwingli Luther die Bru— 
verband; der aber wies fie lange zurüd, bis er fie endlich an- 
nahm, aber nicht als vie Hand „eine® Bruders“, wie er fagte, 
ſondern nur als „eines Freundes“, und „weil man jelbit Feinden 
Liebe beweiſen müfje“. 

Im Oftober 1529 hatte diefe Verhandlung in Marburg 
jtatt, und fie hatte wenigitend das Gute, daß die Hauptftüde 
des evangelifchen Glaubens, worüber man eins geworben war, 
in vierzehn Artifeln feitgeftelt wurden. 

Diefe vierzehn Artikel find die Grundlage der „Augsbur= 
ger Konfeffion“ geworben, | 

In Bezug auf den fünfzehnten Artifel, die Lehre vom Abend— 
mable, worüber man fich jegt nicht verglich, ſagten ſich beibe 
Parteien zu und unterzeichneten ed, daß ein Theil gegen ven 
andern chriftliche Liebe, fo viel eines even Gewiſſen immer leiden 
fünne, erzeigen, und beive Theile Gott den Almächtigen fleißig 
bitten wollen, daß er ihnen durch feinen Geijt den rechten Bere 
ftand beftätigen möge. 

Luther hintertrieb aber auch jegt noch, jedes bewaffnete 
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Bündnif. No unterm 6. März 1530 rieth er feinem Chur- 
fürften und anderen Ständen, „dem Kaiſer Land und Leute preig 
zu geben und die Sache Gott zu befeblen. Nur wenn der Kaifer 
verlange, daß die Fürften ihre eigenen Unterthanen um des 
Glaubens willen plagen, tödten und verjagen, fo follen fie ihm 
nicht gehorchen. Es find ja, fagte er, aller Fürften Unterthanen 
auch des Kaifers Untertdanen, ja mehr als ver Fürften, und 
fchickt fich nicht, daß Jemand mit Gewalt des Kaiferd Untertha— 
nen wider den Kaifer, ihren Herrn, wollte [hüten; gleich wie 
fih8 nicht ziemt, daß der Bürgermeifter zu Torgau wollte vie 
Bürger mit Gewalt ſchützen wider den Churfürjten zu Sachſen, 
fo lange er Churfürft zu Sachen ift.“ 

Hier zeigt fih eine große Schwäche und Lüce im Geifte 
Luthers: völlige Unfenntniß aller Gefhichte, und, was bei einem 
ſolchen Patrioten, wie Luther, mit foldem Nationalfinn, nur aus 
maßlofer Inanfpruhnahme durch die Geſchäfte des Evangeliums 
fich erklären läßt, eine lebigliche Unbekanntſchaft mit ver deutichen 
Reichsverfaffung, fo mie mit der landfchaftlichen Verfaſſung felbft 
Churſachſens. Nur wer au nicht im Geringften die Pflichten 
und Rechte des deutſchen Kaifer® und deſſen Eid beim Regie— 
rungsantritt, und eben jo wenig nicht bloß die Rechte, ſondern 
die beilig beſchwornen Pflichten des deutſchen Reiches Fannte, 
fonnte fo reden und rathen. Luther war aber, fo erleuchtet fein 
Auge im Religibſen war, in politifhen Dingen, nicht 
nur für die Zufunft, fondern für die Gegenwart, ohne fcharfen 
Bid, fait ohne allen Blid. 

Auch das theilt er, ver Heros der Gemiffensfreiheit und 
der geniale Schöpfer der deutichen Schriftſprache, mit fo vielen 
genialen Menfchen, welche aufihrem geiftigen Gebiete einzig groß, 
und ohne Drgan für politifche Dinge waren. Vom biblifchen Stand— 
punfte aus könnte man jagen, dag er die Propheten Elias und 
Elifa aus dem Auge gelafien habe und den großen, in ben 
Waffenkampf feiner Nation eingetretenen Jeſaias. 

Bor der Unterbrüdung durch ven Kaifer und die haßglühen— 
den Römifchgefinnten im Reiche, ſchützten Deutfchland die reichen 
freien Städte des Reichs, welche überall fich rüfteten, namentlich 
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die reformirten Städte, in deren Burgredt, für alle Fälle, im 
Anſchwellen ver Gefahr, im April 1530, ber muthige und hell- 
blickende Landgraf Philipp von Heflen trat. Man muß, um bie 
Macht viefer Städte und deren Stellung im Reiche würbigen zu 
fünnen, fich erinnern, daß Stäbte, wie das damalige Straßburg 
und das pamalige Nürnberg, reider an Gold und andern Mit- 
teln für einen Krieg waren, als bie damaligen Churfürften, ges 
ſchweige die Herzoge und Fleineren Fürften des Reiches. 

Luther war damals jo auf fich felbft und fein Eigenes zu— 
fammen gezogen, fo jehr, wie man es neuerdings nennt, „exelu— 
fin“ (ausjchlieglih), daß er im Schloßhof zu Marburg feinem 
früheren Freunde Bucer lächeln mit dem Finger drohte, und 
rief: „Du bit ein Nichtsnutz und ein Schelm“! bloß weil Bucer 
jegt fih zu Zwingli hielt, und im Abendmahlspunkte gerave fo 
dachte, wie fpäter Melanchthon. Wie mag e8 ihm erjt wehe 
gethban haben, daß der Landgraf Philipp fo entſchieden, wie er 
meinte, zwingliih war? Philipp wurde e8 aber erjt durch Luthers 
Benehmen gegen ihn. 

Auf dem Reichstage zu Augsburg jollten, fo hatte der Kaifer 
noch aus Spanien heraus gejchrieben, die Religionsfachen un- 
terfucht werben. Dort jollten die Proteftanten über ihren Glau- 
ben und über vie Gründe ihres Bruchs mit der römiſch-katho— 
liſchen Kirche Rechenſchaft ablegen: fo verlangte es der Kaifer. 

Melanchthon fertigte, auf Grundlage ber früher auf dem 
evangeliihen Tage zu Shwabad und bei ver Beiprechung zu 
Marburg aufgefegten Artikel, eine fleine Schrift aus, welche 
in klarer und kurzer Zufammenfaffung ein „Glaubensbekenntniß“ 
der Proteſtanten enthielt. 

Wenn man nicht die Umftände und die Gründe der Ent» 
jtehung dieſer Schrift genau Fennt, jo faßt man fie ganz fohief 
auf, und zieht der Sache Gottes ſchädliche Folgerungen daraus. 
Erftens hat fie, diefe berühmte „Augsburger Konfeffion“ 
(d. h. Glaubensbekenntniß), niht Luther verfaßt, ſondern Meland- 
thon; aus reiflih und wohlerwogenen Gründen war ber Reßtere mit 
ver Rebaktion dieſer Bekenntnißfrift beauftragt worden, Meland- 
thon, ver „fein fäuberlich zu fahren wußte“. 
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Diefe Schrift, die Vertheidigungsſchrift einer an« 
geflagten Partei, enthielt eben darum zwar die Grundlehren 
des evangelifchen Glaubens, aber dieſe in einer ſolchen Faſſung, 
welche erſtens durch die Umſtände geboten war, und zweitens ala 
das Aeußerſtmögliche fihb gab, was man zum Frieden 
bieten könne. 

Das ift die einzig wahre gejhichtliche Natur diefes berühmten 
Altenftüdes. Es führte damals no den Namen Apologia, 
d. 5. Vertheidigungsfchrift. Luther fagte zwar, als der Churfürft 
ihm die Ardeit zur Prüfung überfandte, bei ver Zurüdgabe: 
„Sie gefällt mir faſt (d. h. jehr) wohl, und weiß nichts daran 
zu befiern, noch zu ändern; es würde ſich das auch nicht ſchicken; 
denn ich fo fanft und leife nicht treten fann“. Aber ganz zu— 
frievden war Luther darum mit diefer Arbeit nicht; denn wie ein 
Blitz zuckte e8 durch feinen ahnungsvollen Geift, und er fprad) 
es aus, diefe Schrift, jo feierlich überreicht, werbe bald von den 
Evangelijhen für etwas Mehr, als für eine bloße Vertheibi- 
gungsfchrift, genommen werben. Man werde darin das volle 
Glaubensbekenntaiß der Protejtanten fehen; und viefe Ahnung 
bat ihn nicht gesäujcht. | 

Melanchthon hatte aber Dabei nur vor Augen, in einer ge— 
mäßigten und von der Lehre der römijchen Kirche möglichit wenig 
abweichenden Fajung den evangeliihen Glauben barzulegen. 
Darum änderte, milverte, feilte er noch zu Augsburg fort und 
fort daran und legte jedes Wort auf die Goldwage. Gr wollte 
jo fanft als möglid auftreten, die Form jo annehmlicy machen, 
als es nur immer geſchehen fonnte, damit nur die Einheit deut- 
her Nation nicht zerrifien und fein Blut vergofjen werde, damit 
das deutſche Reich pelitifch eins bleibe und religiös fich wieder 
zufammen fchliefe. Bon Augsburg wurde jede Aenderung an 
Luther nad Koburg geſchickt. 

Churfürſt Johann von Sachſen hatte zuerſt neben Melanch— 
thon, Jonas und Spalatin auch Luther in erſter Linie zur Be— 
gleitung auf den NReihstag nach Augsburg eingeladen; aber aus 
mehreren Gründen und Bedenken hatte der Churfürft Luther auf 
dem feiten Schloffe zu Koburg unterwegs zurückgelaſſen, auf ber 
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Ghrenburg; noch lag ver Bann des Pabftes auf Puther, noch 
die Acht von Kaijer und Reich; und da man nad Augsburg 
ging, wo Spanier und Sitaliener in Maſſe ſich einfanvden, war 
Luthers Leben in Gefahr vor jpanifcher oder italienischer Meuchel- 
tüde. Uber auch Gründe ver Klugheit für den Zweck ber Reife 
zum Reichstag entichieven für das Bleiben Luther. Es galt, bie 
proteftantifche Sache ins annehmlichite Licht auf dem Reichstage 
zu jtellen, um gebulvet, wo nicht anerfannt zu werben. - Diefer 
Zwed wurde weniger, ja ficherlih nicht erreicht, wenn Luther 
felbit auf den Reichstag Fam, erſtens wegen des Haſes, welchen 
alle Römilchgefinnten ſchon gegen feinen Namen, geſchweige gegen 
feine Perfon und deren Anblid hatten; denn durch die Folgen 
und Nachwehen des großen Bauernfriegs hatte bei Bifchöfen und 
Prälaten, bei weltlichen Fürften und Herren, die Stimmung ge= 
gen Luther fih zum Grimm, ja bis zum töbtlichen Haß geftei- 
gert. Zweitens ftand dieſem Zwecke die leidenſchaftliche, in Feuer 
und Flamme aufwallende Natur Luthers, feine Hartnädigfeit 
bi8 zum Gigenfinn, feine Unduldſamkeit gegen vie Aeußerungen 
Underer in Glaubensſachen, jchnuritrads entgegen. Vornherein 
paßte er da nicht, wo die Proteftanten von übermädhtigen, und 
zudem durch die legten auswärtigen Siege tuınfenen Gegnern 
Freiheit ihre® Glaubens und Gottesvienftes für fich zu erlangen 
fuchten. Ueber dieſe Augsburger Konfefjion hat Melanchthon felbft 
von Augsburg aus an Luther nad Koburg gefchrieben: „Ich 
babe darin gegeben, was mir für ven Zwed am 
angemeffenften erſchien“. 

Diefes Wort von Melanchthon jelbit Farm feinem Denkenden 
auch nur ven Fleinften Zweifel dariiber übrig lafjen, mie bie Re- 
formatoren dieſes Aftenftüd angefehen haben und angefehen willen 
wollten in ihrem Kreife, und mie e8 darum noch heute anzufehen 
it: vie wedmäßigfeit für ven befimmten al, für 
melden fie ausgearbeitet wurde, mar das Leitenne und Maßge— 
bende babei, 

Um die Proteftanten fiher zu machen, daß fie fich nicht 
rüften, hatte Kaifer Karl V. in feinem Einberufungsfcreiben vom 
21. Januar 1530, worin er alle Stände des Reiches nad) 
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Augsburg lud, den verföhnlichiten Ton angeſchlagen, in ben 
freundlichiten Worten. Daß diefe Sprache einzig nur Maske, um 
zu täufchen, war, dafür zeugt der Brief feine® Bruders Ferdi— 
nand an ihn, worin diefer ihm, ganz folgeredht und getreu ber 
feit zchen Jahren geübten ſpaniſch-habsburgiſchen Politif ver bei- 
den Dominifanerzöglinge, jhrieb: „Sch unterhandle mit ihnen, 
aber ohne je abzufchliegen ; und felbft wenn e8 zu dieſem käme, 
fo fey ohne Sorge, e8 wird dir niemal® an einem Vorwande 
fehlen, dieſe Rebellen zu züchtigen (die Proteftanten nämlich), 
und mehr als Ein Mann wird fich glüdlich ſchätzen, deiner Rache 
feinen Arm zu leihen“. 

Das Faiferlihe Ausfchreiben war e8, was Luther fo fehr 
täufchte. 

Aber der deutſche König und Kaifer Karl V. ließ fih vom 
Pabſte auf dem Boden Italiens, zu Bologna, Trönen, am 22. 
Februar mit der lombarbifhen Krone, am 24. Februar mit ver 
Kaiſerkrone; fein deutſcher Churfürſt verfah dabei fein altes Eh— 
renamt; diefe Ehrenämter hatte ver mit Herz und Gewohnheiten 
ganz ſpaniſche Kaifer an Italiener übertragen: der Marquis von 
Montferrat trug das Scepter, der Herzog von Urbino das Schwert, 
der Herzog von Savoyen die goldene Krone. Spanier und 
Staliener umgaben den veutfchen Kaifer; nur ein einziger deut— 
ſcher Fürft, der geborene Pfalzgraf Philipp und Bifchof von Freie 
fingen, des Churfürften Ludwigs von der Pfalz Bruder, trug 
den Reichsapfel, Der Pabſt gab dem Kaifer vor der Kaiferfrö- 
nung die Priefterweihe; er überreichte ihm, dem vor dem Throne 
des Pabſtes Stehenden, Chorhemd und Gewand, und bereite 
Domherren entfleiveten den Kaifer feines Faiferlihen Schmude, 
legten ihm dieſe Gewande an, und Fleiveten ihn ein zum Kano— 
nifus von St. Peter und Johann vom Lateran. Der Babft 
trat an den Altar und las die Meſſe. Der neue Kanonifus, 
d. h. der Kaifer, diente bei des Pabſtes Mefje, bot nach dem 
Meßopfer, er, der Kaifer-Diafon, dem Pabſte, und zwar jenem 
Pabit Clemens VII., das Waſſer, kniete zwiſchen zwei Karbi- 
nälen nieder, und empfing das Sakrament aus der Hand des 


Pabſtes. 
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Darauf wurde er von den fpanifcheitalienifchen Fürften, nicht 
mit dem deutſchen, uralten Kaifermantel, fondern mit dem aus 
Konftantinopel gefommenen, angethan. Karl V. fniete nieder 
vor Clemens VII, dieſer falbte ihn, gab ihm das Scepter und 
ein bloßes Schwert, nicht das alte Kaiferfchwert Karls des 
Großen, und ſprach: „Führe es zur Vertheivigung der Kirche ge- 
gen die Feinde des Glaubens“. Als der Kaiſer gefrönt war, 
küßte er das auf-den rothen Pantoffel des Pabſtes geftichte weiße 
Kreuz und rief: „Ich ſchwöre, alle meine Kräfte jeder Zeit zur 
Bertheivigung der päpftliden Würde und ber römijchen Kirche zu 
verwenden", 

„Kaifer Karl“, ſchrieb jegt Luther, „bedroht uns mehr, 
will fchredlicher gegen und wüthen al® der Türke. Es ift bie 
Leidens- und Kampfesjtunde Chrifti. Beten wir für Alle, welche 
bald Gefangenjhaft oder Tod leiden werben“. Cine ungeheure 
Beftürzung war in einem großen Theile der Evangelifchen, un- 
verhaltener Siegesjubel unter ven Römlingen, Unter dem Bolfe 
verbreitete "fich die Sage, Luther und Melanchthon feyen tobt. 
Des Kaiſers Minifter, Cardinal Granvella, der mit ihm über 
bie Alpen ging, äußerte: „Beim eriten Herannahen des Unge— 
witter8 werden die Broteftanten auseinander fliehen, wie ſchüch— 
terne Tauben, auf die ein Alpenabler fich ftürzt“. 

Luther hoffte auf feinen Gott, ohne ſich über die Mittel zu 
fragen, dur melde Hülfe fommen werde. Diejed Vertrauen 
auf den Helfer in der Noth, feinen Gott, jprad auch aus ihm 
in dem Wort: „Unſere Feinde triumpbiren, doch nur um balv 
unter zu gehen“. Dem Churfürften von Sachſen kam der Ge- 
danfe, die Päſſe von Tyrol zu befegen, und dem Kaiſer ven 
Durchzug nad) Augsburg zu wehren, wenn er mit Heeresmacht 
fame. Luther aber rieth ab; durch den Glauben allein folle ge- 
ſiegt werden. Der Sadjfe fand von Waffenrüftungen ab; aber 
der Gott, von dem Luther jagte, er wird uns nicht laſſen, hielt 
den Landgrafen, hielt die evangelifchen Reichsſtädte, hielt die 
reformirten Schweizerfantone in impofanter Waffenrüftung, und 
wirkte daburd, daß der Ausgang des Augsburger Reichstags 
nicht fo ſchlimm wurde, als bie böfen Gedanken bes Kaiſers und 
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feiner Umgebung wollten. Die Stadt Augsburg felbft hatte zu ihrer 
tapferen Bürgerwehr noch achthundert Mann Lanpsfnechte und 
Reiter in Solo genommen, und Maurer und Schloffer brachten 
an allen wichtigen Punkten ver Stadt neue Ketten und Riegel 
an, um die Straßen fperren zu fünnen, wo es noth thäte. 
Zudem jtarb noch in diejen Tagen des Kaijer8 Kanzler 
Gattinara, von welchem Luther gejagt hatte, „Gott habe den 
Evangelifhen am Hofe des Syrerfünigs diefen Naeman erweckt“ 
Der päpftliche Legat Kampeggio und fein Anhang fegten dem 
Kaifer zu, fofort mit Gütereinziehen, mit Einführung der Inquis 
fition in Deutichland, und mit Feuer und Schwert gegen bie 
bartnädigen Keger vorzugehen. Der weit fehende und dabei 
hrijtlich revlihe Gattinara meinte dagegen, als alter Feind ber 
Bolitit Noms: „Die Proteftanten fünnten dem Kaifer und ber 
Shriftenheit große Dienfte leiften, und er wünſche nichts fo fehr, 
als daß fie beim Evangelium bleiben und ein freies chriftliches 
Konzil zu einer allgemeinen Reformation fordern“. Aber noch 
zu Innsbruck jtarb Gattinara, welcher unterwegs erkrankt war. 
Merkwürdig ift, daß Luther noch immer den Kaifer, welcher 
doch nur das durch die Reichsverfaſſung ſehr beſchränkte Haupt 
des Reiches, und keineswegs ein abſoluter, ſondern ein ſtreng 
an die Verfaſſung gebundener und im Fall der Uebertretung der— 
ſelben durch die Reichsfürſten abſetzbarer König war, für einen 
unumſchränkten Herrn hielt und ausgab, und ven Abſolutis— 
mus, nach welchem Kaiſer Karl und ſein Haus verfaſſungswidrig 
hin intrikirte und rang, für etwas hielt, das er ſchon habe, als 
etwas dem Kaiſerthum Zugehöriges, und jo davon ſprach und 
fchrieb, felbft an feinen Churfürften. So hatten dem Churfürften 
von Sachen vie Faijerlihen Räthe im Namen des Kaiſers ver- 
boten, evangelifche Prediger in den Augsburgifchen Kirchen pre— 
digen zu laſſen. Es hatten nämlich alle evangeliihen Stänve 
von ihren beiten Predigern bei fih, und der Landgraf ließ in 
der Ulrichöfirche, der Churfürſt in ver Katharinenfirche, im Dom 
und in der Dominifanerficche bei offenen Thüren täglich prebigen; 
ebenfo prebigte der Augsburger Prediger Gellarius, ein Stutt- 
garter, Karlſtadts und Zwinglis Schüler und Freund; und ſehr 
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viel Volks fam zu dieſen Predigten. Das war vor dem Einzuge 
des Kaijerd. Wenn Seine Majeftät die Predigten verbietet, ant- 
wortete auf das Verbot ver Churfürft, fo bin ich entjchloffen, 
demnächſt beimzureiten. Luther aber jchrieb ihm: „Der SKaifer 
it unfer Herr; die Stadt Augsburg und Alles ift fein. — Wol- 
len gute Worte nicht helfen, fo muß man laſſen Gewalt für 
Recht gehen; wir haben das Unſere getban und find ent- 
ſchuldigt“. 

So hatte Luther nicht immer weder geſprochen noch gehan— 
delt; aber Luther war im Laufe der letzten Jahre, ja im Laufe 
der letzten dreizehn Jahre ſtufenweiſe, nach und nach unter den 
Umſtänden, ein Anderer geworden. Das hat man lang über— 
ſehen und überſieht es meiſtens noch heute. Das theilt Luther 
mit allen in eine große Zeitbewegung Hineingeſtellten, daß ſeine 
Anſchauungsweiſe, und darum auch feine Yeußerungeweife, Ver— 
änderungen unterlag, und in eben dem Grad, in welchem bie 
Zeit rafch rollte, einen rafchen Verlauf nahm. 

Selbſt fpäter noch war es Luthers, Melanchthons und ber 
anderen Wittenberger Reformatoren offen vor Kaifer und Reid) 
geäußerte Anfiht: In allen weltlichen Dingen wollen wir dem 
Kaifer gehorfam feyn; aber wo es fi um Gottes Wort handelt, 
frei bleiben. Ä 

Es war das bei Luther nicht Neigung oder gar grundfäß- 
liche Entjhiedenheit für ven Abfolutismus, fondern Fremdſeyn 
in den vaterländifchen Gefegen und Grundrechten, wie in politis 
chen Dingen überhaupt. Glaubte er doch im Ernft, die Repu- 
biif Venedig babe, um eben diefe Zeit, dem Kaifer „viele hun- 
derttaufend Gulden zugeſchickt und geſchenkt“, mit denen ver Kaifer 
fomme; und das war do das Auferft Mögliche von Unbefannt- 
{haft mit den damaligen Verhältniſſen Europas und namentlich) 
Süddeutſchlands. 

Zum Glück hatte Churfürſt Johann andere und richtigere 
Begriffe von den Pflichten und Rechten der deutſchen Reichsſtände 
und von den Pflichten und Rechten des Kaiſers, und an ſeinem 
Kanzler Brück einen Staatsmann zur Seite, welcher weiter ſah 
als Luther und ſein Kreis, und dem Churfürſten unumwunden 
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fagte, vier Dinge feyen es, welche alle Freunde der Reformation zum 
Widerftande gegen die Drohungen bes Kaiſers zwingen: die Vorſicht, 
die Politik, die Ehre und vor Allem vie Pflicht jedes guten Deut- 
ihen. „Des Kaifers Forverung“, jprach er, „ift nur ver An- 
fang, gefügig zu machen, um mit der Nieverlegung des Evange- 
liums zu enden. Geben wir dießmal nad, jo wird man uns 
bald zertreten”. 

Staatsmänner und Fürften, Humaniften und Vollsmänner 
baben mehr als einmal den Fortjchritt der Zeit gerettet, indem 
fie hell ſahen und richtig hbandelten, wo die Reformatoren, 
und ihre falſchen Rathſchläge die Reformation, den ganzen Fort- 
Ihritt der Zeit, zunächſt die evangelifchen Fürſten und Städte 
dahin zu führen drohten, wohin Kurzfichtigfeit und Zhatlofigfeit 
noch immer geführt haben, namentlich) myſtiſches Warten auf 
eintretende Wunder, ‘ohne Zuthun gottvertrauenver und gottge- 
ſtärkter Menjchenfraft. 

Brüd hieß eigentlich Georg Heinze und feine Geburts— 
ſtadt war Brüd bei Wittenberg. Weber Berichte und Briefe an 
Fürſten, die er jchrieb, fegte er das Wort: „Chriſtus“. Dieſer 
große, evangelifhe Staatsmann ftarb als Profefjor der Rechte zu 
Jena. 

Wie ein Held trat der Ehurfürft mit feinem Brüd ven Fai- 
ferlichen Miniftern, ven Römlingen und den Spaniern entgegen, 
und erjt dieſes muthige Vorgehen brachte den in Schwankungen 
und Einbildungen verfallenen großen Reformator wieder dahin, 
dag er die Höhe einnahm, die ihm gebührte, meil fie ihm feinem 
Weſen nad eigen war. 

Man muß Luthers, von der Natur großangelegten Charafter, 
feine Kämpfe und feine Siege, feine Opfer, in die Wagfchale 
legen, um eine Borftellung von frinem Seelenzuftanvde zu befom- 
men und diefen zu würdigen, als er, dem Befehle. feines 
Ehurfürften in „leidendem Gehorſam“ nachgab, in Koburg blieb, 
während fern in Augsburg die große Sache verhandelt wurde, 
er, welcher die Seinen fannte, die bort waren, während er ferne war, 
Sein ganzer Zuftand war ein aufgereizter, und feine fiebernd auf 
Nachrichten von Augsburg wartende Einbildungsfraft ſah in einer 
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Nacht drei Fadeln hart an ſich vorüberſchweben und hörte ſchwere 
Donnerfhläge. Das fhrieb er dem Teufel zu, als ihn in Ohn— 
macht dahingeſunken fein Diener fand und ihn zu fi brachte, 
Gin bitteres Gefühl des Mannes, welcher einer Welt ihren 
neuen Weg gewiefen hatte, während man ihn jegt weniger und 
Andere fo oft zu Rathe zog, fcheint in dem Worte, das er um 
diefe Zeit fehrieb, durchzuklingen: „Mein Kopf iſt ein Kapitel ge- 
worden; balo wird er nur ein Paragraph und zulegt ein Saß 
werben“. Sein Kopf war feither das große Buch, neben der 
"Bibel das Hauptbuch für feine Fürften und für das deutſche Volk 
geweſen. Andere mögen dieſe Worte anderd deuten. 

Während Melanchthon zu Augsburg fi fo weit ben Rö— 
miſch⸗Katholiſchen näherte und namentlich dem päpftlichen Legaten 
folhe Einräumungen machte, daß man biejes fein Benehmen mit 
dem Fall und der Verläugnung des Petrus verglichen hat: jchrieb 
Luther in feiner „Vermahnung an die Geiftlihen zu Augsburg“ 
am Schluß einen lateinifhen Vers, der deutſch aljo lautet: 


„Lebend war ich dir Peſt, und ſterbend werb’ich dein Tod, Pabſt“. 


Am 15. Juni war Saifer Karl in Augsburg eingezogen, 

hatte ſogleich das Auftreten aller evangelifchen Prediger verboten, 
noch am felbigen Abend, ohne alle Rüdficht auf die ihöne Bitt- 
fehrift des Kanzlers Brück, welcher jo jchön geſprochen, und dem 
Widerftand hatte die Bitte vorausgehen laſſen. Zugleih am 
jelben Abend, ließ er alle Evangelifhen auffordern, am nächiten 
Tage der Fronleihnamsprozeffion anzumohnen, 
Da war es Markgraf Georg von Brandenburg, ber 
dem Kaifer fagte, daß fie vergleichen offenbar wider Gottes Wort 
und ben Befehl Chrifti ftreitende menfchliche Anordnungen durch 
ihren Beitritt nicht zu beſtärkett gefonnen jeyen. 

Kaifer Karl ſprach böfe, das verlange er, und drohte nad 
feiner abfofutiftifchen Art. „Eh' ich“, rauſchte der Markgraf auf, 
„meinen Gott und fein Evangelium verläugnen wollte, ehe wollt 
ich hie vor Eurer faiferlihen Majeftät niederfnieen und mir den 
Kopf laſſen abbauen“, Nicht gnädig, ſondern angeronnert durch 
pas, was in biefer deutſchen Entſchiedenheit lag, fagte der Kaifer 
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raſch in feinem Plattdeutſch: „Nit Kop ab, nit Kop ab, lbver 
Förft“. | 

Sp blieben fie der Prozeffion fern, aber der Kaifer war 
höchſt aufgebradt. Churfürft Albreht von Mainz war auch bier 
wieder der Verfühnende und Vermittelnde. Durch ihn kam e8 
dahin, daß, weil den evangelifchen Fürften verboten war, prebigen 
zu lafien, auch den Römiſch-Katholiſchen dafjelbe verboten wurde. 

Am 20. Juni hatte der Reichstag feinen Anfang genommen, 
und am 24. Juni, in der Freitagäfigung, erſchien ver päbftliche 
Legat, Hagte in einer mwohlgefeßten Rede über die Firchlichen: 
Wirren, und befhmwor den Kaifer am Schluß, Deutfchland und 
die Chriftenheit zu retten au8 den Gefahren der Irrthümer, welche 
durch Luther und andere bie Kirche verwirren. Albrecht von 
Mainz antwortete dem Legaten, fehr gemäßigt und mild im Ur- 
theil über die religidfe Bewegung. Darauf erhoben fi die 
proteftantifchen Fürften Johann von Sadfen, Markgraf Georg von 
Brandenburg, Ernft von Lüneburg, Philipp von Heſſen und 
Wolfgang von Anhalt, und in ihrem Namen fpradh der fächftiche 
Kanzler Brüd, die Fürften erbieten fich hiemit, ihr Bekenntniß 
öffentlich zu vwerlefen, da man fage, fie verbreiten neue, nicht 
auf die heilige Schrift gegründete Lehren, Ketzereien und Abfall 
unter dem Bolfe. Die Rbmiſchen fürchteten aber eben bie Öffent- 
liche Verlefung, und ber Kaifer meinte, die Fürften ſollen fie ihm 
bloß schriftlich übergeben. Die Proteftanten aber riefen: „Es 
betrifft unfere Ehre und unfer Seelenheil. Man Hagt uns öffent- 
fih an, wir müfjen öffentlich antworten“. Nach längerem Zö— 
gern gab Karl nad, als die Fürffen zum brittenmal bringenver 
wurden. Am andern Morgen wollte fie der Kaifer hören, aber 
auch dann nicht im großen Rathhausſaale, wo die Sigungen des 
Reichstagd unter großem Menſchenzudrang waren, fonbern in 
feiner Herberge in der biſchöflichen Pfalz, in der Kapelle, welche 
nur zweihundert Berfonen faßte, und in welche nur die Fürften 
und die Räthe eintreten durften, auf befonveren Befehl des 
Kaiſers: fo beſchränkt follte vie Deffentlichfeit fen, wenn 
das Belenntniß der Proteftanten in der von Melanchthon vers 
faßten Bertheibigungsfchrift vorgeleſen würde. 
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Aber auch dieſe Intrike jcheiterte an etwas, das micht in 
Rechnung genommen worden war: die Kapelle war faſt zu ebener 
Erde, mit ihren Fenftern, die man ver Mittagshige des Juni 
wegen Öffnen mußte, dem meiträumigen Bilchofshofe zu. Im 
diefem, ja unter allen Benftern faft aller Gemächer der bijchöf- 
lihen Pfalz, hatte fich eine ungeheure Menjchenmenge aus allen 
Ständen verfammelt, und ver zweite hurfächfiiche Kanzler, Doktor 
Bayer, der eine gewaltige Stimme hatte, wurde von Brück felbit 
zum Berlefen vorangeftellt. 

Als Kaifer Karl, wie feine Römlinge, das einſah, wollte 
er die Verlefung der Vertheidigungsſchrift der Proteftanten und 
ihr Bekenntniß nur in lateinifcher Spradehören. Die Schrift 
war lateiniſch und deutſch ausgefertigt worden. 

Da fprach der Ehurfürft von Sadfen: „Wir befinden uns 
auf deutſchem Grund und Boden“, und der Slaifer mußte, 
weil auf deutjchem Reichstag bergebrachtermaßen nur deutſch zu reden 
war, die Verlefung in beutfcher Sprache, wie er fih ausdrückte, 
gejtatten. | 

Sp ſchlug felbft in Kleinigkeiten des Auspruds der Abſo— 
lutismus des deſpotiſchen Dominifanerzöglings hindurch; denn ver 
Kaifer hatte bier gar nichts zu geftatten, ſondern dem berge- 
braten Brauche des deutſchen Reiches fih zu unterwerfen. 

Bayer las jo laut, daß man e8 nicht nur in ber Kapelle, 
fondern au im Hofe ganz vernehmlid) hörte, ja fogar im ganzen 
Biſchofspalaſt. 

Das geſchah am Samſtag, den 25. Juni, Abends von 
4 Uhr an, im Jahre 1530% 

Diefe Vertheidigungsſchrift der BProteftanten, die berühmte 
Augsburgifhe Konfefjion, war unterzeichnet einzig 
und allein noch immer bis zur Stunde von Niemand, als ven 
oben genannten protejtantifchen Fürſten und dem Churprinzen 
Sodann Frievrih von Sachſen und Herzog Franz von Lüneburg; 
aber von allen Städten des Reiches nur von zweien, von ber 
großen freien Stadt in Yranfen, Nürnberg, unb von ver 
durchaus bürgerlichen freien Vollsftant in Schwaben, Reut- 
Jingen. 
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- Zwar unterzeichneten dieſelbe noh während des Reichs— 
tags weiter die Städte Kempten, Heilbronn, Windsheim und 
Weiſſenburg; aber vor der großen Wirfung ver Belenntnißver- 
lefung hat fein anderer Fürft und feine andere Stadt des Reiches 
fi angejchlofien, und darum müſſen diefe „Befenner“, Pürften 
und Stäbte, Fenntlich ‚mit Namen hineingezeichnet werben in bie 
Gefchichte der Zeiten; denn es war eine große That, als ver 
Fürft ven Anhalt vie Fever zur Unterzeichnung ergriff und 
fagte: „Ich hab in meinem Leben mehr als Einen Gang Ande— 
sen zu Gefallen gethan. Jetzt, wo «8 die Ehre meines Herrn 
Sefu Chrijti gilt, bin ich bereit, Gut und Leben aufzugeben, und 
mich zur ewigen Krone anzujchiden“. 

Und als er unterzeichnet hatte, ſagte er: „Eh ich eine au⸗ 
dere Lehre annehme, will. ic lieber Lanp und Leut aufgeben, mit 
dem Stab in ver Hand aus meiner Väter Heimath auswan— 
dern, und mein Brod mit Schuhpugen in ber Fremde er- 
werben“. 

Für die Verhältniſſe hatte Melanchthon in dieſer Verthei— 
digungsſchrift eine Meijterarbeit geliefert, bejonders auch dadurch, 
daß Alles darin jo ruhig, einfach, bündig, Klar und volksthüm— 
lich, ferne von jevem theologischen Schulausprud gejagt mar, 
und zweitend auch dadurch, daß die Spike der jchlagenpften 
Beweife jo fein gefchliffen und verftedt war, aber darum nur um 
jo tiefer fi einbohrte in die Weberzeugung der Leſer und Hörer. 

Da war nichts von ©ereiztheit und Berjönligfeiten, von 
Bolemif und Fanatismus, jondern ein Bekenntniß der chriftlichen 
Wahrheiten, aus der heiligen Schhift rein und richtig geſchöpft; 
das uralte Chriſtenthum in Herz und Hand ber Broteitanten, 
zwar in feharfem Gegenjag zu Vielem, was die neue romiſche 
Kirche lehrte und übte, aber im Einklang mit ber allgemeinen 
katholiſchen Kirche ver erſten Jahrhunderte. 

Der Eindruck der Verleſung dieſes Bekenntniſſes war ein 
für die fanatiſchen Römlinge höchſt ungünſtiger; viele Gegner der 
Proteſtanten waren davon ganz überraſcht und ergriffen. — 
Selbſt der Herzog Wilhelm von Bayern warf dem Doltor Eck 
vor: „Ihr habt mir früher etwas ganz Anderes von der luthe— 
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rifchen Lehre gefagt”, und näherte, ſich aufs Freundlichſte dem 
Churfürſten von Sachſen. „Was fie da vorgelefen haben, ift 
wahr, ſprach Chriſtoph von Stadion, der gelehrte und freifinnige 
Biihof von Augsburg; es iſt die reine Wahrheit, wir fünnen 
e8 nicht läugnen“. Der bisher das Evangelium jo heftig verfolgt 
hatte, Herzog KHeinrih won Braunſchweig, lud Melandthon zu 
ſich zu Tiſch. 

Doktor Ed ſagte zwar, er getraue ſich dieſe Schrift ber 
Lutheriſchen zu widerlegen. Getraut ihr euch das, ſagte Herzog 
Wilhelm, mit guten Gründen? — Mit ven Kirchenvätern ja, 
erwieberte Ed, aber nicht mit ver Schrift. — Sn! entgegnete 
Herzog Wilhelm; alfo figen die Lutheriſchen in der Schrift, und 
wir daneben, 

Mancher anweſende Fürft war getvonnen für die evangelifche 
Wahrheit. Aber die fanatifhen NRömlinge, namentlich einige 
Prälaten, waren fo voll Grimm, daß fie meinten: „vie Luthe— 
raner haben ihre Gonfeffion mit ſchwarzer Dinte auf weißes 
Papier gefchrieben; man müſſe ihnen mit rother Schrift antwor- 
ten“, d. h. man müſſe die Feder, zur Antwort auf dieſes Be— 
fenntniß, in Blut tauchen. 

Sie jeßten eine „Widerlegung“ auf, im Auftrage bes 
Kaifers. Diefe wurde am 3. Auguft in ber Herberge bes Kai— 
ſers den evangelifhen Fürften vorgelefen. So kläglich, ohne alle 
Grundlage aus der heiligen Schrift, dieſe auch ausfiel, fo erflärte 
der ganz von Nömlingen und feinen abfolutiftiichen Planen um- 
ſtrickte Kaifer doch: „Diele Widerlegung enthalte die Meinung, 
wobei er beruhen und jtehen wolle; er verjehe ſich aljo, daß die 
Fürften Dafjelbe thun. Wollen fie fi nicht darnach fügen, fo 
fey er der Schußherr der Kirche, und nicht gefonnen, irgend eine 
Kirchenfpaltung in Deutfchland zu dulden“. Ä 

Die Proteftanten begehrten eine Abjchrift dieſer Wiberle- 
gung. - Zwei Tage darauf aber erhielten fie vom Kaifer bie 
Antwort. „Der Kaiſer wolle ihnen die Widerlegung mit- 
theilen; aber nur unter drei Bebingungen, zu welden fie ſich 
verbindlich machen müfjen: erften®, daß fie nichts gegen die Wi- 
verlegung fchreiben; zweitens, daß fie die Widerlegung weder 
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druden laſſen, noch einem Anderen zu lejen geben wollen; brit- 
tens, daß fie fih rafch mit dem Kaifer und ben übrigen Reichs- 
ftänden zu der Annahme deſſen vereinigen, was bie Wiberlegung 
als rechtaläubig und latholiſch aufitelle. 

Was eine ſolche Sprache im Munve des Kaiferd zu bebeuten 
babe, konnte Niemand entgehen. Der Kaijer aber ſprach jo, weil 
er die Schwäche Melanchthons und die Uneinigfeit der Anhänger 
des neuen Glaubens hatte fennen lernen. 

Am 30. Mai, am Tage, da die Augsburger Vertheibigungs- 
und Belenntnißjchrift unterzeichnet mwurbe, war der Zwilt 
zwifchen Lutheriſchen und Bminglifchen zur großen Freude ber 
Römischen zu Augsburg felbft bervorgetreten, wegen eines Do g⸗ 
ma's nicht ſowohl, als wegen deſſen Faſſung und Auffafjung: 
abermals eine Folge nes Fluches, welcher ſich dogmatiſcher Zän- 
ferei, welche immer das erfte Gebot des Chriſtenthums, die Liebe, 
und tamit das Chriſtenthum felbft vergißt, feit anderthalb Jahr— 
taufenvden als ein Gottesgericht an die Ferſe geheftet hatte, 

Statt daß zu Augsburg jede dogmatiſche Fehde unter den 
Ungläubigen rubte, und eine „Union“, eine Vereinigung aller 
Broteftanten mit Herz und Hand die Evangelifhen ihrer Kraft 
bewußt und ſtark machte, zog es Melanchthon vor, Zwingli und 
die mit ihm Gehenden auszufhliegen, und den Verſuch eines 
Sonderfriedens mit dem Kaifer und der römiſchen Kirche 
zu machen. Die Lutheriſchen waren fo gegen die Reformirten, 
daß Bucer traurig ſprach: „Dieje Iutheriihe Wuth wird an fi 
jelbft untergehen“. Umjonjt rief der Landgraf Melanchthon zu: 
Wir bekennen ja alle denſelben Herrn Jeſum — einig müſſen 
wir bleiben! So war es gekommen, daß Zwingli an den Kaiſer 
eine eigene Denkſchrift einſandte mit den Grundzügen ſeiner Glau— 
benslehre, und die Städte Straßburg, Konſtanz, Memmingen 
und Lindau am 11. Juli durch Bucer, das von dieſem, von 
Kapito und Hedio verfaßte ſogenannte „vVierſtädtebekenntniß“ 
übergaben. 

Melanchthon war nach der Erklärung des Kaiſers vom 3. 
Auguſt, aus Furcht vor einem Religionskriege, ſo eingeſchüchtert 
worden, daß er dem päpſtlichen Legaten erklärte, ſie wollen alles 
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Andere fallen lafien, wenn bie Kirche das freie Prebigen und 
Leſen der heiligen Schrift, das Abenpmahl in beiderlei Gejtalt- 
und die Prieſterehe zugeftehe. Dann werden die evangeliſchen 
Geiftlihen ſich wieder unter die Biſchöfe ftellen, und die Kirche 
werde wieder Ein Leib feyn. — Der Legat aber wies dieſes Schrei- 
ben zurüd; es war ihm wie dem Kaijer ein Zeichen, daß bie 
Proteftanten Hoffnung und Muth für ihre Sade verloren haben. 

Wenn Luther diefen Schritt Melanchthons erfahren hätte, 
wie wäre e8 ihm geweſen! ihm, der an Melanchthon fehrieb: 
„Für meine Perſon ift ven Papiſten [bon allzuviel nad- 
gegeben in der Apologia (vd. h. ver Augsburgifchen Kon- 
feſſion).“ 

Auf die empbrende Sprache des Kaiſers am 5. Auguſt ant- 
wortete kräftiger, als alle Proteſtanten, durch Abweiſung der 
kaiſerlichen Zumuthung, — der Landgraf von Heſſen durch 
einen einzigen Schritt: er verließ in der Nacht vom 6. auf den 
7. Auguſt heimlich Augsburg und den Reichstag. 

Auf 8 Uhr Morgens am 7. Auguft hatte ver Kaifer alle 
proteftantifchen Fürften in ven Kapitelfaal entboten. Joachim von 
‘ Brandenburg erklärte ihnen, wenn fie nicht ohne Zögern ihre 
Serthümer aufgeben und unterfchreiben, jo falle die Schuld von 
dem DBlute, das dann vergoffen werbe, auf fie, auf fie die Ver- 
wüftung der Länder; und dir, ſprach er zum Churfürften won 
Sachen, wird man Churhut und Leben nehmen, und beine Un- 
tertbanen werben mit Weib und Kind zu Grunde geben. 

Die Proteftanten nahmen betroffen ſich Bedenkzeit für ihre 
Antwort, und traten ab. Da verbreitete fi die Nachricht, ver 
Landgraf habe ven Reichstag verlafjen ; der Mainzer und vie fränkifchen 
Biihöfe jahen ihn ſchon mit Heeresmacht über ihre Lande fallen; 
der Kaifer und fein Bruder Ferdinand kannten feine Verbindung 
mit dem vertriebenen Herzog von Württemberg, und fein gebei- 
med Bündniß mit Venedig, mit den reformirten Schweizern und 
mit den oberdeutſchen NReichsftäbten. Sein Weggang mar eine 
Kriegserflärung. Wohin er gegangen, wußte man nicht. Wie? 
wenn er ein Heer jammelte, und ben Reichstag in Augsburg 
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überrumpelte? Bon den oberſchwäbiſchen Stäbten bis Augsburg 
war es nur eine furze Strede. 

Daher allgemeiner Schreden. Den Proteſtanten aber ließ 
der Landgraf fagen: „Laßt euch in Feiner Weife von Gottes 
Wort abwenden over fchreden; ich werde Weib und Kind, Gut, 
Land und Leben für vie heilige Schrift aufopfern !“ 

Kurz zuvor hatten die Broteftanten von Augsburg aus ges 
fchrieben, der Eine, der Reichstag werde mit Deutichlands Un- 
tergang enden; der Andere, es werde ein Blutbad der Heiligen 
geben, wie es zu Diokletians Zeiten nicht jtattgefunden habe. 
„Wenn’s auf die Lutherifchen losgehen foll, bramarbafirte ver 
bigotte Graf Felir von Werdenberg, fo biete ih meinen Degen 
umfonft. Ich will ihn nicht früher in die Scheide ſtecken, ala 
bis ich Luthers fefte Burg umgemworfen habe." Ein paar Tage 
darauf verendete der Bramarbas an den Folgen feiner Unmäßig- 
keit. Der Karbinal-Legat ſprach von den proteftantifchen Fürften 
nur noch als von Empörern, nannte ihr Bleiben bei der heiligen 
Schrift ein Verharren auf teufliſchem Wege, ſprach von ber 
Nothwendigkeit des Feuers und des Schwerte gegen die Ketzer 
zum Kaiſer; man ſolle ihnen Land und Gut nehmen, und, um 
dieſe Giftpflanzen von Grund aus zu entwurzeln, mit der Ein— 
führung einer heiligen Inquiſition in Deutſchland nicht länger 
zögern. 

Luther betete zu Koburg, Melanchthon betete zu Augsburg; 
in allen evangeliſchen Kirchen Deutſchlands klang das Lied Lu— 
thers: „Eine feſte Burg iſt unſer Gott“, und aus dem Lied und 
Geſang, wie aus dem Gebete, kam neuer Muth in die Seele. 
Aber gut war es daneben, daR der Landgraf, frei und feines 
Armes mächtig, an der Spike eines bewaffneten Bundes ftand. 

Kaifer und Neichetag führten plöglich eine andere Sprade: 
um augenblidlicden Kriege waren die Nömifchen noch nicht ge- 
rüfte. Der Kaiſer redete ganz mild. Er batte im Augenblid 
feine Heermacht, als die ver bayrifchen Herzoge. Aber viefe 
fühlten die machfende Uebermacht des Hauſes Deftreih fehr un- 
bequem: fig zeigten feine Luft, dem Kaifer ihre Waffenmacht ge= 
gen bie Keger zu leihen, vamit ver Katfer noch mächtiger werde, 
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amd es dünkte ihnen für jetzt mehr in ihrem Vortheil, daß Habs- 


burgs Macht durch die Proteftanten geſchwächt und beſchränkt 
werde. 

Gerne hörte man auf Stadion und auf ven Shurfürften von 
Mainz, welche verfühnen und vermitteln wollten. Melanchthon 
fam entgegen. Er hörte nicht auf Luthers Warnung vor ber 
Lift des Kaiſers und Roms. „Wenn“, jehrieb der mächtige 
Genius, in feinem Gott ftarf, wieder ganz der Luther der erften 
Reformationsjahre, voll Entrüftung an Jonas, „menn ihr etwas 
gegen das Evangelium einräumt, und biefen Adler in einen Sad 
einfperrt, jo wird, ich zweifle nicht, Luther Tommen und biefen 
Adler herrlich befreien“. 

Ueber Zwinglis Bekenntnißſchrift hatte Melanchthon gejchrie- 

en: „Zwingli ift offenbar verrüdt; er will alle Zeremonien 
abgefhafft haben, alle Bifchöfe fortfjiden: kurz das Ganze ift 
ſchweizeriſch, das heißt höchſt barbariſch“. Luther aber ſah mit 
wahrer Freude, dem Schwanfen und ber Schwäche Melanchthons 
gegenüber, vie fefte Hare Haltung der Neformirten am Reichstag 
und ſchrieb an Jonas: „Zwingli gefällt mir wohl, eben fo 
Bucer“. 

Aber Melanchthons vor jedem ſtarlen Luftzug zitternde Na— 
tur, die dabei gegen vie Herablaſſung und Schmeichelei ver gro— 
hen Herren feine Wehr in fic) hatte, fchrieb abermals: „Ungleich— 
heit im Kirchlichen ſchadet dem Frieden. Wir müflen uns ben 
Bifhöfen anſchließen, damit wir nit auf immer die Schmad) 
der Kirchenfpaltung tragen müfjen“. 

Zwingli fehrieb voll Trauer: „Die Lutheraner bereiten ſich 
por, wieder zu den Papiſten hinüberzufallen“. 

Die Reformpartei unter ven Römifchfatholifchen, Stabion 
an der Spige, welcher es Ernft war, ohne Spaltung bie Kirche 
umzugeftalten, machte an Melanchthon jogar große Einräumungen. 
Aber bei allen diefen Einräumungen wäre die Menſchheit, ftatt immer 
freier zu werben, aufs Neue unter das Joch der Hierarchie ges 
bunden worden, und, was feitbem ver befreite Menjchengeift 
Großes und Ewiges gefchaffen hat auf dem Gebiete des Geijtes 
und des Lebens, wäre unterblieben. 
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Aber zum Glüc ließ e8 ver Hochmuth ver Hauptpartei im 
römifch-Fatholifchen Lager, der fiegestrunfenen eigentlichen Röms 
linge, nicht zum Abſchluß mit Melanchthon und den. andern im 
Religionsausſchuſſe gegen die Römiſchen jo nachgiebigen Prote— 
ftanten fommen; denn von Rom aus wiederhallte es in Augs— 
burg: „Seine Ginräumungen, feine Zugeftänbniffe! unbebingte 
Unterwerfung ver Keßer unter die Kirche” ! 

An diefem Gefchrei ver NRömlinge, wie er fie vor Augen 
hatte, hätte Melanchthons Idealismus ſich ernüchtern follen, 
welcher an vie Möglichkeit glaubte, daß die Kirche wieder würde, 
was fie vor vier Jahrhunderten nod war, das große Tribunat 
der BVölfer gegen die „Tyrannei der weltlichen Fürften, welche 
unleivlicher wäre, als folche jemals bis jest unter der Kirche 
gewefen ſey“. Brenz und Andere waren fo verblenvdet und kurz— 
fichtig wie Melanchthon. Groß war Ruther, der von Amtswe— 
gen nichts zu jagen hatte und befeitigt war bei diefen Augsbur— 
gifchen Reichstagsverhandlungen, indem er auf die Nachrichten, 
daß Melanchthon und die Seinen die von ihm befreite Kirche in 
ben geiftigen Tod zurückſinken laſſen wollten, in das beutjche 
Reich und in vie Chriftenheit das Loſungs- und Troftwort hinaus» 
rief: „Chriſtus lebt“! 

Groß war der Landgraf. „Melanchthon“, fehrieb er an 
Zwingli, „gebt wie ein Krebs rückwärts“. — An feine in 
Augsburg zurück gelaffenen Räthe fehrieb er unter Anderem: 
„Fängt man einmal an nacdhzugeben, jo fommt man immer weiter 
ing Nachgeben hinein. — Ohne Gottes Wort fein Heil. Wenn 
wir die Bifchöfe “anerkennen witrden, jo nähmen fie uns unfere 
Prediger, und fehafften das Evangelium ab; vie alten Mifbräuche 
würden eingefeßt und es ginge fehlimmer als je. — Wir dürfen 
nicht nachgeben, fondern müffen bis zum Tode bei unſerer 
Sache beharren. Sagt namentlich den Abgeorbneten der freien 
Städte, fie follen nicht Weiber ſeyn, fondern Männer. Fürchten 
wir nichts; Gott ift mit ung”, 

„Schon erftredt fi das Lutherthum von der Dftfee bis zu 
den Alpen”, fchrieb Erasmus an den päbftlichen Kegaten; «3 
ift nur noch Eines möglich, e8 zu dulden“, 
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Karl ſelbſt ſah jekt ein, bei näherer Betrachtung ber Dinge 
auf deutfchem Boben fprang es ihm in vie Augen, ein Glau- 
benskrieg für jest war nicht rathfam. Die Proteftanten außer: 
halb Augeburgs waren voll Muth durch des Landgrafen Vor— 
gang. Luther ſelbſt fchrieb jegt: „Wird ein Krieg baraus, fo 
möge er-fommen; wir haben genug gebetet und geftritten. Gott 
bereitet unfere Widerſacher wie ein Opferthier zum Schlachten, 
damit er ihre Herrlichkeit ftürze und fein Volk befreie. Sa er 
wird uns retten aus Babel und feinen brennenden Mauern“. 

Tiefſten Einprud auf den Kaiſer machte die chriftlich-freifin- 
nige und beutich-patriotiihe Haltung des Kardinal Albrechte, des 
Shurfürften von Mainz, welchem ſich vie Räthe des Churfürften 
von der Pfalz und des Churfürften von Trier anfchlofien. Es 
war ſchon etwas, daß Albrecht zu feinem jegigen Kanzler und 
an feiner Seite in Augsburg ven befannten, in Religion. und 
Politit gleich freifinnigen Doktor Rühel hatte, ven Schwager — 
Luthers, Als Churfürft Joachim won Brandenburg erklärte, alle 
Stände des Reiches mollen fi dem Kaifer mit Gut und Blut 
gegen die Proteftanten anfchließen, zu Ausrottung Der neuen Sekte 
und ihrer Irrthümer: da trat Churfürft Albrecht vor, hinter ſich 
die pfälzifchen und trieriſchen Räthe, und ſprach, er, Balz und 
Trier feyen nicht dieſer Anficht; fie wiſſen auch vom Ghurfürften 
von Sachſen nichts Anderes, al® Gutes. Auch der Herzog von 
Braunfchweig zeigte gleichen Sinn. 

Sp blieb dem Kaifer nichts, als ven bewaffneten Angriff 
auf Die Proteftanten zu vertagen, zumal überbieß Sultan Soli- 
man das Herz von Dejtreich bebrohte und am 17. Oftober fech- 
schn Neichsftäbte, und zwar die mächtigften darunter, vie Erklä— 
rung abgaben, fie werben dem Kaifer die Türfenfteuer verweigern, 
wenn fie nicht des allgemeinen Friedens im Lande verfichert mer- 
den. Ebenſo fam in diefen Tagen die völlige Einigung der 
reformirten Schweizer Kantone und aller zwinglifchen Städte mit 
den Lutheriſchen zu Stande, zu einem Schutz- und Trutzbund. 
Schon am 22. September hatte der Kaifer den proteftantifchen 
Ständen den Entwurf eines Reichstagsabſchieds worlefen Yafien. 
Darin hieß e8, da das Glaubensbekenntniß ver Proteſtanten 


® 


Ansbreitung der Reformation und Feitftellung einer evangel. Kirche. 457 


widerlegt worden, und es bahin gefommen fey, daß in einigen 
Lehren die Proteftanten mit der Fatholifchen Kirche fich hätten 
vereinigen fünnen, in anderen nicht, fo werde ihnen eine Frift 
bis zum 15. April des nächſten Jahres bewilligt, um fich zu 
bedenken, ob. fie fich über die ftreitigen Artikel mit ver fatholifchen 
Kirche vereinigen wollen oder nicht; inzwijchen follen jie in Glau— 
bensfadhen weder etwas Neues drucken laffen und etwas verkau— 
fen, noch fremde Unterthanen zu ihrer Sekte hinüber ziehen, 
eigene Unterthanen aber in Ausübung des alten hriftlichen Glau— 
bens nicht ftören; envlich fih mit dem Kaiſer und ven übrigen 
Reicheftänden gegen vie Wiedertäufer und gegen alle viejenigen 
vereinigen, und fie verfolgen, welche das heilige Saframent nicht 
balten. | 

Der legte Punkt galt den zwingliſchen Städten; bie 
Vereinigung der NReformirten und Lutberifchen in einen Bund 
ſollte bintertrieben werben. Endlich noch verſprach der Kaifer, 
das Ausfchreiben eines allgemeinen Konzil, das die Proteſtanten 
gefordert, jolle binnen ſechs Monaten beim Pabſt ausgewirkt feyn. 

Die Brotejtanten erklärten feit, die Annahme dieſes Reichs— 
abfchiebsentwurfs wäre wider ihr Gemifien; und am Nachmittage 
des 23. Septemberd verließen alle protejtantiihen Fürſten vie 
Stadt Augsburg. Ketzer find, hatte Kanzler Brüd noch zulegt 
gejagt, nicht wir, ſondern die Römiſchen. 

Maplos war der Zom de Kaiſers, als er das vernahm. 
Am 4. Oktober fchrieb er an den Pabit, er folle alle chrijtlichen 
Fürften zu einem Kreuzzug gegen die halsitarrigen Keger auf- 
fordern. Gleich darauf aber fchrieb er, die Lutheriſchen fogleich 
anzugreifen, fey die Jahreszeit zu weit vorgerüdt. 

Am 11. November wurbe der Reichstagsabichied den zurüd- 
gebliebenen proteftantiichen Gejandten nochmals vorgelefen, und 
abermals von ihnen Tags darauf verworfen, mit dem erneuten 
Proteſt, daß der Kaifer nicht Fug und Recht babe, in Saden 
des Glaubens Befehle ergeben zu lafien. Darauf verließen alle 
Proteftanten, die noch da waren, Reichstag und Stadt. Am 
19. November wurde ver Reichstagsabſchied öffentlich verfündet, 
in noch) feinpfeligerer Form, als der Entwurf geweſen war. 


4158 Ausbreitung bev Reformation und Feitftellung einer evangel. Kirche. 


Der große Reichstag zu Augsburg im Jahre 1530 endete 
fo Hein und ftille, daß fieben Uhr Abends, wo er gejchloflen 
wurbe, nur wenige Fadeln im Saale brannten, um ven Kaifer 
und die Römifchen zu beleuchten. 

Es ging ein mächtiger, deutſch-nationaler Zug durch bie 
Bruft, aber auch durch den Kopf, font gut römijch-Fatholifcher 
Fürften und anderer Stände, und die Römlinge befamen e8 in 
mehr als Einer Weije zu fühlen, daß auch ein römifch-fatholifcher 
Fürft und Neichsftand ein deutſcher fey, und daß fie eher auf 
die Seite der Lutheriſchen treten, als daß fie die Herrſchaft ver 
Ausländer und den Abfolutismus der Habsburger dulden. 

Die Nömifchen verzichteten auch Für jegt, auf vie Beihilfe 
ver römiſch-katholiſchen Stände in Deutſchland zu rechnen; es 
wurben Söloner geworben, fpanifhe Schaaren rüdten aus ben 
Niederlanden heran ; ebenfo die fanatifchen Mord- und Raubhor- 
den der lothringiſchen Guifen ; und das ſpaniſche Heer, welches 
in Florenz ftand, bewegte fich ven Alpen zu. 

Alles das aber war nur eine Folge einer früheren Kombi- 
nation von Kaifer und Pabſt wider ven neuen Geift in ber Zeit; 
und e8 hatte eben ein zu frühes Losfchlagen eines fanatifchen 
Fürften deutſche Katholiken wie Proteftanten aufmerfjam und be- 
denklich gemacht, noch am Neichstage felbft. Die Vorjtäbte von 
Genf feyen geplündert, durch ſavoyiſches Kriegsvolk; Genf werde 
geftürmt, bie es in Straßburg bald nad Michaelis, und Straf- 
burg fchickte einen eilenden Boten nad Augsburg, die. eine evan- 
geliſch gefinnte Stadt der andern evangeliih gefinnten. „Oh“, 
rief unbewacht Kaifer Karl, „ver Herzog von Savoyen bat zu 
früh angefangen”. Bald kam die Kunde nad, daß der Angrifj 
auf Genf gefcheitert war. Das waren eben die Tage, in wel- 
hen die Proteftanten Deutſchlands von Augsburg zurüd und in 
die Waffen traten, der Lanpgraf aber voraus mit den Refor- 
mirten längjt in die Waffen getreten mar. 

Nichts ift irriger, ald das Zufammentreten großer Berfamm- 
Iungen, in welchen die Abgeoroneten den Geilt in ihrer Zeit 
vertreten, einzig und allein nad deren unmittelbarem Ausgang 
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As Sekte gebranpmarkt, gingen die Proteftanten hinweg, 
und der ganze Zweck des Reichstags war, fo ſchien es, mißlun- 
gen. Die Ergebniffe — was waren fie? Wenn man bie 
augenbliclichen Berichte beider Parteien darüber liest, fo waren 
fie Nichts. 

Und diefer Reichstag zu Augsburg, welcher vor dem ntenfch- 
lihen Auge der unmittelbaren Gegenwart zu feinem Ergebniß ein 
Nichts hatte, fteht jegt für uns, mit feinem Augsburg, al8 das 
da, von wo aus bie neue Zeit und Welt mit ihrer Bewegung 
Einheit und Geftaltung für Diejenigen genommen und gefunden 
bat, welche Gott im Geift und in ver Wahrbeit anbeten, und 
das wenigftens zum Grundſatz baben, alle ihre Verhältnifie 
in Staat und Haus nad der heiligen Schrift einzurichten. 

Der Reichstag zu Augsburg war der Konftitutionstag für 
die neue vroteftantifchchriftliche Welt. 

Keineswegs waren die Proteftanten jeßt ſchon fanzlei- 
mäßig anerfannt als eine Kirche, aber thatſächlich. Mit 
gewaltiger Poſitivität hatten fie fich bineingefegt in vie Gefchichte 
des beutichen Reichs und der Welt. Sie waren da, als mäd)- 
tige und maſſenhafte Thatfache, mit welcher au und Reich 
verhandelt hatte. 

Die „Augsburgifce Konfeſſion“ wurde faft in alle 
Sprachen der dhriftlichen Welt überfeßt, und wurde ein Panier, 
welches die Proteftanten um jich ſammelte, und zufammen hielt. 
Die Reformirten in Deutſchland fanden ſpäter Schuß unter bie- 
fem Banner, und die Proteftanten aller Orte haben ſich dazu 
befannt, Schweden, Dünen, Norweger und Preußen, die Lande 
der Efthen, Leiten und Finnen, die Proteftanten in Rußland, 
wie bie in Franfreih. So hat fie, urfprünglich nur ein aus den 
befondern Verhältniffen einer bejtimmten Zeit für einen befonveren 
Zweck berporgegangenes Bekenntniß, eine Dauer in bie Jahr- 
bumberte hinein erhalten, und überall da Segen gebracht, mo ' 
man nicht vergaß, daß fie urfprünglich nur „ven Glauben befen- 
nen”, nicht aber ven Glauben für immer und für Alle umgrängen 
und zum papiftiihen „Glaubensgeſetz“ werben wollte, über deſſen 
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Bucftaben hinauszugehen, von deſſen Buchſtaben abzumeichen, 
ftrafbarer Frevel wäre, 

Melanchthon felbit bat fpäter vie von ihm verfaßte 
Augeburgifche Konfeffion an mehreren Hauptftellen erheblich 
geändert, vom Jahre 1540 an, namentlich den zehnten Ar- 
tifel verjelben in der Lehre vom Abenpmahle zu Gunften ver 
Reformirten umgeftaltet, und eben damit die Lehrartifel vom 
freien Willen und von der Rechtfertigung mefentlichen Aenverum- 
gen folgerichtig unterzogen. 

Das gab mit Luther einen harten Zufammenftoß, und einen 
langen traurigen Streit mit den Fanatifern unter den lutherifchen 
Theologen. Luther, welcher, für den unmittelbaren Zweck zu 
Augsburg, früher von Koburg aus die Konfeffion zwar gebilligt 
hatte, welchem fie aber, wofern fie, wie er propbezeihte, zum 
evangelifchen Glaubensbekenntniß erhoben würde, zu rückſichtsvoll 
und nicht als die ganze Enthüllung des Wortes Gottes erfchien, 
machte im Sabre 1540 den umnachgiebigen Vertheidiger ver 
Augsburgifchen Konfeffion. Es handle ſich, meinte er, dabei 
nicht um, Melanchthons Privatanficht, fonvern um ein ‚öffentlich 
anerkanntes Glaubensbefenntniß. 

Melanchthon hatte an feinem Werfe geändert, weil er an 
Einfiht wie an Wiſſenſchaft reifer geworden war. Was er ale 
„dreiundbreißigjähriger Mann, in für die Sache unglaublich Furzer 
Zeit, ausgearbeitet hatte, daran mußte er, nach feiner Ueber— 
zeugung, als breiundvierzigjähriger Mann, nach reichlicher Er- 
fahrung , befiern und ändern, um dadurch Reformirten und Lu— 
theriihen und allen Arten evängelifcher Belenner, das Thor zu 
Öffnen, zum Eintritt in eine große evangelifhe Union, in wel- 
her alle Proteftanten Ein fichtbarer heiliger Leib Chriſti, Ein 
Mann in Chrifto wären. 

Bis zum Jahre 1580 behauptete die geänderte Augsburger 
Konfeffton ihre Geltung. In dieſem Jahr aber nahmen vie 
lutheriſchen Theologen die unveränderte Augsburger Konfef- 
fion in. das „Konkordienbuch“ auf. Damit war in ber 
futherifchen Kirche für allein gültig erklärt, was ver jugend— 
liche Melanchthon für zwedgemäß, nicht was der gereifte 
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Melanchthon für wahr und gut erkannt hatte. Schon daß Me— 
lanchthon an der Konfeſſion änderte, und zwar ſehr änderte, hätte 
jeden Denkenden überzeugen ſollen, daß er nie daran dachfe, mit 
der Konfefjion etwas Alle und für alle Zeiten Bindendes, Geiſt 
und Gewiſſen Bannendes geben zu wollen. Das Gegentheil war 
feine Ratur und fein Wille, 

Noch auf dem Reichstage zu Augsburg, Furz vor feiner Ab- 
reife, hatte Melanchthon gegen die fogenannte „Wibderlegung“ 
der Augsburgiihen Konfeffion eine „Apologie“ derſelben, d. b. 
eine Bertheidigungsjchrift für die Konfeffion, ausgearbeitet, und 
fie war dem Kaiſer übergeben worden, eine fo klare, einfache, 
praftiiche, der Wahrheit gemijje Schrift, daß Luther davon fagte, 
dadurch habe. Melanchthon Alles wieder gut gemacht und reich- 
lich verfegt, was er durch feine zu große Friedensliebe und Unter- 
werfung, bei jeinem zugleich ängftlichen und furchtſamen Naturell, 
follte verjehen haben.“ 


Zwei und dreißigites Kapitel. 
Die reformirte Kirche. 


In den ſchweizeriſchen Alpen, und namentlich am nörblichen 
Saume derjelben, mar jeit lange viel freier Geift und bürgerliche 
Freiheit gewejen. Wer in der großen, religiöfen Bewegung im 
erften Viertel des fechszehnten Jahrhunderts wegen freier Richtung 
in Kirche und Staat verfolgt war, fuchte und fand Zuflucht auf 
ſchweizeriſchem Boden. 

Es fonnte nicht anders ſeyn: als der Morgenftern der neuen 
Zeit aufging in ver Chriftenheit, mußte aud die Schweiz unter 
den erften Erwachenden ſeyn, und als der Tag anbrad in Nord— 
deutfchland, erglüheten in deſſen Sonnenlicht fogleih die Schwei— 
zer Alpen. 

Sn der älteſten chriftlichen Kirche ftellte das neue Geiftes- 
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leben auf verſchiedene Weife in den verſchiedenen Eigenthümlich- 
feiten der Völker fih dar, und bei der Einheit zeigte ſich das 
Mannichfaltige in dem Einen; das Chriftentbum in eru- 
falem war anders als in Antiodhia, in Aſien anders als in 
Afrifa, in Italien anders als in Britannien, anders nicht nur 
in einzelnen Formen und Bräuchen, ſondern in einzelnen Lehren, 
und doch troß diefer Mannichfaltigkeit in Form und Färbung 
war es eins in dem Einen, in Jeſus Chriftus als dem Seil. 
So war e8 auch, ald das Licht des Gvangeliums mit neuer 
Klarheit herovrging, in den Jugendtagen ver. Reformation, 

Wie e8 mancherlei Gaben find für die Einzelnen und babei 
doch nur Ein Geift ift: jo ift e8 auch mit ven Gaben und dem 
Weſen verjchievener Völker und Stämme, und jo war e8 in ber 
Reformation. Das neu aufgegangene Evangelium war ein himm- 
liſches Licht, aber e8 nahm, als es auf die nüchternen und ver- 
ftändigen Schweizer, Rheinländer, Holländer und Schotten fiel, 
eine etwas andere Farbe an, als bei den Mittelveutichen, bei 
den Niederfchwaben, und ven Franken bi8 Thüringen hinein mit 
ihrer Neigung zu myſtiſcher Vertiefung, und ihrer poetifchen, bem 
Spealen zugewandten Natur. 

Es ift hier nicht von den deutſchen Stämmen die Rede, wie 
fie jegt geworben find unter ber abjdhleifenden und verflachenven 
Bildung unferer Tage, welche den Einzelnen und den Völkern 
ihr Eigenthümliches nimmt, und Allen nad und. nad das gleiche 
Gepräge der Einfdrmigfeit aufzwingt: es ift von ven Völkern die 
Rede, wie fie waren auf der Scheide des Mittelalter und ber 
Neuzeit. 

Aber jelbit im Mittelalter fand fi bei den Oberſchwaben 
des heutigen Württembergs durchſchnittlich nie etwas von jener 
Gluth, Innigfeit und Vertiefung der Andacht und Kirchlichkeit, 
fondern aud damals das Maß und die Ruhe, die Berftänvigfeit 
und das Praktiſche im religidfen und kirchlichen Leben, wodurch 
fih ſelbſt das katholiſche Volk unferer Tage in jener jchönen 
Landſchaft auszeichnet, fremd dem Fanatismus und dem Bei 
Evangeliſchen und Katholifchen anderswo beroortretenden Haffen 
und Verfolgen wegen des Glaubens. 
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Etwas Anderes ift der Irrthum, und etwas Anderes find 
die. Farbenbrechungen vefjelben Lichtes. So ift die Yutherifche, fo 
die zwingliſche, jo ‚die kalviniſche Kirche entftanden; jo bie vielen 
Schattirungen in diefen Kirchen. Aber in allen’ ift nad Evan- 
gelium das Licht, das leuchtet, und in viefem Lichte ift. e8 ber 
befreite Gebanfe und das befreite Gemüth, welche, jedes nad 
jeinem Bebürfnig und darum in feiner Weife, Befrievigung fuchen 
und finven. 

Ulrich Zwingli, der Sohn des Ammanns zu Wildhaus 
in der Grafſchaft Toggenburg, war mie Martin Luther ein Sohn 
der Berge; und wie auf ven Bergmannsfohn Luther, wirkte auf 
den KHirtenfohn der Schweizer Alpen von Kinbheit an Die umge- 
bende Natur. Nur war Zmwinglis Kinvheit und Jugend nicht 
jo verfümmert und gedrückt wie die Luthers; und wenn bie tieffte 
Noth mit -Schmerzen des Leibe und der Seele ſchon in dem 
Kind und Knaben Luther jene volle Hingabe des Herzens an den 
Heiland, welche mit dem Ausdruck „Glauben“ bezeichnet wird, 
jenes glaubige Gottvertrauen, welches an Wunder glaubt, und 
darum Wunder wirft, erzeugte, nährte und groß 309; fo war 
e8 bei dem Kinde Zwingli die freie lebensfrohe Art des Alpen- 
volls und feiner befjeren Verhältniſſe, was ihn nicht düſter, ſon— 
dern hell, nicht in Myſtik vertieft, jondern lebensluſtig vom Kna— 
ben zum Jüngling beranwachfen ließ; und die Wiffenfhaft 
allein war e8, welche Zwingli dahin führte, daß er der Refor— 
mator der Schweiz wurde. 

Luthers Herz bohrte Gott tief an, und ber Strahl des 
lebendigen Waſſers, welcher daraus hervor und in bie ausge— 
trodnete ‚Zeit hinein ſprang, iſt welterfrifchend und meltverjüngend 
geworben. Nie. hätte für: fi Zwingli, nie Kalvin, beive noch 
viel weniger als Wykliffe und Hus, die Verjüngung der chrift- 
lihen Welt in Kirche und Staat, die Reformation, burchge= 
führt. Hier zeigt fi) der ungeheure Unterfchied zwiſchen dem 
großen Glauben und zwifchen dem großen Wiffen. Bucer, 
Dekolampad, Zwingli, Farel und Kalrin waren da, um auszu— 
deuten, fortzupflangen, einzurichten und zu ordnen, Meiter zu 
führen, aber nicht, um anzufangen und durchzuführen. Und. 
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Niemand denke daran, wie feiner dieſer Männer ſelbſt daran 
dachte, einen verfelben zu erheben, über denjenigen, der mit dem 
Mofesitab das erfrifchenne Wafler aus dem Feljen ſchlug, und 
der Wunder that, weil er Wunder glaubte. 

Mit allen feinen Schatten jteht Luther wie Moſes auf dem 
Felſen der neuen Zeit, und alle Schmerzen ‘der nad) Befreiung 
ringenden Menſchheit haben an die Bruft und an den Geijt des 
Thüringifhen Bergmannsjohnse Martin Luther gejchlagen, feit 
den Tagen jeiner Kindheit bis an jeinen Top, 

Was man auch, mit Wiſſenſchaft und mit Fanatismus, ge- 
gen ihn, nur feine Schatten im Auge, bat. jagen mögen: Luther 
ift und bleibt der Moſes der neuen Zeit. Er bat auf Gottes 
Ruf vom Wittenberg aus das neue und ewig alte Geſetzbuch 
der Ehriftenheit, die Bibel, ver Welt wieder gegeben; und fterbend 
noch, mit dem legten Hauch, bat er die Bölfer Europas binein- 
gewiefen in das gelobte Land des Geiſtes der neuen Zeit. 

Als ein edler Geift, welcher die Reformation aufnahm und 
förberte, in feiner Umgebung und in feiner Weife, ſteht Zwingli 
da. Zwingli glich auch darin Luther, daß er wie dieſer ein gro- 
ßes mufitalifches Talent war, ein Meifter auf der Laute, und 
ven gefelligen Freuden der Welt mit fröhlihem Herzen zugethan. 
Geboren war .er am 1. Januar 1484, alfo nur wenige Wochen 
jünger al8 Luther. Schon jeit dem Jahre 1508. war er Bre- 
diger zu Glarus, nachdem er jeine Stubien zu Bonn und zu 
Wien, zulegt vorzüglich zu Bafel, gemacht hatte, unter dem be— 
rühmten Sumaniften Thomas Wyttenbad. 

Der freie Geift, der Zmwingli und feine Reformation durch— 
dringt, hatte feine Duelle in dieſen Faffiichen Stubien unter 
diefem freifinnigen, höchſt aufgeflärten Lehrer, ebenfo wie in ver 
republifanifchen Verfaſſung feiner Heimath und in der eifrig demo— 
fratifhen Gefinnung ſeines Haufes, welche ihm fein Lebenlang 
blieb, und fi) in der Kirchenverfafjung der Reformirten tief hinein 
abprägte. Wenn er aber, als Reformator, in ben reformirten 
Ptedigern nur Diener der einzelnen chriftlichen Gemeinden fah 
und haben wollte, ſo war das urchriſtlich, und keineswegs eine 
Herabwürbigung per Prebiger. Man weiß, was alle® und wie 
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viel Unreines, jehr Menfchliches, ſich hinter die Redensarten und 
Titel: „Diener Jeſu Chriſti“, Diener des göttlichen Worts“, 
„Diener der beiligen Kirche”, ſich verftedt hat und noch oft ver« 
ftedt; wie viel Hochmuth und Herrſchſucht altpriefterlicher Art, 
und wie viel VBorausfihnehmen und Hinwegſichſetzen über dag, 
was für alle Andere als Gejeg verfünvdet war und galt. Im 
der dee war Zwingli’s bis heute geltende Anortnung ſchön; 
bei dem jegigen Stande ver Religiofität und Bildung dürfte jte 
als nicht mehr praktiſch bezeichnet werden; aber unbeftreitbare 
Thatſache ift, daß vrei Jahrhunderte lang das nah Zwingli's 
idealer Anjhauung in ver Schweiz und in andern reformirten 
. Zanden eingerichtete religiöfe und kirchliche Leben Früchte des 
Geiſtes und des Herzens getragen bat, wie fie in denſelben Zei— 
ten nirgends zu finden find, wo die lutherifche Konſiſtorialver⸗ 
fafjung nur allzufrüb anfing, in das alte, römiich-Fathelifche 
Geleiſe zurüd zu lenfen und Geiſter und Gewiſſen zu binden, fo 
daß noch ein Zeitgenofje Luthers ſprach: „es jcheine ihm, nur 
gewendet jey in der neuchrijtlichen Kirche ver alte Pfaffenrock“. 

Viel Einfluß auf die freie, belle, alles Aberglaubens ent» 
ledigte Richtung Zwingli's in feiner Reformation und auf vie 
Bildung jeines überall jo ſicher, weltflug und Uar auftretenden 
Charakters hatte wohl auch das, daß er nicht wie Luther in 
Kloftermauern lebte, jondern jogar als Feldprieſter feine Glarner 
in fremde Lande und in Schlachten begleitete, auf den Kriegs» 
zügen nach Italien gegen ven Franzoſen. Stets bat, wer frübe 
und häufig hinaus in die Welt fommt, ein Auge, welches ſiche— 
ter und unbefangener ſieht, ein Auge für bie Wirklichkeit; zunächit 
für die Gegenwart der Wirklichkeit, aber auch für die Yulunft 
derſelben. Das zwanzigite Jahrhundert ſchon wird entjcheiven, 
weſſen Syitem auf weitere Dauer angelegt war, das Zwingli’s 
oder das Luthers. 

Schon jeit dem Jahre 1513 vertiefte ſich Zwingli in ven 
Grundtert der heiligen Schriften ne8 neuen Bundes, damit er 
lerne, „Gottes Meinung aus Gotteö eigenen Worten“. Im 
Sabre 1516, wo Luther noch nicht aufgetreten war, wohl aber 
Andere vor ihm, namentlih Hutten, trat Bwingli fon hervor, 
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in reformatorifchem Geiſte. Er war eben Pfarrer zu Maria 
Einfiedeln geworden. Mit jenem feltfamen, ſchon früher 
berührten Drang des unbefrievigten religidfen Gemüthes, wie er 
in Franken fich zeigte, warf fih auch die fchmweizeriihe Bevöl— 
ferung mit erneuter Gluth, die von innen und von außen zugleich 
fam, auf die Marienverehrung. 

Zum wunberthätigen Marienbilde ftrömte es nad Einfieveln 
in der Schweiz. Da prebigte der Pfarrer von Cinfieveln ben 
Wallfahrern, Chriſtus jey der einzige Mittler zwiſchen Gott und 
den Menfchen, und nicht Maria, die reine Magd, jey anzurufen, 
Das war eine Fräftige Hand, die fich erjchütternd anlegte an das 
Gebäude des Aberglaubene. 

Im Sabre 1519, am Neujahrstage, trat Zwingli als 
Leutpriefter, das beißt als Vikar des Stiftögeiftlihen, am gro- 
gen Münfter zu Zürich ein, wohin ihm feine evangelifche Pre— 
digt die Berufung verſchafft hatte. Beſonders fein Auftreten 
gegen jenen frechen Ablaffrämer Bernhardin Samfjon, ven 
mailändifchen Franzisfaner, hatte alle denkenden Schweizer auf 
ihn aufmerffam gemacht, eben jo das, daß er aus dem neuen 
Teftamente previgte, mit großer Klarheit und Kraft, wider bie 
Mißbräuche und Irrthümer der römischen Kirche, 

Seit zwei Jahren jhon ftand er unter dem Einfluffe ber 
Reformation Luthers, den er als „gotigefandt“ anerkannte. Seine 
Predigt am Neujahrsmorgen 1519 wiederhallte in allen Alpen- 
landen, nicht blo8 weil er Reform ver Kirche und der Sitte 
zugleich forverte, ſondern weil er dieſe Forderungen mit -jener 
vollsthümlichen Beredtſamkeit ausſprach, welche allem Volk ans 
Herz ging; am meijten aber, weil er die Grundſätze der hriftlichen 
Religion weit unummundener als Luther, auf das Leben an— 
wandte, auf das Politifche und auf pas Gefellfhaftlide, 
und ſchonungslos das angriff, was als Krebs fraß an ber Ge- 
fammtbeit der Eingenofjenjchaft. 

Mit befonderem Ernft befämpfte er das Unterbrüdungsipftem, 
nah welchem in ven Kantonen wenige alte Familien alle Aemter 
und die Herrfchaft für fih nahmen und Jahrgehalte von fremben 
Vürften bezogen für Verrath des Vaterlandswohls an das Aus- 
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land, und ben offenen Handel mit Chriftenblut, durch das Wer- 
ben und Sichanmwerben lafjen für frembe Kriegspienfte, namentlich 
für den Babit. 

Zu dem Wohlſtand ver reformirten Schweiz trug weſentlich 
bei, daß fich die Reformation gang und voll entwidelte, eben 
jo in politiichen als in kirchlichen Reformen. Weil die politijche 
Reform und die bürgerliche Freiheit bier als nothwendiger Aus— 
fluß des gereinigten Chriftentbums vornberein, gleich nom erften 
Neformator, erkaunt wurben, barum war ber Verlauf der Ent- 
wicklung der Schweiz ein fo gefunber. 

Als Luther noch ſchwankte, hatte Zwingli ſchon mit ver 
alten Kirche gebrochen, durch ven entjchievenen Sab, zu welchem 
er auf dem Wege ver Wiſſenſchaft gelommen war: „Was 
ſich nicht auß der heiligen Schrift in Lehre und 
Brauch der Kirche als recht erfennen und als ver- 
nünftig erweifen lafje, ſey auszufheiden und zu 
tilgen.” 

Luther Religiofität war eine Miſchung von lebendigem 
Glauben eines tiefiinnigen Gemüths und eines genialen gläubi- 
bigen Denkens. Zwingli's Religiofität war vorzugsmeife durch— 
dachter Glaube mit großer Energie eines fittlich gebilveten Cha- 
rakters. 

Daraus erklärt ſich, daß Zwingli die Erbſünde nur für 
eine bloße, vom Menſchen ſelbſt zu überwindende Krankheit er— 
Härte, die ſittliche Freiheit des Menſchen emporhielt und ven 
ſittlichen Willen nur der göttlichen Vorſehung gegenüber als un— 
frei zugab; daraus weiter, daß Zwingli, als Lehrer der ſittlichen 
Freiheit des Menſchen und als Anerkenner der Gott wohlgefäl— 
ligen „Dugend“ unter Heiden, wie unter Chriſten, auch die 
rechtſchaffenen Heiden ſelig werden ließ, und in der Gemeinſchaft 
der Seligen den Griechen Sokrates und die römiſchen Katone 
und vorzugsweiſe alle heidniſchen Wohlthäter der Menſchheit, die 
Geſetzgeber und die Erfinder, die Religionsſtifter und die Gründer 
geſellſchaftlicher Ordnungen, wie jeden Einzelnen ſah, der in 
ſeiner Weiſe fromm und tugendhaft war. 

Er erkannte den in der Menſchheit wirkenden gbttlichen Geiſt, 
30 * 
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den ewigen Chriftus, ven Sohn des Vaters, mie vorwärts, fo 
auch rückwärts in der Weltgefchichte, in Allem, was fromm, wahr 
und ſittlich ſchön war, als wirkſam, und abgefjpiegelt in ven 
Tugenden der Einzelnen wie in den VBegeifterungsftunden ver 
Völker, befonver8 aber in den ewigen Werfen der Kunſt und ber 
Wiſſenſchaft. Er hörte den Geift des ſich offenbarenden Gottes 
fäufeln und raufchen, nicht bloß in den Bäumen, unter welchen 
David wandelte, fondern all überall in der Weltgefchichte. 

Den Buchſtaben der Schrift orbnete er dem Geift unter, 
und es gab für ihn eine Wirkfamfeit des heiligen Geiftes im 
Leben, die fich nicht an Wort und Saframente binde. In Zwingli 
und Karlftadt war der nüchterne Verftand und die unterfuchenve 
und beleuchtenne Vernunft an die heilige Schrift heran umd in 
die Reformation hereingetreten, im Gegenfag zu Luther unbe 
dingtem Glauben an den Buchftaben des ganzen göttlihen Wor- 
tes. Die Wahrheit konnte fih an der Reibung biefer Gegenfäge 
nur immer mehr Hären, die Reformation in der Verfühnung ber- 
felben fich ergänzen und vervollfommnen. Die Vernunft war da, 
um dem Glauben das Gleichgewicht zu halten, daß er nicht in 
Aberglauben ausarte und gedankenlos werde; der Glaube war 
da, damit die Vernunft im Denken nicht ausjchweife, nicht gar 
zu falt und vernüchternd auf das religiöfe Leben einwirke, nicht 
in Unglauben außarte. 

Weil Zürich ein Freiftaat war und das Volk laut für bie 
Reformen fi fund gab, war für Zwingli deren Durchführung 
leicht. Schon im Jahre 1520 erließ unter Zwingli's Einfluß ber 
große Rath von Zürich das Gebot, alle Prediger des Kantons 
haben ſich rein an die heilige Schrift auf ver Kanzel zu halten 
und von allen Menjchenfagungen zu ſchweigen. Natürlich fträubte 
ſich die römifche Kirche dagegen, ſowohl die Unmifjenden unter 
der Geiftlichfeit, als die Wiffenden. Da hielt Zmingli auf dem 
Rathhauſe zu Zürich in Gegenwart von ſechshundert Perfonen, 
am 29. Januar 1523 eine feierlihe Disputation mit feinen 
Gegnern, beſonders mit dem Generalvifar des Erzbiſchofs von 
Konftanz, Johann Faber. 

Der Erfolg war, daß an vemfelben Nachmittage ein Raths⸗ 
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beſchluß gefaßt wurde: „Zwingli folle tapfer fortfahren, das 
Evangelium nah dem Geifte Gottes zu verfünbigen, und 
fein Prediger, bei hoher Strafe, folle etwas vortragen, was er 
nicht aus der heiligen Schrift darthun könne. Das freie gött- 
liche Wort folle über alle Menfchen berrichen, urtbeilen und alle 
gewiß berichten. Es follen aud alle Menfchen hören, was ihnen 
das Wort Gottes fage, und es folle das Wort Gottes nicht 
hören, was ihm die Menſchen jagen.“ 

In demjelben Fahre hielt Zwingli eine zweite Disputation, 
in Folge deren das Meßopfer und die Bilder in den Kirchen des 
Kantons abgeſchafft wurben. Die Abſchaffung der ganzen Mefie 
folgte fon im Jahre 1525. Was Karlftadt in Norddeutſchland 
verfucht hatte, wurde in der Schweiz verwirklicht. Alle Cere— 
monien wurden verworfen, die Reliquien „ehrlich beftattet”. 
Schroff, wie nirgens fonft, zeigte fi bier ver Gegenfak des 
neuen Geiſtes gegen das Alte. Alles follte ausgetilgt werben, 
womit das Gefühl und die Fantafie der Menfchen von der römi- 
jchen Kirche bisher beberrfcht worden feyen; nur das Evangelium, 
ohne Zufammenhang mit der Firchlichen Entwicklung, follte 
berrjchen. 

Und weil die römifche Kirche den Gottesbienft mit” äußern 
Mitteln überladen hatte, ging man nun auf Seiten ber 
Reformirten dagegen bis auf dag Aeuferfte: Wie der Meß— 
prunf und andere Geremonienpracht, fo mußten felbft die herrlich— 
ften Darftellungen religiöfer Ideen und Geftalten ohne Schonung 
weichen, Bilder höchſten Werths, erhebende Kunſtwerke; das 
Geld, das aus deren Verkauf und dem andern Kirchenſchmuck 
geldst wurde, kam in die Armenkaſſe. Sa ſelbſt ver herzerhe— 
bende und herzerſchütternde Orgelllang mußte verſtummen beim 
neuen reformirten Gottesdienſt; ſelbſt das Glockengeläute mit ſeiner 
wunderbaren, den Menſchen von der Erde zum Himmliſchen rufenden 
Kraft. 

Schrecklich kahl ſtand der Gegner da, welcher die römiſche, 
freilich ſchrecklich entartete Kirche mit dem blitzenden Schwerte des 
religibſen Verſtandes zur Rechenſchaft zog. 

Weil das Volk und der große Rath eins waren, ward eine 
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neue von Zwingli entworfene Kirchenordnung burchgeführt ſeit 
dem Jahr 1524: in Zürich kümmerte fich Niemand um vie Ein- 
ſprachen des Bifhofs von Konftanz. 

Wie in Zürih, geſchah e8 in Appenzell: Außerrhoven. 
Hier predigte Walter Klarer ald Reformator. Im Jahre 1524 
beſchloß Die Landesgemeinde, welcher Prediger etwas lehre, was 
fich nicht aus der heiligen Schrift erweifen laffe, dem folle Brod, 
Mus und Schutz genommen feyn. In Bafel war Zwingli’s 
Mitreformator in der Schweiz, der gelehrte, milde Defvlampad, 
aller Zänkerei feind, aber ein unerfchrocdener Streiter für ven 
freien Gedanfen in Kirche und Staat, nicht weniger glücklich. 
Diejer edle Schwabe aus Weinsberg, zwei Jahre älter‘ als 
Zwingli, machte feinem Namen, Johannes Hausfchein, überall 
Ehre: mit dem Evangelium in der Hand brachte er einen beflen 
Schein in die Kirche Bajeld und in mandes Haus, mit der 
Liebe und dem Friedensworte des Evangeliſten und Apoſtels, 
deſſen Namen er in der Taufe erhalten hatte. Den Reforma- 
tionsgrund in Baſel hatte vor ihm Kapito gelegt. Seit 1522 
zu Bajel, wurde Oekolampad 1525 Pfarrer daſelbſt. Auch bier 
ging die politiihe Reform mit ver firchliden Hand in Hand: 
der neue, aber urchriftlih alte Glaube brachte Allen vie bür- 
gerlihe Freiheit und ihre Rechte, und die Reformation fiegte bier, 
als die Zünfte, die neugläubige Mehrheit des BVolfes, über 
bie altgläubige Ariftofratie der Stabt gejlegt hatte, und zwar 
mit den Waffen in der Hand. 

In Bern wirkte Barthold Haller als Prebiger für bie 
Reformation. Nach mehrjährigen Kampfe der NReformatienspartei 
mit ven Biſchöfen und den Römifchgefinnten ging ein Rathsbe— 
ſchluß Durch, zu Anfang des Jahres 1528, durch welchen ven 
Biſchöfen „abgefagt und der Götzendienſt abgethan“ wurde. 
Schon mehrere Jahre zuvor war das „Bohnenlied“ des Niklas 
Manuel vurdh alle Gaſſen Bernd getragen worden. Manuel 
war ein fatprifcher Volfspichter, welcher in einem Faftnachtfpiele 
die Gebrechen der Klerifey, namentlich deren Habſucht und Furcht 
vor dem Evangelium, dem öffentlichen Gelächter preis gab. 

Auch in Glarus entſchieden die Waffen ven langen Kampf 
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bes neuen Glaubens mit ven Anhängern des Alten. Man kam 
überein, jede Gemeinde im Kanton folle frei über fich felbit ab- 
ftimmen, ob fie die Reform wolle oder nicht. Ueberall war bie 
Mehrheit für die Reformation. Unter ven Schirm von Zürich, 
da8 der Mittelpunft ver Reformation blieb, und von Glarus, 
ftellten ji vie Gotteshausleute von St. Gallen, indem fie vie 
Reformation annahmen und für jich felbft ihr Gemeinweſen ein- 
richteten. Die Stadt St. Gallen, war in der Annahme des 
Evangeliums vorangegangen. Gegen die Stabt und feine Got- 
teshaußleute zugleich fich zu halten, war dem Abte nicht möglich 
und er entwih. Diejenigen, welche in St. Gallen die Refor 
mation ein- und durchführten, waren zwei Laien: ber berühmte 
Humanift und Freund Ulridy Hutten® und des Erasmus, Joachim 
Vadianus, d. h. Joachim von Watt, und Johann Keßler, 
begeifterte Verehrer Zwinglid. Wer in St. Gallen Bürger 
war, und bie Reform nicht annehmen wollte, mußte das Gebiet 
meiben. 

Erſt der offene Uebertritt de8 mächtigen Bern riß eigent- 
lich die Heinen Kantone zu dem Muthe fort, fih für die Nefor- 
mation zu entjcheiven. Sp hatte Schaffhbaufen lange ge— 
Ihwanft, jeßt folgte e8 Bern. Sp war es auch bei St. Gallen 
gewefen. In Solothurn fam e8 vorerft noch nicht zur Ent- 
ſcheidung; die Parteien des Alten und Neuen befämpften fich, 
ohne daß eine die Oberhand über‘ die andere gewann. 

Hie und da fam e3 auf dem Lande dazu, daß die Hodh- 
altäre als „Stätten der Abgdtterei”, wie der gemeine Mann 
fagte, und die Bilder als „Götzen“ verbrannt wurden. In Grau— 
bünden lebte ver neue Glaube frievlih mit vem alten zufam- 
men; jeder, jo war die Landesgemeinde übereingefommen, folle 
glauben können nad Gewiſſen und freier Wahl. Die Römlinge 
aber, ven Abt von Lugi an der Spige, verjchworen ſich, „vie 
Keger in Chur” zu überfallen. Die Verfhwörung wurde entvedt, 
der Abt enthauptet, im Jahre 1529. 

Die Römlinge thaten Alles, die des alten Glaubens zu 
fanatifiren, die Bunbeseinheit der Eidgenoſſenſchaft zu zerreißen, 
Die Landleute im Gebirg, melde ftehen geblieben, und ganz in 
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der Hand der Mönche waren, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug 
und Luzern, fchlofien fon im Jahre 1524 einen Sonverbund 
für den altwäterlichen Glauben; die Meiften aber hatten dabei 
ihren GEigennug im Auge Wo bie Zwingliihe Reformation 
hinkam, kamen auch die ftrengen Forderungen feiner Vaterlands— 
Yiebe hin. Da durften feine Befoldungsbezüge vom Ausland ber 
mehr ſeyn, feine Kriegspienfte in der Fremde, fein Handel mit 
fchweizerifchem Chriſtenblut. Die Herren der Gebirgäfantone aber 
hatten eben durch ſolche Lieferungen von Schweizer Blut feither 
große Geldbezüge vom Pabſt und ben fremden Fürften. Zwingli 
und die Reformation waren ihnen zumiber, weil dieſe beiben 
ihnen dieſe Quellen ver Bereicherung abichneiven wollten. Selbſt 
in Zürich griff in einer Nacht eine folche Rotte das Haus Zwingli's 
an, Hirrend ftürgten die Fenfterfcheiben unter ihren Steinmwürfen 
auf die Strafe. „Heraus rotber Uli, vu Geyer von Glarus“! 
brüllten fie. Zwingli erwachte, ſprang nach feinem Schwert; 
fam beraus, und fie flohen. 

Märtyrerblut, reinfte®, edles Märtyrerblut, floß auch in 
der Schweiz. Die Reformation wurde bier getauft mit dem 
Blute des Unteramtmann® Wirth und feines Sohnes, und des 
Ammanns Rutimann; mit dem Blute Hottingers aus Züri, 
dem die Röflinge auf einer Gefchäftsreife auffauerten, weil er 
die Vriefter im Wirthshaufe zu Zurzad einer falfchen Auslegung 
ver heiligen Schrift beſchuldigt und die Mefje eine Lüge genannt 
hatte. Zu Luzern verurtheilten ihn die katholiſchen Kantone zur 
Enthauptung. „Sein Kopf muß jest einmal herunter”, böbnte 
der Ammann Amort von Luzern; „befommt er ihn dann wieder, 
fo wollen wir Alle feinen Glauben annehmen“. Hottinger ftarb 
wie Stephanus, im Frühjahr 1525. 

Wirth, Unteramtmann in Stammheim, ein reis, war 
ein folcher Ehrenmann, daß der fanatiihe Landammann von 
Zug, Hieronymus Stocker, von ihm fagte: „Er bat feinem 
Menfchen etwas zu Leive gethan; Landsleute und Fremde haben 
an feinem Tiſche gefeffen, fein Haus ift wie ein Kloſter, Wirths- 
haus und Spital gemwefen. Hätte er geftoblen oder gemorbet, 
würde ich Allem aufbieten, ihn zu retten. Aber er hat vie 
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heilige Anna, die Großmutter Chrifti, verbrannt; er muß 
fterben “ ! 

Diefe aber hatte gerade der fromme Wirth nicht verbrannt; 
wohl aber hatte er zwei Söhne, welche geiftlich waren und das 
Evangelium prebigten voll Feuer und Kraft wie Zwingli. Als 
der Blutdurſt der Römlinge in der Nacht des fiebenten Juli 1524 
Zwingli’8 befonvdern Freund, Dedslin, den Pfarrer zu Burg bei 
Stein am Rhein, überfiel, aus dem Bette riß und fortfchleppte, 
rief fein Gefchrei: „Mörder, Mörder“! die Einwohner wach, fie 
jagten nad, ihn zu befreien, und in Stammheim ſchloſſen ſich 
Wirth und feine beiven Söhne denſelben an; jo immer weiter 
viel Volls aus dem Thurgau. Bei diefer Gelegenheit legte 
ih ein Haufen in das Karthäuferklofter von Ittingen, durch 
Unvorfiht brach nach einigen Tagen Teuer aus und das Klofter 
brannte ab. Dabei war aber weder Wirth noch einer feiner 
Söhne gemejen. 

Die in Zug verjammelte Tagſatzung ließ den alten Wirth 
foltern; es kam nichts heraus, als feine Unſchuld; foltern feine 
beiden Söhne; es fam nichts heraus, als daß Habrian Wirth 
kürzlich gebeirathet hatte und zwinglifch prebigte, Johann Wirth 
‚einem Kranken das Abendmahl gegeben hatte, ohne „Kerzen anzu⸗ 
zünden und die Schellen zu gebrauchen“. Unter der grauſamen 
Folter fragten ſie Johann Wirth: „Sag uns, woher haſt du 
deinen Ketzerglauben, von Zwingli oder einem Andern“. — 
„Barmherziger, ewiger Gott“, ſchrie der junge Prediger in ſeiner 
Dual, „hilf mir, tröfte mich““ — „Wo iſt denn nun dein 
Chriſtus“? höhnten die Junker. 

Als Hadrian, der verbeirathete Prieſter, in die Folterkam— 
mer trat, raufchte ihn Sebaftian von Stein aus Bern an: „Sag 
ung die Wahrheit, Burſche. Wo nicht, fo ſchwöre ich dir bei 
meiner Ritterfchaft, welche idy da errungen habe, wo Gott ſelbſt 
gelitten hat, daß wir dir die Adern auffchneiden, eine um bie 
andere“. Hierauf folterten fie ihn. „Herrli“, achte der Junker 
von Stein, „das ift die Hochzeitſchenke, die wir euch zu eurer 
Hausfrau geben“. 

Der alte Wirth und fein Sohn Johann, nebft dem Ammann 
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Rutimann von Nußbaum, wurden zum Tode verurtheilt und 
enthauptet. Hadrian der Mutter geſchenkt. „Räche niemals un- 
fern Tod“, fagte der alte Wirth zu diefem feinem Sohne. „Wo 
Gottes Wort ift“, ſprach Johann Wirth glaubensftarf zu dieſem 
feinem weinenden Bruder, „ift allewege das Kreuz dabei. 

Die reformirten Städte ver Schweiz errichteten unter ſich 
ein chriftliches Burgrecht. Jeder wegen des neuen Glaubens 
Berfolgte fand darin Schu. Die fünf Kantone des alten Glau- 
bens fuchten auswärtige Hülfe und ſchloſſen einen geheimen Bund 
mit dem Erzherzog Ferbinand von Deftreih. Die Deftreicher 
follten über Zürich fallen und über alle Anhänger der Reforma— 
tion in der Schweiz; Deftreich, gegen deſſen Schaaren die Schweiz 
einft fo glorreich, die Urfantone voran, ihre Freiheit vertheidigt 
hatten; und Unterwalven, Winfelrievs Heimath, rief mit ben 
andern Sonderbündlern dieſe Feinde jegt zur Unterbrüdung ber 
Freiheit des Glaubens herein. Während Ferdinand rüftete, fiel 
Unterwalvden ing Berner Oberland ein, um ven Aufftand ber 
dortigen Bergbevölferung zu unterftügen, welche von ihren römi- 
fchen Prieftern gegen die Reformation in die Waffen gebracht 
war, bie von der Stadt Bern aus, von der Regierung des 
Kantons, im Oberlande durchgeführt werben wollte. 

In den katholiſchen Kantonen war gegen die Evangelifchen 
mit Kerfer, Folter, Ruthenausſtreichen, Gütereinziehung und Ver— 
bannung, gegen die Prediger mit Zungenſchlitzen und Kopfab— 
ſchlagen, ja mit dem Scheiterhaufen vorgegangen werben. Denn 
die Schwyzer hatten am 22. Mai 1529 den Züricher Prediger 
Jakob Kayfer, auf dem Wege nad feiner Pfarrei Oberlirchen, 
überfallen, mweggefchleppt und lebendig verbrannt. 

Zwingli erfannte die Gefahr; er forderte alle reformirten 
Städte unter die Waffen. Vor ihrem Heere beugten ſich bie fünf 
römifchen Kantone und erfauften den Lanpfrieven am 24. Juni 
1529 gegen die Zugeftänpniffe, jenem Theile jolle jein Glauben 
frei feyn, jede Läfterung wegen bed Glaubens gejtraft werben; 
in jeber Gemeinde, über welche die Herrfchaft der Kantone ges 
meinfchaftlich fey, folle die Stimmenmehrheit entſcheiden, welcher 
Slaube berrfchen folle, ver alte ober ver neue. Der Brief bes 
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Sonderbunds mit Deftreich wurde yerriffen. Aber ftatt ber freien 
Previgt, welche nur mündlich verſprochen wurde, kam nur -bie 
Gerwifjensfreiheit in ven Vertrag, eine Entſchädigung ‚für bie 
Familie Kayſers und die Uebernahme ver Kriegsfoften auf bie 
fünf katholiſchen Orte. 

Zwingli hatte Blutvergießen vermieden. In tiefer Trauer, 
daß dieſer ftehen gebliebene Theil jeines Vaterlandes nicht in bie 
Reform einging und mit fortjchritt, und in der Vorausſchau, was 
dieſes Hängenbleiben ver fünf Kantone an Rom für blutiges 
Unheil über die Schweiz in Zukunft bringen werbe, bichtete er 
am: Albis wieder eines feiner einflußreichen Lieder, jenes Lieb, 
das jeitvem oft von Schweizern in Vaterlandsnöthen gefungen 
wurde, das Lied: „Herr, nun beb ven Wagen jelbit, ſchief wird 
fonft all unfere Fahrt.“ 

Die römifch-Fatholifchen Priefter in den Alpen und namentlich 
ſolche, die aus Zürich und anderswohin fi in die Waldkantone 
geflüchtet hatten, heiten durch Schmähungen und Berläumbungen ; 
eben fo die Junker, denen ihr Erwerb aus Schweizer Blut in frembem 
Kriegsdienſt abgejchnitten war; und der Fanatismus der ungebildeten, 
rohen Walpftädter und Wallifer brach den Vertrag. Zwingli for 
derte eine allgemeine politiihe Reformation der ganzen Eidgenof- 
fenfchaft, und die Beugung der katholiſchen Kantone, welche den 
legten Vertrag jchwer gebrochen hatten, vie Beugung der Feinde 
im Innern, ehe der Feind von Außen, der Kaifer, bereinbredhe 
und bie Freiheit der Schweiz unterjodhe. Bern aber fiegte mit 
feinem Borfhlag, die Walpftäbte durch Sperrung ber Zufuhr 
und Handelſchaft ins Gebirg zu trafen. 

Zwingli fand diefe Mafregel graufam und zweckwidrig, und 
prophezeihte, der Hunger werde Unſchuldige wie Schuldige zum 
bewaffneten Angriff treiben. So geſchah e8 aud. „Die treue- 
ften Warnungen fünnen euch nicht retten, weil ihr fie nicht be— 
folgen wollt“, ſprach Zwingli von ver Kanzel. Als ein dem 
Glauben der damaligen Zeit erfchredlicher Komet erfchien und bie 
Leute in Angſt feste, ſprach er: „Dieſes Trauergeſtirn beleuchtet 
den Weg zu meinem Grabe, Es foftet midy und viele recht- 
ſchaffene Leute das Leben; ich blinder Menſch erwarte mehr als 
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Ein Unglüd. Die Wahrheit und die Kirche werben trauern ; aber 
Chriftus wird ung nie verlaffen”. 

Bolt und Rath waren gleichgültig gegen vie Anzeigen, daß 
die katholiſchen Kantone hereinbrechen wollen, verftärft durch 
Männer von der Etſch und aus Italien, im Solde des” päßft- 
lichen Nuntius. Es ift ein Mährchen, fprach man im Züricher Rath, 
durch die Stille der Waldſtädte getäufct. 

„Ein Fuhrmann, der einen weiten Weg fährt“, ſchrieb da— 
mal? Zwingli, „muß darauf rechnen, daß Gefpann und Gefchirr 
abgenugt werben; er ift aber zufrieden, wenn er nur die Waare 
an den richtigen Ort gebradt bat. Wir find Gotte8 Gefpann 
und Geſchirr. Jedes Stüd ifl gebrochen, abgenukt, beſchädigt; 
aber unfer großer Führer vollendet dennoch feine großen Rath: 
fchlüffe. Gehört nicht denen, die auf dem Schlachtfelde fallen, 
die fchönfte Krone? Darum Muth in allen Gefahren, melde 
Jeſu Chriſti Sache erleiven muß. Muth, auch wenn mir mit 
eigenen Augen den Sieg nicht mehr ſehen Fünnen. Der Richter 
fieht uns und Frönt und nah dem Kampfe. Andere frobloden 
auf Erven über die Früchte ihrer „Arbeit; wir genießen im Him— 
mel die ewige Belohnung“. 

In diefem Sinne prebigte auch Zwingli. „Waffnet euch 
und ſeid auf eurer Hut!“ ſchrieb am 4. Oftober der Abt des 
reformirten Kloftere Kappel; die fünf Kantone bredden in bie 
Freiämter ein und wollen auf Züri rücken“. Aber erft als am 
10. Dftober die katholiſchen Kantone hereingebrocdhen waren, traf 
der Züricher Rath, in welden die Gegenpartei mehr als Einen 
dem Reformator feindlichen Junker kürzlich gebracht hatte, Maß— 
regeln, jchlechte genug. 

Zwingli aber folgte als Felpprediger und als tapferer Bür- 
ger zugleich, auf den erjten Nothruf von Kappel her mit den 
Waffen in ver Hand dahin, mit allen feinen männlichen Ber- 
wandten und feinen begeiftertiten Anhängern, als Vorhut zum 
Schuß des Glaubens und der Gläubigen... Die Vorhut ftiek 
mit der ganzen Streitmacht der Fatholiihen Kantone zufammen, 
eine Heine Zahl von Zwölfhundert mit einer ftarfen Uebermacht 
in erbittertftem Kampfe, Zwingli hart neben dem Banner von Zürich. 
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Die Tapferſten um ihn herum waren gefallen, auch Zwingli 
zuletzt, den Helm auf dem Haupte, das Schwert an der Seite, 
bie Streitaxt in der Hand; die Kämpfenden ermuthigend, die 
Sterbenvden tröftend. Er fiel, mit mandjer Wunve bedeckt. 

Unter einem Birnbaum auf einer Wiefe, in der Nähe ter 
Straße bei Kappel, lag er auf dem Rüden, beive Hände zu- 
jammen gethan wie betend, und ſah mit feinen Augen über fich 
in den Himmel, während die Seinen tobt oder zerfprengt waren. 
Sp fanden ihn mit Fackeln unter den Leichen umgebende Wald— 
ſtädter. Er konnte nicht mehr fprechen und verneinte mit dem 
Kopf, als fie ihn fragten, ob er bei einem Priefter beichten wolle, 
„Biſt du denn auch ein Keger aus der Stadt“? fchrieen fie. Ein 
Walpftäptiicher Hauptmann fam hinzu, erkannte Zwingli’s Ge— 
fiht, und mit ven Worten: „Stirb, verftodter Ketzer“! ftieß er 
ihm das Schwert durch den Hals, und Zwingli verſchied, noch 
nicht achtundvierzig Jahre alt, am 11. Oftober 1531. 

„Was du au geglaubt häben mögeſt, Zwingli, bu bift 
ein redlicher Eidgenoß gewefen“, fprah unter dem Birnbaum der 
aus Zürich geflüchtete Dombers Schönbrunner. Auch Andere aus 
ven Katbolifchen büdten fi mit Rührung über vie Leiche, und 
wollten den Todten in Frieden gelajjen willen. Aber vie Glau— 
benswuth der Briefter und ver Majje beſchloß, der Todte folle 
wegen Verraths an ver Eidgenoſſenſchaft geviertheilt und 
wegen Keßerei verbrannt werden. Der Henker von Luzern viers 
theilte den Todten und verbrannte bie zerrijfenen Glieder. Die 
Aſche des Reformatord wurde mit Schweinsafche vermengt, und 
von dem Fanatismus der Rohheit nach allen Seiten verftreut. 

Zwingli, eine Geftalt aus altſchweizeriſchem Kern gefchnitten, 
war ein ganzer Mann; der Bürger und der Chrift in ihm nicht 
getheilt und auseinander gehalten, ſondern ver ganze Menfch in 
allen Bezügen des Lebens feſt in fi ein® und von chriftlichem 
Geifte durchdrungen, während Luther anders dachte und war, 
einfeitiger, wie alle Genialität. Es gibt Leute, welche das 
an Luther lobpreijen und jenes an Zwingli tadeln, weil fie nicht 
bedenken, daß ver Letztere gar nicht anders feyn fonnte, und 
daß Beide waren, wie bie verſchiedenen Verhältniſſe Beider einen 
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Seven gebildet hatten, namentlich die Vollsart und die Umgebung, 
den Einen die Klofterenge und der Fürftenftaat, ven 
Andern die Weite ver Welt und ver Freiflaat. 

Den Reformirten in der Schweiz erlofch fünf Wochen darauf 
ein zweiter großer Stern: am 23. November farb zu Baſel 
deſſen Reformator Defolampad. Die Freunde um ben Gter- 
benden ber fragten, ob er wünſche, daß Licht gebracht werke. 
Da deutete er auf feine Bruft, und fagte lächelnd: „Hier iſt 
Licht genug“. : 

Sp ſchön lebten und gingen in ihrem Gott hinüber dieſe 
beiven Reformatoren, die anders dachten in Manchem, als Bruder 
Martinus; und alle, PBroteftanten wie Katbolifen, hätten von 
ihnen lernen fünnen, daß die Art des Lebens und des Sterbens 
den Chriften ausmeist und macht, micht die Anficht über dieſes 
oder jene? Dogma. Als Luther ven Tod dieſer Männer hörte, 
war er tief ergriffen. Mehrere Fahre fpäter fchrieb er an Zwingli's 
Nachfolger und Schüler Bullinfer: „Ih habe Zwingli, nachdem 
ich ihm in Marburg geſehen und gehört habe, für einen wortrefj- 
lichen Mann gehalten; ebenfo den Defolampad. Ihr Tod bat 
mich mit folhem Schmerz erfüllt, daß ich.beinahe ſelbſt geftorben 
wäre”, 

So ſchwer aber auch- dieſe Schläge waren, welche Die junge 
teformirte Kirche trafen, e8 waren Kerzen und Charaltere, vie 
aufrecht blieben und zu tragen vermochten. 

Ein Spiegel davon ift vor Allen Anna Reinhard, in 
zweiter Ehe die Gattin Zwingli's. Eine und diejelbe Zrauerpoft 
brachte ihr, gefallen fey in derſelben Schlacht ihr Mann; ihr 
Sohn; ihr Schwiegerfohn; ihr Bruder, und ihr Schwager; und 
dieſes Weib blieb aufrecht und ftarl, Sie war ein Mufter einer 
Hausfrau. Die Bibel, ihr Lieblingsbud, verbreitete Niemand 
jo eifrig wie fi. Wer um der Wahrheit willen verfolgt 
war, den nahm fie gaftlih an ihren Herb. Die Kranken be= 
fuchte fie, wie Zwingli felbft, und brachte Armen Heilmittel, 
Kleider, Speife, Troſt. 

Bier und zwanzig taufend Reformirte fammelten fi jeßt; 
aber ver Religionsfrieve vom 16. November endete ben Neligions- 
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frieg. Dadurch wurbe einem jeden Kanton das Recht zuerkannt, 
feine Kirchen- und Glaubensfacdhen frei zu ordnen; in folchen 
Drten, wo der Kampf der Glaubensparteien noch unentſchieden 
war, würde bie römiſche Kirche wieder herrſchend; denn das 
Uebergewicht war eigentlich für jegt auf katholiſcher Seite. 

Die welſche Schweiz trat aber jegt auch rajch herein in 
ven Kreis der Reformation. 

Schon im Jahre 1528 war von Bern aus eine Fleine 
reformirte Gemeinde heimlich in Genf gebildet worben; aber es 
war vorerft eine heimlicdye Gemeinde, ein Glauben in Aengiten, 
Da fam Wilhelm Farel an den Genfer See. 

Farel iſt eine ver interefjanteften Geftalten ver Reformation, 
voll Feuer und Geift, mit einer Thätigfeit und einer Rührigkeit, 
die ihres gleichen neben ſich nicht hat, eine lebendige franzöſiſche 
Auflage Ulrich Huttens. Farel war im Sabre 1489 geboren: 
diefe achtziger Jahre waren das Sahrzehent der Geburt fo vieler 
bedeutender Menſchen. Seine Heimath war die Dauphine. Feuer— 
geiftig und ftärfenn mie der Wein feine® Geburislandes, aber 
auch eben fo aufregend, war feine Seele und fein Wirken, 

Seine Berevtfamfeit, die mehr flammend und binreißend, als 
mit der Ruhe klarer Gründe überzeugend war, hatte eben darin 
für die welſche Schweiz und das ſüdliche Franfreih einen befon- 
dern Reiz: Farel war derjenige Reformprediger, wie er ver Na= 
tur und dem Temperament gerade biefer Lande entjprad. Auf 
deutichem Boden holte er feine befte Kraft, und dann trug er 
das Evangelium auf den franzöfifchen Boden, nad Mömpelgarb, 
Laufanne, Neufchatel, in den ganzen Jura und das Thalgebiet 
der Rhone. In Straßburg kümpfte er fiegreich gegen bie Freunde 
des Alten. In Murten war lange fein Hauptquartier, und wie 
in diefer Lanpfchaft die Rhoöne in den Genfer See ſich ſtürzt, - 
warf fih Farels evangeliihe Beredtfamfeit in das Herz bed 
Bolfes, | 

Als der reformatorifche Eifer in den Alpenlanden zu verglühen 
anfing, nad Zwingli’8 Tode: da blitzte und donnerte Yarel, 
wedte die in Schlummer finfende deutſche Schweiz, und führte ihr 
die von ihm glühend gemachte franzöfifche Schweiz zu. 
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Nicht dieſe oder jene Auffafjung eine® Dogma's, jonbern 
ver Eifer und die Leiſtung für die Fortbewegung der Reforma- 
tion ift maßgebend für die Stellung und Würbigung eines ver 
Reformatoren. Sein Eliaseifer hebt Farel auf die Stufe, welche 
ihm die Gefchichte anweist. | 

Er war es allein, welcher die Entſcheidung berbeiführte, daß 
Genf in die Reformation eintrat, jener Staat, der eben durch 
fein Proteſtantiſchwerden nicht bloß weltgeſchichtlich geworben ift, 
jondern weltgefchichtlich gewirkt bat, dur das, was von ihm 
ausging auf Franfreih, Holland, England, Norvamerifa, und 
rückwirkend auf Frankreih und ganz Europa. Seine glühenve 
Berebtjamfeit und Energie errang im Jahre 1534 ven Reformir- 
ten Freiheit des öffentlichen Gottesvienftes, und im Herbſte des 
folgenden Jahres der Reformation die Herrfchaft in Genf. Neben 
ihm reformirte Peter Viret Laufanne im Jahre 1536. 

Tarel hatte einen jungen Breund, ver ihn verehrte, und 
dem er in Genf die Bahn bereitete. Das war Johann Cauvin, 
lateiniſch Kalvin. 

Kalvin war am 10. Juli 1509 zu Noyon in der Picardie 
geboren, wo ſein Vater Sekretär des Bisthums war. Ein früh— 
reifer Geijt, zuerjt der Firchlihen Laufbahn beſtimmt, fiubirte er 
die Rechte. Treu anbänglid an den Glauben und Gottesdienſt 
der römifch-Fatholifchen Kirche, war er herangewachſen; jein Sinn 
war ein tief religiöfer, fein Leben ver Ausdruck fittlicher Strenge 
gegen fi und Andere; die Kraft jeined Willens, bei fajt jhwädh- 
lihem Körper und weiblicher Neizbarfeit,. war hart wie Stahl; 
feine Begabung eine außerordentliche. Die kirchliche Laufbahn 
batte er nur auf Befehl feines Vaters mit der juriftifhen ver- 
taufcht, obgleich er ſchon die Tonſur und eine Pfarrpfründe hatte. 
Wunderbar zeigt fih auch bierin die göttliche Fügung. Gründlich 
eingearbeitet in da® bürgerlie und in das Staatsrecht mußte 
Derjenige zuvor jeyn, welder der Schöpfer der neuen religids- 
politifhen Berfafjung des Freiſtaates Genf werben, und von 
welchem derjenige Geiſt ausgehen jollte, ver bie freien Nie— 
derlande hervorrief, und ihren Glauben, ihren Gottesvienft und 
ihr Geſetz neu ordnete; jener Geift, welcher der Vater des eng- 
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lichen Puritanismus wurbe, der England. frei und groß machte, 
Die Wälder Pennſylvaniens lichtete und die religidfe und fittliche 
Kraft zu vem Kampf bergab, aus welchem vie Freiſtaaten Nord— 
amerilad hervorgingen; jener Geiſt, unter deſſen Einjlüffen Jean 
Jaques Rouſſeau aufwuchs. 

Zu dieſer Miſſion in der Weltgeſchichte waren Luther und 
Melanchthon nicht. angethan, ſelbſt Zwingli nicht, und Bucer 
nicht und Oekolampad; nur Farel und Kalvin. 

So ſehen wir auch bier ſichtbar von Gott geordnet eine 
Mannichfaltigteit: Drei große Strömungen des chriſtlichen Lebens 
gehen. aus von Drei Neformatoren, von benen jeder eine jcharf 
umjchnittene Eigenthümlichleit nes Charakters, des Geiftes und 
der Anſchauungen bat, vie aber eine waren in Jeſus Chrijtus 
und in der Liebe zur ‚ewangeliichen Wahrheit. Ein anderer ift 
ter Lebengjtrom, der von Zwingli, ein anderer ver von. Kalvin 
ausgeht; ein anderer der große Hauptlebensſtrom, welcher. aus 
Luthers mächtigem Geift und Herzen ausitrömt in bie Gefilde ver 
neuen Menjchheitägejchichte hinein: anders find fie nicht dem We— 
jen nach, fie führen alle daſſelbe Wajjer des Lebens aus Einem 
Duell; nur anders gefärbt ijt dieſes Waſſer, und anders färben 
fich die Sitten, vie häuslichen Gewohnheiten und das Öffentliche 
Leben an den Ufern, welche jeve dieſer geiltigen. Strömungen 
bejpült, tränkt und befruchtet. 

Farel, welcher Kalvin entzündete, war von Luther entflammt, 
Nicht Zwingli’s, Luthers Feuergeift war es, was nad) Frankreich 
hinüber leuchtete und zündete; was auch Kalvin plöglic ergriff, 
ihn, wie er jelbft jagt, phötzlich ummanbelte, daß er über 
Nacht der römiſch-katholiſchen Kirche abſtarb. 

Auch die Hauptitabt des Königs Franz I. von Frankreich, 
Baris, war von den Gedanken der Reformation bewegt. Franz I 
war humaniſtiſch gebilvet, und man vergefje nicht, daß er in 
tieferen Beziehungen zu Franz von Sidingen, zu Ulrich Hutten 
und den Männern der Ebernburg ftant. Es ijt ein jtarfer 
Briefwechjel zwiichen ihm und Franz von Sidingen noch heute 
im Original vorhanden, Es ift ganz unrichtig, als wenn man 
fagt, Franz I. von Frankreich ſey ein Schöngeift geweſen. Es 
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gehört eine ganz falſche Anjhauung dazu, um die huma- 
nitifhe Bildung ver Reformationszeit mit dem Ausdruck 
„Ihöngeiftiger“ oder gar, wie man auch liest „ſchöngeiſteriſcher“ 
Bildung abzufertigen. Selbſt die eigentlihen „Schöngeifter“ ber 
humaniftiichen Zeit hatten eine folche klaſſiſch gediegene Bildung 
des. Willens und Denfens, tie fie die unendliche Mehrheit der 
Theologen unferer Gegenwart leider feit zwanzig Jahren in 
Deutſchland nicht mehr zeigt. 

Sft Gott für und, wer mag wider uns feyn? fo embigte 
ver. junge Kalvin jedesmal feine Rede in ben Berfammlungen. ber 
Evangelifhen zu Paris, Diefer Benergeift mit dem wunderbat 
logiſch⸗ſcharfen Verftande war mittelpunftbilvend in Paris, für 
Alles, was der neuen Zeit zuftrebte, und König Franz ließ da— 
mals die Evangelifchen gewähren; jo jehr, daß Kalvin den küh— 
nen Gedanken faßte, „ven König von Franfreib — für die Re- 
formation zu gewinnen.“ Kalvin machte die Rebe, bie ber 
Rektor der Pariſer Univerfität, der Schweizer Nifolaus Cop von 
Bafel, hergebrachter Weife am Allerheiligenfefte an den König 
von Frankreich zu halten hatte. 

Wie wunderbar! Dem drei und zmwanzigjährigen Kalvin 
vertrauten die greifen Lehrer der Univerfität diejenige Rebe an, 
die unmittelbar an den anmefenven König ging. Und daß biejer 
König nicht einging auf die Worte des Jünglings, der non Gott 
eine welthiſtoriſche Sendung hatte, das hat Frankreichs Geſchick 
auf Jahrhunderte entjchieden. 

Halte Niemand das für etwas Uebertriebenes. Die Völler, 
welche auf Kalvins Stimme lauſchten und ihr folgten, ftehen 
auf den heutigen Tag groß da, in Wohlftand und Bedeutung 
in der chriftliben Welt. Wenn Franfreih auf fie hörte, wie 
England darauf gehört hat; wenn vom König aus, von der 
Hauptſtadt aus, die Reformation fogleich jetzt in Frankreich ein- 
geführt wurde: wie viel Leiden wäre Frankreichs Bolt und Kö— 
nigshaus erfpart worben, wie viel den Nationen Europas! 

Diefe Rede aber reizte den Haß der Römlinge jo, daß fie 
des Verfaſſers Gefangenmahme forderten, und die evangeliſch 
Gefinnten am Hofe eilten, den Verfafler ver Rebe zu ber Königin 
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von Navarra zu flüchten, Im deren Landen predigte jeßt ber fo 
gerettete Ralvin im Sinne der Reformation. Er kam wieder 
nad Paris zurüd. Aber jegt, im Jahre 1534, vrganifirte die 
zömijche Partei am Hofe, welche durch ihre bekannten Mittel ven 
galanten König umjponnen batte, eine allgemeine Verfolgung ber 
evangeliich Gelinnten in Frankreich; und Kalvin entwich nad 
Bafel, wo er weiter ftubirte, und unter Kapito bie hebräifche 
Sprade gründlich erlernte, 

Bon jegt an beginnt die große europäiſche Wirkſam— 
feit Kalvins, 

Diefe befteht viel weniger in dem, was er für bie willen- 
fchaftfiche Ausbildung der Dogmatif that — fo etwas gibt einem 
Gelehrten niemals eine weltgeſchichtliche Bedeutung, — als viels 
mehr. in dem, was er für vie Verbreitung des Reformation 
geifte® über bie nichtveutfchen Theile der europäifchen Ehriftenheit 
bin that. 

Sehr geſchickt bemügten vie Römlinge bei König Franz I. 
von Frankreich das ſchwärmeriſche Treiben ver „Wiedertäufer“, 
welchem wir fogleid nachher begegnen werben, wie es gegen 
göttliche und menſchliche Ordnung damals in ben Nieverlanvden 
und auch in Frankreich auftrat, jeit dem Jahre 1530. 

Die Römlinge hatten in Frankreich unter dem Vorwande, 
„Wievertäufer, zum Aufruhr gegen alle göttliche und menjchliche 
Drbnung geneigte Leute”, zu verfolgen, unter den evangelijch 
Gefinnten hin und ber gemorbet, beſonders unter ven Wohl- 
babenden und Reichen, damit der verarmie Hof- und ans 
dere Adel an der Einziehung der Güter ver Ermorbeten fich 
erholen konnte. 

Gegen dieſe Yüge und dieſes ruchlofe Benehmen gab Kalvin im 
Auguft 1535 feine berühmte „Inftitution“,d. h. „Unterweifung“ 
heraus, die er dem Könige von Frankreich widmete. Sie erjchien 
franzöſiſch und lateinisch, va fie die Völker belehren follte über den wahren 
Charakter des Glaubens der Evangelifhen. „Da ich“, jagt er 
felkft, die Scheiterhaufen. wieder aufrichten ſah, wollte ich wenig- 
fiens andere Völker zum Mitleiven - bewegen“. Durch jpätere 
Meberarbeitung ift diefe Schrift biejenige Dogmatif ver reformirten 
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Kirche geworden, welche als Haffifch gilt, ſowohl durch vie wil- 
ſenſchaftliche Schärfe und Klarheit, als durch die Kraft und 
Schönheit der Darftellung. 

Auf feinen Wanderungen im Begriff, in Straßburg over 
Bafel fi niever zu lafien, kam er über Genf am 5. Auguft 
1536. Hier hielt ihn Farels Bitten und Drängen zurüd, „glei 
als ob“, wie er felbit fagt, „Bott vom Himmel herab mit Ge— 
walt Hand an ihn gelegt hätte“. Farel verfluchte ihn, wenn 
er ihm nicht beiftehe, das Werk der Reformation Genfs fortzu- 
führen. Kalvin blieb, und wurde der Neufchöpfer Genfs. Die 
einjt fo lange durch die Sittenlofigfeit des ſavoyiſchen Fürftenhofs 
und eine lajterhafte Geiftlichfeit jehr leichtfertig gewordene Stadt 
wurbe durch ihn im Laufe weniger Jahre die in ben Sitten 
ftrengfte Stadt der Chriftenheit, durch die herbite Kirchenzucht, 
die er einführte, durch einen fittlichereligiöfen Defpotismus, ven 
er übte, durch Befeitigung der alten gar zu „bemofratifchen“ 
_ Formen der Negierung und durch Umgeftaltung berfelben in eine 
„oligarchiſche“ Spike der Verwaltung. 

In diefer Hinfiht hat man Kalvin ſchon jehr faljch aufge 
faßt, als wäre er gegen die demokratiſche NRegierungsform gewe— 
fen, fogar ein Oligarch. Gerade umgekehrt ift von Kalvin aus 
mit einem übermächtigen Keil vie demofratifhe Negierungsform 
in die mittelalterliche Welt hineingetrieben worden, welcher. fie 
allein gefprengt hat, was weder Zwingli noch Luther, am aller 
wenigften Thomas Münzers ultrademofratifhe Ideen, vermocht 
hätten. Kalvinismus war es, was die freien Generalftaaten 
Hollands ſchuf, die Presbyterianer Schottlands, die Indepen— 
denten Englands und deſſen freie Verfaffung auf breiter demo— 
fratifcher Grundlage, was endlih Penn und die von ihm aus- 
gehenden Gejtaltungen jenfeit3? des atlantifchen Ozeans bervor- 
gerufen hat. 

Kalvin war zu altklaſſiſch gebilvet, ald daß er das unver- 
mifchte vemofratifche Element für die neue Staatengrünbung 
in-ber Chriftenheit für fegensreich hätte halten können. Uber 
unwahr ift man in der Gefchichte, wenn man läugnet ober 
zu verbeden fucht, daß Kaloin — Republilaner war, und 
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zwar Nepublifaner im äußerten Sinne des Morts, gemäß 
feiner Richtung auf das alte Teſtament, ganz und gar daß, 
was man einen Theofraten nennt; und daß, wo Kalvins 
Grundgedanken herrſchend murben auf Erben, das nicht mehr 
fortbeitehen konnte, was mit ver hergebrachten monardifchen 
und feudaliftifchen Art und Weife erwachfen war. 

Mo des lebenden, mie des todten Kalvins Geift er— 
ſchien, da erftand bie Nepublif unter jeder Himmelszone, 
entweber als Republif, melde die monarchiſche Spike auf 
demofratifcher Grundlage hatte, oder als Republif mit gemäßigt 
demofratifcher Verfaſſung, oder als reine Demofratie. Ä 

Es lag in Kalvins Syftem, daß eine für ben geiftigen 
und feineren Menjchen und Chriſten ſo harte gefchichtliche Er- 
fcheinung zu Tage fam, wie das heutige Norvamerifa in unfern 
Tagen fich zeigt. Aber läugnen läßt fi nicht wohl, daß aus 
Kalvins Syitem, fobald der Boden, auf tem es ſtand, bie 
Grundlage ftrengfter Sittlichkeit, durchlbchert oder gar weg— 
gezogen war, mit folgerichtiger Nothwendigfeit gerade das am 
Ende als Ausartung heraus kommen mußte, was als „norb- 
amerifaniihe Zuſtände“ jegt jo traurig vor ung liegt. 

Luther und Melanchthen ließen die Perfönlichfeit im Staate 
nur als eine gotiergebene, der weltlichen Obrigfeit zu chriftlichem 
Gehorfam in Allem verpflichtete gelten, was nicht miber ben 
Glauben wäre. Luther mißbilligte e8 lange aufs Stärffte, daß 
man fich dem Kaifer mit den Waffen mwiberfegen wollte , obwohl 
beive den „Tyrannenmord“ billigten, was man bei Me- 
lanchthon aus „einer halb kirchlichen, halb Flaffifchen Ueberlie- 
ferung“, bei Luther aus „altveutfcher Rechtsanficht und männ- 
lihem Selbitgefühl“ erklärt bat, was aber bei Letzterem gewiß 
auch aus feiner unberingten Verehrung für das alte Teftament 
berfam, im Andenken an Sifjera’8 Ermordung durch Jael und 
das Preislied ver Prophetin Deborah darauf, ‚im Andenken an 
Sehu und den Propheten Elifa, und die Ermordung des Joram, 
des Abafia und ver Iſebel. Aber, wenn auch altteftamentlich, 
fo ift Mord überhaupt, aljo auch Tyrannenmord, gewiß nicht 
neuteftamentlich, nicht chriftlih. Es gehört das zu ven Irrthü— 
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mern, von denen auch bie Neformatoren noch beherrſcht maren, 
ein Anhängſel aus der mittelalterlihen Kirche. 

Kalvin dagegen war gegen alle Vorrechte irgend eines Men- 
fchen im Staate. Waren für ihn vie Privilegien. ver Hierarchie 
mit Recht zerriffene Papiere, welche nur im Chriftenthum ganz 
untiffende Leute für gebeiligt halten: fo galten ihm alle welt 
lichen Privilegien noch viel weniger. Nur in Thomas Münzer 
und in Kalvin, fonft in feinem Reformator, wur ber Gebante, 
ber jet bie neuzeitige chriftliche Welt beherrſcht, Kar heraus ge- 
treten, der aus Chrifti eigenen Worten ſich folgerecht ergebenve 
Gedanke nämlich, daß in ver freien Perfönlichkeit allein ver Quell 
alle Rechts im Staate zu fuchen ſey. 

Keine der drei Hauptichattirumgen der Reformation bat io 
fehr, als ver Kalvinismus, es ſyſtematiſch in fich gehabt, das 
Selbjtgefühl des dritten Stanves, das Volksgefühl, 
zu entwideln, und aus chriftlichem, fittlichereligiöfem Bewußtſeyn 
alle Refte mittelalterlicher Formen zu fprengen, welche bie geiftige 
Freiheit, die Freiheit de8 Glaubens une Herzens, und die bür- 
gerlihe Freiheit, beengten. 

Aber der mächtigfte Repräfentant des Kalvinismus war aud 
in diefer Hinfiht der Schöpfer deſſelben, Kalvin jelbft. 

Kaloin war der erſte „Schredensmann“ auf Seite ver 
Reformation. Nicht Thomas Münzer oder Pfeifer, welchen nur 
die völlige Unfenntniß der Quellen fo etwas angebichtet hat, 
waren Schredensmänner; Kalvin, der Theofrat, iſt der erfte 
Schreckensmann, und zwar ein foftematifcher. 

Er it das chriſtliche Urbild derer, welde, von Natur weich 
und fchüchtern, im Kampfe für ihre Idee und im Gegenjab gegen 
die Wiverfacher ihres Weltbeglüdungstriebs, fich ftählten und ver: 
härteten, im Namen Gottes oder im Namen der Wahrheit, ver 
Menjchenrechte, der Freiheit, hart und härter, unduldſam und 
verfolgend, zulegt graufam und die Gegner vernichten wurden, 
ja die furhtbarften Mittel nicht fcheuten, um, was fie für 
dad Wohl eines Volls oder der Menfchheit ausgedacht hatten 
und für daſſelbe unumgänglich hielten, in die Wirklichkeit einzu- 
führen. 
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Meder Krommell noch Robespierre waren fo bart, fo kalt 
bart, wie Kalvin war; und es wird die Zeit kommen, wo man 
einfieht, daß der Anfang des Kalvinismus, wie er in Kalvin fich 
darftelit, feinen andern Enppunft haben konnte, als Robeöpierre. 
Wie Jean Jaques NRoufjeau der theoretifhe, jo waren Robes- 
pierre und Garnot, jeder in feiner Art, der praftiiche Ausgang, 
der Höhepunkt der uriprünglichen Grundzüge Kalvins, fomeit 
dieje die Verhältnifje ver bürgerlichen Geſellſchaft betreffen. 

Ein großer Theil der neueren Geſchichte it ganz unverftänd- 
li, wenn man die wahre Geſtalt Kalvins bemäntelte over falfch 
beleuchtete. 

Kalvinijten waren es, welche, unter Geſang und Ge— 
bet, den König Karl I. von England zum Tode verurtheilten ; 
ein Parlament, eine Bolfsvertretung des kalviniſchen Belennt» 
nifjeg war ed. Hugenotten, d. b. Kalviniften Frankreichs, 
waren e8, welche den erſten Gedanken an eine „Nepublit Frank— 
reich”, ja an eine große „Bundesrepublik“ aller chriftlichen Völker 
Europa’ dachten. 

Wie kamen ſolche Gedanken in die kalviniſchen Gemeinden? 
Erſtens durch die Verfolgungsfuht, die das bisher Beftehenve 
gegen fie übte; zweitens durd den Vorgang Kalvins in feinem 
Muiterftaat Genf. Im dieſem Staate ijt der altteftamentliche 
Gharakter, die Gejeglichleit, überwiegend, denn er wollte die 
reformatoriiche Bewegung zügeln, und jeine Genfer zur Religio- 
fität erziehen, durch Kirchliche Zucht. Darum jtellte Kalvin die 
Kirche oben an. Ihrem von Gott eingejegten Lehramt find 
die Gläubigen Gehorſam zu Teiften verpflichtet. Repräfentirt ift 
die Kirche durch die Synode Die Synode befteht aus Geift- 
lihen und Aelteſten. Sie bietet in ihrer Zujammenfegung 
aus Geiftlihen und Weltlihen vie befte Bürgſchaft für vie rich» 
tige Auslegung der heiligen Schrift. Die Kirche hat das Recht 
der Gefeßgebung und der Kirchenzucht. Die Kirchenzucht ift ein 
Zaum für die Böjen, ein Antrieb zum Guten, eine väterlidhe 
Zuchtruthe: Dem Staate kommt weder das Recht der Herrfchaft 
über die Kirche zu, nod das Recht der Ginmifchung in eigentlich 
irchliche Dinge. 


188 Die reformirte Kirche. 


Bon diefen Grunbfägen ging Kalvin aus, als er feine Kirchen- 
chengeſetze für Genf machte. Die Statt wurde Firchlich einge- 
theilt, vie Zahl ver Geiftlichen feftgefegt und deren Verrichtungen. 
Gewählt wurden ein Geiftlicher durch die andern Geiftlichen, vie 
Wahlen aber mußten vurd den Rath der Stadt und die Ge— 
meinbe. bejtätigt werden. Die Nelteften, welde den Geijtlidyen 
beigeorbnet waren, wurden von ven Geiltlichen bezeichnet, vom 
Heinen Rath und von der Gemeinde beftätig. Die Aelteften 
mit ven Geiftlichen bilveten das „Konſiſtorium“. Diefes hatte 
die Handhabung der Sittenzudht. 

Das ift vie Presbpterialverfaffung Kalvine. Der Anfang 
iſt keineswegs demokratiſch, ſondern eine Miſchung aus Ariftofra- 
tiſchem und Demokratiſchem. Da jedoch das Beſtätigungsrecht 
bei der ganzen Gemeinde war, ſo war das demokratiſche Element 
in ſehr hohem Grade bedacht, und die Weiterentwicklung deſſelben 
leicht gemacht. 

Schon bei ver Zufammenſetzung des Konſiſtoriums mußte 
Kalvin der Gemeinde die Einräumung wider Willen machen, daß 
das weltliche Element doppelt ſo ſtark darin verteten wurde als 
das geiſtliche. Den ſechs Stadtgeiſtlichen nämlich zur Seite ſaßen 
darin zwölf gleich berechtigte Aelteſte, der eine davon, der Syn— 
difus der Stabt, war als ſolcher der Präſident des Konſiſtoriums, 
die eilf übrigen Aelteſten waren Rathsherren. 

. Diefes übte die Kirchenzucht nicht bloß gegen grobe Lafter, 
fondern auch gegen Manches, was bisher als gleichaültig, frei 
und unjchuldig galt, und mas jekt ala ſchwere Sünde beftraft 
wurbe: jo z. B. das Tanzen, ber nicht regelmäßige Bejuch aller 
Gottesbienfte am Sonntag, das kleinſte Abweichen von ver Sab- 
bathhaltung. Auch vie Verbreiter religiöfer Meinungen, welche 
von Kalvins Dogmatif abwichen, mwurben vom Sonfiftorium 
geftraft. | 

Nur unter ſchweren Kämpfen und mehrmaliger Lebensgefahr 
feste Kalvin dieſe Verfaſſung durd. Sowohl die, welche an freiere 
Sitten, an Ungebundenheit gewöhnt waren, al8 bie, welche eine 
freiere religiöfe Anficht hatten, nicht bloß die zahlreich vorban- 
denen „Brüder und Schweftern des freien Geiftes“, die Liberting, 
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twiberftrebten ihm. Kalvin ging wirffidh fehr weit. Was Me- 
lanchthon fir ganz unſchuldig hielt, was für Luther eine Lieb- 
haberei war, als Leibesübung und Erholung zugleih, das Ke— 
gelſpiel, wurde von Kalvin gehaßt und verfolgt. Er vermochte 
es vorerſt nicht ganz zu unterdrücken; aber es durfte nur auf 
fünf Kugelbahnen in Genf getrieben werben, und ſtets nur in 
Gegenwart eines die Aufficht führenden Kirchenälteften. 

Diefes Schreckensſyſtem ver Kirchenzucht ging fo meit, daß 
der Beſuch des Gottesdienſtes nicht bloß befohlen, fondern jeder 
Einzelne obrigkeitlich beaufſichtigt wurde, ob er dieſes Gebot 
halte; ja, daß jährliche Hausviſitationen angeordnet wurden und 
die Mitglieder des Konſiſtoriums ins Innere der Familien ein— 
drangen, um zu erforſchen, ob der Glaube der rechte ſey und 
die rechte Sittenzucht im Hauſe. Die Viſitation ging von Haus 
zu Haus durch die ganze Einwohnerſchaft hindurch, und wo 
Privatermahnung nichts half, folgte die öffentliche Rüge, zuletzt 
die Ausſchließung vom Abendmahl, der Kirchenbann. Mit eiſer— 
ner Folgerichtigkeit und Härte ging Kalvin vorwärts, beſonders 
aber auch gegen die, welche ſeine theokratiſche Autorität nicht 
anerfannten oder bekämpften. Einer, welcher Kalvin wegen feiner 
Berfolgung einen Mann von- böfem Charakter genannt hatte, 
wurde im bloßen Hemd, eine Kerze in der Sand, burdh bie 
Stadt geführt, Bis unter ven Galgen. ine vornehme Frau aus 
Ferrara, die ſich „ketzeriſche“ Reden gegen Kalvin erlaubt hatte, 
mußte binnen vier und zwanzig Stunden bie Stabt verlafen; 
fonft werde die Todesſtrafe an ihr vollzogen. Binnen zwei Jah— 
ren wurden vier hundert Perſonen hart geftraft, weil fie getanzt 
hatten, oder in der Kirche gelacht. Wer drei Tage wegen Rranf- 
heit im Bette blieb, ohne den Geiftlichen zu fich zu rufen, wurde 
beftraft; ebenfo wer ven Kirchenbefuch verjäumte oder an ben 
gebotenen Kommuniontagen, veren e8 nur vier des Jahres wa— 
ren, nicht am Abendmahle Theil nahm; jenes wurde mit Gelb, 
diefes mit Öffentlicher Kirchenbuße geftraft. 

Da diefe kirchlichen Strafen aber immer noch nicht genug 
Grfolg hatten, fo ging Kalvin jegt über feine früheren Grundſätze 
hinaus. Hatte er früher fetgefeßt, daß die Kirche die Fehlenden 
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bloß geiſtlich beitrafe, aber fie nicht dem Staat anzeige zur po— 
lizeilichen Beftrafung, weil der Staat nicht die Stelle ver Kirche 
einnehmen folle: jo warb auch er jegt im Kampfe mit ven Geg— 
nern und den Verhältniſſen wider Willen ſchnell über. jich ſelbſt 
hinaus gerifien. Kalvin überwies jetzt Viele der weltlichen Ob- 
vigkeit zur Beftrafung und zivar nicht bloß zur polizeilichen Be— 
ftrafung, ſondern zur Kriminalbeſtrafung, zur Beſtrafung mit 
dem Schwert, mit ben Galgen, mit dem Scheiterhaufen. 

Hegel, der deutſche fonfervative Philoſoph, bat Robespierre 
fittlich nicht ganz zu verurtheilen gewagt, weil er „um ſeines Grund⸗ 
fages, der Tugend, willen“ allein die furchtbaren Maßregeln 
der Zucht ergriffen habe. Man weiß, zu welchen fchredlichen 
Konſequenzen Robespierres allervings jetzt unbeftrittene perfünliche 
ſtrenge Sittlichfeit und feine Diktatur der. Tugenpmacherei im 
Frankreich geführt, . und was für Erfolge und Früchte fie, 
getragen bat. Aber der Grundſatz Nobespierre® war wörtlich 
verfelbe mit dem Grundſatz Kalvins. Warum bat man das bie 
jegt fünftlich verbedt ober zu verbeden geſucht? 

Wunderbar ift auch die urfprüngliche Uebereinjtimmung bei- 
ver Charaktere, welche ausprüdlich die Gejhichte an Beiden her— 
vorhebt: Beide waren von Haus aus weiden Gemüths und 
ſchüchtern; Beide, in fittenlofefter Zeit und nächfter Umgebung, 
keufch, einfach bis zum Knappen und Wermlichen, durch freie 
Wahl und nicht durch Noth; Beide beeinflußt von Der neuer 
wichten Literatur ihrer Zeit; und bei Beiden trat bald genug 
pie Weichheit hinter der Härte des Grunpfages, die [höne Menſch— 
lichkeit hinter der Idee zurüd, für deren Durchführung ihnen Tein 
Mittel zu furchtbar war. 

Mer jemals ein wohlgetroffenes Bild. von Kalvin geſehen bat, 
und an den e8 mit der Seele voll-jugenvlihem Enthufiagmus heran- 
getreten it, der wird fih erinnern, wie erfhredend ihn dieſes 
Bild Überrafchte, dieſe Augen, diefe Naje, dieſer Mund und 
diefer Hals. Es ift das unheimliche Bild eines Schredensmanns 
von ungebeurer Energie des Willens und Sharffinnigem Ver- 
ftand, welcher, unerbittlich biß zur Graufamkeit, alle Folgerum- 
gen aus. ven gegebenen Vorderſätzen zieht. 
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Ein Kind hatte feine Mutter „Du Teufelin“ geſcholten: 
biefes Kind wurde im neuen kalviniſchen Freiftaat öffentlich 
gepeiticht. Ein Kind hatte Bater und Mutter geſchlagen: es 
wurde unter ven Galgen geführt und entbauptet. Das Karten« 
ſpiel war neu erfunden. Man bat die Briefe Melanchthons 
und feines trauteften Freundes Gammerar darüber: dieſe Seite 
der Neformatoren dachte mild und verftändig davon. Kalvin 
fieß Seven, ver beim Kartenfpiel betroffen wurbe, an ven Bran» 
ger ftellen, mit ven Karten am Halfe; und fchwer das Berfer- 
tigen von Karten ftrafen. Wie derjenige, welcher oben . als 
bie letzte und blutigsäußerfte Konſequenz ver kalviniſchen Grunb- 
füge genannt wurde, die Schärfe feiner Mittel mit ver 
Schlechtigkeit der Zeit zu rechtfertigen fuchte, fo fuchte Kalvin, 
ganz mit denfelben Worten, feine bis dahin unerhörten Mafre- 
geln mit ven Worten zu rechtfertigen: „Die Schlechtigfeit ver 
Zeit, made die Schärfung der Strafen nothwendig“. Man 
ichmelze Jean Jaques Rouſſeau und Robespierre in Eine Perſon 
zufammen, und ftelle fie aus dem Nevolutionszeitalter zuräd in 
das Neformationszeitalter, in die Tage der religiöfen Um 
wälzung, zurüd in die Zeit des eben untergebenden Gefchlechts 
der Hutten, Sidingen und Berlichingen: und man wird Kalvin 
erft recht verftehen. 

Der mächtige Anfangspuntt der weltbiftorifchen Richtung 
nach diefer Seite hin, Kalvin, hatte nicht bloß die Stellungen 
und Beftrebungen dieſer beiden Letztern, al® in Giner Perſon 
vereinigt, in ſich; fonvdern er war eine eben fo jene Modernen 
überragende Erfcheinung, als die Ritter des Schiwertes und bes 
Geiſtes feiner Tage in Ueberlegenheit fich zeigen ben modernen 
Rittern vom Sporn und den Theologen unferer Tage gegenüber, 

Nur war, was bei jenen Modernen Fanatismus für „mo- 
derne“ Ideale war, bei Kalvin „religidfer” Panatismus; 
er war ein Fanatifer des Dogma's und ber Tugend zugleich. 
Er vernichtete Servet, erftend wegen eines Dogma’s, das 
diefer an ders auslegte; zweitens, weil Servet fein politiſcher 
Gegner war, und ihn aus Genf vertreiben wollte, 

Servet, ein geborner Spanier, war, von ben Römifchen 
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verfolgt, im Bildniß verbrannt, vor der Imquifltion, bie ihn 
verhaften wollte, auf der Flucht. 

Servet war im gleichen Jahre wie Kalvin ‘geboren, und 
ein Mann von eigenthümlicher Geiftesrihtung., Mit Kaloin war 
er frühe zufammengetroffen, auf feinen Fahrten weit umher. Er 
hatte fich ein philofophifches Chriſtenthum gemacht, nicht ohne 
fchwärmerifche Beimifhung, und zwei Schriften gejchrieben und 
anonym herausgegeben, bie eine unter dem Zitel: „Leber vie 
Trinitätsirrthümer“, die andere unter dem Titel: „Wiederheritel- 
hung des: Chriſtenthums“. Den Lutherifchen gegenüber jagte er: 
„Euer Evangelium ift ohne den Einen Gott, ohne den wahren 
Glauben, ohne die guten Werfe. Statt des: wahren Gottes habt 
ihr einen breiföpfigen Gerberuß*), ftatt des wahren Glaubens 
habt ihr einen fatalen Traum.“ Ueber vie Perſon Chrifti dachte 
er alfo. 

„Bevor der unendliche Geilt, fagte er, welcher in ſich bie 
Keime alles Lebens trug, zum Schaffen übergehen fonnte, mußte 
eine gewiſſe innere Difpofition feiner göttlichen Kräfte vor fi 
gehen. Nur vermittelt diefer Kräfte, in welchen fi das ver- ' 
borgene Weſen Gottes entfaltete und offenbarte, theilte er Leben 
aus fih mit. Solche Kräfte oder Difpofitionen heißen in ver 
Schrift Logos und heiliger Geift. Es find das Dffenbarungs- und 
Sricheinungsformen des göttlichen Geiſtes. Perſönlich und felbft- 
ſtändig ift ver Logos, die ideale göttliche Vernunft, erft gewor- 
den. durch die Einſenkung in die menfhlihe Natur Chrifti, und 
eben vermöge tiefer Verbindung des von Gott ausgegangenen 
Logos mit der menſchlichen Natur ift Chriftus Gott zu nennen.“ 
Wegen dieſer religiöfen Anficht, vie er mit feuriger Frömmigkeit 
umfaßte, al3 einem „Antitrinitarier“ (d. h. al einem, ber das 
firchliche Dogma von der Dreieinigkeit nicht buchftäblih annimmt), 
wegen feine® Glaubens, daß Jeſus Chriſtus nur als ver in ber 
Zeit geborne Menſch Sohn Gottes heiße, nicht aber als ver 
„ewige Sohn Gotted anzurufen“ ſey — hatte ihm Kalvin ben 


*) Alfo mit einer mythologiſchen Figur aus dem Heidenthum 
verglich er die Trinität. 
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Tod gefhworen, und zwar jahrelang zuvor, che Servel einen 
Fuß nad) Genf hinein feßte. 

Genf war der gaftlihe Herd, an welchem fi Flüchtlinge 
aus ganz Europa, die wegen des Glaubens verfolgt wurden, 
jammelten und nieverließen: Spanier, Jtaliener, Engländer, Nie 
derländer, und beſonders viele Franzofen. Viele davon wanber- 
ten für immer ein und wurden Bürger des neuen Freijtaats ; 
ganze Duartiere der Stabt waren von folden Eingewanverten 
bewohnt; und die Einbürgerung war jo zahlreich, daß einft auf 
einen Tag breihundert neue Bürger aufgenommen wurben, : fait 
lauter wegen des Glaubens flüchtige Franzoſen. 

Kalvin hatte feinen Hehl, daß das gefchehe „zum Schuß 
und zur Verftärfung des Heinen Rathes“, das heißt zur Ver— 
ſtärkung Kalvins und feiner Partei, zum Schutz jeiner. Sadıe, 
gegen jeine Gegner, die „Kinder von Genf”, wie fie fich felbit 
nannten, jene Söhne und Töchter des ehemaligen Genf und 
Geiftes, welche nicht, wie fie jagten, Sklaven jeyn, vor Kalvin 
Büdlinge machen und das Sünvenbefenntnig ablegen wollten; 
welche Kalvin haften, weil er ein neues frifches Blut in Genf 
309, aber auch wegen der Diktatur des finftern, jedem irdiſchen 
Genufje feinpfeligen Reformators, welche immer mehr deſpotiſch 
auftrat in Wort und That. Die Vornehmen, welche großentheils 
dem alten Geilte anbingen, bewohnten das Stadtviertel St. 
Gerais. Hier war ber Hauptherd des Widerparts gegen ihn. 
„Sch werde eud hängen lafien, wenn ihr nicht ruhig ſeyd“! 
ſprach er zu den Führern verfelben auf dem Rathhaus. 

Man hat den graufen Mord Kalvins an Servet, nicht 
der römijchen Inquiſition an einem Protejtanten, jonvern eines 
Reformatord, eines Sohnes und Vorfechters des neuen ‚Geiftes, 
an einem andern Vorfechter vefjelben Geiftes, deſſen ſchöne chrijt- 
liche Frömmigkeit und Geijtesthätigkeit der fromme Neander lie- 
bevoll anerfennen und ehren mußte, dadurch zu bemänteln gefucht, 
daß man fagte einerjeits, es fey einzig und durchaus Nothwehr 
Kalvins gewefen, zum Schuß feiner Sache wie feiner Perſon; 
andererfeitö, e8 ſey „Eifer“ geweſen, Eliaseifer, für vie „reine 
Lehre“, | 
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Das Erite ift unwahr; das Zweite Hat Luther, welcher jo 
etwas nicht mehr erlebt bat, mit feinem gewaltigen Worte ver- 
dammt. 

Schon im Jahre 1546 hatte Servet geſchrieben, er werde 
einen Beſuch in Genf machen und ſogleich verrieth Kalvin in 
einem vertrauten Brief an Farel: „Wenn er lommt, ſo möge 
nur mein Anſehen in Kraft bleiben; lebendig ſoll er mir niemals 
wieder aus Genf hinauslommen“. Das war ſieben Jahre zu— 
vor, ehe Servet wirklich nad Genf kam. Hier ift von feiner 
„Nothwehr“ die Rebe, vielmehr liegt offen zu Tage, daß von 
dem blutigen Wahnfinn, womit pie romiſche Inquiſition und 
Prieſterſchaft an vielen Orten, namentlich auch in Frankreich, alle 
Nichtkatholiſchen mit Feuer und Schwert verfolgte, jetzt auch der 
Proteſtantismus theilweiſe ſelbſt angeſtect war, als von einer 
Zeitkrankheit, gleichwie ebenfalls der Proteſtantismus durch die 
ldatholiſche Kirche mit dem Wahnſinn ver Hexenverfolgung ange- 
ſteckt wurde, und ſich davon noch mehr ſataniſch beſeſſen zeigte, 
als der römiſche Katholizismus im den Tagen feines. dumpfſten 
Aberglaubene. Nicht nur Kalein, auch Farel wurde verbienbet 
wie ein Beſeſſener. 

Kalvin ſelbſt dachte nicht kirchlich von der Trinität, feine 
Anſicht wich ab von dem nieäniſchen und athanafianijchen Glau— 
bensbefenntniß darüber, und zwar noch im Sabre 1559. 

Im. Juli 1553 kam Sewet auf ver Reife nach Neapel: in 
Genf an, eben als Kalvin im beftigjten Kampfe mit feiner Ge— 
genpartei lag. Kalvin hatte ſogleich, mie er die Anfunjt Ser- 
vets erfuhr, vieje einem Syndikus angezeigt und ‚dem Stonfifto- 
rum, und ihn als einen von fekerijchen Srrthümern beiefjenen 
Vollsverführer und Gottesläfterer denunzirt. 

Auf das: trat Servet gegen Kalvin auf und klagte ihn auf 
Leib und Leben an, als faljchen Ankläger, als einem, wegen 
jeine® Berfolgungsgeifte® unwürdigen Diener Chrifti, als Wein 
Ehrifti, weil er ein Feind ver Freunde Chrifti ſey. Server Hagte 
auf Berweifung Kalvind aus Genf, nicht auf Tobesftrafe, obwohl 
pas Gefek Genf den der falſchen Anklage Ueberwiefenen am 
Leben fonft ftrafte. 
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Begreiflich ift der Haß des in feine Glaubensanfhauungen 
vertieften und bafür feuereifrigen Kalvin gegen „vie Brüder des 
freien Geiftes“, gegen, wie Kalvin fie nennt, „die fanatifche und 
rafende Sekte ver Libertiner, welche fi Spiritualen nennen“ ; 
denn dieſe find einerfeit8 vie KHumaniften, die Ponten, die 
Philofophen ver neuen Zeitbewegung, welche ver Reformator für 
feine Reformationszwede in Genf, die fittlich-religids und poli— 
tifch-religid8 zugleich waren, vornherein nicht brauchen Tonnte; 
zumal, da fie in der Freiheit ihres Geiftes zwar mit dem Pabjt- 
thum, aber nicht mit den Formen der Fatholifchen Kirche bre— 
hen wollten, und biefe fogar, wo fie beftanden, mitmachten. 
Diefe Brüder des freien Geiftes wollten die Spaltung der Kirche 
in zwei Yager vermieden wifen, in der Einen Kirche bleiben und 
diefe Kirche, al der neue Sauerteig des Geiftes, aus fich felbft 
nah und nad) reformiren. Ja es geht aus dem, was Kalvin 
gegen fie fagt, wie aus dem, was fie thun, hervor, daß fie 
einen Unterfchied machten zwifchen einem Ehriftenthum ver „Wie 
jenden“ und zwifchen einem Chrijtentbum ver erſt beranzubil- 
denden Mehrheit, ver bloß „Gläubigen“, für welche fie die 
Formen der Fatholifchen Kirche als gut anfahen, weil fie mit 
ihrer äſthetiſchen Bildung mehr darauf hielten als Kalvin. Kal— 
vin aber hatte gerade gebroden mit der katholiſchen Kirche, 
alfo auch mit ven Formen derfelben; abgebrochen allen Zuſam— 
menhang mit ver mittelalterlichen Kirche im irgend einer Form; 
und die ganze Idee der neuchriftlihen Bildung und Geftaltung 
in Kirche und Staat, wie fie fi) jegt auf ver Höhe der Ge-- 
Ihichte, von wo aus man den Nücdblid auf drei abgelaufene 
Sahrhunderte hat, als in Luther, Thomas Münzer und Kalvin im 
Keim eingefhloffen fich zeigt*), mußte dieſe „Bermittlung“ ver 
freien Geifter ausftoßen, mit der Energie, melde in ihr felbft 
war. Alle eine neue Zeit fchaffenden Ideen dulden feine Vermitt- 


*) Etwas, woran fich endlih, nachdem dieſe Wahrheit feit einem 
Jahrhundert ausgeiprochen worben ift und ſich ſeitdem vermwirflicht 
bat, die Leute gewöhnen müflen, mit oder wider Willen, auch 
die Theologen und die politiichen Abfolutiften, 
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lung, ſo wenig, als der neue Stamm, der aus dem verweſenden 
alten heraustreibt. In feinem Bruch mit dem Mittelalter war 
Kalvin weit über Luther hinausgegangen, ja unendlich weit; 
weil Luther nur mit dem Pabſtthum des Mittelalter brach, 
Kalvin aber mit dem ganzen Mittelalter, mit allen Einrid- 
tungen bejjelben. 

Die neuzeitigen Bertheidiger Kalvins gegenüber von Servet 
fügen das ihm jchadende Wort: „Die ganze .Erijtenz Nalvins 
babe dabei auf dem Spiele gejtanden“. Luther hat nie au ſich 
felbjt gevact, fondern immer an vie Sade, deren großes 
Werkzeug er war, und er bat oft gejagt, daR es Gott ein 
Leichtes jey, den Bruder Martinus durch zehen anvere und 
befjere zu erjegen. Luther hat in kurzer Verblendung, aber im 
Drang einer außerordentlichen europäifdhen Gährung und Ver— 
widlung, im Augenbli des ausbredhenden großen Bauernkriegs 
und im Kampfe mit der römiſch-katholiſchen Welt, auch Diejeni- 
gen aus feinem nächſten Wirfungsfreis befeitigt, welche ibm für 
die einheitliche Feftitellung und Ausgeftaltung feines Werkes „Der 
Sade Gottes“ hinderlich und den Gegnern in die Hände arbei- 
tend ſchienen, wie Martin Reinhard und Karlſtadt jelbit, jeine 
trauten und hochgeſchätzten Freunde. Aber vernichtet hat Luther 
Niemand. Und es bleibt dem welſchen Sinn und Benehmen 
Kalvins gegenüber ein ewig ſchönes Denkmal Luthers und 
damit des deutſchen Sinns und Benehmens, deutjcher Freund- 
fchaft und veutjchen Herzens, daß Karlſtadt geächtet und zum 
Tode verurtheilt, in den Lagen, wo es für Luther und feine 
Sache ververblichft werden konnte, wenn Karlftabt bei ihm ges 
funden wurbe, der von weltlichen und geiftlichen Fürſten gehetzte 
Karlſtadt bei Luther, ver ihn vertrieben hatte, die geheime Zur 
flucht juchte, und beiihm fie fand, und bie alte treue Freund» 
ſchaft. 

Das, Luther und Karlſtadt, iſt ein Gegenſtück leuchtender 
Art gegen Kalvin und Servet. Denn wenn man unverblümt 
reden will, ſo war Karlſtadt unendlich mehr Rationaliſt und 
unkirchlich, als Servet es war. Es war ein wunderbar großes, 
ſchönes und deutſches Herz in Luthers Bruſt, das nur von Zeit 
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zu Seit von den trüben Wolfen des Kampfes verjchattet und irre 
geführt wurde, und unter dem Einfluß ver Bande, weldye ver 
Scholaſtizismus auch um ihn gelegt hatte, war oft und in Manchem 
fein Geijt gebunden. Aber er bat das große Wort gefagt, daß 
ih, „wenn man Anversgläubige evangelifcherfeits am Leben 
bejtrafe, eben jo auch alle Mordthaten ver römijden 
Inquifition rechtfertigen ließen, und die Henker 
die gelebrteften Doftores wären“, 

Gott hatte den großen Reformaior am 18. Tebruar 1546 
abgerufen, daß. er nicht mehr jah und erlebte — den Schei— 
terbaufen Servets und die abermalige Betrusverläugnung 
Melanchthons. 

„Eine ſolche Meinung, ſprach er, der alte Luther, ſoll es 
nicht haben, daß die Kirche die Böſen mit dem Schwert hinrich— 
ten ſolle. Bannen und ausſchließen fol fie fi. — ber ihr 
Zümen, Streiten und Würgen fol! fein anderes jepn, als 
mit Gottes Wort“, | 

Das ift ver große Gefeglaut des großen Reformators Yu» 
tber, welden Er ven Seinen für die neue Zeit gab. 

Kalvin wählte dafür, außer peinlichiten Kirchenzuchtsitrafen 
und ber Landesverweiſung, vie Enthauptung, den Galgen und 
den Scheiterhaufen. | 

Die jchaden dem Brotejtantismus, welche das in ven Hin- 
tergrund brängen und einen jchönen Vorhang darüber fallen 
lafien. 

Boljec, ein ehemaliger Karmalitermönd, ver un des Glau— 
bens willen fein Vaterland Frankreich verlafjen hatte und nad 
Genf gekommen war, hatte in einer der jogenannten Kongrega- 
tionen*) die Prädeſtinationslehre Kalvins beftritten, als eine 
gottlofe und faljche Lehre, welche Gott zum Urheber der Sünde 
made, und den Sak aufgeftellt: „Die Menfchen werben nicht 


*) Kongregationen heißen die yreitagsvorträge zum Unterricht der 
Erwahjenen. Nach den VBortrage des Predigers durfte Jeder, der 
etwas einzuwenden hatte, bervortreten, und mit dem Prediger 
disputiren , damit die Erkenntniß der Wahrheit dadurch gefördert 
werde. 
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erlöst, weil fie erwählt find, wie Kalvin lehrt; ſondern fie wer— 
den erwählt, weil fie Glauben haben.“ Kaum hatte er mit ver 
Aufforderung an das Bolf, die Prädeſtinationslehre Kalvins auf- 
zugeben, geichlofien, als Kalvbin aus der Menge, unter welcher 
er fih abfichtlih verkorgen gehalten hatte, herwortrat, Bolfer 
befämpfte und als Aufwiegler des Volkes gegen die Geiftlichen 
bezeichnete. Wie Kalvin geendet hatte, wurde Bolfec auf Befehl 
des BVolizeipräfekten gefangen genommen und ber Prozeß gegen 
ihn eröffnet. Bolſec berief fi auf die einhellige Lehre der evan- 
gelifchen Kirche Deutſchlands und auf die Zuftimmung der beut- 
fhen fchweizerifchen Kirchen. Diefe fprahen fih auch nicht für 
Kalvin, fondern mehr für Bolfee aus. Dennoch wurde Bolfec 
durch das kalviniſche Geriht aus Genf verbannt, unter Androh— 
ung der Brügelftirafe, wenn er in das Gebiet ver Stadt 
wieder einen Fuß fee. Im Jahre 1551 war das gejchehen. 
Der Mann, von meldem dieſes ausging, Kalvin, hatte nicht 
vergeflen, daß er dem Seret im Jahre 1546 ben Top geſchwo— 
ren hatte, unb zwar damals bloß darum, weil Servet wie Paul 
von Samofata und Sabelliu8 dachte und die Freiheit für fich in 
Anſpruch nahm, welche der große Kirchenvater Drigenes hatte 
unter Zuftimmung ver chriftlichen Welt feines Jahrhunderts. Sekt, 
da Servet fih vollends zu feinen Feinden hielt, kam nod ein 
Beweggrund weiter hinzu, denjenigen, der ihn ftürzen wollte, zu 
vernichten, da ihm ſchon deſſen Anficht über die Zrinität. todes- 
würbig dünkte. Blutbürftig fchrieb Kalvin am 20. Auguft 1553 :. 
„Ich hoffe, daß der Spruch des Gerichts: wenigſtens auf To- 
desſtrafe lauten wird; doch wünſche ich, daß das Graufame 
bei der Hinrichtung ihm erlaſſen werde“. Es iſt glaublich, daß 
er ihn nicht verbrannt wiſſen wollte, ſondern zufrieden war, wenn 
ihm der Kopf abgeſchlagen wurde. Er ſtellte auch mit den an— 
dern Predigern Genfs an den kleinen Rath, der greifbar ſonſt 
das unbedingte Werkzeug Kalvins war, die Bitte, Servet durch 
das Schwert hinrichten zu laſſen; der kleine Rath aber ſprach 
dem frommen Spanier den Feuertod zu. Am 26. Oktober wurde 
Servet, weil er ein vollsverführender Gottesläfterer fey, verurtheilt ; 
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und am Tage darauf, am 27. Oftober 1553, Wurde fein Schei- 
terhaufen geſchichtet. 

Kalvin und Farel bearbeiteten ihn im Gefängniſſe noch am 
Abend vor dem Todestag und am Todestag ſelbſt, ihn zum 
Widerrufe zu bewegen. Servet aber war nicht zu beftimmen, 
Jeſus als den ewigen Sohn Gottes anzuwerfennen, ſondern er 
rief immer wieder bloß: „Jeſus, vu Sohn des ewigen Gottes, 
erbarme dich meiner“ ! 

Da feht ibr die unbewegliche Ketzerei! fagten feine Bedr- 
deitet.. Es mar etwas no in der Seele Kalvins zurück, das 
ihn, wie zw anderer Zeit einen ariveren Schredensmann, abbielt, 
fein Schlachtopfer zur Richtſtätte zu begleiten. Farel that dieß. 
Auf der Richtftätte Eniete Servet nieber und betete inbrünftig. 
Und während Servet fnieend betete, jprach Farel zu dem zus 
ſchauenden Bolfe: „Sehet, welch eine Macht bat der Teufel über 
einen Menfchen, den er in feiner Gewalt hat“! 

Ueber wen hatte in dieſem Augenblid ver Teufel Macht, 
über Servet, welcher knieend betete, oder über Farel, ver alfo 
ſprach? 

Darauf wurde Servet an einen Pfahl gebunden; feine bei— 
den nlitwerbammten Schriften wand man ibm um die Hüften und 
einen Schwefelkranz um das Haupt. 

Sp jtarb Servet für feine Ueberzeugung und für die Frei- 
beit des: denkenden Geiftes und des Gewiſſens einen langſamen 
Feuertod. Ueber eine halbe Stunde mwährte die Dual, Sein 
leßter Ausruf aus ven Flammen war, laut und weithin hörbar; 
„Jeſus, du Sohn des ewigen Gottes, erbarme bidy meiner“ ; 
und die Fanatiker des Kalvinismus fprahen: „Habt ihr es ger 
hört, das Belenntnif des PVerftodten? er ift Ketzer geblieben bis 
ans Ende“, 

Die Flammen von des frommen Servets Scheiterhaufen, 
weiche proteſtantiſcher Fanatismus geſchürt hatte, leuchteten 
weit hinein in die hriftlihe Welt, und beleuchteten für alle den— 
Imben Broteftanten die traurige Thatſache, daß der Broteftan« 
tismus angefangen hatte, von feinem Prinzip, der Geiftesfreibeit, 
ber Freiheit des Denkens und Glaubens, aljo von fid felbft, 
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abzufallen, und daß ein meues Pabſtthum fich in der prote- 
ftantifchen Kirche aufthun wollte mit Verfolgungsfuht und Keber- 
geriht in Glaubensfahen, aufs Haar ähnlich der römiſch-katho— 
liſchen Inquiſition. 

Die Römiſchkatholiſchen ſäumten nicht, Kalvin und den 
Seinen den ſchreienden Widerſpruch ins Angeſicht zu ſchleudern, 
in welchen der Proteſtantismus durch Servets Feuertod gerathen 
war. Die proteſtantiſche Unduldſamkeit brannte lichterloh in die— 
ſem unauslöſchlichen Feuer des Scheiterhaufens Servets; und die 
ganze proteſtantiſche Welt, die aber bereits im Verkommen war, 
durchzuckte dafjelbe Gefühl, wie e8 noch ftärker bie ächten Pro— 
teftanten in Genf und der ganzen Schweiz durchzuckte. 

Der „Satanismus“ ver SKeßerriecherei und Berfolgungs- 
ſucht in Glaubensfachen, welcher fo viel Unheil über die dhrift- 
liche Kirche jeit Jahrhunderten gebradht hatte, war im Lichte des 
angebrodenen Tages der neuen Zeit in feiner ganzen Wüſtheit, 
Verworfenbeit und Seillofigkeit fichtbar; und bedrohte den ganzen 
Beitand der proteftantifchen Kirche, da der große Schöpfer der— 
jelben, Luther, todt, Melanchthon überaus ſchwach, mit einer 
Partei, die ſich „die ächten Lutheraner“ nannten, in Hader und 
Zerwürfniß, und bei Kalvin und Farel die Verblendung des 
„Satanismus“ nicht eine vorübergehende, fondern eine länger 
dauernde war. 

In Genf felbft, und auf allen Seiten ver proteftantifchen 
Welt, erhoben ſich gewaltige proteftantiihe Stimmen gegen jol- 
ches Vorgehen, gegen ſolche Selbftvernichtung des proteftantifchen 
Geiftes. Kalvin war fo verblenvet, daß er in einer eigenen 
Schrift das Ungeheure, das geſchehen war, zu rechtfertigen den 
eben fo ſchrecklichen als thörichten Verſuch machte, und fein jun- 
ger Freund Beza, unter der Wucht des ihn ganz beherrſchenden 
Geiftes Kalvins und feines damaligen Abhängigfeitsgefühl®, die 
Vertheidigung Kalvins übernahm, und fich felbft, feiner eigenen 
Bildung und Geiftesrihtung, vorzugsmeife aber dem oberjten 
Grundſatz des Proteftantismus ins Gefiht ſchlug in der ruchlojen 
Schrift, die er zur Rechtfertigung der Todesſtrafe ber 
Kegerei fchrieb, 
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Die Inquiſitions- und Dominifaner-Theorie und Praxis 
Kalvins und feines Anhangs von ver Nothwendigfeit der Todes- 
ftrafe gegen. Anversgläubige innerhalb der yroteftantifchen Kirche 
hatte in Genf jelbft eine chriftlih edle Schrift veranlaßt, welche 
den mwüften, fatanifhen Irrthum Kalvins gründlich angriff und 
wiberlegte, nämlich feine Ketzertödtungstheotie. 

Diefe Schrift war gemeinjchaftlich verfaßt von Gaftellio, 
Kalvins Landsmann und Jugendfreund, vervon ihm ſelbſt näch Genf als 
Lehrer gezogen worben war; von Lälius Socinus (Lelio Soz— 
zini) dem Stifter der Socinianer, Luthers hochgeachtetem Freund, 
und von Secundus Curio, einem Gleichgefinnten ; und der Her: 
309 Chriftopb von Württemberg war e8, welchem biefe 
Männer ihre Schrift zur Vertheidigung der Gewiſſensfreiheit ge- 
gen die Bluttheorie und Praxis der neuen Genfer proteftantifchen 
Inquiſition widmeten.. 

Wie ſchrecklich bedroht der Protejtantismus in feinem Grunb- 
prinzip war, und wie mit ven glühenven Eifen ver Inquiſition 
aus dem Schooße des Proteftantismus felbft heraus von den 
Tonangebern nah dem Lebenzquell ver Reformation gelangt 
wurbe, zeigt diefe Schrift Beza's. 

Der Grundgedanke dieſer ruchlofen Schrift ift: Mord, 
Ehebruch, Dicbftahl und alle andern Verbrechen vergreifen ſich 
zwar auch an der Geſellſchaft, doch nur fo, daß der Schaden 
etwa gefhägt werben Fann; wer aber irgendwo ven wahren 
Gottesdienſt zu verderben ftrebt, der zündet ein Feuer an, das 
nur mit dem ewigen euer vieler Tauſende gelöfcht erben 
kann“. 

Hier zeigt ſich, in welch furchtbarer Nachwirkung der Irr— 
thum, welcher in perſönlichem, fleiſchlichem Eifer von einem be— 
deutenden Werkzeuge der Beförderung des Chriſtenthums ausge— 
ſprochen wird, fortwirkt bis in die ſpäteſten Geſchlechter hinein. 

Der Kirchenvater Auguſtinus, der heilige Auguſtinus, 
hatte in ſeinem Kampfe mit Pelagius, in einem Kampfe ſehr 
perfönlichen, fleiſchlichen Eifers, ven niedergeſchriebenen Gedanken 
ſich entſchlüpfen laſſen „Die Verſündigung am chriſtlichen Glau— 
ben ſey die Quelle aller andern Sünden; und deßwegen ver— 
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biene die Berfündigung am dhriftlichen Glauben mehr Strafe, 
als alle andem Sünden“. 

An viefem unreinen, der ausprüdlichen Lehre Jeſu Chrifti 
fchroff entgegengefegten Wort Auguftins hatte fih vie Brandfadel 
der römifchen Inquiſition entzündet; entzündete fi) die Todes— 
fadel, welche Servet leuchtete, und wollten Beza und Kalvin 
bie Brandfadel entzünden, welche fort und fort, in die neue Zeit 
binein, ven Männern des denkenden freien Geiftes zum Tode 
leuchten ſollte. Beza hatte dieſes, Auguftin in unzurechenbarer 
Leidenſchaft entichlüpfte Wort, in ven Grundfag - umgefekt: 
„Der höchſte Zwed der Staaten ift diefer, daß Gott vie ihm 
gebührende Ehre erwieſen werde“; ein Grundſatz, ver leicht zu 
Gräßlichftem verzerrt werben fonnte, wie e3 vie fpanifche Inqui- 
fition und Herzog Alba thaten. 

So zum Grauen meit hatte fi die Reformation von 
Luthers Geiſt und Herz entfernt. Luther hatte, als um ihn 
ber fi ähnliche Gelüfte hören ließen, die andere Ueberzeugung 
nieber zu fchlagen, geiftesflar, weil geijtesgroß, für alle Zeiten 
jenes Wort in die Welt hinausgerufen, „auf diefe Art ließen 
fih alle Mordthaten der Inquifition rehtfertigen, 
und die Henker wären die gelebrteften Doftores 
von der Welt. | 

Wie ſchrecklich muß die Verblendung Kalvins, Farels und 
Beza's gewefen feyn, daß auch nicht einer von ihnen an die 
Iogifhen und politifhen Konfequenzen badıte, vie fih aus 
ihren Süßen für alle Evangelifhen in Fatholifchen Landen 
ergaben, zu deren und des evangeliihen Glaubens größter 
Gefahr! 

Das ift ein Beweid dafür, daß man, menigftens dazu- 
mal, in Genf nur an fi felbft dachte, nit an vie allge 
meine proteftantiide Sadıe. 

Kalvin aber hatte feinen finftern Geift mit finfterer 
That bewährt. 

Und wunderbar ift e8, was man liest: Wie gegen ben 
englifchen Buritaner Kromwell, ven finftern Kalviniften, fi 
feine trauteften Freunde wandten und gegen ihn ſich ftellten, fo 


Die reformirte Kirche. 503 


bald er deſpotiſch wurde; fo wandten fih von dem Water des 
Puritanismus, von Kalvin, feine. alten trauten Freunde ab, 
jobald er zum Deipotismus fich wandte; und nur bie jüngeren 
blieben ihm. 

Unter diefen bat Beza fpäter durch feine Wirffamfeit Ye: 
fühnt; was er in der Jugend unter Kalvind Ueberwucht ſchwer 
gefündigt hatte gegen ven Fortfchritt des neuen Geiſtes. Durch 
nichts aber hat Kalvin feine ſchweren Sünden gegen den Prote— 
ftantismus gut zu machen gefucht: Das heiße Auge des religidfen 
Deſpoten, das ihm eingeboren war und blieb, war ihm eigen, 
bis e8 der Tod ihm brach: er hatte durchaus — die Thatfachen 
fprechen Jautjchreiend dafür — in die Neformation des freien 
Geiftes nicht Etwas, fondern Biel von dem Dominifanergeift und 
der Inquiſition hereingebradit; und nicht Kalvin, fonvern Gott 
ift e8 gewefen, welcher aus ber Saat Kalvins das. Gute ber- 
vorgeben ließ, für die Chriftenheit und die Menfchbeit. 

Seinem früheren Freunde Gaftellio verſchloß er den Eintritt 
ind Prebigtamt zu Genf, weil er das hohe Lieb für ein eroti- 
fches Gedicht, für Lieder ver Liebe, erklärte, und durchaus nicht 
in der Geliebten, die darin befungen wird, die Braut Chriſti, 
die Kirche, wie Kalvin, jehen wollte; weil er ferner nicht glaubte, 
was der Genfer Katechismus über die Höllenfahrt Chrifti Tehrte, 
daß nämlid die in Gethfemane ausgeftanvene Scelenangft die 
Höllenfahrt ſey. Mit Weib und Kind, vier Söhnen und vier 
Töchtern wanderte Gaftelliv, auch aus feiner Lehrſtelle in Genf 
verbrängt, nach Bafel, und lebte dort Jahre lang davon, daß er 
das Treibholz, das aus der Bir in den Rhein geſchwemmt war, 
mit eifernen Haden auffifchte, und an bie Obrigkeit werfaufte, 
bis dieſe dem feinen hellen Geifte, dem Fritifchen Gelehrten, end— 
lich die ordentliche Profefjur der griechijchen Sprache übertrug, in 
demfelben Sabre, in welchem die Genfer den Servet verbrannten. 

Wie wohlthuend und jchön leuchtet aus Caſtellio's und fei- 
ner Fremde Schrift gegen vie blutige Verfolgungswuth ver Kal- 
pinifchen ver Acht chriftliche Geift und die tiefe Kenntniß ber hei— 
tigen Schrift! Gaftellio’8 Schrift, auf der weder er noch einer 
feiner Freunde fih nannte, hatte den Zitel: „Abſtimmungen 
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Vieler, ob Anversgläubige verfolgt werben dürfen”? Die Gr 
genfchrift Beza’s führte den Zitel: „Die Keger müflen von ber 
weltlichen Obrigfeit mit dem Schwert geftraft werben“. So 
widrig tiefer Dominifanergeift im Proteftantiemus allen Unbe- 
fangenen und Gebilveten war, fo freubig begrüßten eben biefelben 
die Schrift Caſtellio's und Socin's, beſonders einer ver edelſten 
Proteſtanten Herzog Chriftopb von Württemberg, ver fein ande- 
res Chriftenthum fannte und wollte, als ein fanfte® und helles, 
eine Religion des Lichts, ver Liebe und ver Milde. Der Ein- 
drud der Schrift Gaftelliv’3 und jeiner Freunde auf die öffent 
fiche Meinung war fo groß, und für Kalvin und vie Seinen fo 
nadtheilig und fo veinlih, daß der theofratifche Diktator von 
Senf — Hülfe fuchte rings umber, fogar bei Demjenigen,, mel- 
her von jeiner Präbejtinationdlehre und feinem neuen protejtan- 
tischen Pabſtthum innerlih am weiteften entfernt war, — bei 
Melanchthon. | 

Unendlich ſchwach hatte vie Gelehrteneitelteit Melanchthons 
auf dem großen NReichötag zu Augsburg fich bewiefen, fobaln 
diefer um die Reformatian jo hoch verdiente Mann mit „Nota— 
bilitäten“ und „&elebritäten“ fich berührte, welche ihm fchmei- 
chelten. Sp ſchwach aber war Melanchthon nody nie geworden, 
wie jegt, ta Kalvin Hülfe bei ihm fuchte, Hülfe gegen vie 
öffentlihe Meinung; Kaloin, ver jcharfe, Haffiih gebildete Geiſt, 
welcher in Briefmwechfel ftand mit ven Königen und Fürften Eu— 
ropa's. 

Es war am 14. Oktober 1554, als Melanchthon an Kal— 
vin ſchrieb: „Die Kirche iſt dir Dank ſchuldig jetzt und in Zu— 
kunft. Dein Urtheil hat meinen ganzen Beifall. Ich ſage es 
feſt, auch euer Rath hat Recht daran gethan, daß er den Got— 
tesläſterer Servet, nach ordnungsmäßiger Unterſuchung, hinge— 
richtet hat“. 

So hieß Melanchthon Kalvins Theorie und Praxis gegen 
Servet, die blutige Verfolgung einer religiöſen Ueberzeugung, ganz 
und gar gut, weil Luthers Geiſt ganz von ihm gewichen war. 
So verläugnete er die chriſtliche Liebe, Chriſtus ſelbſt. Man hat 
früher, man hat in ven letzten Jahren dieſen Brief Melanch— 
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thons für unterfchoben zu erklären fi bemüht , weil man biefen 
dunkeln Blutfled vom Bilde Melanchthong, und von ber deutſchen 
Reformation überhaupt, um jeden Preis gerne weggebracht 
hätte. 

Leider ift das Ergebniß der Kritif: Diefer Brief Meland- 
thons ift ächt; ja noch mehr, nicht bloß dieſer Brief, fondern 
auch ein befonverer Aufiag wurde von Melanchthon Kalvin zu 
liebe, um deſſen Autorität und überhaupt die Reformatorenauto- 
rität gegen die Strömung der Öffentlihen Meinung zu ftüßen 
und zu balten, in der Richtung aefchrieben, daß er feine Ver— 
wunderung ausvrüdt, wie fo Viele das Gericht an Servet miß— 
billigen fönnen, und daß er auch bier wieder das ganze Verfah- 
ren Kalvins und des Rathes vertheivigt; „gehe ja doch der 
Zweck der Obrigfeit überhaupt nicht wie eines Viehhirten bloß auf 
das leibliche, fondern auch auf das geiftliche Wohl”. 

Mie mögen die Dominikaner und die Inquiſition, wie mö— 
gen die Väter der eben entitandenen Geſellſchaft Jeſu vie Hände 
gerieben haben, als fie jo etwas gedruckt laſen, nicht bloß von 
einem BProteftanten, fondern von einem Neformator, von Me- 
lanchthon! von ihm eine folche Rechtfertigung ihres Hauptgrund- 
faßes, den fie bisher bei der Verfolgung und dem Hinmorden 
der Evangelifchen in allen Landen, wo fie Macht hatten, an bie 
Spitze geftellt hatten. Jetzt erſt mußten fie recht handgreiflich, 
daß ihr großer Gegner, Luthers Geiſt, nicht mehr an der Spike 
der Proteftanten ftand. Cie wähnten ihn tobt; aber er lag nur 
im Grabe, und ftand auf zu feiner Zeit; freilih nach langem 
Schlafe, einem Schlafe von mehr al8 anderthalb Jahrhunderten; aber 
dann, in melden Bliken und Donnerfchlägen des Genie, bie 
über vier Welttheile hinleuchteten und grolften, daß die Inqui— 
fition verfhwand und das Pabſtthum fich zufammen bog bis zum 
Winzigkleinen ! 

Zwei Jahre fpäter brach der religiös-politifche Kampf im 
Genf in Aufruhr aus, den ein Theil des Volks gegen Kalvin 
und die ihm - ergebenen franzöfifchen Flüchtlinge erhob, Kalvin 
blieb Sieger, vier Führer feiner Gegenpartei bluteten auf dem 
Schaffot; viele wurben mit Verbannung und anders beftraft. 
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Vorerſt aber hatte der Proteftantiamus das Branpmal, daß 
Kalvin ein „Auto da He“ gehalten, Beza daſſelbe vertheibigt, 
und Melanchthon dieſe antichriftliche Theorie und Praxis gut ge- 
beißen batte. Das war ein großer Sieg des römifchen Katho— 
lizismus und eine große Niederlage des Proteſtantismus; begleitet 
von Folgen, melde ſich nicht jo leicht werwifchten und wieder 
gut machen ließen, al$ vie Niederlage ver proteitantiihen HS eer- 
macht in der Schladt bei Mühlberg. 


Drei und dreißigites Kapitel. 
Die Selbſtſchwächung der proteftantifhen Wehrkraft. Interim. 


So Trauriges, al® das eben Gefcilverte, mit erleben zu 
müflen, hatte Gott dem Bruder Martinus nicht aufgelegt: wohl 
aber hatte er Irauriged genug durchgelebt und ſah noch Trau— 
rigeres fommen, abnungsvoll, Für die Entwiclung des religiöfen 
Lebens feiner Nation und der Welt hatte er einen Bropheten- 
blick, einen Geift ver Weiffagung. Als im Jahre 1538 Nikolaus 
Hausmann, jener fein trauter und treuer Freund, jtarb, da fing 
er zu weinen an und weinete jchr, und ſprach: „Alſo nimmt 
Gott die Frommen hinweg; wird darnach die Spreu ver- 
brennen. Die Schrift jagt: der Geredhte wird weggenommen und 
Niemand betrachtets. Es find jehr fährliche Zeiten“. 

Die Zeiten waren allervings für den Proteftantismus jehr 
gefährlich; und die Reformation wäre zu Grunde gegangen, wenn 
nicht daſſelbe belle, chrijtliche Auge, welches Melanchthons und 
Kalvins inquifitorifche VBerirrungen verabjcheute und jeine Pande 
den Männern jeder Art evangelifchen Glaubens üffnete, das 
Auge Philipps von Heſſen ſchon frühe zur rechten Zeit die Ge— 
fahren vorausgejehen und möglichjt ihnen vorgebeugt hätte; und 
wenn nicht zu gleicher Zeit das Türkenanklopfen an den 
Thoren Deutichlands Karl V., feinen "Abfolutismus und ben 
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Fanatismus feiner. Priefter, fo jehr erjchredit hätte, daß fie ein- 
faben, vaß e8 jekt, nad) dem Reichätage zu Augsburg, unmöglich 
fey, mit Erfolg bie Proteſtanten anzugreifen. 

Die Theologen zu Wittenberg hatten in Wngefichte ber 
Gefahr endlich eingefehen und erklärt, Reichsſtände jeyen ala 
Dbrigfeit berechtigt, ihre Untertbanen gegen ungerechte Gewalt 
zu beſchirmen. Das hatte am Ehriftfeft des Jahres 1530 ben 
bewaffneten Bund von Schmalkalden zur Folge, ober 
näher gejagt, den Eintritt des Churfürften von Sachſen in 
dieſen Bund. Denn der Landgraf hatte diefen zuvor gejchloffen 
und geglievert mit ben mächtigften Städten in Nieber- und 
Oberdeutſchland und den mädhtigften Fürften und Herren; und 
er und ber Ghurfürft von Sachſen waren Kauptleute des 
Bundes. 

Aber ohne den Türken und fein Anflopfen an ven Thoren 
des Kaiferftaate®, das Hereinſchwemmen feiner Horden in dieſen 
ſelbſt, wäre ber Proteſtantismus von ber öſtreichiſch-ſpaniſchen 
Macht in Deutſchland niedergeſchlagen worden. Der Churfürſt 
Albrecht von Mainz und der Churfürſt von der Pfalz brachten 
es dahin, daß der Religionsfriede zu Nürnberg am 
23. Juli 1532 geſchloſſen wurde. Darin verbürgte ſich ber 
Kaiſer, vorläufig in Sachen der Religion die angefangenen 
Reichsprozeſſe einzuſtellen. 

Wäre es jetzt ſchon zwiſchen der katholiſchen Waffenmacht 
und der proteſtantiſchen Wehrkraft zum Kriege gekommen, und 
hätte nicht der Türke dieſen Zuſammenſtoß aufgehalten, ſo wäre 
ohne Zweifel die proteſtantiſche Macht unterlegen und mit ihr 
der Proteſtantismus. 

Denn die proteſtantiſche Wehrkraft war durch Pro— 
teſtanten wie Katholifen ungeheuer geſchwächt, in einem Theile 
ihres Kerns vernichtet worden. 

Das erſte Jahrzehent der deutſchen Reformation hatte ſeine 
große Bluttaufe durchgemacht, in dem über alle Theile des Reiches 
hinlaufenden politiſch-religibſen Kampfe des Volkes mit feinem 
bisherigen Herren, welcher unter dem nicht ganz entfprechenven 
Namen des großen Bauernfrieges bekannt ift, und befien 
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Zudungen faft in ganz Europa verfpürt wurden. Schon lange 
vor der Reformation Luthers hatte der undhriftlihe Drud, ver 
auf dem Volke laftete, Aufftänve veranlaft, und eine allgemeine 
Empörung allmählich vorbereitet. Der Brennftoff war ba, lange 
angefammelt; die Reformation trat nur hinzu. 

„Es mußte“, fagt der verewigte Prälat von Schmiv, „erft 
das yemeinjchaftliche Intereſſe ver Religion, welches durch bie 
Reformation erweckt wurde, bie leidenden Menfchen einander näher 
bringen, allgemeines Gefühl der von der hierarchifchen und poli- 
tiſchen Iyrannei erlittenen Ungerechtigfeiten erregen, und ein ge- 
meinſames Beftreben hervorrufen, das Joch abzufhütteln. — 
Die Reformation verbreitete die Idee der Freiheit; fie erweckte 
bisher unbefannte Gefühle, Erwartungen und Hoffnungen; fie 
machte freies Forjchen über Alles, was dem Menfchen bisher 
heilig war, zu einem Lieblingsgefchäfte, ja zu einem Bebürfnifie; 
fie erleichterte durch die Furchtlofigkeit, womit man Religions» 
wahrheiten und Religionsgebräude »unterfuchte, die Anwendung 
biefer fruchtlojen Unterfuhung auch auf das bürgerlihe Herkom— 
men und bürgerliche Rechte; fie lehrte ven Menjchen feinen Werth 
beſſer kennen, als bisher, aljo auch das Unrecht lebhafter em- 
pfinden, al® bisher; fie erweckte ten Feuereifer, der in Schriften 
und Liedern flammte, an denen ſich der gemeine Mann ergößte. 
Ohne den ſchon lange beftandenen Drud hätte die Reformation 
dieſe Ausbrüche nicht veranlaßt; aber ohne die Reformation hätte 
auch ver ſchon lange beftanvene Drud diefe allgemeine Empdrung 
nicht hervorgebracht“. 

Das ift die einzig richtige Anfchauung von dem Verhältniß 
der Reformation zu der großen Volfebewegung und bewaffneten 
Erhebung in den Jahren 1524 bis 1526. 

Gleichzeitig mit Ulrich Hutten, und nad feinem Tode, waren 
theils Mitarbeiter Luthers, theils Nachfolger in feinem Werte, 
wie Karlftadt und Thomas Münzer, Jakob Wehe 
und Hubmaier und eine lange Reihe Anverer, al8 Bewegungs: 
männer in das Volk hineingetreten, welde in dem neuen Evan- 
gelium neben der religidfen auch bie bürgerliche Freiheit boten, 
und die Peibeigenfchaft unter Kinvern Eines Vaters ala umver- 
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einbar mit der Chriftuslehre erklärten. Bon ver gleichen Grund- 
lage wie Luther ausgehend, hatten fie andere Ergebnifje gewon- 
nen, indem fie über Luther hinausgingen, und bie Lehre von 
ber evangelifchen Freiheit anders als er verftanten. Sie wollten 
die Grundfäße des Chriftentbums ohne Weiteres, raſch das Be- 
ftehende umſtürzend, eben jo in das bürgerliche wie in das kirch— 
liche Leben einführen. 

Diefe Bewegungsmänner theilten jih in drei Farben: in 
ſolche, die bloß auf die religiös-Firhlihe Ummälzung ausgingen ; 
in ſolche, melde bloß das Bolitiiche im Auge hatten; und in 
ſolche, die auf politijch-religidfem Stanppunft ftanden, mit Ueber— 
wiegen des religidfen Elements in ihnen. In allen brei Farben 
gab es Gemäßigte und Aeußerſte. Es waren theild Prediger 
im Amt an Gemeinden, theils wandernde Prediger, „Prä— 
vifanten”, Das Ziel der Meijten war eine Ummälzung alles 
Beſtehenden, die Gründung einer allgemeinen chriſtlichen Re— 
publif, — 

Der größte Theil des Volkes aber wollte bloß entweder, 
wie die Oberſchwaben, die alten hergebrachten Rechte und Frei— 
heiten ſich bewahren, oder wie in den meiſten andern Landen, 
wo dieſe längſt unterdrückt waren, einen menſchenwürdigen Zu— 
ſtand ſich erkämpfen, und daneben wollten Alle die freie Predigt 
des Evangeliums. 

Gerade die Verfolgung des Evangeliums und der Evange— 
liſchen brachte noch mehr als ver Teiblihe Drud viele Tauſende 
in die Waffen ; jo namentlich in den Alpen ver öſtreichiſchen Here 
zogthümer. 

Mancher Prediger wurde erft vom reißenden Strom der 
ausgebrodhenen Bolläbewegung mit fort und binein gerijjen ; 
mande wurden durch Luther Leivenjchaftlichleit weiter als fie 
wollten, von ihm weg und in die Richtung derer hinein gedrängt, 
welche auf gemaltjame Umgeftaltung binarbeiteten. Ohne fi 
deſſen bewußt zu ſeyn, mollte Luther die neue Geiſtesbewegung 
in feiner Perſon konzentriren; und ganz Feuer und Flamme für 
feine eigene Schöpfung, war er unbulpfam, daß die neue Bewe— 
gung fih nicht innerhalb des Kreiſes halten wollte, den er ihr 
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ausgezeichnet hatte, Aber e® war nur naturgemäß, daß die fteie 
Geiftesbewegung,, fobald fie einmal begonnen hatte, eine Man- 
nichfaltigkeit von Meinungen und Lehren zu ihrem Ausflug 
hatte, und auf Bahnen und zu Folgen führte, melde Luther 
weder wollte noch vorher jahb. Die freie Prüfung war der Grund- 
gevanfe, wovon Luthers Bewegung in der Kirche ausging. Ent- 
weder ftand Allen das Recht ver freien Prüfung zu, Die 
Schreib», Drud- und Lehrfreibeit; oder ſtand fie auch Luther 
nicht zu. 

Luther aber fürchtete, das Auftauchen fo vieler theils jchwär- 
merifcher, theil® rationalififher Meinungen und die Duldung 
berfelben werde den chrijtlichen Hauptlehren Gefahr bringen, und 
ver Glaube daran zulegt verſchwinden. Das beftimmte ibn, be— 
ſchränkend aufzutreten, mit Glaubensgeſetzen und Glaubensge- 
richten. Er jelbft ſetzte ſich als Autorität für Auffaffung. der 
Glaubenslehre und fir jede Form. des Gottesdienſtes, weil bie 
Mafje einer gejegmäßigen Autorität in Glaubensfachen und 
eitter feften Regel bebürfe. 

Er ſtellte, was ihm Weberzeugung geworben war, als das 
einzig Wahre bin und zwang es auf; er erfeßte Dogma mit 
Dogma, das römiſch-katholiſche mit feinem eigenen Dogma, mit 
dem Dogma Luthers. Gr glaubte damit der newen Kirdhe eine 
fefte, fie zufammenbaltende Subftanz geben zu müfjen, obne 
weiche fle im hundert und taufend Sekten auseinanver brödeln 
würde; und am und fin ich hatte er damit ganz Recht. Dod 
machte das weit nicht nöthig, jeden Widerſpruch dagegen, ja 
jede Abweichung davon, bitter anzufeinden und zu verfolgen, und 
die Freiheit ver Preſſe, vie er fir ſich unbefchränft in Anfpruc 
nahm, feinen Gegnern nnd denen, bie eimen anbern Weg als 
er gingen, zw verweigern, felbjt wenn er dieſen Weg nicht für 
recht hielt. Luther ging: fo weit, daß er, was er an fathe- 
liſchen Regierungen als Geiftestyrammei ſchalt, fich gegen feine 
evangeliſchen wie khatholiſchen Gegner felbft erlaubte; und er 
drückte das ganz offen und naiv in vem Sa aus: „Gegen ihre 
Schalkheit und Täufchung halte ich wegen des Heiles der See- 
fen mir Alles für erlaubt”. 
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Luthers Praxis aber ging weder ſo weit, noch war fie fü 
leivenfhaftlih, als dieſes in ver Berbitterung des Augenblicks 
im SKampfe ibm entjahrene Wort, welches dem berüchtigten 
Grundſatz, daß „der Zweck vie Mittel heilige“, fo gleich fieht, 
wie ein Ei dem andern. Luther hat ſich niemal® Alles erlaubt, 
wie Kalvin, wie Kromwell, wie bie Sejuiten, und die Revolu— 
tionäre. Zwar hat er gegen Karljtabt und Münzer, gegen dem 
Reformator Martin Reinhard und gegen Doktor Wefterburg von 
Köln den Arm der Bolizei aufgerufen, gegen vie beiden eriterw 
Berbote ded Schreibens und Drudend ihrer Anfichten, vie Be- 
Ihlagnahme und Vernichtung ihrer Schriften, ihre eigene und 
ihrer Familie Vertreibung au& vem Lande und die Ausweiſung 
ihrer Druder von der Regierung ausgewirkt. Aber ev hat dabei 
gehandelt, wie ein Diktator in ven Tagen, da er daS gemeine 
Beite in Gefahr und Außerorventliches nöthig glaubt, es zu ret— 
ten; als Diftator jeines eigenen enangelifchen Werks und Gebiets. 
Auch Die leuchtendſten Werkzeuge Gottes haben ihre Schatten, 
menjchlihe Schwächen neben dem vielen_ und großen Licht, wie 
die Sonne ihre Fleden bat. Aber jpielt auch Menfchliches und 
Perfönlihes ta und dort zufammen mit der großen Sache, ver 
er dient und beren Vertreter er ift; jo fommt das bei Luther 
jehr jelten, nur ein paarmal nachmeisbar vor; und ſelbſt 
da.ift die Sache, jo mie fie vor feiner Ueberzeugung jteht, bei 
ibm das, mas ihn weit überwiegend: beherricht. 

Die Einfiht ging Luther ganz ab, daß e& ein Mannid- 
faltige8 in dem Einen gibt und geben muß. Das Gepräge, 
das ihm, jeinem Denken und Thun, durch die Kloſterdisziplin, 
ja dur jeine Kinpheit3- und Jugenderziehung ſchon, und ſpäter 
durch ſich ſelbſt, durch jeine innerfte Natur und ven Kampf 
diefer Natur mit ven Verhältniſſen, aufgeprägt worden war, hatte: 
ſich fo verfeftigt und gehärtet, daß e8 durch nichts mehr abge 
Ihliffen ober gar verwijcht werben konnte. Aber ohne dieſe harte, 
geniale Einfeitigfeit, melde allem Mannichfaltigen feine 
Berechtigung abſprach, wäre e8 zu einer evangelifchen Kirche von. 
Beſtand nicht gefommen; und dieſe Einfeitigfeit war —— 
diltatoriſch und deſpotiſch. 
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Wie die politiſche Freiheit Englands ohne Kromwells Defpo- 
tismus ji im Werben wieder aufgelöst hätte, unter ibm aber, 
trotz feiner Diktatur ſich jo in den jie bedingenden Einrichtungen 
feftigte, daß eine zwanzigjährige Reaktion fie nicht mehr umbrin- 
gen konnte: fo war Luthers Diktatur in Dogma und Form des 
Gottesdienftes, in Einrichtungen der Kirche, Schule und Haus 
für die Feſtigung der religiöfen Freiheit, der Geifleöfreibeit, eine 
Rothwendigkeit; und nur die irrten, welche für immer geltend 
und nöthig achteten, was nur vorübergehend nöthig war und 
gelten Fonnte, bis vie Gefahr vorüber war. Mit der vorüber 
gegangenen Gefahr endet, wie die Diktatur felbft, jo auch jede 
außerordentliche Maßregel und Verordnung der Diktatur. So 
wie die evangelijche Kirche anerfannt war und feſt ftand, mußte 
das Mannichfaltige zum Genuß feiner Berechtigung kommen. 

Sp revolutionär Luther anfangs war, jo war ibm doch, 
wie wir gefehen haben, bald genug ſelbſt Huttens revolutionäres 
Vorwärtsgehen für die Kirchenreform bedenklich erjchienen; er 
fücdhtete, der auf beiden Seiten den Damm durchbrechende Strom, 
wenn man ibm in der politiichen Richtung eben jo Vorſchub 
thäte, wie in der religiöfen, möchte alles Pofitive des Chriften- 
thums zugleid mit der weltlichen Mittelalterlichkeit wegfchwen- 
men, Aber nicht einmal jo bejonnen, jo welterfahren und poli- 
tifch gewandt wie Ulrich Hutten, waren Thomas Münzer, Karl- 
ſtadt, Wejterburg und Andere, welche Luther mit ihrem für ihn 
excentrifhen Denken und Treiben in nächiter Nähe hatte. Das 
Ihien ihm ganz auflöfender Art zu ſeyn, je mehr er felbjt im 
Dogma und in der politifchen Anſchauung nod gebunden war, 
als von Nachklängen feiner ſcholaſtiſchen Jugendbildung; und um 
fo mehr faßte er fich ſtreng in ji zufammen, und ftieß rechts 
und links das von ji weg und Weit beifeite, was ibm auf 
feinem Gange zu feinem großen Ziel binverlid zu ſeyn ſchien. 
Und ein ſolches Haupthindernif für Die firchliche Reform ſah er 
darin, wenn eine revolutionäre Stellung von den Männern des 
neuen Geiſtes zu den öffentlichen Gemwalten angenommen würde, 
Darum drängte er jolhe von fi) weg, und dieſe gingen nad 
Oberſchwaben, mo bereit das Volk theild zur Wahrung feiner 
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alten Rechte, die man ihm entreißen wollte, theils Wiedergewin⸗ 
nung ber ihm längſt entrifjenen Rechte fich erhoben hatte. 

Luther'n fehlte der Sinn für diefe alten Volksrechte, mie 
für die Menfchenrechte, nicht ganz; doch war er zu fehr Klofter- 
mönd gewejen, als daß ſich dieſer Sinn in ihm hätte zum Haren 
Begriff ausbilden fünnen, und all fein Denfen und Trachten 
war zu ausſchließlich auf die kirchliche Reform gerichtet, um nicht 
das bürgerliche und bäuerlihe Intereſſe für ihn in den Hinter: 
grund zu brängen. 

Den zwölf Artifeln ver Bauernfchaft gegenüber, bewies 
Zuther, daß er Sinn für jene Rechte hatte. Er erhielt fie fehr 
frühe von Memmingen in Oberfhwaben aus zugefandt, mwahrjchein« 
lich durch feinen trauten Freund Spänlein, ver neben Schappeler 
dort al8 Prediger wirkte, Die meiften Artifel der Bauern kamen 
ihm billig vor, und er gab Öffentlich zu, daß die Sache ver 
Bauern gut und recht ſeyn fünne, daß er nur nicht das ganze 
Einfehen eines Rechtsgelehrten darein habe. Er wollte in feiner 
dffentlihen Antwort darauf, Herren und Bolf zu gütlicher Ueber- 
einfunft beftimmen. Gr rebete einerfeit® ven Negierenden über 
ihre Gemaltthaten ins Gewiſſen, und fagte, „es feyen nicht Bau— 
ern, die ſich wider fie fegen; Gott felber ſeys, ver fich wider fie 
jege, ihre Wütherei heimzuſuchen“. Andererſeits verwies er zu- 
gleih den Regierten Aufruhr als ungöttlich und unevangelifch. 
Dann fchloß er damit: „vie Herren follen ihren fteifen Muth 
berunterlafjen und ein wenig von ihrer Unterbrüdung und Tyrannei 
weichen, damit ber arme Mann Luft und Raum zum Leben ge» 
winne; die Bauern aber follen ſich auch weifen lafjen, und haben 
etliche Artikel, die zu viel und zu hoch greifen, aufzugeben, da— 
mit die Sache nah menſchlichem Recht und Vertrag geftilet 
werde“. 

Aber der Sturm legte ſich nicht auf das Machtgebot ſeiner 
wohlgemeinten Ermahnungen. Die Fürſten und Herren achteten 
gar nicht darauf; der Bauern Erbieten zu gütlichem und rechtlichem 
Austrag wurde von ihnen aufs Schändlichſte genarrt, bis jene dem 
Angriff, der bereits gegen fie lobsbrach, mit den Waffen begeg— 
neten. Da geſchah das mwohlverbiente aber „unpolitifche“ 
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Blutgeriht, welches die Bauern an vierzehn vertragsbrüchigen 
und mörberifchen Adeligen zu Weinfperg vollzogen, melde, urfund- 
lich, Tags zuvor mehrere Hunderte ihrer Brüvder während 
des Stilljtands überfallen und erſtochen, zwei Abgeorbnete 
des Bauernheers, troß ihrer Heroldsabzeichen, meuchlings 
pon den Mauern aus niebergefchoffen hatten, Das kam entitellt 
zu Luthers Ohren, und zugleih, daß Herzog Georg von Sachſen 
und die andern Widerfaher des Evangeliums fowohl davon, 
ald von dem großen BVolksaufftand überhaupt, alle Schuld ihm 
zumefien. 

Da überftürzte fih Luther, ufb verwidelte fih in einen 
wahren Knäuel von Widerſprüchen. In dieſer Ueberſtürzung 
ſchrieb er „wider die mörderiſchen und räuberiſchen Rotten der 
Bauern“ — „jetzt“, ſagte er, ſeyen ſie ganz rechtlos; man ſolle 
ſie zerſchmeißen, würgen und ſtechen, heimlich und öffentlich, wer 
da könne, wie tolle Hunde“. „Sind Unſchuldige darunter, die 
wird Gott wohl retten, wie er Lot und Jeremiä that; thut er 
es nicht, ſo ſind ſie gewiß nicht unſchuldig, ſondern ſie haben 
zum wenigſten geſchwiegen und bewilligt“. — Eben fo ſagte er; 
„chriſtlich Necht iſt nicht, ſich fträuben wider Unrecht, fonvern 
dahin zu geben Leib und Gut, daß es raube, wer da raube; 
Leiden, Leiden, Kreuz, Kreuz ift des Chriften Recht”. — Ja er 
vergaß fi jo weit, zu fohreiben, „vie Leibeigenſchaft auf 
heben wollen, wäre ein Artifel ſtark wider das Evangelium 
und räuberiſch, weil damit jeder feinen Leib, welcher eigen- wor⸗ 
den, feinem Herrn nehme. Abraham und die Patriarchen haben 
auch Leibeigene gehabt”, 

Sp tief und fchwer verjchattet zeigte fih in dieſen Tagen, 
porübergebend, nicht bloß Herz und Gefühl des großen Mannes, 
fondern der Geifk und das Wiſſen in ihm. Ein vierzehnjähriger 
Schüler fünnte ihn jetzt aus ver heiligen Schrift widerlegen, 
Man lerne daraus, daß nicht jedes Wort eines Reformators ein 
Drafel und ein Weltgefeg feyn muß, daß er Menſch ift, und, 
wie der alte Homer manchmal fchläft, auch der große Geiſt im 
Luther manchmal einnickt; zudem waren ba8 eben gerabe bie 
Tage, in denen er — an feine Heirath dachte und beirathete, 
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Luther hat viefen feinen tiefen Ball in Betreff der Volks— 
rechte und des Defpotismus glänzend gefühnt, noch zu feinen 
Lebzeiten und durch die Folgen feines Werkes; aber auch ſchwer 
gebüßt, zuerſt dadurch, daß das Herz des Volkes ſich von ihm 
abiwandte und er deſſen Vertrauen niemals wieder fo, wie er es 
zuvor batte, zurüd gewann, „Jetzt heuchelt er ven Fürften“, hieß 
e8. Aber auch dabur wurde er geftraft, daß feitvem der Deſpo— 
tismus ſich auf ihn berief. 

Die große deutſche Volfsbewegung nannte ſich ausdrücklich 
eine „evangelifche“, und glaubte eine evangeliiche zu feyn. 
Die Bewegung ging zunächſt, in der erften Zeit, und auf allen 
Hauptpunkten, nur wider ſolche, welche dem „Evangelium“ 
feind waren. Sie fcheiterte neben vielem Anderem beſonders 
auch daran, daß Luther und andere Wortführer des Evange- 
liums die Bewegung und ihre Zwede vertammten, und bie evan— 
gelifchen Fürften fogar gegen fie in ven Kampf riefen, was 
überrajchte, verwirrte und ben größten Theil ver religidfen Kraft 
ihr entzog. Die religiös = politische Bewegung Englands gelang 
neben vielem Anderem auch dadurch, Daß die großen religidfen 
Wortführer entweder nicht gegen fie fprachen, oder mitten in ihr 
ftanden und für fie wirkten: fo ver bis heute wegen feines Kern- 
chriſtenthums von Europa geliebte — Richard Barter. 

Nicht, wie man gewöhnlich wähnt, nur Anhänger Thomas 
Münzers und Wiedertäufer, fonvern in unendlich über- 
wiegender Zahl Iutherifche Prebiger, entſchiedene Anhänger 
Luthers, waren vornherein in ber Bewegung und für bie Bewe— 
gung thätig, aber feiner der Legteren gehörte zu den Häuptern 
der lutheriſchen Reformation, deren Namen weithin und für Alle 
einen Klang hatten. Der Einzige, der hoch ragte, ala Freund 
des Evangeliums, und auf den fich ftügen zu können, bie Führer 
der großen Vollsbewegung Grund zu haben glaubten, der ihr 
Bertrauen auch nicht täufchte, war — Churfünft Friebrich ber 
Weiſe. 

Durch nichts vermochte Luther und die Fürſten ihn zu be— 
wegen, ſich denen anzuſchließen, die das Schwert gegen die 
Boltsheiwegung brauchen wollten. Er wollte Alles Gott über- 
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laſſen, bat diefen um Vergebung feiner Sünden, und rieth den 
andern Fürften, „des Volkes Laften zu erleichtern, das Joch von 
den Unterthanen zu nehmen, und fie dadurch zum Gehorjam 
zurüdzuführen“. Iſt e8 befchlofien, fprad er, daß das Boll 
zur Herrfchaft fommt, fo wird Niemand wiberftehen können: ift 
es Gottes Wille nicht, und fuchen fie nicht‘ Gotted Ehre, fo 
werben diefe Stürme nicht lange dauern. 

Er ſelbſt hatte von feinen Unterthanen, gegen Luther und 
der Seinigen Rath, die davon fürchteten, zuvor alle ungerechten 
Laften weggenommen, und allen Herren feine Landes, welde 
niht mit ächten Urfunden ihre Abgabenforverungen bemeifen 
tonnten, die Steuertegifter wie ihre falfchen Briefe eigenhändig 
zerriſſen, bei der erften Volksregung, und dieſe hatte ſich ſogleich 
in feinem Lanbe gelegt. 

Bezeichnend für die Stellung, melde wenigſtens in ber 
Bolfsvorftellung die religiös-politiihe Volksbewegung zu Friedrich 
dem Weifen genommen hatte, bleibt das denkwürdige Wort eines 
der ebelften und eingeweihteften geheimen Leiter, Friedrich Wei- 
gands, das er bei ver erften Kunde vom Tode deſſelben jchrieb: 
„Herzog Friedrich von Sachſen, der ein Vater aller Evangelifchen 
gewefen, ift todesverſchieden. Mit ihm ift meines Erachtens ein 
großer Troſt unfers Theild gefallen”, 

Sn einer Entwidlungsgefhichte der chriftlichen Kirche, welche 
auf mehr Raum berechnet wäre, als bie vorliegende, müßte dieſe 
große religids-politifche Wolksbewegung einen breiten Raum ein- 
nehmen; und weil das in ben fpezielen Reformationsgejchichten, 
ſelbſt in ver von Merle dv’Aubigne, nicht gejchehen ift, fehlt 
in denſelben die einzig richtige Grundlage und Erklärung für bie 
ganze Entwidlung der neuen hriftlichen Welt in Kirche und Staat, 
in Gemeinde und Haus. 

Bor einem halben Sahrhundert hat Georg Karl Treitſchke 
in feiner Gefchichte Thomas Münzers dieſe Vollsbewegung „das 
prophetifche Worbereitungswert der neueren Weltgeſchichte“ ge» 
nannt. Aber folche wahren Worte gehen an unferer Zeit vor- 
über, in welcher die Gelehrten, wie die Leute der Welt, Alles 
leicht nehmen, und Anderes zu thun haben, als fi in das zu 
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' vertiefen, was die Wahrheit ift, Wahrheit der Gegenwart tie 
der Bergangenbeit. 

Auch bier fey nur angeveutet, daß Kalvin in feinen Ideen 
wie in feinen Einrichtungen in Kirche und Staat, die er in die Wirf- 
lichfeit einführte, vurh Defpotismus die Freiheit worberei- 
tend, feine Vorausgänge in dieſer großen Vollsbewegung hatte. 
Thomas Münzer ging ihm vor. Und hier fey nur noch bemerkt, 
daß e3 ein durchgängiger großer Irrthum ift, Münzer zum Vater 
des „Kommunismus“ zu maden. Ein Mifverftand eines 
Wortes in feinem Folterverhör Hat dieſen Unftnn durch alle Ge- 
fhichtsbücher gehen laffen, und für uns Proteftanten ift es leidig, 
daß die Hiftorifer ver Fatholifhen Schule uns erft auf biefes 
Mißverſtändniß und diefe Ungerechtigkeit gegen Münzer aufmerf- 
fam maden mußten, während wenigſtens die norbveutfchen Pro— 
teftanten alle Thatſachen in Händen hatten, welche vornherein 
dem Unfinn wiverfpradhen, Thomas Münzer babe Kommunis- 
mus gelehrt. 

Ale Evangelifhen, vorzugsweiſe Luther und die plündern- 
den Fürften, Luthers Churfürft Johann voran, mußten aus dem, 
was fie aus der von evangelifchen Fürften gräulich mißhan— 
delten evangelifhen Reichsſtadt Mühlhaufen megichleppten, 
am allerbeften, handgreiflich, daß Münzer und Pfeifer nicht ge— 
lehrt haben fonnten, daß „Alles gemein“ fey, fonvern, daß alle 
Beute aus den Klöftern, alles Säfularifirte, in die „gemeine Kaffe” 
fommen folle, vd. h. alfo in vie Bundeskaſſe der norddeutſchen 
evangeliichen Bewegung, welche in Mühlhauſen ihren Sig hatte. 
Münzer ftarb arm und Pfeifer ftarb arm,‘ diejenigen Männer, 
welche bie theologische Unmwiffenheit oder Verfivie zu „Komm u- 
niften“ geftempelt bat, obgleich fie wußte, daß jever viele 
Tauſende hätte hinterlaffen müſſen, wenn dieſe Nachrede irgend 
eine Wahrheit gehabt hätte. Katholifche Gelehrte waren es, 
welche vie Urkunden und Briefe aufzeigten, daß vdiefe- beiden 
Männer der Volfsbewegung nichts Anderes wollten, als daß die 
Gelder und anderes Gut von den Klöftern nicht von bürgerlichen 
und bäuerlihem Muthwillen und Eigennug verzettelt, verfchleudert 
und zerfplittert, fondern eingefammelt und zufammen gehalten werben 
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für die gemeinfame Sade, bie in der Zukunft folche Gelber 
fehr nöthig haben Fünne. Aber auch die Katholifen ſprachen erft, 
nachdem Friedrich Stephan, der Proteftant, aus dem Archive von 
Mühlhaufen die Wahrheit mitgetheilt Hatte. 

Thomas Münzer fand feinen Untergang in feinem gemwalt- 
famen Verſuche, auf der Schädelſtätte der alten Welt raſch eine 
neue bejjere aufzubauen, burd die Befeitigung ver Klöfter und 
Priefter die Befreiung des Geiſtes zu befchleunigen und zu fichern, 
im Ende der Feudalariſtakrie und ihrer Frohnen die Erlöfung des 
Leibes und. des Lebens auf deutfchem Boden jegt ſchon zu errei« 
hen. Nach der Niederlage bei Franfenhaufen gefangen, graufam 
und fpdttifch gefoltert, erklärte er, er jcheive von binnen, als 
Opfer der Thorbeiten und Sünden Anverer; Gottes Werke 
müffen nicht nach dem Außerlihen Anſehen, fonvern in Wahrheit 
geurtbeilt werden; er babe etlihe Mißbräuche zum Beften ves 
Volkes abſchaffen wollen, aber Umverftand und Eigennuß, bie 
zum Untergang göttliher Wahrheit führen, baben fein Wert 
verborben. 

Mit dem ungebrochenen Glauben an den einftigen Sieg 
feiner Sache, ſprach er, ben weber die gräulichen Martern ver 
Folter und ver Haft, noch der Anblid des Todes durch das 
Richtſchwert zu beugen vermochten, den umftehenven Fürften fcharf 
ins Gewifjen, ihren Unterthanen nicht mehr fo gar hart zu fen, 
und fleißig in den heiligen Schriften zu lefen, zumal in ven 
Büchern Samuel® und ver Könige; dort werben fie Beifpiele 
genug finden, mad Tyrannen für ein Ende nehmen, und barin 
mögen fie fih wohl fpiegeln. — Auf das fiel fein Haupt; aber 
nicht getöbtet waren mit feinem Leibe fein Geift und feine 
Ideen. Biel von ihnen nahm Kalvin auf, viel davon ging mit 
feinen flüchtigen Anhängern nah Holland und nad Englant, 
und kam zuerft in Holland, nad) einem Jahrhundert in Englanv, 
und bald jenſeits des Ozeans zum Sieg in Kirche und Staat, 
Auh „einen großen Anhang heimlicher Jünger hatte Münzer 
noch lange nad, feinem Tod in Thüringen, welche ihn als einen 
frommen, gottesfürchtigen Mann ehrten, und feine hitzigen 
Epifteln als eines heiligen Mannes Werk entſchuldigten, ver e8 
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aus einem göttlichen Eifer gethan, deffen Geift und Wort Nie- 
mand urtheilen könne”, 

So zeugt ein von allen Parteien als beſonders wahrhaftig 
heutzutage anerkannter Zeitgenoffe, der vor Andern in biefem 
Punkte wohl unterrichtet war, Sebaftian Franf*). 

Auch das ift bisher in der Kirchengeſchichte irrig verbreitet 
worben, ald wäre Thomas Münzers Thüringiſche Bewegung ber 
Bauernkfrieg, und Münzer die Seele vefjelben: Münzers Bewe— 
gung ift nur ein Kleiner Theil der allgemeinen Bewegung; bie 
oberfchwäbtiche Bewegung war vor ihm da; und fo viel er auch 
Einfluß durd feine Schriften übte, fo bildeten doch er und ber 
Thüringer Aufftand nur die Außerfte Linfe der allgemeinen Be- 
wegung, beide hatten eine ganz abjonderliche Schattirung,, und 
waren immer, feit es zu den Waffen fam, die Minderheit mit 
ſehr kleiner Zahl. 

Auch die allgemeine Volksbewegung erlag nach — 
Kämpfen zweier Jahre, weil proteſtantiſche wie katholiſche Für— 
ſten zuerſt ſich zuſammen ſchloſſen, die Bauernheere zu unter— 
drücken; mit einander, zuerſt das eine, dann das andere, dann 
das dritte und vierte; jedesmal geſchah der Angriff auf das 
eine erſt, wenn das andere zuvor vernichtet war. 

Einer aus der „Ehrbarkeit“ Oberſchwabens ſchrieb: „Got— 
tes Gericht ging dahin, daß die unbarmherzige Obrigkeit 
und die ungehorſamen Unterthanen einander ſelbſt ſtrafen 
mußten“. 

Kaum aber hatte dieſer das geſchrieben, fo ſahen ſich bie 
evangelifchen Fürften, Herren und Stäbte in ver Lage, mit dem 
festen großen Führer dieſer Vollsbewegung in Unterhandlung 
und Vertrag zu treten, mit dem Tyroler Michael Gaißmayr, 
md durd ihn den Verſuch einer neuen allgemeinen Bolfserhes 


*) Für die nähere Kenntnig Münzers, wie ber allgemeinen Volks— 
bewegung, ohne welche ein ticferes Verſtändniß der neueren 
Zeit nicht möglich ift, wird verwiefen auf „Geſchichte des großen 
Bauernkriegs. Nah den Urkunden und Augenzeugen. Von 
Wilhelm Zimmermann. Neue Auflage, Stuttgart 1856“. 
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bung zu veranlafien, den vie Dolce fpanifcher Meuchelmörber 
im Ausbruch hemmten. Die Sorge für die eigene Exiſtenz und 
für den Fortgang des neuen Glaubens, die äußerſte Noth ber 
Evangelifhen, hatte fie dazu bewogen. Sie hatten, ftatt fid 
an die Spite der evangeliſchen Volkserhebung zu ftellen und fie 
zu leiten, viefe helfen niederſchlagen, und jegt gingen ber Kaifer 
und die Katholifen daran, dieſe Fürften und Städte felbft, alles 
„Lutherifche”, nieverzumerfen und zu erbrüden. 

Ein gutes Stüd Mittelalter lag durch die Bollsbene 
gung zertrümmert, unter Schutt und Stein begraben; mehr 
als anderthalb taufend Klöfter und Schlöffer; die wenigften wur- 
den mieber aufgebaut, und ihre früheren Bewohner mußten eine 
andere Lebensart anfangen. Ein anderes Stück Mittelalter 
warfen bald darauf vollends die Fürften leiht um, indem fie 
diejenigen Klöfter in den evangelifchen Landestheilen, welche noch 
ftanden, fälularifirten. 

Aber in einem großen-Theile von Süddeutſchland erlag 
mit der Untervrüdung der Volkserhebung aud die Reformation, 
und bie römiſch⸗ latholiſche Kirche wurde da wieder herrſchend. 
Die Volksredner, die Prädikanten, waren durch Schlachten und 
Nachrichter ſehr gemindert. Ueberall, wo das alte weltliche Sy— 
ſtem, und damit der alte Glaube, geſiegt hatte, wurden die 
evangeliſchen Prediger aufgegriffen und ausgereutet, als wären 
ſie alle Aufrührer, da „Lutherei“ für Aufruhr, und jede Art 
von evangeliſcher Anſchauung für „Lutherei“ galt. Aber nicht 
nur die evangeliſchen Prediger, ſondern auch die evangeliſchen 
Bücher wurden in ſolchen Landen vertilgt. 

Als Nachwehen der Reaktion machten auf vielen Punkten 
die Knechtſchaft und die Verarmung mit ihren Folgen raſche und 
große Fortſchritte, das deutſche Reich blieb von da an religiös 
auseinanderklaffend, und zerſetzte ſich politiſch immer mehr. 
Es war gut, daß der Türke drohte, und daß es nicht gleich in 
den erſten ſechs Jahren nach dem Bauernkriege zum Kriege zwi— 
ſchen der katholiſchen Partei und ver. evangeliſchen kam. Denn 
die Wehrfraft des evangelifhen Volkes mar gebrochen: über 
hunderttauſend Bauern und Bürger waren durch die Schlachten 
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und Hinrichtungen, durch Verbannung und Verarmung, Hunger 
und Elend für die evangelifche Sache verloren gegangen. Auch 
bie Niederlagen der proteftantifchen Fürften, die zwanzig Jahre 
nachher eintraten, und ver vreißigjährige Krieg felbit find natür— 
liche Folgen davon, daß vie große Wollsbewegung von 1525 
nicht durchgeführt, und nicht weiſe zu einem guten Ziele geleitet 
murbe. 

Die Kraft der Reformation wurde aud dadurch geſchwächt, 
daß im eigenen Schooße der neuen Kirche die Unpulpfamfeit und 
die Keßerriecherei auffam, und diejenigen verfolgte und felbft 
bfutig ftrafte, welche nicht Alles unterjchrieben, was das neue 
Pabſtthum zu Wittenberg oder zu Genf als Glaubenslehre und 
Slaubensgefeß diktirte. Durch Proteftanten wurden Proteſtan— 
ten, deren eigenthümliche religibſe Ueberzeugungen für Ketzerei 
erklärt wurden, auch auf deutſchem Boden zu Märtyrern ge— 
macht; und zwar nicht bloß Wiedertäufer, ſondern alle die, 
welche die Lehre von den drei Perſonen in der Gottheit nicht 
buchſtäblich glaubten, weil ſie von „Perſonen“ in der Bibel 
nichts fanden, alle die im Sinne der alten Myſtiker oder im 
Sinne der Arianer darüber dachten, wie Kampanus, ver zu 
Cleve vor der Hinrichtung im Kerker ftarb, im Sabre 1578, 
bloß darum, weil er den Sohn ſich dachte wie Artus auf Grund 
der Apoftellehre, wie er fagte, und behauptete, der heilige Geift 
fen der vom Vater in Jeſus Chriſtus ausgegangene Geift, 
welcher die Bergöttlihung und Freimahung ver Menfchheit bes 
wirke. 

Vorzugsweiſe aber waren es die „Wiedertäufer“, welche 
von Proteſtanten wie Katholiken verfolgt wurden. 

Dieſe von Zwickau ausgegangene religibſe Anſchauung hatte 
ſich in wenigen Jahren in gar viele Spielarten auseinander 
gelegt, von denen einige noch ſchwärmeriſcher ſich färbten, als 
die Zwickauer, andere aber ſich vernünftiger machten, und wirk— 
lich etwas Philoſophiſches an ſich nahmen. 

Nur eine Fraktion der Wiedertäufer, keineswegs die 
Geſammtheit ver Wiedertäufer, hatte ſich in dem fogenann- 
ten Bauernkrieg aktiv betheiligt; es war urkundlich eine ſehr 
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Heine Zahl verfelben. Da aber Münzer an biefe Fraltion ber 
Wiedertäufer fich angelehnt hatte, und da man von Faiferlicher 
und Fatholifcher Seite zuerft nur „Lutheriſche“ und „Wievertäufer“ 
unterſchied, und unter ven Leßteren alle, der gemaltfamen, auf 
Ummälzung gehenden Richtung Angehörige zufammen faßte: fo 
fahen fi, nad dem Ausgaug des Bauernkriegg, alle „Wie 
dertäufer“ geächtet. Der Abfolutismus des Throns und bes 
Altar verfolgte fie als natürliche Feinde. Keineswegs nämlich 
waren, wie man bie und ba liest, bie Wievertäufer im Bauern» 
friege meift erfehlagen worden, fonvern fie überlebten biefen, weil 
fie, als Beifeitgefchobene, nicht in den Kampf kamen; vielfach 
aber auch, weil ein großer Theil ver Wievertäufer ein Vorläufer 
der „Quäcker“ war, und jeven Waffenfampf als etwas anfah, 
das gegen die Lehre Chrifti fey. Die „Wiebertäufer” wurden 
der Sündenbod für die große Vollserhebung, ven „Bauern- 
krieg“, und zwar urkundlich fo unfdhulbig, als je ein Sün- 
denbod mar, der in die MWüfte gejagt murbe. 

Sie hatten aber auch noch das Unglüd, daß naher Lu— 
therifche und Reformirte auf biefen Sündenbock abluben, 
und die MWiedertäufer um ihrer Lehre willen verfolgten, um zu 
zeigen, daß fie an ven Symbolen ver altfatholifhen Kirche ver 
erften Jahrhunderte fefthalten, und feine Ketzer ſeyen, wie biefe 
Mievertäufer. Die Broteftanten auf fehmweizerifchem und mittel- 
deutſchem Boden eilten, durch Hinrichtungen von Wiebertäufern 
das dem Kaifer und ver Welt zu bemeifen. 

Schön für die Wiedertäufer in Maffe, welche die Unmiffen- 
beit der damaligen und ber neuejten Zeit als unfittlih vor- 
megnahm, lauten vie urfunvlichen Zeugniſſe nicht bloß ver katho— 
liſchen Zeitgenofjen, fonvern auch ihr Benehmen im Leben und 
Sterben. 

MWeil man einzelne Auswüchfe der Wiedertänfererfcheinung 
allein ins Auge faßte, irrte man im Urtheil über fi. Wizel, 
no als Freund der Reformation, ehe er wegen ſeines Verkehrs 
mit dem kaum genannten idealen Myſtiker Kampanus von ben 
MWittenbergern verbächtigt wurde und in die katholiſche Kirche 
zurück trat, fchrieb über die Wiebertäufer in feiner Nähe: „ic 
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wünfchte; daß alle, die ſich Chriften zu feyn rühmen, fo leben 
möchten”. So wenig ald Wizel ein Wiebertäufer war, fo wenig 
war e8 der Zeitgenofje, welcher bie Reformation St. Gallens 
befchrieb, und welcher ven Wiebertäufern um ihn her das Zeug— 
niß ausftelli: „Sie befließen fich eines unfträflichen Lebens, wa— 
ren in Efjen und Trinfen mäßig, in Kleivung fchlicht, freundlich 
miteinanber, in der Reve kurz, im Difputiren über bie Maßen 
eifrig, als die eher begehrten zu fterben, denn von ihrer Lehre 
zu weichen”. Und ver Zeitgenofie Anshelm, der große Berner 
Staatsmann und Gefchichtfchreiber, bezeugt ihnen alfo: „Sie 
ſchloſſen alle Unwürdigen aus ihrem Bruderkreis ſtreng auß, 
lehrten ernftlih glauben, lieben und leiden, aud Marter und 
Tod“. 

Die Sekte durchlief rafch eine Reihe Stufen ver Schwär- 
merei: anverd war ihr Yeben, Hoffen und Glauben vor dem 
- Bauernfrieg; da mar ein fchönes, fittliches Leben unter den Täu— 
fern, neben der Schwärmerei ein tiefer Kern praftifchen Chriften- 
thums und helle Funken richtiger Gevanfen, wenn auch ber Rath 
zu Nürnberg fie als „ſchnelle, vermeflene Köpfe“ fehilverte, „bei 
denen die Vernunft zu viel witzig feyn wolle”; anders war bie 
Bhantafterei nach dem Bauernfrieg; ander die Tollheit zu 
Münfter, bei der aber auch, wie bei dem Bauernfriege, nur eine 
Bartie der Wiedertäufer, nicht eine Bartei der MWievertäufer 
betheiligt mar. 

Zu Münfter in Weftphalen war Frievrid IH. Graf von 
Wied, Bifhof vom Jahre 1522 bis 1532. Der war ein 
Feind der Reformation, und die Evangelifchen hatten unter ihm 
viel zu leiden. Ihm folgte Franz I. Graf von Waldeck, ein 
Freund des Landgrafen Philipp von Heſſen. Der Landgraf 
fchaffte auch hier dem Evangelium Raum. Aber eben das be- 
nüßten die nach Holland geflüchteten Wiebertäufer, fi in Mün- 
fter einzubrängen und feitzufegen. Daburd begann das tolle 
Münfterifhe Faftnachtipiel, das zehen Jahre hinter dem großen 
Trauerjpiel von 1525 fam, eine Tragi-Romöbdie voll Wüftheit des 
Kopfes und des Herzens, voll Wahnwitz und Gräueln. 

Das mar die werrüdte Walpurgisnacht in der Reforma- 
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tionsgefchichte. Auf vie ſtädtiſche Freiheit, von der daß Bis— 
tbum eben kefiegt mar, feßte ein Schneider, Johann von 
Leiden genannt, den Fuß als unumſchränkter König. Eigent- 
Lich hieß er Bodelfon, d.h. Sohn des Johannes Bockhold. Er 
war der unebelihe Sohn eines Schulzen im Haag, zuerft 
Schneider im Haag, dann Scenfwirth in Leiden; dabei aber 
böber begabt, namentlich berebt, und, mas fein eigentlicher Zauber 
auf die Menfhen, zumal die Weiber, war, in außerordentlicher 
Meile ſchön. 

Bisher hat man oft diefe abfolute Soulouque’8-Wirth- 
haft des „theokratiſchen“ Defpoten „Johann von Leiden“ 
als „Pöbelherrſchaft“ hingeftellt. Gerne artet die Demofratie 
in Tyrannei aus; aber das „Kaiſerthum eine® Defpoten" 
it nicht VVolksherrſchaft“. 

Die Wiedertäufer hatten geweiſſagt, von Münſter werde 
„das Reich Chriſti ausgehen“: was davon ausging, war religidfer 
Wahnfinn, eine gräueloolle Karrifatur des Heiligen. Bodelfon, 
ver fib ald König des neuen Zion's und zugleih als Kö— 
nig der Welt aufthat, führte einen gewiſſen Grad von Gü— 
tergemeinfhaft und Vielweiberei ein; für fich felbit hielt 
er einen ganzen Harem von Königinnen, zugleidh einen 
Scharfrichter in Knipperbolling; einen Tuchhändler, 
welcher auf feinen Wink föpfte, aber au, vom „Brophetengeift“ 
ergriffen, den Leuten ven „heiligen Geift in den Mund 
blies“; wer nit an den König unbebingt glaubte, und jedes 
feiner Worte für Gottes Wort annahm, wurde geföpft; eine ber 
Königinnen köpfte eben darum der König eigenhändig in ver 
Bolfeverfammlung. Der König feßte in einer Rebe auseinander, 
„der himmlische Vater habe es ihm fo geboten“; und alle feine 
Königinnen fangen dazu: „Allein Gott in der Höh' ſey Ehr'“! 
Darauf tanzte der König mit einer Jeden, und alle8 Volk tanzte 
ibm nad). 

Die Schreckensherrſchaft Bodelfon’3 dauerte von Oftern 1534 
bis zum 24. Juni 1535. An diefem Tage wurde bie GStabt 
Münfter von dem Bifchof und ven benachbarten Fürften er- 
ftürmt, nach mehr als vierzehnmonatlicher Belagerung, und einer 


Die Selbſtſchwaͤchung der prot. Wehrkraft. Intern, 525 


Vertheidigung, die aufs Neue bewies, welche Kühnheit und Kraft 
dem Fanatismus, auch noch in feiner wilveften und müfteften 
Verirrung, einwohnt. | 

Durch die vieljährige Jagd, melde allenthalben auf bie 
MWiedertäufer gemacht wurbe, waren dieſe Echwärmer mie ein 
lang und raftlos von allen Seiten gehegtes Wild zulegt außer 
fich gefommen. Diefer Zuftand des „Außerfichfeyns“ wurde bei 
ven Wiedertäufern in Münfter ein dauernder, einerfeitd durch 
die Kämpfe und Nöthen, dur die Nachtwachen und Strapazen 
der langwierigen und engen Einſchließung ber belagerten Stadt, 
anbererjeit8 durch die fünftlihe Aufregung, in welcher die Ber: 
theidiger der Stadt durch ununterbrochenen Wechfel von Gottes» 
dienften, welche tie Einbilvdungsfraft erhigten, von mwollüftigen 
Tänzen, von ſchwelgeriſchen Mahlzeiten auf Öffentlihem Markt, 
an welchen ver König von Zion und alle feine Königinnen in 
ihrer Schönheit und Pracht Theil nahmen, fortwährend erhalten 
wurden. Die Maffe erbigte fich felbft, und wurde durch bie 
Berehnung Anderer erhigt, und die Verfammlungen, die Mahl- 
zeiten, bie Tänze wurden von Zeit zu Zeit noch bejonvers 
pifant gemacht durch peinliche Gerichtsfigungen und Hinrichtungen 
mitten drin in den Luftbarkeiten: Der Nachrichter gab von Zeit 
zu. Zeit den Nachtiſch. 

Gräßlich verkehrt und verzerrt zeigte fich hier, wie in "einem 
Hohlfpiegel, Gottes Wort und Religion, „Es ift Gottes Gebot, 
der Herr hats befohlen“! das war bis dahin, und wird's bof- 
fentlich immer ſeyn, das heilige Band, das die Gefelljchaft zu- 
fammenbielt, und von dem aus Kraft und Segen ausging. Das 
wurde in Münfter nun gerade traveftirt. Legt jene® Wort: 
„Gott hats geboten“ fih aufs Gemwiffen der Menſchen, daß fie 
das Gute thun; fo wurde jegt in Münfter dafjelbe Wort miß- 
braucht zum Böfesthun. Mit dem Worte: „Gott hats ge- 
boten“, wurde jede Art von Schamlofigfeit, von Leichtfertigfeit 
oder Gräuel, jede Schänbung des göttlichen wie des menfjchlichen. 
Geſetzes, die praftifche Verhöhnung, nicht bloß Verlegung alles 
Defien, was ber Menfchenbruft heilig ift, in Rebe eingeführt 
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und in That vollführt, die Maſſe ohne Unterſchied nicht bloß 
dazu veranlaßt, ſondern dazu genöthigt. 

Etwas für fih hat Leopold Ranke's Verſuch, in Bodelfon 
„die Berwidiung des Glaubens fanatiiher Beichränttheit mit der 
Herrſchaft verabfcheuungswürbiger Triebe in grotesfer Seelenmi- 
hung“ machzumweifen. Die wahre Erklärung dürfte die feyn, 
daß Sohann von Leiden von Haus aus. ein feder, über 
Alles ſich wegſetzender Kopf (fein Geift) war, mit flarfen heißen 
Leidenſchaften, aber auch mit dem rechnenven Verſtand, welcher 
die Schneiberei aufgab, um eine Getränkewirthſchaft zu führen 
und ſolche längere Zeit führte. In diefe Mengart: innerhalb ver 
Bruft fielen die Funken wiedertäuferiſcher Ideen, und bald vie 
Ausfichten für diefelben. Da wurde Johann von Leiden Wie— 
vertäufer, und verfuchte, wie früher, den Menfhen ein neues 
Kleid anzumefien, und ihnen einen neuen Wein, ven feines Gei— 
fieß, einzufchenfen; aber nicht, um, mie Thomas Münzer, bie 
Menſchheit vorwärts zu bringen, fondern fie — auszubeuten, 

Der König von Zion machte fchnell vie Wandlungen 
nom Fanatifer des Glaubens bis zum bemwußten Betrüger und 
Ausbeunter, vom. Schwärmer bis zu dem im Zrüben fiſchenden 
Schredensmann durch; ſolche Menſchen zeigt jede Revolution, bie: 
Heinfte wie die größte, in mehr als Einem Gremplar. Das 
Wüſte, das jebe berartige Bewegung mit: fi) bringt, fireift mit 
einer Hand, bie feinen verfchont, felbft dem ivealiten Enthufiaften 
nicht wenig von ber jchönen Idealität feines anfänglichen Cha- 
rafter8 und von feinen ivealen Gebanfen und Beftrebungen ab, 
in eben. vem Grabe, in welchem er die Menſchen durch täglichen 
pifanten Berfehr mit ihnen näher fennen, und fie entweder gering 
achten, mo nicht verachten lernt, oder fie der Beherrſchung be— 
dürftig findet. Vollends aber ift das ver Fall bei Leuten, welche, 
wie Bodelfon, der Yuftige und menſchenkennende Schenkwirth, 
in aufgeregter Zeit bie Begeifterung für bie Ideen dieſer Zeit 
nur: fih anlegen, wie man eine neue Mode anlegt, mit Bered)- 
nung ber neuen Zeitrichtung fich anfchliegen, wohl aud etwas 
Glauben an die Zeitiveen haben, aber überwiegend von menfc- 
lien Leidenſchaften und Triebfedern beherrſcht find, 
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Sp einer war Bodeljon; keineswegs ein überlegener Geiſt, 
jondern ein [höner Mann, welcher in Münfter leicht zu berr- 
hen hatte, da in ber Stadt viermal fo viel Weiber als Män« 
ner waren, jeit der Entweihung oder Vertreibung ber Nichtwie- 
vertäuferiichen; zumal, da Bodelfon mit feiner Schönheit auch 
Rüdjichtslojigkeit und Kühnheit verband, und er vielleicht, abge» 
jehen von den fünftlihen Selbiterhigungen, der einzige. Kalte 
war unter ver Maſſe, welche durch fich felbit und durch ihn in 
fortwährendem „Außerſichſeyn“ fi befand. 

War er auch Anfangs wirklich mitergriffen von dem Geifte 
ber Schwärmerei, jo war das doch bei ibm bald verflogen. Es 
it unverfenubar, jpäter gebrauchte er das ganze Propheten- und 
Entzückungsweſen als Maſchinerie zur Befriebigung feiner aus- 
ſchweifenden Sinnlichkeit und Herrſchſucht; er heuchelte mit Be— 
wußtheit und mit Berechnung. So jung er war, wenig über 
fünf und zwanzig Sabre, jo hatte er doch durch feine frühere 
Laufbahn mancherlei Mittel noch neben den Gaben der Natur, 
womit er ſich zum Herrſcher in feinem SKreife machen konnte. In 
Leiden war er ald Mitgliev der dortigen Sängerzunft durch fein 
Zalent für Geſang und Sauitenjpiel und durch feine Meifterichaft 
in jeder Art gefelliger, fröhlicher Unterhaltung befannt geweſen, 
auch als Lieder- und Scaujpieldichter, und mar in mancher 
Rolle jelbft als Schaufpieler aufgetreten. Schaujpielen war nun 
auch. feine Sache als König non Zion. Aber:er, und noch vor 
ibm das taufendjährige Reich des Friedens und ver Freuve, das 
meffianijche Reich der legten Tage, wie fie es nannten, mit 
feiner Hauptftant Münfter, dem neuen Serujalem, nahmen ein 
jchredliches Ende. ’ 

Bei der Erſtürmung der Stabt wurben bie meiſten Wieber- 
täufer erihlagen, König Johann, troß feines Rufs: „Wagt 
e8 nicht, an den Gejalbten des Herrn die Hände »zu legen“ | 
aus feinem Verſteck, nebſt feinem Scarfrichter, herporgezogen, in 
einem eifernen Käfig in der Nachbarſchaft zur Schau herumge— 
führt und dann zufammen mit Knipperbolling un Krech— 
ting, dem rafenpften feiner Schredensmänner, zu Münfter mit 
glühenden Zangen gezwidt und zulegt mit glühenden Dolchen 
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erftochen. Keiner von ihnen wurde zum Widerruf ihrer Lehre 
über die Kindertaufe vermocdht, fo wenig als zum Widerruf ber 
andern Lehre, daß Ehriftus feine Menſchheit nicht von ber Jung— 
frau Maria empfangen habe, fonvdern unmittelbar von Gott durch 
die Wirfung des heiligen Geifte® in ver heiligen Jungfrau er 
fchaffen worden, aljo feine Menjchheit überirbifcher Natur geweſen 
fey. Auf dem Nichtplag riefen alle Drei laut: „Wir haben 
nichts getan, als was der Geift Gottes in und geredet bat; 
um feinetwillen wollen wir Alles leiven”! Der Geift ber Ber- 
rüdtheit war feit lange in ihnen in Folge ihrer wilden Aus- 
fehweifungen etwas Stehendes geworben, die Dualen der Kerfer- 
haft hatten dieſe vermehrt. Schwerlid war es Schaufpielerei 
von Johann, fondern Verrüdtheit, wenn er fi noch auf dem 
Richtplatz als den Gejalbten des Herrn gab. Als ibm durch 
Hals und Herz zulegt der glühende Dolch - geftoßen wurde, . 
verfchieb er mit dem Mufe: „Bater, in beine Hände befehle ich 
meinen Geiſt“! 

Die Wievertäufer aller Orten hatten feit dieſen Münfteri- 
chen Auftritten noch mehr zu leiven. Ihre weltlichen Hoffnungen 
waren gebrochen, nicht aber damit auch ihr Glauben. Sie rüdten 
nur den Sieg ihrer Sache, ihre Weltherrſchaft, weiter hinaus, 
in die Ferne, und nachdem ihre Prophetie allzulaut geworben 
war und doch ſich geirrt hatte, ergab e8 ſich von felbit, daß vie 
Täufer fih jest nur noch als ftille Gemeinde im Verborge— 
nen bielten. 

Die Träume und Gefihte, die Offenbarungen des Geiftes 
und die Prophezeihungen, alle die Erfcheinungen des Außerfich- 
feyns nahmen ab und ſchwanden, und bas praftifche chriftliche 
Leben gewann wieder vie Oberhand bei ihnen, zumal unter der— 
jenigen Wiedertäufer- Fraktion, welde ven Namen „Mennoni- 
ten“ erhielt, fich felbft aber „Zaufgefinnte“ nannte. 

Menno Simon, geboren 1496 in den Niederlanden, 
war bis 1536 vömifch-Fatholifcher BVriefter gewejen. In diefem 
Jahre ließ er fih taufen: der Heldenmuth; und der fromme Sinn, 
womit er mehrere Jahre zuvor einen Wiedertäufer eines gewalt⸗ 
famen Todes fterben ſah, hatte ihn zuerft auf Leben und Lehre 
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ber Wiebertäufer hingelenft, Wie tief muß diefer Mann von ver 
Wahrheit deſſen, was er, ald den Kern dieſer chriſtlichen Partei 
erkannte, ergriffen und überzeugt gewefen feyn, da er nicht nur 
fein einträgliches Pfarramt nieverlegte, fonvern in vie Reihen ber 
MWiedertäufer eintrat, gerade in der Zeit, da die tieffte Schmach 
und bie blutigjte Verfolgung über ihnen lag! Kaum erft zuvor 
hatte David Joris, ein Glasmaler aus Delft, im neuer ges 
fährlicher Schwärmerei, als „die wahre Menſchwerdung des Geis 
fte8 des lebendigen Chriftus“, wie er jagte, fi unter die Wies 
dertäufer gemijcht, und eine eigene Partei fich gebildet, mit einer 
Lehre, welche die heiligften Grundlagen des Kriftlichen Glaubens, 
das Anſehen der heiligen Schrift, und des fittlich - hriftlichen 
Lebens, die göttliche Dronung ‚der -Ehe, und die Schönheit der 
Häuslichkeit, zu unterwühlen geeigget war; denn er lehrte, bie 
in Ehe erzeugten Kinder feyen Kinder ber Bosheit und bes 
Teufels; in der Freiheit des Geiſtes fey aud die Freiheit von 
der Feſſel des Eheſtands mitbegriffen, und die natürliche Zeugung 
müfje in freier Vereinigung und in brünftiger Liebe Gottes ge- 
ſchehen. 

Dieſer ſittenloſen Fleiſchlichleit gegenüber gelang es dem from— 
men Menno Simons, der ein Weib nahm und mit ihr ein 
fhönes und glückliches Leben unter ſchweren Nöthen und Lagen 
führte, die Wiedertäufer in den Niederlanden und an ben beut- 
ſchen Küften zu chriftlicher Sitte und Orbnung zurüd zu führen, 
zu jener Reinheit: des Sinnes und des Lebens, melde fie ur- 
fprünglic, ausgezeichnet hatte. 

Durd ihn bildete fich eine Reihe Kleiner Gemeinden unter 
dem Namen der „Zaufgefinnten“ oder ver „Heiligen“, 
mit ſehr ftrenger Kirchenzudt. Menno brachte die Glaubensan- 
Ihauung der Taufgefinnten, der Stillen im Lanve, in einen 
Katechismus. Darin war viel Metaphyſiſches vermieden, aljo 
das, was über den Begriff der unendlichen Mehrheit der Chriften 
in hoben wie nievern Ständen geht; und zugleich war den hriftlichen 
Slaubenslehren eine praftifche Fafjung zu geben verfucht, Menno 
Schloß fih in allen Hauptpunften ber reformirten Kirche 
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und ihrem Lehrbegriff an, und wich davon nur, ab in Feiern 
, weſentlichen Punkten. 

Die Kindertaufe blieb verworfen, und die Tauſe nur dann 
zugelaſſen, wenn. ver Täufling durch Jahre, Unterricht und Sich— 
einleben in das Chriſtenthum ſo weit gelommen wäre, daß er 
ſelbſt mit freiem Willen und freier. Ueberzeugung fein Glaubens— 
befenntniß abzulegen vermöchte, mit. Einfiht in die Pflichten wie 
in die Rechte eines Chriften. Darf man von der heutigen Praxis 
der Taufgefinnten, der „Mennoniten“, wie man fie jeßt ge- 
wöhnlich heißt, zurüdichließen auf vie damalige Zeit, jo war 
dad Taufjahr für die Kinder von Wiebertäufern niebrigft das 
achtzehente, oft das zwei und zwanzigite Jahr. 

Die wahre Kirche war für Menno und die Seinen, ge— 
rade wie für unfern frommen Kirchengeſchichtſchreiber Neander, 
aber auch für Luther nad) Aeußerungen feines tiefiten Herzens, — 
die „unfihtbare Kirche“, die „Gemeinde“ der „Heiligen“, 
welche allwärts als Chriften glauben, lieben und hoffen, 

Schaute Menno fonft mit freiem Aug und Geiſt in bie 
heilige Schrift, fo blieb er do in Mehrerem am Buchſtaben 
der Worte Jeſu hängen Er verwarf jede Eibleiftung, jede 
Eheſcheidung, e8 ſey denn durch Ehebruch; jede Art des Kriegs— 
dienſtes; jeden Prozeß; jede Uebernahme eines weltlichen Amtes 
obrigfeitlicher Art, Die Fußwaſchung behielt er bei als eine: für 
immer eingejeßte heilige Handlung. 

Gehorfam gegen die weltliche Obrigkeit, ſtille duldender 
Gehorfam, wurde zu allgemeinem Grundfaß erhoben, So bat- 
ten die Wiedertäufer ihre Reform durdlaufen. Schon im Jahre 
1578 erlangten fie Duldung in Holland, als vieles als Frei— 
ftaat hervorging aus dem Kampfe mit Spanien, und vom 
Sabre 1626 an hatten fie volle Neligionsfreiheit. Ihr ftiller, 
liebreiher Wandel, ihre Biederleit und Aufrichtigfeit, empfahlen 
fie al8 fromme Leute fo, daß fie bald au in Holftein und 
Preußen, in Bayern und Rußland gejeßliche Duldung fich erran- 
gen. Sie blieben an die reformirte Kirche angelehnt, obgleich 
noch zu Menno's Zeiten fie ſich über bie Strenge der Kirchen- 
zucht in zwei Schattirungen auseinander legten, in bie Feinen 
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und in bie Groben; bie Erfteren waren die Strengeren, aber bie 
Heinere Zahl. Die Lebteren dachten theil® kalviniſch über bie 
Gnadenwahl, theild wie Zwingli und Soein. 

Lelio Sozzini aus Siena, der frei denkende Ehrift, ven 
wir in Genf gefunden haben, hatte einen Nachfolger auf feiner 
Bahn in feinem Neffen Fauftus Socinuß, ber bis zum Jahr 
1604 lebte, Diefer ftiftete in Polen die erfte Gemeinde ber - 
Speinianer. Der unterfeheivende Grundgedanke bed Soei— 
nianiamud war: „Der Eine Gott hat Jeſus, der als bloßer 
Menſch, aber vaterlos, geboren worben, mit wunderbaren Gaben 
und Kräften begnabigt, ibn in den Himmel entrüdt, und zum 
Lohne feines göttlich-[hönen Menfchenlebens auf Erven ihn ver- 
göttliht, damit er, als Mittler, ver von Gott abgefallenen 
Menſchheit das Licht der Erkenntniß, die Gnade Gottes und 
neues Leben bringe, und als König im Meiche des Geiftes bie 
Seinen ewig regiere”. 

Die Speinianer nahmen zwar an, daß der Menfh von 
Natur ohne die wahre Erkenntniß Gottes und darum die geof- 
fenbarte Religion eine Nothwendigkeit fey; jedoch lehrten fie 
ausdrüdlich, Gott habe feine Offenbarung der Wahrheit bemefjen 
nad den Gefegen des menjchlichen Geiftes, und der fortgefchrit- 
tene Menjchengeift erfenne die Wahrheit heller und anders, als 
der Menjchengeift auf früheren, nieberern Stufen. Daraus ergab 
fh eine große Freiheit und Kühnheit in der Auslegung des 
neuen Zeftaments, überrafhend neue Einblide, worin fich aber 
oft Irrthum mit Wahrheit miſchte, da vorzugsweiſe der Fritifche 
Verſtand dabei thätig war. Der Kern des Chriftentbums war 
ihnen, im Geiſte Chrifti fittli zu leben, und dadurch immer 
mehr von Siümven Io8, erlöst zu werben. Sie zeichneten ſich 
ans durch Sittlichkeit und Pflichttreue im Gemeinwefen; ihre 
Sittlichfeit war Bürgertugend, Keine Abzweigung des Prote— 
ftantismu8 war ein jo abgejagter Feind alles Pabſtthums und 
Papiftiichen, als der Socinianismus. Sie felbft gaben ihren 
Glauben als geläuterten Proteſtantismus aus, geläutert durch 
vernunftgemäße Schriftauslegung und philoſophiſche Durch— 
dringung. 
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In Bolen und Siebenbürgen hatte der GSocinianismus 
blühende Gemeinden, bis ftubentifcher Muthwillen die Römifch- 
fatholifchen gegen fie reiste, Ihre Gelehrten zeichneten ſich unter 
den europäifchen aus, beſonders Wiffomatius aus Litthauen, 
welcher unter dem Namen Arfenius Softanus die Schrift: „Die 
vernünftige Religion“ fehrieb und heraus gab; eine Schrift, 
die großes Auffehen machte und viel Einfluß hatte. rüber 
Prediger in Polen, ftarb er in Holland im Jahre 1678. 
Gerade die Schule der Soeinianer zu Rakau war die Hauptbil- 
dungsanftalt für den polnifhen Adel bisher geweſen. Dieſe 
Bildungsanftalt wie die Kirche und die Druderei der Socinianer 
zu Rafau wurden für immer gefchloffen, und bie Socinianer 
jogar unter dem Vorwand des Landesverrathes im Fahre 1658 
verurtheilt, binnen drei Jahren Volen zu verlaffen. Der Reli- 
gionsfrieden, melder ven breißigjährigen Krieg ſchloß im 
Sabre 1648, follte für fie nicht gelten. „Weil fie nicht in ein- 
zelnen Punkten der Religion abweichen von den Chriften, fondern 
weil fie von der Religion ſelbſt als folder abweichen“, erklärte 
fie ein königlich polnifcher Erlaß außerhalb des Genufjes ver 
Artikel des Religionsfriedens. 

In Polen aber hatte der Proteftantismus um dieſe Zeit 
durchſchlagend die Geftalt de8 Socinianismus angenommen, und 
fo wurbe zugleih dem ganzen Proteſtantismus in Bolen 
mit dem Socinianismus die Lebensader burchfchnitten. Die 
römiſch-katholiſche Kirhe, d. b. Hierarchie und Ari— 
tofratie fiegten, und erbrüdten hier den Geift der neuen 
Zeit und den Fortfchritt auf mehr als ein Jahrhundert hinein; 
und Polen, der Adel tie die ganze Nation, zeigt von da an 
eines der auffallenpften Gottesgerichte, welche alle vwiejenigen 
Lande trafen, die fi) den Ideen des neuen Geiftes, dem Glau— 
ben und der Bildung ber Reformation, verfchloffen oder ver- 
ſchließen ließen. Polen hat das fürchterlich gebüßt, und büßt 
e8 noch heute. Viele Speinianer fanden Zuflucht in Preußen, 
in den Staaten des großen Churfürften; einzelne ausgezeichnete 
Männer wurden in den freien Nieverlanden angeftellt, andere 
fanden da wenigftens Duldung, vermifchten fich dafelbft mit freieren 
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reformirten Gemeinden, und verloren fich unter ihnen. Aber ver 
ſocinianiſche Geift. wirkte in dieſen Gemeinden und in der Wifjen- 
haft fort; und der Haupthalt des Reſtes, der vom Proteftan- 
tismus im DOften, in Siebenbürgen, fich erhielt, war von 
da an das focinianifhe Gymnafium zu Klaufenburg mit den 
dortigen foeinianifchen Gemeinden. Im Nordweſten war Amiter- 
dam der Plaf, von mo aus bie focinianifchen Schriften fich 
fortwährend verbreiteten; Amſterdam heißt auf ven Ziteln viefer 
Säriften „Freiftabt” oder „Friedensſtadt“ oder auch „Weltbür: 
gerftabt“ ; was die Richtung der Schriften Tennzeichnet. 

Trotz blutiger Gefege, welche das Beil des Henkers gegen 
die Soeinianer ſchwangen, errangen fie fih doch auch in Eng- 
land einen Einfluß, ver nicht zu unterbrüden war, und jeit 
dem Jahre 1813, in welchem die gegen den Socinianismus er- 
laſſenen, ſchon im achtzehnten Jahrhundert gemilverten Strafges 
fege aufgehoben wurden, fortwährend im Steigen begriffen iſt. 
Er ſchloß fih dort fhon im achtzehnten Jahrhundert mit dem 
Arianismus zufammen, der fih in England in Gemeinven 
wie auf dem Boden der Wiſſenſchaft fort erhalten hatte, 

Der Glauben an Einen Gott und nit an drei Berfo- 
nen in der Gottheit (Unitarismus), wie ibn Socin aufftellte, 
wurde am weiteſten forigebilvet durch Sofepb. Brieftley. 
Prieſtley, ein ſehr naturwiſſenſchaftlich gebilveter Prediger, und 
Lindſey, der freiwillig feines Glaubens wegen fein ſtaatskirch— 
liches Predigtamt nieverlegte, ein Mann mit weiten Herzen. voll 
Milde und Liebe, gründeten in freiefter Richtung mehrere unita- 
rifche Gemeinden in England und eine Akademie für freie theo- 
logiſche Borfhung, im legten Viertel des achtzehnten Jahr— 
hunderts. 

Prieſtley hat ſich noch beſonders bekannt gemacht durch ſein 
Buch: „Geſchichte der Verfälſchungen des Chriſtenthums“. Poli— 
tiſche Verwicklungen trieben ihn im Jahre 1794 nach Nord— 
amerika; aber erſt nach ſeinem Tode im Jahre 1804 ging 
hier die Saat auf, die er ausgeſtreut hatte; dann aber um ſo 
reichlicher. Jetzt zählt man in Nordamerika Hunderte von uni— 
tariſchen Gemeinden mit weit über zweimal hunderttauſend Mit— 
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gliedern, und im Staate Maſſachuſetts haben die Unitarier bie 
Oberhand. Eben fo haben bie unitarifchen Gemeinden in Eng: 
Yand fich fehr vermehrt, aber in umgleich größerem Maßftab ver⸗ 
breitete fih unter den Ginzelnen aller Orten in England ber 
Unitarismus als Brivatanfiht, ohne daß diefe einer unita- 
riſchen Gemeinde ſich anfchlofien. Der berühmteſte Unitarier 
Nordamerika's, lange vor Prieſtley, war ber, welder „vem 
Himmel ven Bli entwand und den Tyrannen das Scepter“, 
Benjamin Franklin; das. Wort Deiſt, wie man ibn gewöhnlich 
benennt, bezeichnet ihn ſchlecht, weil Franklin Chrift war und 
Ehrift ſeyn wollte. 

Wahrhaft chriftlich ift wenigftend das an ihnen, daß fie 
alles dogmatiſche Gezänk vermeiden, jeve Anfeindung der Glau- 
bensanfchauung eines anderen. Dadurch unterfcheiden fie fid 
wefentlich von dem deutfchen Nationalismus; aber eben darum 
finden fih Männer von unitarifcher Anfiht in England und 
Norvamerifa in reformirter und felbft lutheriſcher Kirchengemein- 
fchaft viel leichter und häufiger, als das bei Rationaliften in 
Deutfchland der Fall ift. 

Selbft die Gefeggebung hat in England im Jahre 
1844 die „Unitarier” in Schuß genommen und fie gegen ben 
Raub ſicher geftelt, welchen die „rechtgläubige Kirche“ und felbft 
von ihr in einzelnen Punkten Abweichende, aber im Ganzen zu 
der Lehre der „rechtgläubigen Kirche“ fih Haltende, und darum 
in ihren und. der Gerichte Augen auch noch Rechtgläubige, an 
den Unitariern begehen wollten; und, weil bie proteftanti- 
ſchen Gerichte in ihrem Sinne fprachen, theilweife ſchon began- 
gen hatten. 

Die Logik der „rechtgläubigen” Leute und Gerichte hatte 
alfo gelautet: „Das Kirchengut fey für Gläubige geftifte. 
Die Unitarier haben dem breieinigen menſchgewordenen Gott ab» 
gefagt, ſeyen alfo nicht mehr gläubig. Folgerecht müfjen fie bes 
für Gläubige geftifteten Kirchenguts verluftig werben“. — 
Mit diefer Logik waren viele und zahlreihe unitarifche Gemein- 
den Englands ihrer Kirchen und ihres Kirchengut3 beraubt wor— 
ben, und das drohte fo. weiter um fich zu greifen, bis bie ©e- 


Die Selbftfhwächung ber pröt. Wehrkraft. Interim 5835 


feggebung, auf Grundlage der Berjährungsfrift, dieſem 
Syſtem der Rechtgläubigkeit und der Gerichte die Spike abbrach 
und es befeitigte; mit großem Recht vom PESFRENEIG NS 
Standpunft au®, 

Denn nad) dieſer Rogif der Rechtgläubigfelt, welche freilich 
das Gegentheil von der Logik der Vernunft und des geſunden 
Menſchenverſtandes, urkundlich das Gegentheil von der Logik der 
Chriſtusreligion ift, hätten Überall die Römiſchkatholiſchen, als die 
„Rechtgläubigen“, und wärens nur zehen in einer Gemeinde, ben 
Kebern, d. h. den Proteftanten, Kirchen und Kirchengut gerichtlich 
in Berluft erflären Yaffen Fönnen, weil fie als folde ver alten 
Rechtgläubigfeit abgefagt haben, für welche das Kirchengut ges 
ſtiftet ſey. 

Diie Unitarier zogen haupfſächlich ihre Verſtärkung aus ven 
„Baptiften“. 

Die „Baptiften” find ein Gewächs des Bodens und ber 
Verhältniſſe Englands. Obgleich der Name Dafjelbe heißt, was 
das deutſche Wort Täufer oder Taufgefinnte, fo find die Bap- 
tiften Englands und Norvamerifa’s doch fehr verfchieden von ben 
alten Wiedertäufern, mie von der ftillen Gemeinde der Taufge- 
finnten des Feftlandes Europas. Bon den Erfteren haben fie 
jedoch das, daß fie, mie jene, leicht zu eraltirter Ertegung geneigt 
find, und daß fie in der englifhen Revolution oft einen wilden 
Fanatismus zeigten. Eben fo haben fie überall entſchiedene Vor- 
Hebe für bürgerlich freie Verfaffungen gezeigt, fowohl für wie 
Republif als für den monardifchen Repräfentativftaat, und fie 
haben fich niemals afflimatifirt auf irgend einem Boden, wo Ab- 
ſolutismus berrfchte, Die „Oottlofigteit Babels“, nad ihrer Aus- 
drucksweiſe. 

Das hängt auch damit zuſammen, daß die Baptiſten ur— 
ſprünglich die ſtreng-kalviniſche Lehre feſthielten. Etſt gegen 
das Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts übte auch auf die Ge— 
meinden der Baptiſten der nachwirkende Geiſt Zwingli's ſeinen 
Einfluß ſiegreich aus. 

Dieſer nachwirkende Geiſt Zwingli's fand in den Niederlan— 
ben feinen ausgezeichnetſten Vertreter in Armin, der urſprünglich 
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falvinifh mar, aber. durch Erfahrung wie Forſchung an der 
barten falvinifchen Lehre von der unbebingten Präbeftination 
Unftoß nahm und dann fie verwarf, Armin bieß eigentlich Har- 
menfen und war in Sübholland im Jahre 1560 geboren. Zu 
Genf unter Beza hatte er Theologie ftubirt, und mar Prediger 
zu Amftervam, fpäter Profeſſor ver Theologie zu Leiden gewor— 
‚den. Erging darauf aus, eine freiere, fchriftmäßigere Behandlung 
ber ganzen Kirchenlehre einzuführen, auf die heilige Schrift allein 
zurüdzugehen, und Niemand an ein Symbol zu - binden, auf 
eben dem Wege unter allen chriftlihen Gemeinden, die mit dem 
Pabſtthum gebrochen haben, einen allgemeinen Kirchenfrieden 
(eine „Union“ und „chriſtliche Allianz”) zu begründen und da— 
durch den Ärgerlichen Fehven und Spaltungen innerhalb ber pro- 
teftantiihen Kirche ein Ende zu machen. Zu viefem Zwecke 
faßte er in wenigen einfachen Süßen aus ver heiligen Schrift, 
fünf an der Zahl, alles das zufammen, was al® zum Seile 
nothwendiger Glaubensgrund allgemein anzunehmen und von 
jevem zu befennen feyn follte, welcher als Chrift anerkannt wer⸗ 
den wolle; doch follten auch dieſe fünf Sätze Feinerlei ſymboliſche 
Autorität haben. 

Nah ſchweren Kämpfen mit den Strengfalvinifchen unter 
Einmiſchung der politifhen Parteien in ven Kampf, nach zeitmeifer 
Erfommunifation, während ver ihnen felbjt die Duldung in Hol- 
land verfagt war, gelang es im jahre 1630 ver fehr zahlreich 
gewordenen Gemeinde und weit verbreiteten Anficht des ſchon 
1609 geftorbenen Armin mit dem Siege der republifanifchen 
Partei in den vereinigten Niederlanden wieder Duldung und 
großen Einfluß zu erlangen, ber um fo mehr wuchs, als bie 
freifinnige Wiffenfchaft ihnen die Kraft einer Geiftesbildung zu— 
führte, welche den unter ftrengem ſymboliſchem Bann liegenden 
Gegnern gebrach, und das blühende Gemeinwefen der Armini- 
aner von der Gefundheit ihres chriftlichen Lebens zeugte. 

Armind großer Gedanke eines Kirchenfriedens und eines 
einfahen allgemeinen Glaubensbefenntniffes zum Zweck einer 
Berbrüderung aller evangelifchen Chriften unbefchavet des befon- 
deren Glaubenäbelenntniffes der einzelnen chriftlichen Kirchen, 
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Gemeinſchaften oder Selten, war ber in die Furchen eingelegte 
Samen; ven Keim, Träftig hervorgebrocdhen, fahen unfere Tage; 
den Baum mit dem kühlenden Schatten, mit ven Blüthen und 
Früchten, den vollen Segen dieſes Gedankens, werben unfere 
Nachkommen zu genießen haben. 

Ge mehr die arminianifhe Anſicht in ber veforathrhen 
Kirche in einflußreihen Köpfen Wurzel faßte, und fih in ber 
Praxis geltend machte, ohne daß diefe Anficht den abjonverlichen 
Namen des Arminianismus beibehielt, defto weniger war Grund 
für Taufende, in die arminianifhen Gemeinden einzutreten ober 
barin zu bleiben, und ſo ſchmolz die Zahl wie did Stärke der 
arminianifchen Gemeinden zujammen. 

Das ift ja überhaupt der naturgemäße Gang jeder Partei, 
ſey fie politifch, wiſſenſchaftlich, künſtleriſch, oder religiös, überall 
zeigt die Gefchichte der Menfchheit, daß fih Gott im Fortſchritt 
ihrer Bewegung einer „Iheilung ber Arbeit“ bebient. Die 
hervorragenden Geifter und ihre Partei find bie verfchiebenen 
Faktoren des politiichen, des Firchlichen, des wiljenfchaftlichen, 
des fünftleriichen Lebens zur Erfüllung der Aufgaben, welche für 
jede dieſer Richtungen einem Zeitabfchnitt geftellt find. Jetzt tritt 
der in den Borbergrund, dann jener; fie löfen fich einanver ab; 
und ver bißherige geiftige Faktor, fogar ver, welcher eine geſchloſſene 
Bartei gewejen war, tritt zurüd und fcheint zu ſchwinden und 
zu verſchwinden. Aber er verliert fi nur an und in das All- 
gemeine; verloren iſt er dadurch nicht, ſondern er lebt fort im 
Allgemeinen, in das er feinen Geift und deſſen gewonnene Er- 
folge abgegeben hat, um verſchmolzen mit dem Geifte des Allge- 
. meinen weiter zu wirfen. 

Armin und der Arminianigmus haben fo, tief und nadhaltig, 
ein- und fortgewirft in dem. ganzen Broteftantismus biefjeits und 
jenſeits des Ozeans. Armin war ein Weder des bereit8 wieder 
eingefchlafenen Gedankens, des eingejchläferten freien Geiſtes, 
mitten in ver proteftantifchen Welt. ‚Zum Bach und Fluß wurte 
Armin, diefe ſchöne, lautere Duelle, erſt durch die mächtigen Ein- 
ftrömungen größerer wiffenfchaftlicher Kräfte, in England durch 
Baco von Berulam, welchem kein Zweig des Wiffens feiner 
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Zeit fremd war, in Holland durch Hugo Grotiuß, ven gr 
ken Sumaniften und Staatsmann, aber auch tur Oldenbar— 
nemwelb, einen der ehrwürbigften unter ven Republifanern aller 
Beiten. Dieſen Dreien ſchließt ſich ein ebenfall® weltberühmter 
Namen an, Iſak Newton, ver, weil er fih vertiefte in 
die Natur. und ihre Wifjenfchaft, demüthig war, anbetend ftilfe 
ftand und fich willig beugte und tief vor dem Geifte, ber aus 
ber heiligen Schrift ihn anhauchte, upr der Offenbarung Gottes 
im Wort. Aber vor dem Geiſte beugte Newton fih, nicht wor 
dem Buchftaben: Newton war Arminianer. 

Einerfeits hatten die Arminianer in ven Vorausgängen wie 
in den Fortgängen ver englifchen Revolution die Aufgabe, und 
erfüllten fie, die englifche Hoch- over Bifchofskirche einerfeit8 und 
den Fanatismus der Puritaner andererſeits abzuſchwächen, und 
in das neue englifhe Leben in Kirche und Staat ermäßigenp 
hinein zu treten, ermäßigenb nach rechts und links. Es waren 
das nicht die Einflüffe der arminianifhen Bartei, deren Namen 
damals ſchon in England zurädtrat, fondern der von Armin auf 
Männer aller Farben. übergegangenen. geiftigen Anfhauung- 
und Richtung. Es mußte allen Patrioten, geſchweige allen ihre 
Zeit verſtehenden Staatsmännern einleuchten, daß eine religidfe 
Berftändigung nöthig fey, um die politifche Neugeftaltung zu 
gewinnen, nad) ‚welcher Alles ſich binjehnte und hindrängte. Es 
mußte allen wifjenjchaftlichen Köpfen einleuchten, daß bie Wifien- 
fhaft nur dann zur Wahrheit nad allen Seiten bin vor zu 
bringen vermöge, wenn fie frei vom Banne des Dogma’s ſey. 
Gerade mit der Reformation war ja die Zeit angebrodden, in 
welcher die Wiffenfchaft verlangen Tonnte, daß fie keiner menſch— 
lichen Autorität unterworfen werbe. - Nun aber war zu. Luthers 
legten Lebzeiten, vollends nach feinem Tode, ein Rüdfall in ven 
Dogmatismus des Mittelalters gefchehen, in eben jenes Kom— 
mando: Das mußt du glauben und das darfſt du nicht glau- 
ben! — in jenen Scholaſtizismus, weldyer fo lange ven Men- 
ſchengeiſt umſponnen gehalten: hatte, gebunden an die Satzung, 
die jeden kühnen Flügeljchlag des zur Freiheit fich losringenden 
Geiftes mit dem KHenferbeil und Scheiterhaufen nieberhielt; wolle 
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Befreiung aber von Natur und Sabung zu erringen, war bie 
Weltaufgabe des Geiſtes, vie ihm durch die Reformation ange⸗ 
wiejen war. 

Der tiefchriftlihe Hamann fagt: „Alles Hangen am Buch— 
ftaben ift Lamabienft; wir haben und vernehmen im unſerm Ge: 
wiſſen den Geift Gottes, und Bernunft und Schrift Hi vie gleiche 
Sprache Gottes“. 

Diejenigen, welche wie Hamann dachten, nachdem eine 
proteſtantiſche Kirche gegründet war, wurden theils gelbpft, theils 
gehenkt, theils verbrannt, im mildeſten Falle eingelerklert, ‚und 
dann des Landes verwieſen oder wenigſtens aller Aemter und 
Ehren verluſtig. Nicht bloß Schiller, ſondern ſelbſt ver größe 
fromme Gotiftid Herder, welder vie Thore zur chriftlichen 
Wiffenfhaft und Weltgefchichtsanfhauung aufſchloß, wären in 
der Mitte und vollends am Enve des fechzehnten Jahrhunderts 
erbarmungslos lebendig verbrannt, im fiebzehnten Jahrhundert 
zum. Wenigften mit Kerfer, Ehrloserklärung,, Landesverweifung; 
wo nit mit Brandmarkung durch ben Henker oder. mit bem 
Galgen beftraft worben; und zwar nicht von Katholifen, ſondern 
von Proteftanten, gemäß den theil® neugemachten theild fortges 
banphabten alten Staats- und Kirchengeſetzen. 

Die Diktatur, welche Luther für nothwendig gehalten hatte 
jelbft in Glaubensjagungen, um bie neumwerbende Kirche vor einem 
Auseinanderfall in zahliofe Sekten, alſo vor dem Untergang, zu 
bewahren, da felbit Melanchthon nicht mit ihm übereinftimmenv 
blieb, hatte die Nachmehe, daß die proteftantiichen Fürften- 
fonfiftorien als neues Pabſtthum, und zwar als zerſchiedene 
Pabſtthümer, jedes einzelne Konftftorium eben als neues Pabits 
thum, mit „Snfallibilität“, vd. h. mit Unfehlbarfeit, wie 
es das altrömiſche Pabſtthum that, auftraten, und von einer 
freien Kirche, mie .e8 der Proteftantismus feinem Brinzip 
nad allein feyn konnte, nichts wiſſen wollten. Jene Katholi- 
zität des Chriftentbums, welche darin befteht, daß man jevem 
Geifte feine Eigenthümlichkeit läßt, war zwar in der Reformation, 
aber. ganz und rein nur in ihren erften Jahren, fchon in ber 
Mitte des jechzehnten Jahrhunderts im Verſchwinden hier, ganz 
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verſchwunden dort. War vie römifche Kirche fo Tange dem, was 
bie wahre Kirche braucht, dem Ernfte der freien Forſchung, tobt- 
feind geweſen: fo war e3 vie neue proteftantijche Kirche jetzt eben 
fo. Die neue Kirche war, ftatt alle Stände mit chriftlichem 
Leben zu durchdringen, eine Kirche der Theologen, die fich felbft 
befehveten,-und eines dürren Dogmatismusd, der unerquidlic für 
das Herz, fein Brod des geiftigen Lebens war. Ya dieſer neue 
proteftantifche Dogmatismus: ging auf eine neue Todtlegung des 
Geiſtes. Der wahre proteftantifche. Glauben mußte Leben und 
Licht bringen ; die rafhe Ausartung des Broteftantismus in 
neuen Dogmatismus vergaß, daß nicht der blinde Glauben, bie 
„Zodtlegung des Geiftes“, felig macht, fonvern ver erleuchtete 
und lebendige Glauben, welcher Geift und Leben ift. 

In den proteftantifchen Fürftenftaaten waren es beſonders 
bie Hofprebiger und die Univerfitätstheolugen, welche die neue 
BVriefterfchaft des neuen proteftantifchen Pabſtthums wurden, und 
bald aufs Haar hin nur allzu vielfach jenen byzantiniſchen Hof: 
biihdfen und Hoftheologen glichen, welche, nach oben beweglich 
und ‚biegfam , nach unten unduldſam, hart, unbeugfam, deſpotiſch 
und intrifant, ohne Gemüth und fittlichen Lebensernft und. jever 
in fein eigenes oder Parteivogma verrannt, nicht dem Gvange- 
lium dienten, fondern ihren eigenen Leidenſchaften und Inte— 
reſſen. 

Abermals wurde die Glaubenslehre Gegenſtand der Hof— 
tabalen, und abermals kamen bie Tage der Glaubensſtreitigkeiten 
innerhalb der neuen Kirche, am chriftlichen Leben zehrend; und 
eben bamit bie Tage ver Bhrafen, des Phraſenheldenthums in 
dogmatiſchen Zänfereien, der theologifchen Klopffechterei. Aber— 
mals wurde das innere Wefen der Religion nicht mehr unter- 
fehievden von den einzelnen Dogmen; abermals entledigte man 
ſich deß inneren Wefens des Chriftentbums, und Fammerte fich 
foreirt an den Buchftaben des einzelnen Dogma's an, voll Haß 
gegen bie Freiheit de8 Denkens und Glaubens, voll Haß felbft 
gegen das, was naturgemäßes Leben hieß, weil dem BProteftan- 
tismus am Ende des fechzehnten Jahrhunderts das faft ganz 
abging, was er im Anfang im vollen Maße batte, die huma- 
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niftifche Bildung. Gegen den breißigjährigen ‚Krieg bin war in 
Deutſchland der Proteftantismus Halb barbarifh geworben, ſo 
fehr hatte er fich des Geiftespfundes entleert und es vergraben, 
das ihm einft die neuerwachte alttlaffiiche Bildung, der — 
nismus, zugebradht und anvertraut hatte. 

Nur in Holland und England blühete noch der gu 
manismus fort und barum die wahre proteftantifche Wiffenfchaftz 
und um ben proteftantifchen Geift vor der Todtlegung durd den 
Dogmatismus zu wahren und ven legtern abzufhwäden, unter 
jhieden die, dem Arminianismus zugethanen Männer der 
Wiſſenſchaft zwifhen „wefentlihen" und „unmwefentliden” 
Slaubensartifeln und führten dieſen Unterſchied in bie Theologie 
ein. Sie befhhränften die weſentlichen Glaubenslehren auf eine 
ſehr Heine Zahl, hielten allen Fanatismus und alle Bolemil 
von ſich fern, und lebten und übten das Chriftenthum in ihren 
Kreifen, während Anvere außerhalb verfelben mit verwirvenden 
Zänkereien und Haarfpaltereien in für das chriftliche Leben um» 
mwefentlichen Dingen der Dogmatik ihre Zeit verdarben. „Latis 
tudinarier“, d. bh. Leute des breiten Weges, nannte fie ver 
Spott; aber als Ächte Chriften, in welchen Geift und Leben 
ihrer Zeit ſich Fonzentrirte, leuchten unter. dieſen Latitudinariern 
Männer wie Wilhelm Chillingworth, der im Jahre 1644 ftarb, 
und welchem Neander ein fo fchönes Denkmal gefegt hat. Diefe 
Männer des freien chriftlichen Geiftes gingen von dem göttlichen 
Wort als der einzigen feften Richtſchnur des menfchlichen Erfen- 
nens und Lebens aus, aber fie ließen fi nicht „unter das Joch 
Einer aufgebrungenen Form einzwängen“, fie gehörten ber unftcht- 
baren Kirche an, und dachten und fprachen in Liebe wie Nean— 
der: „wo der Eine Grund des Glauben® an Jeſus als ven 
Chrift, den Heiland, und König vorhanden ift, da ift Chriften- 
thum, da ift eine Kirche Chrifti, da ift ver Geift Chrifti wirt 
jam”, 

In einer Zeit, wo Spaltungen. die ganze proteftantifche 
Kirche zerriffen und man - einander. gegenfeitig den dhriftlichen 
Brudernamen wegen. Verjchievenheit in menfchlichen Formen und 
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Dogmen abſprach und ſich verfolgte, da war dieſe Erkenntniß 
und dieſe Liebe, wie Chillingworth und die ihm Gleichgeſinnten 
fie hatten, recht am Platz, und Worte wie folgendes von Chil- 
lingworth: „Sch bin feft überzeugt, daß Gott nicht mehr von 
den Menſchen verlangt, und daß alfo auch Fein Menſch von dem 
andern. mehr verlangen follte, als zu glauben, daß die Schrift 
Gottes Wort jey, nad Herausſindung ihres wahren Sinne zu 
ſtreben und demfelben gemäß zu leben, ch will feinen für einen 
ſchlechtern Menſchen over Chriften halten, ich will feinen Men- 
jchen weniger lieben, weil er in feiner Meinung von mir ver- 
ſchieden ift, und ich erwarte, daß mir von Andern mit dem 
Maße wird gemeſſen werben, mit welchem ich ihnen meſſe. — 
Was allgemein von allen Ehriften geglaubt wirb, wenn es mit 
der Liebe zur Wahrheit und mit dem heiligen Gehorfam verbun- 
den ift, reicht bin, die Menfchen zum Himmel zu führen. Warum 
follten ‘die Menfchen firenger feyn als Gott? warum follte irgend 
einen Menihen von ver Gemeinfhaft der Kirche ein Irrthum 
ausſchließen, der ihn von ver ewigen Seligfeit nicht auszufchlie- 
Ben vermag, ? 

Diefer, in feiner eigenen Meberzeugung fo fefte und doch 
Andersgläubigen gegenüber fo liebreiche chriftliche Geift, wie er 
in Ehillingworth und in feinem Freunde Cudworth fid 
darftelit, it das Morgenroth bes in unfern Tagen aufgegange- 
nen. hriftlichen Lichtes, das al8 „Union“ und allgemeiner 
Kirchenfrieden ſich fund gethban bat, und die Wunven heilen 
wird, welche die langen Spaltungen und PVerfolgungen über 
Dogmatiſchem dem proteftantifchen chriftlichen Voll und Leben, 
und eben damit der ganzen Chriftenbeit, gefchlagen haben. 
Wir gehen der Zeit entgegen, in welcher eine neue Verherr⸗ 
lichung des Reiches Gottes in ver Menfchheit allgemein: werben 
wird. Sie iſt nicht nur fchon eingeleitet, fie ift ſchon ange— 
brochen. 

Sie werden ſich dann nicht mehr wiederholen, jene Berir- 
zungen. menfchlicher Verblendung und Selbſtſucht, menfchlichen 
Eigenwillens und Fanatismus, welche Dogmen erfannen, von 
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weichen nie heilige Schrift nichts weiß, und dogmatiſche ‚Strei- 
tigfeiten anfingen und Brüder zu Kegern machten, weil das eine 
und daſſelbe Licht. mit anderer Strahlenbrechung auf Sen u und 
Geift diefes und: jenes. Chriften fiel. 

Das. Unheil hatte damit begonnen, daß man, wie Neanber 
fagt, „bei dem Streit über die Art, wie Chriftus bei dem hei— 
ligen, zur Bezeichnung. und Befteglung jeiner Gemeinſchaft mit 
den Gläubigen. eingefegten Mahle gegenwärtig ſey, vergaß, daß 
man boch einen höhern Grund der Einheit miteinander hatte, in 
der Gemeinjhaft mit dem Herrn, welche durch das von ihm bei 
feinem Abſchied von ben Seinigen eingefegte Zeichen nur. ſinn⸗ 
bilplich dargeftellt und befiegelt werben follte“. Der von Zus 
ther mit Zwingli angefangene Streit hatte: lange Nachwehen 
und gebar immer neue Streitigkeiten und Zäntereien über andere 
und geringere Punkte. Ueber das Heilige foll man nicht fpig- 
findig ſeyn; es bat ſich das immer ſchwer gerächt. Das bat 
auch. Deutichland lange genug verwirrt, entkräftet, lange. bluten 
und nachbluten lafjen. 

Weil Chilingworth das athanaſianiſche Glaubensbe- 
fenutniß, ohne gegen feine chriſtliche Ueberzeugung zu handeln, 
nicht unterjchreiben Tonnte, fand er in England . keine kirchliche 
Unftelung. In diefem athanafianiihen Symbol, fagt der tiefs 
chriſtliche Neander „wird gewijlen menfchliden Beftimmungen 
über die göttlihe Wahrheit eine zu große Bedeutung und. ein 
zu großes Anſehen beigelegt, welches wurd die hinzugefegten 
Berbammungsformeln Jedem das Heil abſpricht, der nicht dieſe 
menſchlichen Begriffsbeftimmungen über bie Dreieinigfeitslchre 
annimmt. Chillingworth hielt e8 nun für große Anmaßung, ver 
Gnade Gottes ſolche Gränzen zu fegen, das Heil der Menfchen 
von ſolchen Begriffäbeftimmungen abhängig machen zu wollen. 
Ein. ſolches Verfahren jchien ibm dazu dienen zu müſſen, daß 
der riftlihen Gemeinſchaft willkürliche Schranken gefegt und bie 
Spaltungen vexvielfältigt würden. Er bezeichnete dieſe Verbam- 
mungsſätze als „ſehr falſche und in einem hohen Grade 
anmaßende und ſchismatiſche“. Das ſagt Neander von 
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Chillingworth, dem „erleuchteten Gottesgelehrten Englands“, wie 
er ihn. nennt. *) | 

Soldes durfte Neander fagen und drucken laffen, ohne fei- 
nen öffentlichen Lehrſtuhl der Theologie zu verlieren. Man bat 
ihn. nenerbings .verfennen und verfegern wollen; aber vie öffent- 
lie Meinung hat in hriftliden Dingen einen folden Fort- 
fepritt gemacht und. fih fo chriftlich durchleuchtet und durchwärmt, 
daß Schimpf und Schande auf die Antaſter ver ‚Chriftlichkeit 
Neanders fiel. Das bat fi großartig aud darin ‚gezeigt, daß 
der neueſte chriftlihe „Kirchentag“ die VBerkegerung und Amts- 
entfegung Baumgartens einbellig als unchriſtlich verur- 
theilte. 

So gut wurde es Melanchthon nicht. 

Das dogmatiſche Gezänke der proteſtantiſchen Theologen 
unter ſich ſelbſt hatte ſeit lange Melanchthon tief verletzt; es war 
ihm die Verfolgungsſucht über dieſe oder jene Faſſung eines 
Dogma von Haus aus fremd, und ſein ſpäterer Sündenfall in 
der Sache Servets ſteht vereinzelt mit wenigen anderen ähnlichen 
Schwachheitsfünden. Melanchthon ſagte wiederholt, über dieſem 
theologiſchen Streiten werde man das Chriſtenthum ver— 
geſſen; über dieſer Selbſtabſchwächung des Proteſtantismus werde 
die Freiheit deſſelben wie die der Nation zu Grunde gehen. Es 
ging ihm tief durch die Seele, daß Luther, der Befreier des ſo 
lange: gebundenen religibſen Geiſtes in feinen. ſpäteren Jahren 
immer mehr am Buchftaben hing, gerade an feine.eigene Fafjung 
gined Dogma mit Eigenfinn fih anklammerte, für den Buchfta- 
ben eiferte. Voraus ſchon erſchütterten ihn die von Luther erreg- 
ten Streitigkeiten über die Lehre von ver „Rechtfertigung“. allein 
durch nen Glauben, die nachher die evangelifche Kirche in. ihren 
tiefften Gründen erfchütterten und fpalteten, weil er. bie böfen 
Folgen der Streitigkeiten über die Abenvmahlslehre zuvor fchon 
vor Augen hatte. Mit feinem feinen Scharffinn hatte Melanch— 
thon vorausgefehen, wohin das führen müſſe, und ‚wohin das 


) Neander, das Eine und Manchfaltige im Neiche Gottes. Kleine 
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geführt hat, daß Luther, im richtigen Kampfe gegen vie Ver- 
dienftlichfeit bloß Außerlicher guter Werke, wie fie die römifche 
Kirche jo lange gelehrt hatte, fich zu der Lehre fortreißen lief, 
„gute Werke ſeyen unnöthig zur Seligkeit“. 

Die* Grundlehre Luthers ven der Rechtfertigung aus dem 
Glauben allein war eine Macht in feiner Zeit gegen beren 
jittlichen Leichtfinn, wie er in der laxen Sittenlehre der entarte- 
fen römiſch-katholiſchen Kirche und deren finanzielem Bebürfnifje 
feinen Urfprung und Fortgang hatte. Sie ift noch heute eine 
fittlich-religiöfe Macht gegen ähnlichen Leichtfinn, weldyer mit 
Gott religiös und fittlich leicht ablommen möchte, ſich oft abzu- 
finden verfucht für ein ſündenvolles Leben durch einzelnes Ge— 
ben. Diefe Lehre ift, in Marf und Blut des Lebens verwan- 
delt, die tieffte Neligiofität, die in einem Chriften fi darſtellen 
fann, und dann zeigt fie, als ihre von felbjt jich ergebenven 
Früchte, einen hellen, freien, fittlic-fchönen, ferngefunden, und 
darum lebensfrohen Geift, wie er in Luther zu Tage trat, und 
eine wunderbare Energie des chriftlihen Wollen und Lebens, 
eine Thatkraft, die wirft und jchafft, vie duldet und leivet für 
die Menichheit mit Freuden; denn der, welcher viefen Glauben 
verwirklicht in fich hat, hat eben damit ein ganz neues Leben 
in fi, das Leben in Chriftus, das wahrhaft chriftliche Leben. 

Diefe Grundlehre Luthers aber war Nicht bloß fehmweren 
Mißverſtändniſſen ausgejfegt, ſondern fie wurde auch praf- 
tifch fo mißverftanden, daß Luther in ven legten paar Jahren 
feines Lebens kummervoll darüber feufzte, wie wir früher gefehen. 
haben. Und neben ber Sitten- und Xieblofigfeit, die ſich unter 
feinen Augen jelbft in Wittenberg erzeugte, war ein Theologen— 
gezänte über dieſer Lehre Luthers entſtanden, welches rings um 
ihn ber tobte, und nad Jahrhunderten heute noch nicht zum 
Schweigen gebradt if. Und doch war vem Ferngefunden Gemüth 
und Geijte Luthers nichts jo widerwärtig, als, wie er e8 nannte, 
„das ſchädliche Pfaffengebeißg“ üben Buchftaben und Dogma, 
Aber auch das gehörte zu' der Genialität Luthers, und ihren 
Schmerzen für ihn wie für Andere, daß er felbit fich binreißen 
ließ zu dem, was er als ſchädlich vorausſah, und fogar einige 
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Male anfing, was ihm in der Natur widerwärtig war, und was 
in einer für ihn widerwärtigften Art Andere fortfegten. Das 
gehört zu den Widerfprüchen mit fich ſelbſt, welche alle genialen 
Naturen in fih haben, und welche Luther, als ver größte Mann 
der neuen Zeit, in deſſen Bruſt und Leben nicht zwei Jahrhun- 
derte, Sondern zwei MWeltalter ihren Wenvepunft nahmen, in 
großem Maße in fih hatte. Das iſt es, woran die gewöhnlichen 
Menfchen bei weltgefhichtlihen Perfönlichfeiten leicht irre wer- 
den. Die Einen möchten das, was ihnen mißfällt oder ala 
Widerfpruch erjcheint, mwegraifoniren, aus Liebe; vie Anbern 
möchten die große Geftalt wegen thatfüchlicher Wiverfprüche ver- 
fleinern, aus Haß. Beide überjehen, daß folde aus genialem 
Inſtinkt das Neue geftaltenvden Perfönlichfeiten ohne das euer 
der Leidenſchaft, und ohne Enthuftasmus für die Idee, det fie 
leben, das gar nicht vermöchten, und daß in ihrer Geele ein 
ftarfer Wechfel feyn muß, ein Wechfel von Ruhe und Aufregung, 
von Gefühlsftürmen und ftiller Verftandesarbeit. So that Luther 
mebr als einmal das felbit, was er, wie wir eben ſahen, als 
„ſchädliches Pfaffengebeiß“ an Andern verwarf. 

Bucer und Kapito ließen nicht nach, bis die zu Wittenberg 
und die Schweizer ſich einigten. Es war das am 25. Mai 
1536 geſchehen, durch die „Konkordie“, welche Melanchthon 
verfaßt hatte, und welche vie meiſten Schweizer annahmen. Re— 
formirte und Lutheriſche galten feitvem als vereint. Aber fpäter 
war e8 Luther, der die faum gefchloffene Vereinigung über bie 
Lehre vom Abendmahl miever zerriß und ven Streit erneute, bit- 
terer als je. 

Wegen des Mißbrauchs, welchem Luther Lehre von. ber 
Rechtfertigung aus dem Glauben allein und von der Unndthig- 
feit guter Werke, zur Seligfeit unterlag, nahm Melanchthon als 
er feine „Blaubenslehre” vom Jahre 1535 überarbeitete, in bie 
neue Ausgabe ven Sab auf, daß wahrhaft gute Werke notb- 
wendig feyen; obwohl fie Feinerlei Verbienftlichfeit haben. Luther 
mißbilligte diefen Sag. Auch noch in anderen Bunkten ver Lehre 
war Verſchiedenheit der Anficht und der Ueberzeugung zwifchen 


Die Selbſtſchwaͤchung der prot. Wehrkraft. Anterim. BAT 


Melanchthon und Luther, nicht bloß Verſchiedenheit des Geiftes 
und des Charaktere. 

Es war nicht bloß die Sanftmuth und Nachgiebigfeit im 
Charakter Melanchthons, was ihn gegen die dogmatifchen Strei- 
tigfeiten der Theologen einnahm, fondern e8 mar die Einficht, 
daß die Glaubenslehre, wenn fie Segen ftatt Fluch bringen 
jolle, Alles auf das fittlich-religiöfe Bedürfniß ver Chriftenheit 
beziehen müfje, und daß Alles wegzuräumen oder zu vermeiden 
ſey, was die Eimbeit im Geift und im Leben innerhalb ver 
evangelifchen Kirche hinvere oder auch nur trübe. Sagte er doch, daß 
„ihm die Elbe mit allen ihren Wogen nit Waffer 
genug [haffen füönnte, um das Unglüd ver in fi 
ſelbſt getheilten Reformation zu beweinen“. Aber 
er trauerte nicht blos über die Spaltung der evangelifchen Kirche 
in Lutherifhe und Reformirte und über die Feindfeligfeit ber 
Einen gegen die Andere; fondern über den Riß, welcher in bie 
Gefammtheit der Chriftenheit gemacht war; beſonders ging ihm 
diefer Riß zu Herzen, weil er die deutfche Nation in zwei Lager 
fpaltete und fo nad) Außen ſchwächte wie nad Innen. Dreißig 
Fahre lang bat er diefen Schmerz in fi getragen, und, tie 
‚ feine nertrauten Briefe zeigen, fi oft nach dem Tode gefehnt. 

Darum that er Alles, was ihm unter den Berhältnifien 
möglih war, um viefen Riß wieber auszugleichen und ein Sich— 
wieberzufammenfchließen der alten und ver neuen Kirche, oder 
wenigſtens ein friedliches Nebeneinanverbefteben beider, vorzu— 
bereiten. j 

Luther ſelbſt Hatte Feine neue Kirche gründen wollen; er 
fagte in derbſter Weife, daß er Nichts wiſſen wolle von „luthe— 
riſcher“ Lehre. Er hatte Nichts gewollt, als eine Reform der 
Kirche. Am allerwenigften hat er eine „Partei“ der „Luthe— 
raner” gewollt. Dazu war feine Seele zu groß, zu felbftver- 
gefien, zu fehr in begeifterter Glaubens- und Liebesfülle ver 
Sache der Chriftenheit, die ihm die Sache Gottes war, zuge— 
wandte. Ein Barteimann mar Luther gar nicht. Niemals 
bat irgend etwas, was Parteimänner treibt und erfüllt, niemals 
irgend ein irdiſches Intereſſe die Seele dieſes Genius bewegt 
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oder beftimmt, welcher ven großen Anftoß zur Umwandlung 
zweier Welttheile, ja der Menfchheit gab; und ber doch dabei 


“ ‚feiner Natur bis ans Ende treu blieb, redlich und dabei derb, 


in heiligem Zorn aufbraufend, und dabei wieder Tiebreidy und 
dem bitterjten Gegner vergebend, immer die Sache von ber Ber- 
fon unterfcheidend; im Alter noch eine genialsbeitere, naive, kind— 
liche Natur: wie wunderbar leuchten aus dem, was aus jeinen 
legten Jahren vorhanden ift, die naivſte Heiterfeit einer kindlichen 
Seele und ihre unbefangene Kedheit in Einfällen und Ausdrücken 
neben großen Gedanken und erhabenjten Empfindungen! 

Wie ungeheuer unterjcheivet ſich dieſe berrliche Geſtalt 
Luthers, welche nur mit ihren Schatten neben ihren großen 
Kichtern Luther it, von allem dem, was Lutheraner heißt und 
als Barteihaupt der Lutheraner erfcheint! Er, der die geiftige 
Freiheit fichern, aber niemals die Kirche an fich bekämpfen wollte, 
wurde nur durch Äußere Nothwendigkeit jpäter dahin gedrängt, 
daß eine neue Kirche ſich um ihn And durch ihn bilvete, 

Mit Allem was Luther that und ſprach, war Luthers Geift, 
feine Glaubend- und Liebesfülle, zuſammengewachſen; und jelbit 
wo er irrte, waren es dieſe jeine ſchönen Eigenjchaften, weldye einen 
leuchtenden Glanz ſelbſt über jein Irren warfen. 

Diefe Geijted- und Herzensfülle hatten die nicht, welche noch 
zu ſeinen Lebzeiten und bald nach ſeinem Tode als „die ächten 
Lutheraner“ ſich breit machten. Treffend zeichnet dieſe alten 
Lutheraner, was ein berühmter Theologe über die neuen Lu— 
theraner geſagt hat: „Wir haben es nun genug erlebt, wie aus 
der Mitte der evangeliſchen Theologie und Geiſtlichkeit ſich eine 
Schule gebildet hat, welche ſich von Luther allein, ſtatt von 
Chriſtus, nennen will, und doch von Luther Nichts hat, als ſeine 
beiden Schwächen, ſein ſchwächliches Sichzurüdziehen von ver 
Sade des Volkes und jein unmeife® Pochen auf den Buchftaben 
des Sakramentes. Aber während Luther von einer verfannten 
Grundwahrheit ausging, und an ihm bei einer Ueberfülle ver 
herrlichſten Gaben, Einjichten und PVerbienfte nur jene beiden 
Bleden bafteten, von denen wenigſtens ber zweite ihm mehr 
durch die. bloße Zeitbildung angemohnt war, find dieſe feine 
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Affen nur aus den fchlimmften Flecken der Zeit hervorgegangen 
und laſſen ſich von allen herrſchenden Fehlern dieſer Zeit ergrei— 
fen und beherrſchen“. 

Ewald zeichnet mit dieſen Worten die Kreuzzeitungspartei 
unſerer Tage, die Junkerpartei mit ihrem lutheraniſchen Anhang, welche 
dem Aufgang des reineren Chriſtenthums in der Welt ſich entgegen— 
zuſtemmen ſich abrackert, dadurch, daß ſie den Glauben an den 
gedruckten Buchſtaben fordert, weil der Geiſt ſie bedrängt, 
und in Religion und Staatsbürgerthum den Rückſchritt lehrt, den 
Geiſt Luthers läſternd, indem ſie ſich nach Luther benennt. 

Derartige Lutheraner umgaben auch Luther in ſeinen letzten 
Jahren, und dazu gehörten — ſelbſt Jonas und Amsdorf, und 
vor Allen Flacius. Die hetzten an Luther, daß er Zwingli, 
Kalvin, Bucer, Capito und Melanchthon, wie er ſagte, „in 
einen Kuchen“ warf, „weil ſie Alle nicht den natürlichen Leib 
Chriſti im Abendmahl anerkennen“. Wie bei dem gealterten 
Herder nachweisbar aus dem Urkundlichen, ſo hat bei dem grö— 
ßeren Luther feine unmittelbare Umgebung viel Schuld, wenn er 
in den leßten Jahren manchmal war, wie er nicht feyn follte, 
weil er nicht felbft fo war, und wenn er revete, ſchrieb und.that, 
was auch nicht feyn follte. 

Melanchthon hat in einem erhaltenen Briefe erflärt, er habe 
in den legten zehen Lebensjahren Luthers „eine faſt fehmähliche 
Knechtfhaft zu erdulden gehabt“, und ſich oft „wie Ulyſſes in 
der Höhle Polyphems gefühlt”. 

Sn jener weifen Richtung Melanchthons auf eine allgemeine 
Vereinigung beider Befenntniffe, des fchweizerifchen und des wit- 
tenbergifhen, und alfer Nebenbefenntniffe und Secten des Prote— 
ftantismus, zu einer großen religidfen und politifchen Macht, 
hatte verfelbe im Sabre 1540 feine, ſchon früher berührte, 
„erklärte, in etwas gemebrte Augsburger Gonfeffion“ herausge— 
geben. Darin waren alle Eden, welche zum neuen fittlicyereligiöfen 
Leben der Zeit nicht nothwendig waren, abgejchliffen, und das Be— 
fenntniß des proteftantifchen Geiſtes wäre geräufchlos, Die große Mafje 
der proteftantifchen Ehriften unmerfbar, jo von dieſer Confeſſion 
umgebilvet worden, daß fie weitherzig und weitgeiftig alle Abweichun— 
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gen in der großen evangelifchen Kirche, wie fie fi durch ganz 
Europa verbreitet hatten, bätte umfaffen und in eine Einheit 
zufammenfchließen können. Selbſt Kalvin anerkannte viefes 
neue allgemeine Banier ver Reformation. Aber Luther hielt das, 
was Melanchthon in Zufunftsfraft that, für eine Schwäche; es 
war ber nit an Jahren aber durch Kampfesermübung fehr alt 
gewordene Luther. 

Wie fehr aber aud Luther und Melanchthon in Ueberzeu- 
gung und Schrift auseinander gingen, immer wandte ſich wieder 
das Herz des Einen dem Herzen bed Anderen zu, und felbft, 
wenn Luther den einlenkenden Melanchthon im Verdacht des 
Umfchlags hatte, jo daß Melanchthon fürchtete, es ſey jetzt fei- 
nes Bleibens im Lande nicht mehr, griff Luthers ſchönes Herz, 
das ftärfer war, als feine theologifchen Vorausfegungen, zurüd 
auf das Herz des Freundes und des Gehülfen in ver Neforma- 
tion, und Beide waren wieder auf eine Zeit laug Ein Herz und 
Eine Seele, zum großen Mifvergnügen ver Famuli Luthers, 
welche fehr fcheel dazu fahen, daß, bei den eigenthümlichen poli= 
tifchereligiöfen Zeitläufen, in ven legten fünf Jahren der vermit- 
telnde Melanchthon mehr galt am Hofe, als Luther; ja faft 
allein galt. 

Doch vermochte weder Melanchthons Nachgiebigkeit gegen 
die römiſch-katholiſche Kirche, no das Entgegenfommen des 
frommen Legaten Gontarini den religiöfen Spalt, ver durch die 
Chriftenheit ging, wieder zufammen zu ſchließen. Der Zwiefpalt 
war ein gejchichtlich nothwenbiger und darum für damals unaus- 
gleihbarer: Dem Pabſtthum war e8 nicht ernft mit Zugeftänd- 
niſſen und Ausgleihungen, e8 wollte nur Zeit gewinnen, täufchen, 
um dann wieder ganz als das alte aufzutreten. Melanchthon 
hatte erklärt, dem Pabſte, wofern er das Evangelium zulaffe, 
könne um gemeinen Friedens millen vie Oberhoheit auch über 
die evangeliichen Bifchöfe nach menfhlichem Necht zugeftanden 
werben. Luther aber hatte ausgerufen: „Gott erfülle euch mit 
dem Haſſe des Pabftes"! Immer Harer und lebendiger war in 
ihm das Gefühl mit den Jahren geworden, daß Pabſtthum und 
ächtes Chriftenthum völlig unverträgliche Dinge feyen. Ahnungsvoll 
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erfannte er in ber gleißenden Miene des Kaiſers und des Pab- 
Res nur Fallftride. Zwar war die Reformation in Württemberg 
ganz durchgeführt, das Herzogthum Sachſen unter Georgs Sohn 
‚proteftantifch geworben, ebenfo Branvenburg und Churpfalz. Der 
Ehurfürft Hermann von Köln ließ 1543 dur Bucer und Me- 
lanchthon einen Entwurf zur Reformation ſeines Erzbisthums 
abfaffen, und ver Karbinal Albreht von Mainz gab in feinem 
Stifte Magbeburg und Halberſtadt dem evangeliihen Glauben 
und Gottesvienjt völlige Freiheit, und gerne übernahmen dafür 
feine Stände die Schulven feines für Wiffenfchaft und Kunft noch 
immer gleich freigebigen Hofhaltes. Auf den Beichtvater König 
Ferdinands, des Bruders des Kaiſers, hatten Luthers Schriften 
einen jo mächtigen Einvrud gemacht, daß dieſer auf dem Ster- 
bebett vor tem Könige fein kirchliches Leben und Wirken für 
einen Irrthum und eine Täuſchung erklärte und biefes Wirfen 
unter Thränen bereute; und forwohl biefer Vorgang, als das 
eigene Lefen in Luthers Schriften, namentlich aber feit länger 
ſchon der Einfluß feiner geliebten ganz ewangelifchen Schmeiter, 
ber verwittweten Ungarfünigin, Hatten zufammen e8 bei König 
Ferdinand dahin gebradt, daß er am 1. Februar 1537 an 
Luther fchrieb, und verfprach, er wolle nach deſſen Rath mit ven 
Ständen des Reichs auf einem Reichstage fich vergleichen. Es 
ſchien, als wolle im ganzen beutfchen Reiche das römijche Weſen 
in bie volle Meformation, der Katholizismus in den Proteftan- 
tismus übergehen. Dem Kaiſer waren durch feine außerveutfchen 
Berriclungen die Hände gebunden, und von allen weltlichen 
Fürften auf veutfhem Boden ftanden jegt nur noch die Herzoge 
von Bayern ale Stüßen des Pabſtthums und des alten Glau- 
ben? da; denn Herzog Heinrih ven Braunfhmeig - Wol- 
fenbüttel, der Feind des Evangeliums, der das evungelifche 
Goslar mit Waffenmacht züchtigen und nehmen wollte, war von 
Shurfachfen und dem Landgrafen mit Uebermacht überfallen, ver- 
trieben und endlich gefangen worden; das legtere im Jahre 1545. 

Kaifer Karl V. aber, ver fein Iebenlang in ver Neligion 
nur ein Mittel für bie Beherrfhung der Maſſen ſah, ver für 
feinen Abfolutismus mit Recht den Proteftantismus als. gefährlich 
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erfannte, und in Spanien, in Italien und in den Niederlanden die 
Beihilfe der römiſch-katholiſchen Priefterfchaft für venfelben erfah- 
en hatte, — Kaifer Karl dachte an nichts Anderes, als auch 
ganz Deutſchland wieder zum römiſchen Katholizismus zurüdzu- 
führen, und es wieber in biefelben Fefjeln zu legen, mit welchen 
das außerdeutſche Erbe des Hauſes Habsburg, Spanien, Belgien 
und Stalien, noch gebunden war, 

Sobald er mit Franfreih Frieden, mit den Türfen 'auf 
fünf Jahre Waffenftillftand gefchloffen hatte, zeigte er durch bie 
Prozeſſirung des Erzbiihof8 von Köln und durch das frifch ver- 
gofiene Blut evangeliiher Prebiger in ten Niederlanden im 
Sabre 1545 feine wahren Gedanken, und feine Kriegsrüftungen 
fonnten auf nichts Anderes deuten, als daß e8 mit dem Reli- 
giondfrieden von Nürnberg und mit der Ruhe der Proteftanten 
zu Ende gehe. Bon den proteftantiichen Fürften meinte und 
fagte der Kaifer, e8 ſey bei ihnen „mehr auf Liberalität als 
auf Lutberei, mehr auf Kirchengut al8 auf Kirchenlehre abge- 
ſehen“. Die durchgreifenden Säfutarifirungen, welche überall vie 
proteftantifchen Fürſten ſeit Jahren vorgenommen hatten, waren 
ohnebieß ein unüberfteigliches Hinderniß einer frievlihen Löfung 
ber Firchlihen Berhältniffe; denn Klöfter und Kloftergut und 
Stifter hatten in proteftantiihen Händen eine ſolche Wandlung 
durchgemacht, daß ihre Rückgabe an vie Fatholifche Kirche theils 
“unmöglich, theils wenigftens auf frievlihem Wege nicht zu er- 
warten war. Dad von Pabſt und Kaifer im Jahre 1545 
enblich eröffnete allgemeine Konzil wurde von den Prote- 
ftanten nicht befucht, fondern vornherein ernftlich verworfen, ba 
fie eines auf deutſchem Boden verlangt hatten, dieſes aber 
auf welfchem Boden, wenn auch auf Reichsboden, von italieni- 
[her Luft umweht, ftattfand, nämlich zu Trient. Der Kampf 
zwifhen dem Braunfchweiger einerfeit®, und Churfachfen und 
Heſſen andererſeits hatte den Landfrieven gebrodhen, und war 
das Vorſpiel gemefen für ben blutigen Zufammenftoß zwiſchen 
Katholizismus und Proteftantismus,. 

Während die bliggeladenen Donnerwolfen fo über Deutjd- 
land hingen, that Luther feine legte Weifjagung, „Deutſchland 
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werde durch fi felbft ineinander fallen, aus wif 
fentliherBerftodung gegen das liebe Evangelium”, 
Gott erhalte und und unſer armes Häuflein, daß mir mö— 
gen dem Zorn Gottes entfliehen, betete er; und Morgens zwi— 
ſchen zwei und drei Uhr war er in feinem Gott entjchlafen, am 
18. Februar 1546, ohne eigentlich frank zu feyn, nachdem er 
ernft und beiter nod ben Abend zuvor mit ben Seinen zuge— 
bracht hatte, am ftillen Orte, wo er geboren worden war, zu 
Eisleben. 

Ueber feinem noch frifchen Grab entlud ſich wenige Monate 
darauf die lange drohende Donnermolfe des Religionzfriegs. Der 
Kaifer erklärte, er werde jegt bie Fürften züchtigen, welche bisher 
unter dem Scheine der Religion das Faiferlihe Anſehen verachtet 
und fremde Güter an fich gerifien haben. Damit glaubte Karls 
Verfchlagenheit die übrigen Broteftanten zu trennen von den 
Fürften des fchmalfalvifchen Bundes, und dieſe zu ifoliren, als 
ob er nur gegen dieſe, nicht gegen die proteftantifche Religion, 
porgebe. Am 20. Juli 1546 ſprach er die Reichsacht über ven 
Churfürften von Sachſen und den Landgrafen von Hefien „wegen 
Hochverraths an Kaifer und Weich”. Für einen Reichsexeku— 
tionszug wollte Karl den Vertilgungsfrieg gegen ven BProteftan- 
tismus ausgeben, und alles Gehäffige eines Religionskriegs ver- 
deden. Aber die Dede zerriß des Kaiſers Bundesgenoſſe, ver 
Pabſt Baul IM. Am 4. Juli verfündete dieſer Europa das 
am 26. Juni mit dem Kaiſer gejchlofiene Bündniß zu dem 
„neuen Kreuzzug zur Ausrottung der Ketzer“. Allen denen, 
welche viefen „Kreuzzug“ durch Gebet und Geldbeiträge für- 
dern, warb „vollfommener Ablaß“ werheißen. 

Der Churfürſt von Sachſen und der Landgraf von Heſſen 
erklärten das Verfahren des Kaiſers gegen fie für einen Miß- 
brauch Faiferlicher Gewalt, wie er es auch mar; auf Anftiften 
des Antihrift® in Nom, zur Ausrottung ihrer wahren chriftlichen 
Religion, fey das fo vorgenomnten. 

Die Wehrkraft des Proteftantismus ftrömte zu den Fahnen 
der geächteten Fürften an der Gränze von Schwaben und Bayern. 
Des Kaiſers Heer lagerte zuerft bei Regensburg, dann bei 


554 Die Selbftihwädhung ber prot. Wehrkraft. Interim. 


Landshut. Sie konnten ven Kaifer vernichten, wenn fie fofort 
über ihn berfielen, venn fie waren jegt ihm meit überlegen. 
Aber das nicht von Gott eingegebene theologiſche Bedenken „vie 
Evangelifchen dürfen nicht der angreifende Theil feyn“, Tief 
monatelang im Lager die Zeit verftreichen,, bis die Spanier, Italiener 
und Niederländer heran kamen und zugleih aus Thüringen bie 
Botibaft, daß Herzog Moriz von Sachſen das Land Churſachſen 
bejeßt habe. „Um einer Bejegung durch ven römijchen König 
zuvor zu kommen”, wie Moriz fagte: aber in Wahrbeit, von 
Kaifer Karl gewonnen, durch Zuſage der Churwürbe. et 
löste fih das proteftantifhe Heer auf. Der Sachſenchurfürſt 
Johann Friedrich eilte zurüd, feine Lande fich zu erhalten, und 
eroberte bis auf Leipzig und Dresden das ganze Herzogthum 
feine® verrätherifhen jungen Vetters. Aber der Abzug des 
churfürſtlichen Heertheils hatte eben die Auflöfung des verbündeten 
Heeres in Oberbeutichlann zur Folge, das vieltöpfig unb uneinig 
zuvor war. Die evangelifchen Stände Oberdeutſchlands murben, 
eingeſchüchtert, leicht von dem Kaifer gewonnen, und namentlich 
die evangeliſchen Reichsſtädte machten einzeln ihren vortheilhaften 
Bergleih mit dem Kaiſer. Darauf 309 biefer dem Churfürften 
nah Sachſen nad, und auf der Lochauer Haide bei Mühlberg 
wurde das vereinzelte Heer des fächfiichen Churfürften über- 
fallen, zur Schlacht gezwungen, gejchlagen und der Churfürft 
gefangen, nachdem er fich heldenmüthig mit Wunden bevedt hatte. 
Man las ihm das Todesurtheil vor, „wegen Landfriedensbruch 
und Rebellion“; aber feinen Glauben zu verläugnen, war er 
nicht zu vermögen. Seine Churwürbe erhielt — Herzog Moriz, 
und einen fohönen Theil feiner Lande. „Ich g'winn's, wer nur 
will wetten“! dichtete in diefen Tagen feines Unglüds ver bel- 
denmüthige Churfürſt Johann Friedrich, der manche andere 
evangeliſche Lieder gedichtet hatte. So groß war ſein Glaube 
und ſein Hoffen. 

Das „chriſtliche Bedenken“ ſeiner Theologen, nicht „der 
angreifende Theil zu werben“, hatte fein Unglück herbei geführt, 
und das Unglüd ver ganzen protejtantifchen Sache. Aber auch 
nod ein anderes, Die Hofprediger hatten feit dem Bauernkrieg 
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eine Kluft zroifchen Fürften und Volk gemadt, und an ben 
lutheriſchen Fürftenhöfen hatte ſich unter Vorſchub der Hofprebiger 
ein abfolutiftifhes Wefen etablirt, als Nachahmung der 
Höfe von Paris und Madrid im Kleinen, und darum eine Furcht 
vor Volk und Volksbewaffnung. 

Als das Heer des Kaifers und der Katholifchen fi auf 
Mittelveutichland mwälzte, da riethen Einfichtsvolle „ein Aufge- 
bot alles proteftantifhen WoIlfs in die Waffen für ven Glau- 
ben“. Die Ablehnung dieſes weiſen Rathes hatte die Mühl: 
berger Schladt und die Niederlage des Proteftantismus zur 
Folge, wie im vierten Jahrhundert nachher die Mißachtung des— 
felben Rathſchlags — die Jenaer Schlacht und die Schmad 
und das Unglüf Deutſchlands. Es maren Gottesgerichte über 
die Fürften; aber die Völker hatten mit zu büßen. 

Die Faiferlich-päbftliche Perfidie, welche das jugenbliche Herz 
des proteftantifchen Moriz von Sachfen verführt hatte, nahm ven 
Pandgrafen Philipp von Heffen binverliftig gefangen, gegen 
die beftimmte geheime Verabredung mit eben dieſem Moriz, wel- 
her des Lanpgrafen Schwiegerfohn war. Diefe Treulofigkeit 
folfte ihre Früchte bald tragen; denn Moriz hatte fein fürft- 
liches Wort für die Nichtantaftung feines Schwiegervater3 ver— 
pfändet. 

Der Dominikanerzögling Karl erließ am 15. März 1548 
ein Reichsgeſetz von Augsburg aus, „wie es der Religion und 
der Kirchengüter halb bis zu Austrag der allgemeinen Kirchen— 
verſammlung gehalten werden ſolle“. 

Dieſes Reichsgeſetz hieß das „Jnterim“, weil es etwas 
Proviſoriſches, Einſtweiliges ſeyn ſollte. 

Das „Interim“ gewährte Manches, z. B. die Prieſterehe, 
den Kelch im Abendmahl, und Anderes in der Lehre. Wer das 
Interim nicht annahm, wurde mit Gewalt gezwungen. So 
ganz Süddeutſchland. Da die Herausgabe der Kirchengüter darin 
nur durch gütlichen Vergleich bewirkt werden ſollte, fo hatte 
das etwas Anlockendes zum Nachgeben. 

Der Feldhauptmann der evangeliſchen Reichsſtädte im Bun— 
desheer, der tapfere und kriegserfahrene, aber bürgerliche, 
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aus Schornvorf gebürtige Ritter Sebaftian Schertlin von Bur- 
tenbad, der unter Jörg von Frondsberg in Italien den Krieg 
erlernt hatte, war, als die oberdeutſchen Reichsjtäbte ven Wiber- 
ftand aufgaben, voll Zorn und Verachtung hinweg gegangen von 
den „feigen Leinewebern“; und Verachtung dieſes Kleinmuths ver 
ſüddeutſchen Stände, nicht Nache, war e8, daß Kaifer Karl bie 
Abgenroneten der evangeliſchen Städte im Wirthshauſe zu 
Schwäbiſch Hall eine Viertelftunde lang vor fih auf ven Knieen 
liegen ließ, ohne fie eines Blicks zu würbigen. Er ftrafte fie 
ſchwer an ihren Geldſäcken; mit dem Geld, um das er fie 
ftrafte, hätten fie ein Keer werben fünnen, das jedem Fremden 
den Eintritt auf den beutfchen Boden verwehrt hätte. 


Vier und dreißigites Kavitel. 
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Wie e8 mit dem „Gütlihen“ in Betreff ver Kirchengüter 
gemeint war, befam Schwaben fogleich zu fühlen. Diejes Land 
kam jet im Frieden dem Untergang nahe unter der gräßfichen 
Geißel der fpanifchen Raubrotten des Herzogs Alba, und unter 
ihrem Schuß wurden die Klöfter und Stifter ven früheren Or- 
vensleuten wieder eingeräumt, vie Kirchengüter dieſen einftweilen zuge— 
ftellt, mit Gefchrei überzogen die vertriebenen Raben, tie Mönche 
und Nonnen, aufs Neue das Land. Alle evangelifchen Prebiger, 
die fich der Annahme des Interims widerfeßten, murben ver- 
trieben, verfolgt, in Retten in die Kerker gefchleppt, geächtet. 
Die Reichsſtadt Konftanz, die fih ſtandhaft der Annahme des 
Interims widerfegte, wurde ihrer Reichsfreiheit beraubt, und alle 
oberländiſchen Städte beugten fih im Schreden, „um dem Teufel 
feinen Willen zu lafien“, wie ver Herzog von Württemberg fid 
ausdrückte. Der Kaifer, jebt allmächtig, forberte die Wahl feines 
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Sohnes Philipp IT, jenes berüchtigten bigotten Spaniers, zu ſei— 
nem Nachfolger auf dem Kaiſerthron. 

Es hatte allen Anfchein, daß Deutfchland zu einer fpani- 
[hen Provinz herabgebrüdt, die Reformation mit Gewalt aus— 
gerottet werbe. Die Glode jey fchon gegofien, ‚ner Keßerei zu 
Grabe zu läuten, fagten ihre Feinde. In allen oberländijchen 
Reichsſtädten jtürzte der Kaifer die zünftiiche Verfaſſung um und 
ſchloß alle Gewerbtreibenden vom Rathhaus aus „als unerfahrene 
Leute“. Ueberall führte er die Adelsherrſchaft ein. Er freute 
ih, vaß bald nun das Reich wieder Eine Religion und Einen 
Herrn haben werde. Der Umfturz der ganzen deutſchen Reichs— 
verfafjung und des Evangeliums war den Höflingen Karls etwas 
Ausgemachtes. Damit Deutſchland nicht ſpaniſch gemacht werde, 
oder, wie Churfürft Moriz es felbjt ausprüdte, „um das Neid 
vor viehiſcher erblicher Servitut zu retten“, überftel viefer mit 
Heeresmacht blisfchnell den Kaifer in Tyrol, und zwang ihn zu 
dem Vertrage von Paſſau, im Jahre 1552. Damit war 
dem deutſchen Neiche und zugleich der evangelifchen Kirche die 
Freiheit gerettet. Sm Jahre 1555 folgte am 25. September 
der Religiondfrievden von Augsburg. Des Kaiſers Ge- 
waltherrichaft in Deutihland war gebroden, und die Einficht 
jelbft in König Ferdinand uufgegangen, in Katholiichen und in 
Evangelifhen durch die Leidensfchule des Neligionskrieges bie 
Meberzeugung gereift, daß Deutſchland unmädtig nad Außen 
und unglüdlih im Innern jeyn müſſe, fo lange nicht Frieden 
und Eintracht zurücfehren, und daß das auf feinem andern Wege 

möglich werde, als durch gegenfeitige religiöfe Duldung. 
| Der Augsburger Religionsfrieden fekte feit: Die 
Rechte eines deutſchen Reichsſtandes follen bejtehen, ob ein folcher 
der Augsburgifchen Konfeffion anhange oder der römifchen Kirche, 
Das Reihögeriht ſolle aus Beifigern des alten und neuen 
Glaubens zu gleichen Theilen bejegt, der Eid für die Zulaſſung 
„zu Gott und den Heiligen“ nicht mehr gefordert werben, viel- 
mehr aud „auf Gott und das Evangelium” geftattet ſeyn. Alle 
Reichsſtände follen. das Recht haben, in ihrem Gebiete zu refor- 
miren; nie follen fie wegen des Glaubens, ver Kirchengebräuche 
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und Drbnungen, bie fie aufgerichtet Haben oder nachmals auf- 
richten möchten, vergewaltigt, befchwert oder verachtet werben. 

Sp mar die Gemiffensfreiheit in Geſetzesform gewährleiftet, 
aber nur für die Reihsftände; für die Unterthbanen mar 
nichts gewährt, als das Recht der Freizügigkeit, d. h. eines freien 
Abzugs in ein anderes Gebiet, wenn fie ſich wegen ihrer Religion 
bebrüdt glauben. Nur einzelnen Landſtänden, melden von 
der herrſchenden römijch-fatholifhen Partei die Religionsfreiheit 
vermweigerb wurde, gab König Ferdinand bie Berheißung, „varauf 
zu ſehen, daß diejenigen Landſtände, welche fich bereits zur 
Augsburgiſchen Konfeffion befannt haben, deßhalb nicht bevrüdt 
werben“. 

Eben. fo wurbe im Augsburger Religionsfrieven der Beſitz— 
ſtand einer jeden Kirche anerkannt und gemwährleiftet, wie er zur 
Zeit des Pafjauer Vertrags geweſen. Je nachdem die Kirchen- 
güter zu der Zeit in geiftlicher over mweltliher Sand maren, fo 
folle e8 bleiben. — Rom proteftirte zwar heftig: gegen das; doc 
einigten. ſich die Deutichen. 

Römifhe Lift: wußte aber auch in die ſchöne grüne Saat 
dieſes Religionsfriedens Unkraut ſchon jegt hinein zu. fen, einen 
„geiftlihen Vorbehalt“. Bon fatholifcher Seite wurde ge- 
fordert: jeder geiftlihe Reichsſtand, welcher künftig zur Augs- 
burgifchen. Konfeffion übergehe, folle dadurch thatſächlich feiner 
Würde verluftig feyn, und die Stände eines ſolchen geiftlichen 
Reichslands follen nad) dem Uebertritt zur neuen Lehre ihre 
Stiftsländer herausgeben. 

Man ftritt. darüber hin und ber, einigte fich nicht, und in 
die Friedensurkunde wurde endlich eingerüdt, man babe fich über 
diefen Punft nicht verglichen; aber troß der Nichtzuftimmung. der 
evangelifchen Stände wurde kraft Taiferlicher Vollmacht vom römi- 
hen König Ferdinand dieſer „geiftlide Vorbehalt” als 
Reichsgeſetz verkündet. 

Erzbifchöfe und Bifchöfe follten nicht mehr weltliche Für— 
ften. werden durch Uebertritt. zur Reformation. Kam viefer „Vor: 
behalt“ nicht hinein, fo war vorausſichtlich in ein paar Jah— 
zen die römifchefatholifhe Kirche auf deut ſchem Boden evan- 


Verfall des Proteftantismus. Der Augsburger Religionsfrieden. 559 


gelifch geworben. Es galt alfo diefer Vorbehalt dem Fortbeftand 
der Fatholifchen Kirche in Deutfchlant. Aber dieſer Vorbehalt 
war die Ausſaat, welche als dreißigjähriger Krieg ſchrecklich 
blutig aufging. 

Das zweite, von römifcher Tücke Ausgefüete, und von luthe— 
rifcher Selbftfucht und Bejchränftheit Zugelafjene, war, vaß alle 
Freiheiten und Rechte, welche der Augsburger Religionsfrieven 
den Broteftanten zugeftand, nur fir diejenigen gelten follen, welche 
fi zur Augsburger Konfeffion befennen, nicht -aber für diejeni- 
gen Reformirten, welche außerhalb vberfelben ftehen. So 
nährte römifche Intrike die Eiferfuht und ven Haß zwiſchen 
beiden Schattirungen im proteftantifchen Lager, und die Selbit- 
ſchwächung verjelben. 

Dennoch war, troß diefer Schattenfeiten, der Augsburger 
Religionsfrieden von weltgefhichtliher Bedeutung, ein ungeheurer 
Fortſchritt, welcher im weſtphäliſchen Frieden feinen Schluß— 
punkt, feine Vollendung und feine Sicherung fand. Zur Boll- 
fommenbheit ver Liebe und der Erfenntniß mar zwar bie chriftliche 
Melt felbft nach den blutigen Schreden des breißigjährigen Krie— 
ges noch nicht gelangt: die allgemeine Religionsfreiheit Hat 
erft in unfern Tagen in Gejegesform aufgeleuchtet unter ven 
„Grundrechten“ veutjcher Nation, und ſelbſt viefe Lichtivee 
ijt wieder zurück getreten hinter die vorübergehenden Wolfenjchat- 
ten der Zeit, Aber fie ift da in der Welt, und lebt, und wird 
fich geltend machen, und die Welt erneuten unb verjüngen, 

Die frühere Stufe dafür war der Augsburger Religiondfrie- 
den. In ihm hatte fich der Gebanfe der Gemiffensfreiheit 
zum erftenmal in ver Welt politifhe Berehtigung 
errungen. 

Sn denjenigen .ftaatlichen Gebieten, welche fich ſchon bisher 
der. Augsburgifchen Konfeffion angefchlofien hatten, war damit 
die bisherige Obmacht ver Fatholifchen Bifchöfe als befeitigt aner- 
fannt, Die Bifhofsgewalt: in folchen Landen war an ven welt» 
lihen Lanvesfürften übergegangen. Weil e8 in den erften Jahr- 
zebenten ver Reformation der Verhältnifie wegen nicht anders 
möglih war, hatte man e8 jo gehalten. Aber was, im Drange 
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der Umftände, zeitweilig jo gehalten wurde, das blieb nun die 
Grundlage ver peoteftantifchen Kirchenverfaffung, mit Konfi- 
ftorien, d. h. mit Kirchenbehörven der Staatsregierung. Biel 
ging vom eingezogenen Kloftergut verloren in fehr weltlichen Ver— 
wendungen; aber größtentheild iſt es doch geblieben als ein 
- Grundftod für Austattung und Erhaltung von Kirchen, Schulen 
und Armenanftalten in den proteftantiichen Landen. 

Seit dem Augsburger Religionsfrieden fam ver Grundſatz 
zur Herrſchaft: „Cujus regio, ejus religio‘, vd. h. wefjen das 
Land, deſſen ift die Kirche; ver Landesherr ijt der Religionsherr. 
Dadurch war der unumjchränften Gemalt der Fürften über die Kirche 
ihres Landes Thür und Thor geöffnet; und ba ein großer Theil, wie 
der Macht ver früheren Klerifei, fo auch des Kirhenguts an vie 
proteftantifche Staatögemwalt gefommen war, und von bes Fürften 
Gnade ganz abhängige Beamte in den proteftantijchen Landen 
an bie Stelle ver früheren felbitftändigen römiſch-katholiſchen 
Geiftlichfeit getreten waren, fo hatte die weltliche Fürftenmacht, 
ſelbſt dem Kaiſer gegenüber, ſich ungebührlich durch die Ausbeu- 
tung der Reformation verſtärkt. Die Biſchofsgewalt des welt— 
lichen Fürſtenthums ohne geiftlichen Charakter beflagte ſchon 
Luther noch in feinen legten Jahren aus traurigen Erfahrungen, 
und die Fakultäten zu Wittenberg und Jena mahnten unter dem 
Drude viefer neuen Art von Biſchbfen daran, Chriftus habe vie 
Seinen nicht aus der päpftlihen Sclaverei errettet, um fie zu 
Knechten der Politici zu machen. Sp entitand eine Vielheit von 
Landeskirchen: ſämmtliche evangelifche Gemeinden auf dem Ge- 
biet eines jeven Reichsſtandes ſchloſſen ſich wieder als eine Lan— 
deskirche ab; die allgemeine evangeliſche Kirche war nur als Idee 
vorhanden, und es fehlte nicht bloß die Einheit, ſondern ſogar 
meift die Einigkeit der einzelnen Landeslirchen. 

Sa, was ber urchriftliche Grundbegriff der Kirche iſt, die 
große evangelifhe Gemeinde als folhe, das hat über Ange- 
legenheiten der proteftantifhen Kirche noh niemals gefprochen, 
weil niemals die evangelifchen Gemeinden durch frei aus fich ge- 
wählte Vertreter zufammen traten, um zu berathen und zu be— 


ſchließen. 
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Darum, wenn wo gejugt wird, bie evangeliihe Kirche 
babe das jo angeoronet oder angenommen, oder abgelehnt: fo 
ift dad, auf apoſtoliſchem und urchriſtlichem Stanppunft betrachtet 
— eine reine Fiktion, eine abſichtliche oder eine unabfichtliche, 
im Nachklang altfatholiicher Redeweiſe gebrauchte Täuſchung. 

Es hat zwar auf friſch protejtantiichem Boden fo wenig, 
als einſt auf byzantiniſch und römiſchem Boden, an Gelehrten 
gefehlt, welche dieſe Bifchofsgewalt der proteftantiichen Fürſten 
als eine rechtliche Hebertragung varzujtellen ſuchten, indem fie das, 
was jegt wirflih und thatjüchlih da war, aber im Widerſpruch 
mit dem, was urjprünglich als rechtsgrundſätzlich galt, jo geworden 
war, ald etwas behandelten, das aus Grunbjägen des Rechts her- 
vorgegangen jey. Denn urjprünglic war e8 im grelften Wider— 
fprub mit den Grundgedanken des Proteſtantismus, daß ein 
weltlicher Fürft Landesbiſchof feyn follte, da nach dieſen „über 
die Seele Niemand herrſchen ſollte al8 Gott allein“. 

Zwar ijt unter diefem Bisthbum der Fürſtenhöfe und, unter 
einer. die jittliche Kraft abſchwächenden Dogmatik übertreibenver 
Theologen der Fortjchritt der proteftantifchen Chriftenheit zu einem 
wahrhaft chriftlihen Leben ein jo wenig glänzenver gewejen, daß 
Luther zulegt Deutſchland für Ärger als Sodom hielt, und daß 
die Sitten, beſonders des Adels und des Mittelitanves, kurz vor 
dem dreißigjährigen Kriege ſehr unchriftlicher Art geworben, ja 
verwildert waren; das dogmatiſche Gezänke hatte ven fittlichen 
Schwung gelähmt, weldhen die Zeit in der erften Erhebung des 
Proteftantismus genommen hatte; auch war viel Aberglauben 
mit in den neuen Glauben hinüber gebradht worden, und das 
Licht, das von den Nadyfolgern Luther3 ausging, war nicht 
mehr das helle Licht aus den Yugendtagen der Reformation, 

Aber trog dieſer Schatten war dur die Reformation ein 
allgemeiner Fortſchritt zu geiftiger Freiheit gemacht, 
welcher jich felbft denjenigen Staaten mittheilte, welche bei dem 
römifchelatholiihen Glauben geblieben waren. Denn. daburd, 
daß die Macht des Pabſtthums gebrochen war, wurde aud) 
in diefen Staaten eine mehr ſelbſtändige Entwidlung der Natio- 
nalitäten möglid. Nur da, wo das ſpaniſch-öſtreichiſche Haus, 
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das Haus Habsburg, mit Gewalt den römifch-Fatholifchen Kirchen- 
bann aufrecht zu erhalten und alle diejenigen Unterthanen, bie fidh 
davon frei gemacht, unter Roms Joch zurüd zu drücken firebte, 
ſtockte dieſe Entwicklung, und e8 kam zu großen jchweren bIut- 
vollen Kämpfen. 

Sn Folge diefer Kämpfe geftalteten fi faſt alle Staaten 
Europa’8 um: Spanien und Bortugall verwelfen jchnell 
und finfen zur Unbedeutendheit hinab, weil fie gegen die Nefor- 
mation eine feindliche Stellung einnehmen. Die Riederlande 
fallen von Spanien ab, das den neuen Glauben in dieſen Lan- 
ben vernichten will, kämpfen fich frei, und erheben ſich jugenb- 
fräftig in jever Hinficht zu einer außerorbentlichen Blüthe. Eng: 
land, weil es in die Neformation eingeht, tritt an Spaniens 
Stelle als weltbebeutende Macht, und jtellt, zwar auf dem Wege 
der Revolution, in feinem Innern zugleich mit der religiüfen 
auch die politifhe Freiheit fe. In Frankreich ent- 
brennen über die Reformation hüben und brüben, oben und 
unten die vermwideltften Kämpfe, Bürgerfriege für und wiber ben 
neuen Glauben, und Kriege um bie Krone, die dem protejtan- 
täichen rechtmäßigen Erben von den Römiſch-Katholiſchen beitrit- 
ten wird; Kriege, die den Boden mit Bürgerblut düngen, aber 
auh am Ende zu ihrer fhönen Frucht — die Religionsfreiheit 
baben, unter deren Segen Frankreichs Volk ein ganz anderes 
wird, Im ganzen Norden iſt durd die Reformation ein neues 
Leben erwacht. Der Eintritt de8 Nordens in das europäifche 
Staatenfpftem ift Folge der Reformation; ohne fie hätte Schwer 
den nie das Uebergewicht im Norboften Europa's erlangt; ohne 
fie wäre nie ein preußifder Staat, der Schirmherr freier 
Geiftesentwiclung,, möglih gewejen. In Deutfhland befe 
ftigt fich die Religionzfreiheit, und wird das Streben des Hau— 
ſes Habsburg nach abfoluter Herrfchaft gebrochen, aber nach einem 
preißigjährigen Kriege vol Blut und Wehen. 

Melanchthon hatte weder ein friedliches Verhältniß zur 
römifch-katbolifchen Kirche, noch ein ſolches des lutheriſchen Be— 
fenntnifjes zu den Reformirten, ja nicht einmal Frieden und 
Eintracht der Lutherifhen unter fich felbft zu vermitteln vermocht. 


Verfall des Proteftantismus. Der Augsburger Religionsfrieben. 568 


Es gab „wüthende“ Lutheraner, und ein folder, der Theologe 
Flaeius, bezüchtigte Melanchthon offen wegen feiner Friedens— 
verſuche des „Verraths an der Kirche“. Vom „kalviniſchen Teufel“ 
ſey er beſeſſen, tobten dieſe Lutheraner. Und fo war Melanch— 
thon geſtorben, am 19. April 1560, wie man ſeitdem ſprüch— 
wörtlich ſagt: „geſtorben an der Wuth der Theologen“; müde, 
voll Schmerzen und Aengſten in der Seele um die Zukunft der 
Reformation und der deutſchen Nation. Seine Anhänger, Bhi- 
lippiften genannt, wurben verfolgt, verbannt, gefangen gelegt, 
wegen Verdachts der Hinneigung zur reformirten Anjchauung, 
und in den Kirchen Sachſens wurde gebetet für die „Ausrottung 
der Kalvinifchen Keßerei”, ja eine Denfmünze wurbe gejchlagen 
„zur Beier des Sieges Chrifti über ven Teufel und die Vernunft“, 
d. h. über Melanchthon und die Anhänger feines Geiftes. Die 
„Konkordienformel“, die im Jahre 1577 vollendet wurbe 
und bie Glaubensitreitigfeiten, als ein von den Reichsjtänden un« 
terzeichnetes allgemeines Geſetzbuch Firchlicher NRechtgläubigfeit, 
beenden follte, vermochte das natürlich nicht, 

Die Reformation wurde von ihren Kindern in Deutjchland 
jo behandelt, al8 ob fie nichts wäre, als ein dogmatifches Kom- 
penbium, über vefjen Glaubensfäge und deren richtige Auslegung 
ober Einhaltung ver eine Pfarrer ober Profefior mit dem andern, 
das eine Gemeinveglied mit dem anbern Gemeinveglieb zu habern 
hätte. Der Buchſtabe und die Schulformeln waren es, worin 
das alleinige Heil gefucht wurbe, und von ber Kanzel und in 
Schriften flogen die Bannflühe von Lutherifchen gegen Luthe— 
rijche, weil jeder fich für einen gottberufenen Zionswächter hielt, 
der über die „Reinheit ver Lehre“ Wache zu halten habe, 
Noch mehr als die Amtsentfegungen und Lanbeövermeifungen 
vieler redlicher Prediger und Lehrer wegen Verdachts, daß fie 
nicht zur „reinen“ Lehre ji) halten, revet laut die Verfegerung 
des edelſten und größten Geiſtes feiner Zeit, des frommen Jo— 
bann Kepler. 

Johann Kepler, geboren zu Weil der Stabt im jeßigen 
MWürttembergifchen, die damals Reichsftadt war, aber erzogen im 
württembergifhen Seminar Maulbronn und darauf im Stifte zu 
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Tübingen, hatte die feit Jabrtaufenden fruchtlos gefuchten Geſetze 
der Sternenwelt entvedt und fie enträtbfelt, und ift vaburd für 
erwige Zeiten der Stolz feiner Nation geworben. Diefer große 
Genius, in welchem ber durchdringende Scharffinn mit ber frucht- 
baren Phantafie vermählt war, und welcher feiner Zeit bie 
Wunder Gotte8 in den Harmonien des Weltall ausbeutete, 
welcher aber auch lieber hungern als von der Augsburgifchen 
Konfeffion abfallen wollte, wurde von ver lutherifchen Geiftlichfeit 
in Graz, wo er Lehrer der Mathematif war, in den Kirchen- 
bann gethan, weil er fidh weigerte, einen Artikel der Konforbien- 
formel, den er für vernunft- und fehriftwibrig hielt, nämlich bie 
Lehren von ver Allgegenwart des Leibes Chrifti, und bie Ver— 
dammung der Kalvinifchen als Ketzer, die in feinen Augen un- 
riftlich war, zu unterfchreiben. 

Auch die damalige mwürttembergifche Geiftlichfeit war fo 
berunter gefommen, daß fie ihn „als ein ungefundes Schaf von 
der Heerde des Herrn weg wies“. Kepler ließ das Alles über 
fih ergehen, ohne daß feine Anhänglichkeit an das Augsburgifche 
Slaubensbefenntnig dadurch geſchwächt wurde. Vor Gott und 
der Weltgefhichte verworfen find feine lutheriſchen Verketzerer, 
gebrandmarkt nicht bloß durch dieſe Sünden an ihm, fonbern 
auch durch den tief frommen, in ver Schule täglicher Leiden 
freubigen, ächt chriftlihen, von Aberglauben und Unglauben 
gleih weit entfernten Sinn, welder in Keplers unfterblichen 
Briefen lebendig fih ausipriht. Wohl hat er unter würbigeren 
Bildern, als den gangbaren feiner Zeit, die Gottheit und ihre 
Wunder, Chriftus und feine Religion angefhaut; aber bejcheiven 
gejchrieben: „Sch bin ein Ehrift, une das Augsburgifche Be— 
fenntniß iſt das meinige; ihm bänge ich an; bie Religion iſt mir 
eine ernitbafte Sache, Fein Scherz“. So ſprach Kepler, ven 
bochgeftellten Katholifen gegenüber, die ihn mit Ehren und 
Reichthümern für feinen Uebertritt überhäuft hätten. Um fo mehr 
fennzeichnet feine Vervammung durch die lutheriſchen Theologen 
Steiermarks und Württembergs viefe felbft, ihre geiftige und ihre 
fttlihe Stufe. In Württemberg hatten fie fogar Keplerd Mutter 
als Here angeklagt, eingeferkert, in Ketten gelegt. Die überall 
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auf den proteftantifchen Gebieten auftauchenden „Hexenpro— 
zeffe” mit ihren Folterfammern und Scheiterhaufen markiren 
ebenfall® das neue Pfaffentbum der proteftantifchen Kirche jener 
Zeit. 

Wie nad dem Evangelium, fo war nad) den Grundge— 
danfen des Protejtantismus die Gemeinde vie Kirche. Der 
Proteſtantismus aber war zu Ende des fechzehnten und zu An— 
fang des fiebzehnten Jahrhunderts fo ausgeartet, daß, mie einft 
die katholiſche Kirche in ihrer Entartung zur Prieſterkirche, vie 
proteftantifche Kirche zur Theologenkirche berab gefunfen war, 
eben jo weit von der wahren evangeliichen Kirche entfernt, als 
die entartete römifch-Fatholifche Priefterficche vom wahren Katho- 
lizismus. | 

Und in diefer fchnell entarteten proteftantifchen Kirdye waren 
eine Maſſe abſonderlicher Kirhen, weil die Eitelfeit und ber 
Eigenfinn ver Hofprediger jedes Hofes und der Profefioren jeder 
Landesuniverfität wieder eine befondere Kirche für fich ſeyn 
wollte. | 

An die Stelle des lebendigen Glaubens an Sefus 
Chriſtus war die Auffafjung des Glaubensinhalt® in Lehre ge- 
treten, an die Stelle des hriftlichen Lebens in Liebe die das 
Gemüth auspörrende und verödende „NRechtgläubigfeit”, melde 
ganz in dogmatifchen Zänfereien und im Verfegern aufging, wo— 
rin die neue Kirche dieſer Zeit Die alte weit übertraf; ein Peben 
in Haß gegen die, welche Brüder in Chriftus feyn follten, und 
welche das gleihe Evangelium hatten. Jeder Nachtheil ver 
Reformirten fand Schadenfreude im lutheriſchen Lager, und jede 
gemeinfame Mafregel gegen ven gemeinfamen Feind murde von 
den lutheriſchen Hofpredigern zurückgewieſen aus Haß gegen bie 
Reformirten. Alles mar entweiht, Kanzel und Lehrſtuhl, Schloß 
und Hütte, Kopf und Herz durch die yroteftantiiche Theologen- 
firhe; der ganze Broteftantismus in tiefem innerem Zerfall, in 
förtfchreitender Zerfegung und Selbftauflöfung. 

Das fahen mit Freuden die Gegner zu Rom und allwärts. 
Sie fahen diefe große Sünden, die der Proteftantismus gegen 
ſich felbft verübte, aber auch Gott fah fie und fuchte mit Elend 
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heim, was fo entartet war: er ließ es zu, daß bie Feinde bes 
Evangeliums endlich ihre Plane, die proteftantifhe Kirche zu 
vernichten ind Werk fegen durften. 


Fünf und dreißigftes Kapitel. 


Die Reaktion Roms. 


Man hat treffend das ächte Lutherthfum, die deutſche Re— 
formation, „evangelifhen Katholizismus“ genannt, und 
Luther felbft einen „Mann von volksthümlich-kirchlichem Tatho- 
Yifhem Geifte”, die Reformation felbit eine „Neugeburt ver 
ganzen Kirche, eine Erneuerung berfelben aus ihrem erjten 
Schöpfungsquell”. Aber in diefe Richtung wollte das Pabſt— 
thum nicht eintreten, weil e8 das nicht Tonnte, ohne fich ſelbſt 
aufzugeben. 

Nur Yangfam, nad) und nad, in der Abnahme der Ein- 
fommensquellen erft, hatte man zu Rom einen beutlichen Begriff 
befommen von ben Folgen ber lutheriſchen Reformation. Als 
die Hälfte Europa’ Feine Gelver mehr nad Rom fließen ließ, 
da empfand Rom, daß die Chriftenheit Haffte, und die Refor- 
mation durch einen großen Riß viel chriftliches Wolf und Geld 
von Rom abgeriffen hatte; daß die römifhe Kirche von da an 
aufgehört hatte, die „allgemeine“ Kirche zu ſeyn, wo Mil 
Yionen Chriften angefangen hatten, in ihr nicht mehr die „allein 
feligmachenvde” Kirche, ja fogar bie Kirche bes Irrwegs zu 
ſehen. 

Der frühere Katholizismus war thatſächlich Partikularismus 
geworden, eben ſo wie die proteſtantiſche Kirche Partikularismus 
war. Weder die eine noch die andere Kirche war das Ganze, 
ſondern nur ein Theil des Ganzen; und von da an blieb es 
nur eine Prätenſion der römiſchen Kirche, wie die jedes unglüd- 
lichen Kronprätenventen, zu feyn, was fie nicht war, bie allge- 
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meine Kirche, die Herrfcherin der Chriftenheit; aber werben wollte 
fie e8 wieder. 

Ihre Glaubens- und Sittenlehre zu reformiren, erfannte bie 
römijche Kirche als etwas Unausweisliches, und auf ber Kirchen: 
verfammlung zu Trient, welche, mit großen Unterbrechungen, 
von 1545 bis 1563 dauerte, wurde beiden eine verebelte Geitalt 
gegeben. Eröffnet war fie worben, nicht zum Zwecke der Reform 
der römifchen Kirche, ſondern in der Abficht ver Ausrottung ber 
Ketzer, der Wiedererhebung der römifchen Kirche, felbft über ven 
Kaifer. Wie jtäubte fie auseinander, als das Schwert des 
Sadfenfürften Moriz nah dem Kaifer ſchlug, wie ein Blitz Got- 
te8 aus blauem Himmel! Aber was zum Böfen erfonnen war, 
wurde zum Guten gelenft: wunderbare reformatorifhe Stimmen 
ließen fi hören, wurben eine Macht, und die ganze lange Ver- 
handlung hatte das Ergebniß, daß durch die Verhandelnven felbft 
viel Licht in alle Theile der römiſch-katholiſchen Chriftenheit kam, 
der römifche Hof reformiren mußte in kirchlicher Lehre, Ord— 
nung und Zucht, unt vor dem Envergebniß fo erfchrad, daß er 
zwar alle Befchlüffe betätigte, aber „ihre Auslegung allein dem 
Pabſte vorbehielt“. 

Wie fehr aber die römiſche Kirche, welche fo lange das 
Ganze der Chriftenheit gewejen war, zu einem Theile, und zwar 
zu einem Theile in der römiſch-katholiſchen Chriftenheit felbit, 
herab geſchwunden mar, wies fih vor den Augen von ganz 
Europa dadurch aus, daß die Beſchlüſſe von Trient unbevingt 
nur vom Kaijer, von Polen, Bortugall, Ober und Mittelitas 
lien, dagegen von Spanien, Neapel und Belgien nur "unter 
Vorbehalt ver königlichen Rechte, von der katholiſchen Schweiz 
und von Ungarn mit Auswahl, von Frankreich nur ſo weit an- 
genommen wurden, als jie den Fatholifchen Lehrbegriff be— 
trafen. 

Uebrigend war auf dem triventinifchen Konzil die römiſch— 
tatholifche Kiche nad allen ihren Seiten hin neu geordnet wor— 
den, und bie Bejchlüffe deſſelben drangen aud im Laufe ver 
Zeit durch, weil das Bewußtſeyn über katholiſche Tradition, 
tatholifchen Glauben und katholiſches Kirchenthum fi) darin zu. 
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fammen gefaßt hatte; und bald galt nur das als rechtgläubig 
katholiſch, was in Sade und Form übereinftimmte mit dem 
Lehrbegriff und der Kirchenordnung der Verfammlung von Trient. 

Es hatte fih zu Trient gezeigt, daß inmitten ver katholi— 
chen Chriftenheit ein reicher Schatz von freifinnigen, chriſtlich— 
religiöfen Kräften vorhanden war, befonver8 in Franfreih und 
in einem Theile Spaniens. Aber in Stalien nnd vor Allem in 
Rom felbft verinnerlihte man fich nicht, und wie vie päpftliche 
Partei zu Trient in ſehr Vielem über biejenigen, welche ernfte 
reformatorifhe Forderungen ftellten, gejiegt batte: fo machte man 
zu Rom die Kirche zwar äußerlich zu einer „neugefhmückten Braut 
Chriſti“, aber die Seele ſchmückte fih nicht neu. Doch wäre es zu viel 
gefagt, wenn man behaupten wollte, vie erneute römifche Kirche 
fey „ſeelenſlos“ geworden, Alles in ihr von nun an „feelenlofe 
Aeußerlichkeit" geweſen. Nur verloren bat fie an Seele in 
der neuen Zeit; fie batte_fortan meniger Seele als im Mit- 
telalter. 

Die Reform von Trient aus war eine Reformation mehr 
am Leib als an der Seele der Tatholifchen Kirche. Aber wie 
der Proteſtantismus in feinen erjten Jugendtagen als ein gewal— 
tiger Strom neuen Lebens über Länder und Völker erobernd ſich 
warf, um dann in ber dürren Wüfte der Buchftabenthenlogie 
fih zu verlieren, und, er, der einft fo feurige, zu erfalten und 
zu erjtarren in der Konforbienformel und in andern Yormeln; 
und wie das Chriftenthbum des Herzens und des Kebens, die In— 
nigfeit und Geiſtigkeit des Glaubens Privatſache einer Minderheit 
wurbe: jo näherte ſich die römifch-Fatholifhe Kirche immer mehr 
dem, was man an ihr „glänzende, aber feelenlofe Aeußerlichkeit“ 
genannt hat, und bie Innigkeit des Glauben? und feine Geiftig- 
feit, die Schönheit des praftiich-chriftlichen Lebens mar in vielen 
Einzelnen da, nicht in der Maffe. Aber auch die römifch-Fatho- 
lifche Kirche, tie fie verjüngt aus den Reformen von Trient 
hervorging, fühlte neue Energie in ben Adern, einen neuen 
Fanatismus, eine neue Inbrunſt, die aber, weil fie nicht vom 
Lichte der Wahrheit erglühte, Inbrunſt wurde nicht für das 
Licht, fondern für die Finfternig, und die gebraucht und miß— 
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braucht wurde für fehr felbftfüchtige Zwede von Rom aus, wo 
die Religionsiofigfeit Gewohnheit geworben war, obgleich 
einzelne Päbſte tief innerliche Frömmigkeit auf den Thron 
brachten. 

Den Wieberauffhwung des Fatholifchen Glaubens benüßte 
ſogleich Pabſt Paul IV., aus dem neapolitanifchen Gefchlechte 
der Garaffa, welcher von 1555 bis 1559 regierte; äußerlich und 
innerlich das Urbild eines fanatifhen Dominifaners; eine ſchreck— 
liche Ericheinung. Ein Greis nahe an achtzig Jahren war- er, 
als er Pabſt wurde; aber er war noch voll Yeidenfchaft und 
Gluth des Willens, wie einer der alten Hierarchen und ausge» 
rüftet mit Herricherfraft. In ihm glühete ver Gedanke, dem 
Vıoteftantismus - den Sieg abzugewinnen und die reformirten 
Länder für den fatholifhen Glauben und für das Pabſtthum 
zurüd zu erobern. Weil er ein fittlicher Charakter war, finfter- 
ernft und ftrenge gegen fi und Andere, war er eine Macht in 
der Zeit; und alle im Fatholifhen Lager, in welchen vafjelbe 
düftere Glaubendfeuer, verjelbe Fanatismus und Kampfmuth ges 
gen den neuen Geift und Glauben brannte, fchloffen ſich an ihn 
an, noch da er Karbinal war. 

Zum Kampf auf Tod und Leben rüftete in ihm fich das 
Pabſtthum, that Alles von ſich, was frembartig war, ſchuf eine 
neue Kriegszucht der Streitkräfte der römifchen Kirche, und von 
felbft bot ſich ihm eine neue heilige Garde des alten Glaubens, 
wie fie nie bagemefen war, mit neuen Waffen, mit neuem Exer- 
zitium, mit neuer Organifation, mit neuer Disciplin, mit neuer 
Taktik und neuer Kampfart. 

Das war der Orden ver „Sefellfhaft Jeſu“. 

Drei und dreißig Jahre alt, ftiftete IgFgnaz von Koyola, 
ein Spanier aus den Gebirgen ver Basken, phantaſtiſch und 
fanatifch, befchränft an Kopf aber eifern an Willen, als „Ritter 
der beiligen Jungfrau” die Gejellfhaft Jeſu im Sahre 1534, 
und im Sabre 1540 beftätigte biefen neuen Orden Babft Paul III. 
Der Orden mwurbe ganz militärisch bisciplinirt und ſchien vorn- 
herein dem Pabſtthum geeignet zu fepn für ben „Kriegspienft 
Ehrifti zur Verbreitung des Glaubens und zur Bekämpfung ber 
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Kegerei”. Urfprünglic wollte Loyola nach Jeruſalem zur Sa- 
razenenbefehrung : zu Rom erft wies man ihm und feiner Gefell- 
haft pas Abendland zum Kampfplag an. 

Loyola felbft war der erfte General des Ordens. Aber 
erft nach feinem Tode im Jahre 1556, unter dem zweiten Ge- 
neral Lainez, wurde der Orben das, was ihn mweltgefchichtlich, 
zu einer in feiner Art einzigen Ericheinung gemacht bat. Nie 
ift ein Orben oder eine Gemeinfchaft in ver Welt geweſen, bie 
einen fo riefenhaften Einfluß in fo Furzer Zeit nad) allen Seiten 
hin gewonnen hätte. Bon einem einfachen leitenden Grundſatz 
durchdrungen, feſt gegliedert und in fich gefchloffen, ins Geheimniß 
gehüllt und doch ihr mächtige Dafeyn aller Welt fühlbar ma- 
hend, fette fich dieſe Gefellfchaft frühe zur Aufgabe, die Welt 
zu beherrſchen. Sie nahm nicht biefes oder jenes Land, ſondern 
die ganze Welt, alle Völker und alle Stände, alle Kräfte und 
alle Triebe, alle Neigungen, Leidenſchaften und Richtungen ber 
Menfchen in ihr Augenmerk, in ihre Berechnung und in ihre 
Ginmwirfung auf; und bald beberrfchte fie Könige und Staats- 
männer, wie-alle Kreife der Bendlferung im Often wie im We— 
ften, als eine geheime und doch allgegenmwärtige Macht. 

Dem Sefuitenorven, welcher die geiftige Freiheit be- 
fämpfte, bat fich fpäter ver Freimaurerbund entgegen ger 
ſtellt, zum Schuß und zur Förberung biefer Freiheit, ebenfalls 
al8 eine geheime und doch überall gegenwärtige Macht, welche 
auch nicht dieſes Land und diefes Volk, fondern die Menſchheit 
in ihr Augenmerf nahm. Aber der MWeltbürgerbund der Frei— 
maurer brachte e8 weder zu dieſer Ausvehnung noch zu dieſer 
Höhe des Einflufies, mweldhen- der Jefuitenorven zwei Jahrhun— 
derte Yang übte. Diefer hatte, was jenem fehlte, fhon in feiner 
Gliederung voraus: jener war eine Republif, dieſer eine von 
nichts befchränfte, deſpotiſche Monarchie, wie e8 nie eine gegeben 
bat, als im Lande der Affefiinen bei dem Alten vom Berge. 

Der Orbendgeneral, der zu Rom feinen Sig haben mußte, 
war der Monarch, und beberrfhte nad dem einfachen Prinzip 
des Ordens und deſſen Gefegen alle Orvensglieder in allen Welt- 
theilen, welche, zu unbebingtem Gehorfam heran erzogen und 
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verpflichtet, einen eigenen Willen nicht haben durften, ſondern 
thun mußten, was ber höhere Wille gebot. 

Diefe verfeinerte Verfaſſung erhielt der Jeſuitenorden von 
Zainez, und fie vollenvete Aquapiva, mwelder vom Sabre 
1581 bis 1615 Ordensgeneral war. 

Es war nicht blos Schlauheit und Fuge Berechnung des 
Zeitbebürfniffes und der Menfchennatur, was biefem Orden fo 
plöglich folhen Triumph und ſolche Macht gab; es war auch 
nicht bloß das Zurückſinken des Proteftantismus, deſſen Verfall 
an Geift und fittliher Kraft. Nein; das Wunder dieſes Auf- 
ſchwungs des Jeſuitenordens gefchah vorzugsweiſe auch durch das, 
was immer und überall Wunder gethban bat, dur den Enthu— 
ſiasmus, durd die Begeifterung , welche fich felbft vergißt für 
Andere, welche ſich opfert für die Idee. Der dritte Ordensge— 
neral, Franz Borgia, mar Herzog von Gandia, erjter Grande 
von Spanien, Verwandter des habsburgiſchen Haufes, Liebling 
des Kaiſers Karl V., unermeßlich reich, glüdlicher Gatte und 
Vater. Der verließ Alles, trat in die Geſellſchaft Sefu, Fafteite 
ih, diente in den Hütten der Armuth, pflegte in ben Spitälern 
die eckelhafteſten Kranken, tröftete die Menſchen im Schmuz bes 
Elends; wurde zulegt Ordensgeneral und der Schöpfer des jefu- 
itifhen Syſtems ver Erziehung. Jenes war nur ber Begei- 
fterung, dem jchwärmerifchen religiöfen Ergriffenfeyn möglich, und 
foäter erft trat die Berechnung hinzu. Franz Xavier, der 
große Führer der Miffionsunternehmungen der Geſellſchaft Jeſu 
im fernen Aften, welcher dort Hunberttaufenve taufte, fog in ven 
Spitäfern mit alt chriftlicher Hingebung die Geſchwüre ver ſcheuß— 
fihften Krankheiten aus; und doch mar auch er Grande von 
Spanien und Page feiner Königin, als er in die Gefellfchaft 
Sefu eintrat. Auch fpäter noch Leuchteten Taufende von Sefuiten 
als Märtyrer für das Chriftentbum in ben Miffionen ver ver- 
fchiedenften Gegenven der Erbe, und als Pfleger und Tröfter an 
den Kranfenbetten wie in ven Gefängnifien; fo beſonders ber 
deutſche Jeſuit Friebrih von Spee, der inmitten des dreißigjäh— 
rigen Krieges wirkte und ſtarb. 

Doch mar von Anfang an im Orben eine merfwürbige 
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Miſchung von Gutem und Bbſem. Ihr Wahlfprud: „Alles zur 
größeren Ehre Gottes”! wurde von ihnen gleich Anfangs, den 
Proteftanten gegenüber, fo geübt, daß fie vie Liebe und alle 
Vorſchriften der chriftlichen Sittenlehre bei Seite feßten. Hatte 
doch ſchon ihr dritter General weiſſagend gefprochen: „Wir find herein 
gefommen wie Lämmer, wir werben regieren wie Wölfe, wir 
werben hinausgejagt werben wie Hunde, wir werben und erneuern 
wie Adler“. An ver Spike ftand die Bewußtheit und die Be— 
rechnung, und biefe gebrauchte für ihre Zwede edle Enthuftaften 
und fchlaue Weltmünner; und der Enthufiaft war verfühlt und 
Berftandesmenfch geworben, bis er höher hinauf oder an bie 
Spige fam. Da übte und lehrte er als Ordensgrundſatz, daß 
„die gewöhnliche Pflicht wor ven höchſten Zwecken zurüdftehen 
müſſe“. Spätere Sefuiten äußerten ſich in der Art , daß ihre 
Gegner ihnen als ihren Grundfag und ihre Lehre unterlegten: 
„Der Zwed heiligt die Mittel“. Die erwieſene Praxis des Or- 
dens fchloß jedenfalls viefe Lehre in ſich. 

Schon Lainez hatte den Orden von aller jener „Unbehilf- 
lichkeit“ befreit, welche ven Orden des Mittelalterd, ven Einfluß 
auf das vorgefchrittene gefelfchaftlihe Leben erſchwerte. Das 
Pabfttbum hatte dem Orden jede Art von Selbitvifpenfation ver- 
willigt, und die Sefuiten wurden im vollen Sinne, des Worts 
Weltmänner Sm ihnen Fehrte das Mönchthum, welches vor 
anderthalb Jahrtauſenden vie Welt verlafjen und in die Wüſten 
und die Abgefchloffenheit der Klöfter fich zurüd gezogen hatte, 
wieder in die Welt zurüd, in die große und in vie Fleine Ge— 
ſellſchaft. Dieſe Verwandlung des Mönchthums hatte Niemand 
vorausgefehen, und fein Karbinal hatte geahnt, daß dieſer Drven 
bie erfte Macht in ver Fatholifchen Kirche werben wiürbe, felbft 
Saraffa nicht, der nochmalige Paul IV.; eine Macht, vie dem 
Pabſtthum ſelbſt furchtbar wurde. 

Herzen und Länder eroberten die Jeſuiten dem Fatholijchen 
- Glauben zurüd; leicht, weil die proteftantifhen Theologen, und 
durh fie der Protejtantismus, dd, dürr, abgefhmadt, ver 
freien Wifjenfchaft feind, geift-, herz- und feelenlos geworben 
waren, 
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Das mar eine fehreclich tratırige Zeit, die zwei Jahrhun—⸗ 
berte von der Mitte des fechzehnten bis zur Mitte des achtzehn- 
ten Jahrhunderts, für ven Proteftantismus, deren Einzelnheiten 
wir verhüllen wollen, mit der einfachen Auffchrift auf ihr Grab- 
tuch: „Proteftantiiche Theologen, Hofpreviger und Lehrer, Knechte 
des Buchftabens und der Selbftfuht, vollzogen die Todtlegung 
des proteftantifchen Geiftes“. 

Während dem erzog der Jeſuitenorden ſich feine Werkzeuge, 
Er nahm die geiftige Bildung in die Hand, um die geiftige 
Herrſchaft in der Zeit fih zu erringen. Noch fand der Vater 
für feine Kinder mehr Geift und Gefchmad bei den jefuitifchen 
Erziehern, als bei den ganz abgeſchmackten proteftantiihen, und 
der Aberglauben, welchen die Jeſuiten begünftigten, hatte immer 
noch etwas Poetiſches gegen den diden und dummen, profaifchen 
Aberglauben, welcher von Außerjt entarteten Protejtanten in Hat 
Iofen Schulen und Kirchen vorgetragen murbe. 

Ein edler deutfcher Mann hat vor einigen Jahren öffentlich 
gefagt: „Wer dieſen Zuftand der proteftantifchen Kirche jener 
Zeit nicht anerkennen will, der hält es nicht mit der Wahrheit, 
ftrebt nicht nach Heilung ver Gebrechen. Nicht Sefuiten wären 
im Stande gewefen, den Sieg des Evangeliumd zu vernichten. 
Der innere Verfall des Broteftantismus mar die Urſache ber 
Schmach und der Noth unferes Vaterlandes“. 

Die Jeſuiten ließen nur nach der ſorgfältigſten Prüfung 
Einzelne zum Eintritt in den Orden und zu den verſchiedenen 
Stufen deſſelben zu, und fo hatten fie gelehrte, welterfahrene, 
gewandte Yeute zur Verfügung für das Klofter, für die Lehr— 
fühle, für das weltliche Hofleben und für die Miffton zur Ver: 
breitung des Glaubens in allen Welttheilen. Gin höchſtes Be- 
dürfniß der Zeit war die Verbefferung des Unterrichts. Diefes 
Zeitbedürfniß verftand der Orden zu benüßen; er bemächtigte fich 
zuerft der Erziehung der vornehmen Jugend, und ficherte fich 
dadurch einen lebenslang bleibenden Einfluß auf bie Ge— 
müther verjelben: auf Thronen wie in allen Hof- und Staats— 
ämtern waren bald weit umher Sefuitenzöglinge; als Beichtwäter 
und Prediger pflegten fie den in die kindlichen und jugendlichen 
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Herzen gelegten Samen weiter, und je mehr der Orben entartete, 
deſto larer wurde feine Moral, und vefto bequemer und annehm- 
barer waren bie fittlihen Grundſätze, welche fie lehrten. We- 
nige trugen das Ordenskleid; vie meiften waren geheime Mit- 
glieder in mweltlicher oder geiftlicher Stellung. Bald hatten jie 
auch den Unterricht für alle Klafien des Volls in den Händen, 
fo fehr andere Orden ihnen mißgünftig waren. So wurden fie 
die geiftlichen Vormünder der fatholifchen Fürften und Völker: fie 
„hatten die Seelen aller Frauen, deren Männer nur ihre 
äußere Geſtalt“. 

Aber der Fluch ver Ungeiftigfeit und des Kampfes gegen 
den freien Geift bat fich ſchwer auf ven Orden gelegt: weder in 
Kunft, noch in Wiſſenſchaft noch im Staatsleben ijt etwas Gro- 
bed und Herrliches durch Sefuiten hervor gebracht worden; denn 
die Mutter alle8 Großen iſt die Freiheit, die Jeſuiten aber ath- 
meten alle unter blindem unbebingtem Gehorfam und Zwang, 
Nicht als ob in dem Orden nicht freifinnige Männer wie ber 
Spanier Mariana und Friedrich Spee, der Deutjche, der zuerft 
gegen die Gräuel und den Unfinn des Hexenprozefied auftrat, 
geweſen wären! Aber dieſe Erfeheinungen waren feltene, und ber 
Drden im Ganzen war gegen die Freiheit bes Geiſtes und bes 
Glaubens wie .gegen die bürgerliche Freiheit gerichtet. Und doch 
waren bie kirchliche und bie Volksfreiheit vie Aufgabe 
der neuen Zeit; darum mußten dieſe auch das Endergebniß des 
Kampfes werben. 

Außer ihren geiftigen Mitteln arbeiteten die Jeſuiten mit 
der Inquifition, mit den Marterfammern, mit den Feueropfern 
auf ven Scheiterhaufen (Auto’3 da Ye), mit der Genfur; denn 
die geiftige Bildung wollten fie nur in jo weit fürbern, als fie 
nicht zu geiftiger Freiheit führe. Eben fo bauten fie ihren Ein- 
fluß auf eime allgemeine Belaurung der Menfchen, befonvers auch 
der eigenen einzelnen Glieder des Ordens ſelbſt. Zugleich wurde 
der Gotteövienft mit noch größerer Pracht umgeben, und bie 
katholiſchen Kirchen ftrahlten von Glanz, von einer „jhaupran« 
genven Herrlichkeit des Kultus“; und jeßt erft, zu Anfang bes 
fiebzehnten Jahrhunderts, vollendete fih Noms größter ‚Tempel, 
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der St. Peter, „pie Riefenfeftung ver Religion, welche vie 
Päbſte gleihjam als eine heilige Burg und Schanze des Katho— 
lizismus dem Proteftantismus entgegen bauten”, wie Gregoro- 
vius jagt. 

Bon Jahr zu Jahr deutlicher enthüllte fih ver Kriegsplan 
der Jeſuiten und des Pabſtthums, nach welchem es bier dem 
Eindringen des neuen. Glaubens und Geiftes einen Damm ent- 
gegen ftellte, und bie Gränzen des noch altgläubigen Gebiets. 
vertheibigte, dort angreifend vorging und erobernd auftrat im 
Herzen der proteftantiichen Lande, 

In Italien waren Männer aufgetreten, wie Bruccioli, 
Karbinal EContarini, Paleario, Biſchoff Morone in 
Modena; Yuan Baldez, der Sekretär des PVizefünigs von 
Neapel, der fih durch Luthers und Taulers Schriften gebildet 
batte; Jalob Sapdolet, Anton Flaminio, Bernhard Dr- 
Kino, der begeifterte Prediger im Neapolitanifhen und Gene- 
ralvifar der Kapuziner; Peter Vermilio; jener Sekundus Cu— 
rio, der Freund Socini's und Caſtellio's; Caraceioli, Kaifer 
Karls Kämmerer; Biſchof Vergerio, päpftliher Nuntius in 
Deutihland, und dort von der evangelifchen Lehre fo ergriffen, 
daß er fein Bisthum aufgab für das Evangelium. 

Ale dieſe Männer und viele andere waren reformatorifch 
Gefinnte innerhalb der römiſch-katholiſchen Kirche, und die kleine 
weit verbreitete Schrift „Von der Wohlthat Ehrifti“, melde Pa- 
leario zugefchrieben wird, war ber Ausbrud ihrer Gefinnung. 
Fefuitismus und Imguifition mit einander unterbrüdten bie Saat 
des neuen Glaubens. Der fiebzigjährige Paleariv wurde nad) 
breijähriger Kerferhaft gehängt, fein Leichnam verbrannt am 3, 
Suni 1570. Am fürdterlichften mwüthete der ganz vom Jeſuitis— 
mus umfponnene fpanifche Philipp II., welchem Kaifer Karl noch 
bei feinen Lebzeiten die Niederlande und vie italienischen Erb- 
ftaaten abgetreten hatte. Männer und Weiber, Greife und Kin— 
der wurden unter ausgefuchten Martern gemorvet, um Alles, was 
im Verdacht evangelifcher Gefinnung war, auszurotten, die Re— 
formation Jtalien® im Keime zu tübten. Als das öffentliche 
Märtyrertbum der Neugläubigen zu laut für die Wahrheit dieſes 


576 Die Reaktion Roms. 


Glaubens ſprach, wählte man Kerfer, Galeeren ‚und geheimen 
Tod, um Mitternacht im Meere, wie das in Venedig geſchah. 
Sm Neapolitanifchen aber wurben bie Märtyrer Öffentlich nadt 
mit eifernen Ruthen gepeitfcht, gefchleift und mit Fadeln getüdtet, 
ober vom. Thurm berab geftürzt, oder mit. Pech überzogen und 
verbrannt, oder erdroſſelt und verbrannt. *) 

So erfticten die Jefuiten die Reformation in Italien: Tau— 
fende ber evelften Männer und Familien waren auf protejlan- 
tiſchen Boden geflohen. Der Geift war, ausgewandert oder nicht 
mehr; und daran liegt Italien heute noch zudend in den Nach— 
wehen. 

In Spanien erloſchen die Scheiterhaufen lange nicht 
mehr. Durch das Feuer, das die „Ketzer“ verbrannte, erloſch aber 
das Licht den Spaniern und die Lebenskraft der Nation, Und 
ſeitdem iſt Spanien ein von Zeit zu Zeit galvaniſirter Leich— 
nam. Nur Gottes Wort kann dieſen Todten erwecken und neu 
beleben. 

In den Niederlanden wurden vom Pabſtthum und 
Jeſuitismus wie vom habsburgiſchen Abſolutismus viele Tauſende 
gekopft, verbrannt, ſogar lebendig begraben, unter dem Verdacht 
und der Anklage, „Ketzer“, d. h. der geiſtigen und bürgerlichen 
Freiheit zugethan zu ſeyn. Die Entvölkerung der Lande durch 
Flucht nach England und Deutſchland bewog Karl V. zur Ein- 
ftellung der Verfolgung ; unter ihm ſchon waren wenigftens fünf- 
zig Taufend wegen des Glaubens hingerichtet worden. Seines 
Sohnes Philipps religibs abſolutiſtiſcher Wahnſinn brachte die 
Niederlande zum Volksaufſtand und zur Feſtſtellung ver bürger— 
lichen und religidfen Freiheit in viefen Landen, im Kampf 
eines halben Jahrhunderts, 

Sn Frankreich half der Jeſuitismus der Königsmacht im 
Innern zur Unumſchränktheit und zur Veberflügelung bes 
ſpaniſch⸗ dftreihiihen Hauſes nah Außen. Des Königshauſes 
Politik war, die Evangeliſchen in Frankreich zu vernichten und 


*) Eine Geſchichte der Märtyrer Italiens bat M'Crie geſchrieben, 
verdeutſcht von Friedrich. 
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fie in Deutfchland gegen das Haus Habsburg zu unterſtützen. 
Die Medici und die Guifen am Hofe waren bie Sefuiten- 
partei; die jehr zahlreiche proteftantifche Partei in Frankreich, die 
„Hugenotten“ genannt, was wahrfcheinlich fo viel als Eidge— 
noffen beißt, war Falvinifh, und der neue Glauben und 
Geiſt war bis ins Innerſte der Königsfamilie eingedrungen. 

Die „neugefehmücte Braut Chrifti“, vie römifche Kirche 
feierte „die Bartbolomäusnadt ihrer Bluthochzeit“, 
am 23. Auguft 1572. Der Sefuitenzögling König Karl IX, 
ihwachlöpfig gemacht, rief, um ven Jeſuiten nicht ſelbſt verdächtig 
zu werben: „Morbet, morbet”! Wenigſtens fünf taufend Refor- 
mirte wurden jo in Paris, über fünf und zwanzig taufend im 
den Provinzen ermorbet, unter entjeglichen Gräueln. 

So hatte die „neugefchmücte Braut Chrifti”, die römifche 
Kirche, ihre „Bluthochzeit“ gefeiert. 

Heinrih IV, von Navarra, der Reformirte, wurde, als 
fie ihm die Thronfolge ftreitig machen wollten, katholiſch: auf 
die Erinnerung feiner Freunde, „das weſentlich Chriftliche jey doch 
allen Befenntnifien gemein; und auf jeden Fall geminne ber 
König dur eine Meffe mehr als durch zwanzig Schlachten“. 
Seht dffnete ihm Paris die Thore. Ein Jeſuit machte einen 
Mordverſuch auf den König, der Sefuitenorden wurde dafür aus 
Frankreich verbannt, mußte aber zurüdberufen werben, um damit 
vom Pabſte die Anerkennung Heinrichs zu erfaufen. Durd das 
„unwiderruflihe” Edikt von Nantes im "Jahre 1598 ver- 
bürgte Heinrich feinen wahren. Glaubensgenofien, ven „Hugenot- 
ten, Glaubensfreiheit, öffentlichen Gottesbienft, volles Staats- 
bürgerreht und große Rechte einer politifch organifirten Korpo— 
ration. Frankreich blühte neu auf; aber im Jahre 1610 ftarb 
Heinrich unter dem Dolche des katholiſchen Fanatikers Ravaillac, 
Berfolgungen und Belehrungen famen nad und ſchwächten bie 
teformirte Kirche in Frankreich. Drei Jahre nach Heinrichs Er- 
morbung hatte deſſen früherer Vertrauter und Minifter feines 
minderjährigen Sohnes, Düpleffis, eine Geſandtſchaft nad 
Deutihland gefickt, um zu einer allgemeinen Kirchenverfamm- 
lung der Lutheraner und der Reformirten mit dem Zwecke ver 
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Berföhnung und Verbindung einzuladen. Verführt von den ſäch— 
fiichen Theologen, welche jedes Bündniß mit den Kalviniſchen 
verwarfen, wieſen bie Iutherifchen Höfe den Antrag zurüd. Zwei 
Sabre darauf eröffneten die Jeſuiten den dreißigjährigen 
Krieg, mit dem Angriff auf vie Proteftanten in den Kaifer- 
ftaaten. 

Sn England und Schottland hatte die Reformation 
unter viel Blutvergießen feiten Fuß gefaßt. Dem Erzbiſchof 
Sranmer, welcher Bucer nad Kambridge berief, verbanft bie 
englifche Reformation mehr als dem König Heinrih VI. Maria, 
König Heinrichs VIII. und einer fpanifhen Mutter Tochter, 
fam auf den Thron: fie, frühe umſponnen, war vom den es 
fuiten auserfehen, bie eben in reiche Blüthen ausgebrochene Re- 
formation Englands wieder zu vernichten. Die katholiſche Mehr- 
beit des von ihr zufammengefeßten Parlaments verkündete vie 
Rückkehr Englands unter den Pabſt. Die „blutige“ Maria 
ließ, was nicht zum alten Glauben zurüdtehren wollte, in bie 
Flammen werfen. Ein Weib gebar in den Flammen des Schei- 
terbaufens; das Kind, durch mitleivige Hände heroorgezogen, 
wurde auf Maria’8 Befehl wieder in die Flammen geworfen, 
Auch Eranmer ftarb auf dem Scheiterhaufen, im Jahre 1556. 
BVerfluht von ganz England, verenvete die Zöglingin der Je— 
fuiten, Maria, zwei Jahre darauf; Eliſabeth, ihre proteſtantiſch 
erzogene Halbſchweſter, wurde Königin, und England wieder pro- 
teftantifh. In Schottland, getränft vom Blute vieler Mär- 
tprer und Märtyrinnen, war es vorzüglid Johannes Knox, 
welcher der geiftigen Freiheit, und der bürgerlichen, Bahn brach. 
Diefer feurige, zwei Jahrhunderte vorausgreifende reformirte 
Prediger, welcher, wie Mariana in Spanien zu gleicher Zeit, 
zuerft die „Souveränität des Volkes“ verkündete, war fo hart 
und blutig und verfolgungsfüchtig, als zu gleicher Zeit Pabſt 
Paul IV. und feine Inquifition. Durch die Scheiterhaufen und 
die Galeeren der Katholifchen eben fo erftarkt als gereizt, vergalt 
der Proteftantismus, was er nicht follte, Blut mit Blut bier. 
Nur Kaloin felbft war fo rabifal, als Knox. Knox hatte viel 
Altteftamentliches, und wie die Propheten Elias und Elifa ben 
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abgdttifchen Königen und Königinnen ihres Volkes, trat er ver 
Ihönen aber bigotten und verbrecheriſch leichtfinnigen Königin 
Maria Stuart vord Angefiht und ftrafend entgegen. Als unter 
ihrem Sohn und Enkel vie Kronen Großbritanniens vereinigt 
waren, kam e8 zu einem Kampfe für religidfe Freiheit, welche 
zur politifchen Freiheit und zur zeitweifen Abſchaffung des König- 
thums führte, zur englifchen Revolution. Diefe Revolution war 
durch und durd von religidfem Geifte getränft: e8 mar ein 
Kampf „für die wahre Religion und für die Freiheiten bes 
Reiches", wie fie es felbft nannten. Noch bat die Gefchichte bie 
geheimen Fäden, melde die Sefuiten fpannen und woben, und 
welche dahin führten, nicht ganz enthüllt; die Zukunft wird bie 
Urkunden aud dafür liefern. Die ftrengften und fittlich mächtige 
ſten religidfen Parteien in dieſem Kampfe waren bie Buritaner 
und Independenten. Beiver Looſung war: priefterfeinvlich 
und frei. Selbft eines Kalvins und eines Knox düſter ftrenger 
Sinn erjhien in ihnen noch gefteigert, bis zur Uebertreibung; 
aber es war in ihnen eine große fittlihe Macht einerfeit8, und 
anbererjeit8 traten wunderbare Kräfte, Erleuchtungen, in ihren 
ausgezeichneten Führern hervor. Kärrner ſchlugen von Jugend an 
militärijch gebildete Generale, und Dliver Krommell, ver bis in 
fein vierzigftes Jahr feine Güter gebaut und Biehmärkte befucht 
hatte, wurde in ein paar Jahren ver größte Staatsmann feiner Zeit, 
nah Macaulay’8 Urtheil ver größte Herrfcher, den England je 
gehabt habe. Ueber Nacht aber war viefer „Heilige des Herrn“, 
der ſchwärmeriſch religiöfe, Krommwell, ein großer General gewor— 
den, durch Erleuchtung der größte Taktiker und Strateg in Eng- 
land. Rad feinem Tode fpannen die Sefuiten wieder ihre Fä— 
den. Blutige Gräuel ver Reaktion folgten, aber die Revolution 
und die Reformation wurden zu Ende geführt, und fiegreich ging 
die firhliche und die Volksfreiheit auch aus dieſem legten Kampfe 
hervor. Damit war die Größe und Vormacht Englands in 
Europa gefichert. *) 

*) Für das Einzelne darüber vergleiche man „bie englifche Revolu: 

tion“. Bon Dr. W. Zimmermann, Zweite Auflage 1854. 
37° 
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Bon da an ift England der vorzüglichfte Träger des Pro> 
teftantismus8 und Vermittler vefjelben für die heidniſche Völferwelt 
geworben ; und eben bamit ber Träger ber bürgerlichen Freiheit; 
denn es gibt, um es noch einntal zu wieberholen, Feine hriftliche 
Religion, als die, welche die bürgerliche Freiheit zu ihrem noth— 
mendigen Ausfluß hat. Bon Deutſchland, Frankreih und Scan- 
dinavien bat einſt England Bevölkerung und Kultur empfangen, 
und es gab ihnen dafür zurüd bie Ideen und Einrichtungen 
geiftiger und bürgerlicher Freiheit. Kein Land hat feitvem in 
den großen Entwidlungsgang der Menjchheit jo eingegriffen, wie 
England und Deutihland. Aber England iſt dadurch Deutjch- 
land überlegen und ver reinfte Ausdruck des Proteftantismus 
geworben, daß es die Reformation in feine politifhen 
Beitrebungen mit aufgenommen bat. Kein Land und feine Na— 
tion fonjt bat fo wie England „vie Kraft der Reformation als 
Seele feiner bürgerlihen und geſellſchaftlichen Geftaltung einge- 
fogen“, und hat darum von jelbit in fih ven Trieb, feine pro- 
teftantiihe Weltanfhauung zu verbreiten und allgemein zu 
machen. 

Deutfhland bat die neue Zeit vorbereitet, unter ſchweren 
Kämpfen in die Wirflichkeit einzuführen gefucht, aber auf feinem 
eigenen Boden die Ideen nicht verwirfliht. Das Ideal ift auf 
deutfhem Boden mit deutſchem Geift gefhaffen worden. Ins 
Leben eingeführt hat es das englifche Volk in England und 
Nordamerika, deſſen jetziges Zerrbild nicht maßgebend if. Ge— 
wiß wur es göttlihe Orbnung, daß, als vie neue Welt fi) 
aufthat, fofort England über Spanien mächtig wurde. Nur 
England vermochte der neuen Welt das Neue zu bringen. Das 
Chriftentyum Spaniend und des Pabftes, das in die neue Welt 
binüber gebracht wurbe, hat das geleiftet, was zu Tage liegt. 
Welch ein Unterſchied zwifchen dem Norden Amerifa’8, der vor= 
zugsweiſe proteftantifch ift, und zwiſchen dem römiſch-katholiſchen 
Süden Amerifa’s ! 

Borfehung aud war es, Gottes Gebanfe und Hand, melde 
England fo werben ließ, in eben ven Jahren, da das die Re— 
formation nad ihrer idealen Seite bin ausbildende Deutjc- 
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land von ber Reaktion Roms und dem breißigjährigen Kriege 
zertreten lag. 

Am Kaiferhofe zu Wien hatten die Jefuiten ſich die Herr— 
Schaft erworben, und „Blutbäder“ waren die Kur, welche dieſe 
Entartung des Ordens und das Pabſtthum für die deutfche Na- 
tion anorbneten, zur Heilung von ihrer Krankheit, wie fie fag- 
ten. Denn die Reformation nannten fie eine Erfranfung, ein 
Befefjenfeyn. Sie zwangen Galiläi in Stalien durch graufe Ker- 
kerhaft die von ihm entdeckte Wahrheit, daß die Erde um die 
Sonne fih bewege, abzufhmwören, Sie wollten die deutfche 
Nation zwingen, das Evangelium abzuſchwören. 

Sp entzündeten fie zuerft in den öſtreichiſchen Her— 
zogthbümern durch Angriff auf alle proteftantifchen Rechte, 
dann erft in Böhmen, denjenigen Krieg, welcher ver dreißig— 
jährige beißt, und welcher fih ganz Europa mittheilte, den 
fchredlichen Religionskrieg, welchem ver Untergang einer reichen 
Entfaltung von Bildung, Wohlftand und Macht in Deutjchland 
folgte, welcher den Sieg des Evangeliums unterbrach, und namenloſes 
Wehe, gränzenlofe Verwüftung, die Verbdung von Dörfern und 
Städten über Deutſchland bradte. 

Mie aber im Norden Europa’3 frühe ber Broteftantismus 
eine bauernde Stätte gefunden hatte, jo fam aud vom Norven, 
von Schweden aus, die Rettung des Proteſtantismus. 

Der weftphälifche Frieden gab dem Broteftantismus 
in Deutjchland feine feften Rechte, im Jahre 1648. Selbſt das 
katholiſche Franfreih mußte dazu mitwirken; aus Politik. 
Frankreich hatte feit länger die Proteftanten im eigenen Lande 
unterbrüdt und in Deutſchland unterftügt. Seine Bolitif gegen 
das Haus Habeburg brachte e8 jo mit ſich. 

Pabſtthum und Jeſuitismus hatten den breißigjährigen 
Krieg herauf beſchworen: feit dem breißigjährigen Kriege ſanken 
aber Pabſtthum und Jeſuitismus. Die firchlihen Intereſſen 
fanfen zurüd, und andere Mächte, die der weltlichen abfoluten 
Monardhien, traten in den Vordergrund; politifche Mächte, meit 
über die Gebanfen der Jefuiten hinaus, Rom hörte auf, Mit- 
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telpunft der Welt zu feyn; Paris mwurbe es, um fi fpäter 
mit London, Wien und Petersburg, ja mit Berlin da— 
rein zu tbeilen. 


Sechs und dreißigftes Kapitel. 


Die neue und die alte Kirche feit dem weflphälifchen Frieden. 


Die alte Kirche hatte ihre Neform erhalten, unb bie neue 
Kirche ftand neben ihr als die eigentlihe Reformationsfirche. 
Aber manches alte Band der Zucht war geriffen und bie neuen 
Bante waren noch nicht genug in Kraft, um die Sittlichkeit, 
welche der Reform in der alten wie in ber neuen Kirche ein- 
wohnte, in bie hohe Gefellfhaft und ins Voll, in bie Politik 
und in die Häuslichfeit einzuführen. In der Iutherifhen Kirche 
dörrte die Nechtgläubigkeitsfuht das Gemüth aus, und wo Ieben- 
diger Glaube zuvor geblühet hatte, da trat immer mehr Verbdung 
ein: Das todte Dogma war fein Lebensbrod, Wie der Prote— 
ftantismus, Anfangs fo friih und Har in feinem Fluß, ftodte 
und ftehen blieb, fing er an zu erkranken, und was erft nod 
Waſſer des Lebens mar, verlor immer mehr an Kraft. Es 
erwies fih, daß der Buchſtabe tödtet und nur ber Geift lebendig 
macht. 

Selbſt der Deſpotismus in der Kirchenverfaſſung der Refor— 
mirten, dieſe harte Kirchenzucht, brach ſeine Kraft ſelbſt wieder 
an der Prädeſtinationslehre: auf der niedern Bildungsſtufe, auf 
welcher das ſiebzehnte und bie erſte Hälfte des achtzehnten Jahr: 
hunderts ſtand, zogen die Leute aus der Prädeſtinationslehre den 
Schluß, daß es am beſten ſey, ſich es ſittlich bequem zu machen, 
da ja die Einen von Ewigkeit her zur Seligkeit auserwählt, bie 
Andern zur Verdammniß vorher beſtimmt ſeyen. Selbſt auf dem 
religidg-Firchlichen Gebiete erwies ſich der Deſpotismus in der— 
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felben Wirkung, wie immer auf bem politifchen Gebiet und im 
Familienleben er fich erwieſen bat, als entfittlichend, fo bald vie 
fittliche Perfönlichkeit, von welcher er ausging, nicht mehr war. 

Sp ſchien e8 Manchen, „die Berfchlimmerung der Menfchen 
werbe ſtufenweis immer ärger". Eine Stimme eines erleuchteten 
Mannes, ver im fiebzehnten Jahrhundert geboren war, und nod) 
die Hälfte des achtzehnten ſah, fagte hierauf: „Vor Gott ift bie 
ganze Menfchheit wie ein einziger Baum, an dem man von Zeit 
zu Zeit das Schlechte und PVerborbene abhaut, das Gute aber 
ſtehen läßt. Da nimmt dann die Bosheit ver Menfchen allemal 
eine zeitlang zu, bis Gott mit feinem Gerichte darein greift. 
Da läßt e8 ein wenig nad; bald aber fommt e8 wieder ins 
Zunehmen, bis wieder ein Sturm gejchieht“. *) 

Man hat vie Bemerfung gemacht, daß das Pabſtthum und 
bie Tatholifche Kirche überhaupt vollend8 in fchnelles Sinfen ge- 
fommen fey, weil zu dem Stuhle Petri und zu den Biſchofs— 
figen nicht mehr, wie früher, vorzugsmeife ausgezeichnete Kräfte, 
fondern durch Geburt Bevorrechtete ausjchlieklich berufen worden 
feyen, und meil eben damit von ver Fatholifhen Kirche das 
Grundweſen des Chriftentbums verlafien worden ſey, welches 
„nicht die Perſon, fondern den Geift berufe”. So ging e8 
auch im Proteftantismus. Der Landesbiſchof, d. h. der Fürft, 
die Hofprebiger und die Konfiftorien oftroyirten fi fortwährend 
als die „evangelifhe Kirche” ver proteftantiihen Gemeinde 
auf, welche doch nach der heiligen Schrift und ber Ueberlieferung, 
und nad dem tägli in Kirche und Schule behandelten Kate 
chismus Luthers, allein die chriftliche Kirhe war. In allen 
den fleineren und größeren proteftantiihen Staaten bemächtigte 
fi) eine Minderheit von Familien, aller Stellen in ver Kirche, 
aller Lehrſtühle, aller Stellen am Hof und im Staat. Es war 
ein „rechtgläubiger Defpotismus“ einer Reihe von Familien; ein 
neue8 Pfaffenthum, mit dem einzigen Unterjchieve, daß vajjelbe 
verbeirathet war. Die Gejchichte deſſelben im fiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhundert ift fo traurig in Deutſchland, daß es 


*) Johann Albrecht Bengel. 
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befier ift, die Geftalt der proteftantifchen Kirche in jener Zeit zu 
verhüllen, als fie aufzubeden. 

Die politiihe Lage der proteftantifchen Völker war darnach. 
Kam wo in Kirche und Staat eine Geiftesanlage, ein Talent 
zur Mitwirkung, jo. war e8 Zufall — der Geburt. Denn ber 
Geift, vollends ber, Genius war ausgefchloffen wie in den abſo— 
Iutiftifchen römifch-Fatholifchen Staaten, fo in den nad) ‚gleichem 
Abfolutismus firebenden und ihn übenven  proteftantifchen Staa- 
ten. Die proteftantifchen Hofprediger lehrten den. „Abfolutismus“ 
in ganz Europa, mit wenigen Ausnahmen, zu melden Ausnab- 
men ber edle württembergiihe Hofprebiger Urlfperger gehört 
und felbftverftänvlih ver Prälat Johann Albreht Bengel. Sie 
Yehrten ihn gerade fo, wie er von Paris ausging, und «von 
Wien. Sie waren fo gejchmeibig, fo byzantiniſch, mie die Se- 
fuiten, von denen doch felbit einer, und zwar einer ihrer größten 
und mwohlmeinenbften Köpfe, berühmteften Namens, den Wbfolu- 
tismus als eine „Gottloſigkeit“ gebrandmarft hat. 

In der vornehmen Welt gefiel man fih im Sichgehenlaffen, 
nachdem der Sturm des Glaubenskrieges mit dreißig Jahren 
Elends, das bis ans Ende tes Jahrhunderts in feinen Nach— 
wehen fühlbar war, ausgebraust hatte. Es gehörte zum guten 
Ton, aud von geiftlihen Dingen reden zu können. Auch bei 
den Proteftanten wurde das Chriftentbum fo äußerliche Sache, 
daß man fehr viel „in ber gebildeten Welt“ von dieſer und 
jener bogmatifchen Frage, melde für das chriftliche Leben ohne 
Bedeutung war, „lebhaft visfurrirte”, und gerade benjenigen 
Predigern nachging, welche den größten Auf hatten, in ihren 
Predigten angreifend auf die Weltmoden zu feyn“, 

Der Zeitgenofje, welcher das berichtet, J. U. Bengel, 
erflärt das alfo: „vie Weltluft ſchmecke hernach viel befier, wenn 
fie auch ein wenig verpfeffert fey, dur die Anregung im Ge— 
wiffen, daß fie nicht recht ſey“. 

Bengel war immer einer ber großen Prebiger in der pro— 
teftantifhen Wüſte der Zeit. Es hatte an ſolchen Stimmen nicht 
gefehlt, aber fie waren alle Stimmen in der Wüfte. Sie mur- 
den zwar nicht verbrannt wie im Jahre 1600 Jordan Bruno 
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in Rom; aber man börte nicht auf fie in Deutſchland. Man 
hörte niht auf Johann Arndt, welcher im Sabre 1621 
ftarb, aber mit feinem „wahren Chriftentbum“ von den redit- 
gläubigen Theologen „aller gangbaren Ketzereien“ befchulbigt 
wurde. Der Tübinger Theologe Lukas Dfiander jchrieb, 
als gält’ es gegen ven Antichrift zu verwarnen, „theologifche 
Bedenken und chriftlich treuberzige Erinnerungen“ gegen Arndt, 
gegen den geift- und feelenvollen Arndt, ven ftillfeuchtenvden Stern 
in einer Zeit voll Nacht. Wo ein Geift oder ein „Lüftlein 
lebendigen Chriſtenthums her wehete“, da waren die Konfiftoral- 
theologen auf den Beinen mit Verfekerung. Sie find unterge- 
gangen, Johann Arndt Lebt, und in hellen und dunkeln Tagen 
ift fein Buch vom wahren Chriftentbum bis auf unfere Tage 
geblieben ein Tröfter, ein Warner, ein Aufrichter. Dieſes Bud) 
voll Milde und Liebe und chriftlider Thatfräftigkeit wird 
ein Vollsbuch bleiben, fo lang e8 deutſche Chriften gibt. Arndt 
ift ein Stern unter Luther, aber ein Stern ift er. 

Ein ſchönes Tiebevolle8 Herz mit cinem in feine Zeit fich 
einäzenden Humor hatte Johann Valentin Andreä, welcher im 
Sabre 1654 ftarb, ein Mann „des alten Chriftus“, von dem 
er in feiner Zeit feine Spur mehr fand; ein Schüler Arndts, 
mit wunberbarem Vorblid in die Zukunft des chriftlichen Staats ; 
mit dem großen Gedanken „eines evangeliichen Bruderbunds“; 
freilich eine8 Ideals, in deſſen Verwirflihung wir von der bden 
Küfte unferer Zeit hinaus fehen in das Morgenroth Fünftiger 
Tage. 

Man hörte nicht auf Jakob Böhme, den Mann mit 
dem ftillen, in Natur und Gott tief verfenften Gemüth, und mit 
dem tieffinnigen Geifte, welcher „Aurora, oder die Morgenrdtbhe 
im Aufgang“ in die chriftliche Welt, als feine erfte Schrift, aus- 
gehen ließ, um, mie er fagte, „ein Licht anzuzünden. für alle 
die, welche erfennen wollen”. Der Mann war im Jahre 1624 
geftorben, und verfpottet und verlacht worden in feinem Leben, weil 
er zuerft ein Viehhirt, dann ein Schufter war. Nach zwei Jahr- 
hunderten wurde ber Schufter aus Görlitz von ven größten Welt- 
weifen unferer Zeit, Hegel und Schelling, anerfannt, und von 
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beiben zugeftanden, daß fie dem Schufter manden Blid. in vie 
Natur und die göttlichen Dinge abgelernt haben. 

Man börte niht auf Paul Gerhard, welcher im Jahre 
1676 ftarb, und deſſen Unglüd war, an ber Berbiffenheit feiner 
Zeit in das Dogma, wenn auch nur in ein einzige Dogma, 
worin er allzu Iutheranifch war, zu leiden; aber er fung babei 
wie eine Lerche unter Gottes freiem Himmel aus tiefer Seele 
jene Lieber, welche alle evangelifhen Gefangbücher enthalten, 
und welche leben werben, bis ber legte deutſche Chrift nicht mehr 
it. Die am Chriſtenthum des Herzens fethielten, lebten in ver 
Stille, und waren verhältnifmäßig eine Feine Zahl. 

Die Rohheit, die Gemeinheit und ber gelehrte Wuft mar 
groß auf den Hochſchulen der Proteftanten, und die katholiſchen 
Geiftlihen wurden von Jeſuiten in Seminarien gebildet, aus 
Furcht felbft vor dem wenigen Licht der Wiffenfhaft, das noch 
auf den Lniverfitäten war. Wenn man bie diden Folianten voll 
dickſten Unfinn® liest, womit die lutheriſchen Theologen das 
ihöne belle Licht der Reformation wieder verbauten, wird man 
von Wehmuth und Staunen ergriffen, daß nah dem Anfang 
des jechzehnten Jahrhunderts der menſchliche und chriftliche Geift 
zwei ſolche Nachjahrhunderte haben konnte. Man hätte erwarten 
follen, da das Chriftentfum, die Religion der Liebe, wieder 
gereinigt den Menfchen gegeben wurde, werde bie Liebe zuneh— 
men auf Erden. Aber der Haß zwiſchen Reformirten und Luthe- 
ranern, der Haß zwifchen Proteftanten und SKatholifen war ges 
wachſen biß gegen das Ende des breißigjährigen Krieges, und 
nahm erft ab an der Gränzenlofigfeit des Elends, welches dieſer 
Haß über Alle brachte; aber nicht das Herz mar ed, welches. 
ven Haß abftreifte, fonvern der Verſtand nur fah das Unzmwed- 
mäßige dieſes Haſſes ein. 

Man hätte erwarten follen, das Licht des Glaubens werbe 
wachen. Statt deſſen griff der Aberglauben mie eine anftedenve 
Seuche um fi, bei Proteftanten wie bei Katholiten. Von einer 
wahren Verrücktheit bejeffen für Alchymie, Magie, Aftrologie, 
erfcheint das fiebzehnte, und ver Anfang des achtzehnten Jahr— 
hunderts, und die Hexenprozeſſe und die Zeufelsaustreibungen 
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find vorzüglih im Schwang bei Rutherifchen. Wie konnte ein 
fo dunkler Wahnfinn gepaart mit jo teuflifher Bosheit und Luft 
am Martern, wie die Hexenprozeßakten das. an finftern Intherifchen 
Theologen und an gleich finftern Juriſten ausweiſen, in ber 
proteftantifchen Kirche möglich feyn? wie fonnten biefe bie Folter, 
bie Genfur, die Polizei und die peinlihe Halsgerihtöorbnung fo - 
in Anſpruch nehmen? Sie konnten e3 gegen die Unglücklichen 
und Unfchuldigen, melde fie ber Hexerei verbächtigten, oder 
welche bei ihnen derſelben angeklagt wurben, weil fie felbft Licht- 
fheu und barum unwiffend mwaren. Warum waren aber 
diefe geiftlichen und weltlichen proteftantifchen Beamten unmifjend ? 
Der erfte Grund war, weil von ben proteftantifchen Konftftorien 
gegen jeden freieren Geift der Bannftrabl gefchleubert, gegen 
jede freiere Rebe, Lehre und Schrift die Verfolgung verhängt 
wurde, um, mie ein Konfiftorium zu Anfang des achizehnten 
Jahrhunderts ſich ausprüdte, dem „böfen Geifte der Zeit eine 
riftliche, Gott wohlgefällige Richtung zu geben”. Der zmeite 
Grund war der Nepotismus, welcher in Rom nicht größer 
war als in den proteftantifchen deutſchen Staaten. 

Der edle Zeitgenofje, der ſchon mehrere Male angeführt 
wurde, gewiß eine lautere Duelle für dieſen Theil der Zeitge— 
ſchichte, zeichnete das mit feiner klaſſiſchen Einfachheit alfo: „Ein 
Grundgefeg in meinem württembergifchen Vaterland ift: Wer 
empor fommen will, muß entweder ein Herrenfohn feyn, oder 
fih in eine folhe Familie durch Heirath begeben. Wer aufer- 
dem fortfommt, der wird gemeiniglih nur fo burdh Andere fort 
geihleppt, oder, wenn man feine fonverlihe Wahl hat, mitge- 
nommen. Cine große Urſache des Verderbens unferer hoben 
Schulen ift, daß man meint und dahin trachtet, daß je ein 
Sohn eines Profefjord auch ein Profefjor, und eine Profeſſors⸗ 
tochter wieber eine Profefjorin werden müſſe. Das find nun 
aber nicht allemal die tüchtigften Leute. Ueberhaupt zeigt Gott, 
daß er nicht an Menfchen gebunden ſey“. 

Der Familienegoismus, welcher in biefen Worten gezeichnet 
ift, war nur ein Zweig des großen Egoismus, von welchem 
die ganze Zeit wie böfefien war, befonders Adel und Hof, 


588 Die neue und bie alte Kirche feit dem mweftphäfifchen Friebe. 


An Leib und Seele ruinirt durch bie Genußſucht ver Zeit 
und bie Modekrankheiten, redete eines Tags eine gewiſſe vornehme 
Dame ben dfter8 genannten Doktor Bengel an: „Sch höre, Herr 
Probſt, Sie feyen ein Prophet; fo fagen Sie mir doch: gibt 
es wohl au im Himmel befonvere Site für hohe Stanvesper- 
ſonen“? — „Ein Prophet bin ich nicht, erwieberte er, doch 
kann ich nicht Täugnen, daß mir Gott einiges Licht in fein ge— 
offenbartes Wefen verliehen bat, welchem gemäß ich Shnen fagen 
fann, daß e8 allerbings folche Kefonvere Site gibt; aber fie find 
leider! fehr ftaubig, wie Sie Matth. 19, 24. und 1 Cor. 1, 26. 
finden werben“. 

Die proteftantifchen Prebiger waren e8, welche die Hofmwelt 

fo verwöhnt hatten: man prebigte nicht mehr die Prebigt von 
Chriftus und von dem, was ben geringften Brübern zu thun 
ift, fondern man bielt, „wie man jeßt lieber dafür ſagte“ und 
wie e8 auch bezeichnenver für den Inhalt war, einen „SKanzel- 
vortrag”. 
Gerade die tiefft chriftliche Anfhauung, daß alle Menjchen 
Kinder Eines Vaters find, war in ben höhern und mittleren 
Kreifen der proteftantifchen Gefellihaft ganz verſchwunden, und 
jener gottlofe Egoismus an deren Stelle getreten, ven wir eben 
gefehen haben. Die Wahrheit den Großen ber Welt zu fagen, 
hatte nur noch — der „Pietismus“ den Muth. „Am imei- 
teften, fagte Bengel ver Apeldanmaßlichfeit gegenüber, könnten 
bie Juden ihren Abel treiben, wegen ihres genauen Gefchlechts- 
regifter8*. Und auf die Frage, warum man für Fürſten beten 
folle, antwortete Bengel: „Gott will, daß Alle zur Erfenntniß 
der Wahrheit kommen. Bei den Großen dieſer Erve fann das 
durch mündlichen Vortrag felten gefchehen; e8 foll daher durch 
das Gebet der Gläubigen ergänzt werben‘. 

So fyrad der „Pietiſt“ Bengel. Diefer „Pietismus“ 
war in Halle geboren worben, und batte eine ſchöne Jugend. 
Er bing den Kopf nicht, er trug ihn aufreht und frei. Auf 
der Univerfität Reipzig, dann, von ba burd bie rechtgläubige 
Geiftlichfeit niedergevrüdt und vertrieben, zu Halle waren an 
Kopf und Herz gefunde, begeifterte Jünglinge zufammen getreten 
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zu einem Bund und Krieg gegen ven Zwang in Glauben und 
Leben, gegen das todte Dogma, gegen die im Buchftaben er» 
ftarrte, geiftlo8 geworbene Kirche, die fich Iutheriich hieß, und 
gegen ihren Geiftesprud einerfeit8 und die Rohheit der Studie— 
renden andererfeitö, gegen vie Verfnöcherung einer Theologie mit 
bohlem Schävel, wie gegen die religiöfe und fittlihe Verwilde— 
‘ berung des ganzen Proteftantismus. Man hieß fie „Pietiſten“; 
aber dieſer urfprüngliche Pietismus hatte die Lofung: Licht, Preis 
beit und Leben. 

Bier Namen find es beſonders, an welche fi der Ruhm 
ber Oppofition gegen das todte Dogma und ben neuen Schola— 
ſtizismus der proteftantifchen Buchftabentheologie anfnüpft: Sp es 
ner, Auguft Hermann Grande, Gottfried Arnold, und 
etwas fpäter ſich ihnen anfchließend Johann Albreht Bengel. 
Philipp Jakob Spener aus Rappolvsweiler im Elfaß, im Jahre 
1635, alfo mitten in den Schreden des dreißigjährigen Krieges 
geboren und aufgewachſen, in Straßburg und Bajel gebilvet, 
furze Zeit Profeſſor in Tübingen, dann Senior der Geijtlichkeit 
in Frankfurt am Main, fpäter Oberhofpreviger in Dresven, und, 
als er hier in Ungnabe fiel, Probſt in Berlin, war ein vielge- 
reister Mann von umfangreihem Wiſſen in weltlicher und geift- 
licher Wiſſenſchaft. Sein Grundfag war, das Chriftenthbum müſſe 
wieder in apoftolifher Einfalt gepredigt und wieder vie Religion 
des Herzens, Leben und That werben. Er jchrieb „Fromme 
Wünſche oder herzliches Verlangen nach gottgefälliger Befferung 
der wahren evangelijchen Kirche”. Die Einwirkung biefer Schrift 
batte jenen Bund zu Leipzig und Halle zur Folge. Auguſt Her- 
mann Francke, ein junger theologifcher Lehrer in Leipzig, ſtand 
bier an der Spige. Francke und feine Freunde, darunter ber 
berühmte Bhilofoph und NRechtslehrer Thomafius, ber eigent- 
lihe Rechtsanwalt ded neuen Zeitgeiftes gegen vie Barbarei auf 
ven Lehr und Gerichtöftühlen, wirkten befonder8 auch dadurch, 
daß fie den Studenten Vorlefungen über das neue Teftament in 
deutſcher Sprade hielten und darum an dieſen au Bürger 
Theil nehmen konnten. Mehr no als ihr fireng fittlicher 
Wandel verbroß das Letztere; fie wurden angeflagt, fie fürbern 
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Beratung der Wifjenfchaft, den Untergang aller gelehrten Würbe 
mit ihren deutſchen BVorlefungen; denn auf allen Lehrftühlen 
wurde nie anders als lateiniſch vorgetragen. Weltlide und 
geiftliche Bejchränktheit verfolgte miteinander biefe Pietiſten. Aber 
Thomaſius, Frande und die andern Freunde fanden Aufnahme 
an der newerrichteten Hochſchule zu Halle. Ihre Verfolger find 
der Verachtung ober der Vergefjenheit verfallen; aber von Spe- 
ner, welchen die Schultheologen einen Irrlehrer nannten, iſt ein 
bibfifch-praftifches Chriftenthum ausgegangen, welches hoch oben, 
mitten und unten, durch Erwedung des lebendigen Glaubens, wo 
bisher Tod und Dede geweſen war, vielen taufend Gemüthern 
Erquidung, Segen und neues Leben in Bamilien, Gemeinden 
und Staaten brachte. Noch heute blühet das Haller Waijen- 
baus, welches der verachtete, von den lutheriſchen Theologen 
verfchimpfte und gehegte Pietismus Francke's in Gottvertrauen 
And Menfchenliebe gegründet, eingerichtet und geleitet hat. Noch 
heute ift Gottfried Arnolds „Kirchen- und Kegerhiftorie” ein 
mit Recht berühmtes Werl. Vom Spenerifhen Geift angeregt, 
bat er unparteiifch und rüdfihtslos in feiner Kirchengefchichte ge- 
mweihte und bisher allgemein gepriefene Säge und Perfonen in 
ihrer Blöße und Gebrechlichkeit aufgevedt, und unerſchrocken an 
vielen von der Kirche Verfolgten das blühende Leben, dagegen 
den Leichengeruch ihrer Verfolger und der Kirche ſelbſt nachge— 
wieſen. 

In welcher Schönheit zeigt ſich der chriſtliche Glauben in 
Johann Albrecht Bengel, der in früher Jugend ſchon mit den 
Pietiſten in Halle bekannt wurde! Wie ſeine Seele voll Liebe 
und Ernſt, rein, in edler Einfalt war, ſo iſt ſeine Schreibart. 
Bon Natur ein feinerer Geiſt, hatte er durch fleißiges Leſen ver 
griehifchen und römifchen Klaffiter feinen Geſchmack gebilvet, und 
e8 war ihm viel von der Art der Alten geworben, Keiner im 
Deutſchen bat in der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
einen fo Haffifhen Styl, als Bengel; denn Bengel war tobt, 
als Leffing zu ſchreiben anfing. Im der geift- und gottverlafje- 
nen Literatur in geiftlichen und weltlichen Dingen jener Zeit 
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erfreuen Worte und Gedanken Bengeld wie weiße Rofen, auf 
welchen Morgenthbau vom Himmel glänzt. 

Alle diefe Männer haben aus dem Dunkel in’8 Helle ge— 
firebt, und Bengel fühlte fi oft genug von der vunftvollen Enge 
der Rechtgläubigkeit des vamaligen Württemberg3 beſchwert. Er 
farb im Jahre 1752, ein angehender Greis, und fein mit 
Sehergabe ausgerüftetes Auge weiſſagte den Untergang des Pabjt« 
thums und der jefuitifchen Politik; und daß „diejenigen Nationen, 
welche ven wahren Geift des Chriftentbums nicht in fi aufneh- 
men und nicht dadurch fich verjüngen wollen, um ihrer Wider. 
Ipenitigfeit willen werben mit einem eifernen Stabe geleitet wer- 
den“. Das Ende des Kampfes zwijchen vem wahren Chriftenthum 
und der faljchen Religion mit angehängter Sefuitenpolitit malte 
der Seher Bengel alfo: „Die Erbe wird befreit feyn von vielem 
Jammer, den die Menfchen bisher fi und Anvern durch ihre 
Bosheit bereiteten. Es wirb nichts bleiben als das uralte Sit- 
tengefeg und das nach Ausſcheidung des Zeitlichen bleibenbe 
Emige des Chriſtenthums, das ewige Evangelium, ein heiterer, 
beiliger, einträchtiger Gottesvienft. Es werben feyn gefunbe, 
fruchtbare, friedliche Zeiten, eine überſchwengliche Fülle des Gei— 
ſtes. Noch wird e8 Regenten und Obrigfeiten geben, aber fie 
werben mit ben Negierten als mit ihren Brüdern umgeben, 
und Alles, was menfchlicher Vorwitz, Pracht und Schwelgerei 
daneben eingeführt haben, wirb nicht mehr jeyn“. 

Spener ftrebte aus ganzer Seele nad der Vereinigung 
aller Parteien ver enangelifchen Kirche, nad Union; unter fi) 
ging der grundgefunde Pietismus aber noch meiter, e8 tauchte 
in ihnen der Gedanke auf an eine Wiebervereinigung der ge— 
ſammten Chriftenheit, der Lutheraner, der Reformirten und ber 
Katholiten in einer „Allgemeinen Kirche“, und Bengel hat das 
ausgeſprochen. Er fah in Karbinal Bellarmins, des Haupt- 
vorlämpfers des Katholizismus von Trient, veröffentlichten An- 
ſchauungen „viel Schönes" und eine Brüde zur Vereinigung ; 
„felbft die Lehre von der Rechtfertigung, fagte Bengel, ift jebt 
größtentheils nichts als ein Wortftreit, und nur einige grobe 
Knoten, wie die vom Abendmahl, vom Bibelverbot find 
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jo gar unverdaulich, und etwas aus dem,Kelch der babylonifchen 
Hure“, 

So hat diefer geiftige „Pietismus“ vorausgefhaut in 
das Morgenrothb kommender chriftlicher Zeiten: erften® in das 
Werben einer allgemeinen Kirche; zweitens, mie Bengel, 
in das Envergebniß des großen Kampfes, melden ber jefuitifch- 
monarhifhe Abfolutismus und die daraus folgerecht entitan- 
dene Revolution miteinander gekämpft haben; ein Kampf ver 
Segenfäge, der no dauert, und deſſen „Aeon“, d. h. Welt- 
periode, noch lange nicht gefchlofien ift. 

Die Entwidlungsgefhichte diefes Kampfes behalte ih mir 
für die Zukunft vor. 

Geiſtig und wiffenfhaftlih zugleih war der Pietismus in 
feiner fchönen Jugend. Als er aufhörte ver urfprünglichen Fahne 
treu zu feyn, die Wiſſenſchaft zuerft unterfchägte, dann verach— 
«tete, erlofch eben damit feine reformatorifche Kraft. 

Dagegen batte, ganz abfeit von ver Theologie, der Lu— 
tberaner, ber Zwinglifchen und ver Kalpinifchen, der Geift des 
Proteftantismus, für melden die damalige Theologie ein 
Leihnam war, und welder darum fih von ihm abgelöst hatte, 
nach langem Winterfchlafe plöglich, wie über Nacht, in .taufend- 
facher Blüthe überreich fich erfchlofien, weltüberwindend; nicht 
die fatholifche und nicht die proteftantifche Kirche vermochte fortan 
ibm zu wiberftehen. | 

Man muß fih nicht ſtoßen an den Uebertreibungen ober 
Ausartungen viefes plöglich erwachten und jugendlich vellfräftigen, 
proteftantifchen Geiſtes, welcher im achtzehnten Jahrhundert die 
Augen ganz auffchlug, welche er im fechzehnten nur halb aufge- 
macht und dann wieder in langen Schlaf fich zurüdgelegt hatte. 

Das der Theologie ganz feitab ftehende achtzehnte Jahr— 
hundert ift ver Harjte Beweis, wie hoch hin der Strom ber 
göttlichen Weltgefchichte rollt über der Eitelfeit und den Einbil- 
dungen der Theologen, und welch ein Irrthum es ift, für bie 
„Subftanz” des chriftlichen Lebens einer Zeit dad „Dogma“ 
zu halten; womit fi die Theologie abmüht, während bie ganze 
chriſtliche Welt ſich nicht darum Kummer, und dem Großen 
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lauſcht und ſich hingibt, was ein ganz anderer Geiſt, aber der 
wahrhaft chriſtliche und PER Geiſt, der Seift des Lebens, 
ſchuf und. ihr brachte. 


Im Frieden und Krieg hat das achtzehnte Jahrhundert bie 


‚größten Perſönlichkeiten und Werke in einer Zahl hervorgebracht, 


wie fein. anderes Jahrhundert der Chriſtenheit. Es war ein 
wahres Frühlingsblühen des Baumes der Menjhheit mit Helven 


und Gefeßgebern, mit Bhilofophen und Dichtern, mit Künftlern 


im Neich der Töne, auf dem Gebiete der, Bildhauerei und ‚ber 


Maleri. Und wo dieſes Große und Herrliche, dieſe hohen Men- 
Shen und ihre Schöpfungen, hervortraten, da war ed proteftan- 
tifher Boden; ober wenigſtens Boden und Luft, von proteftan- 


tiſchem Geiſte durchzogen. 
Das Pabſtthum ſelbſt und die tatholiſche Kirche hatten da— 


ran keinen Theil mehr. Seit ſie das Werden aufgaben und 


nicht mit der fortſchreitenden Zeit fortſchritten und der Jeſuitis— 


mus nur die heilige Garde des Erſtorbenen war, blieben beide, 


Kirche und Pabſtthum, hinter der Zeit zurück. Beide, weil ſie 
ſich zum Geiſte der Zeit nur leidend verhielten, wurden leidend, 
und kamen in augenfällige Abnahme. Die Erde bewegte ſich 
doch um die Sonne, ob der Jeſuitismus gleich den großen Ga— 
liläi im ſiebzehnten Jahrhundert zur Abſchwörung dieſer Wahr- 
heit, die er entdeckt und bewieſen hatte, zwang. Die Freiſin— 
nigkeit ging auch in ven katholiſchen Landen vorwärts‘, obgleich 
die Kirche alle freifinnigen Kräfte von ſich ausſtieß, umd Schei⸗ 
terhaufen fortſchürte, freiſinnige Schriften vernichtete, ſelbſt die 
alten Klaſſiker verftümmelte, Noch einmal flammte vie Kunſtbe— 
geiſterung der alten Kirche auf im ſiebzehnten Jahrhundert in 
Poeſie und mehr noch in Malerei. Aber auch dieſes Aufflammen 
wie das Kunſtverdienſt der katholiſchen Kirche überhaupt behalte 
ich mir vor in jener andern Schrift auszuführen. Im achtzehn— 
ten Jahrhundert ſank auch dieſes nochmalige Auflodern des künſt— 
leriſchen Geiſtes ſchnell herab und zuſammen; und als die Je— 
fuiten König Ludwig XIV, von Frankreich zur Aufhebung des 
Ediktes von Nantes im jahre 1685 bradten; und mit dem 
Schwert und der Büchſe der Dragoner der nr A: 


Zimmermann?s Lebensgeſchichte ver Kirche Jeſu. IV. 
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Blaube im Sevennehgebirge den Hugenotten aufzwingen wollten, 
da flammte e8 in biefen Gebirgsfühnen, ven „Samifarben“, 
Abkömmlingen der Walvenfer, noch einmal auf, mie einft in den 
Tagen des Montanismus; und aus den Bergen bervot gingen 
Propheten und Helden, und der pröteftäntiiche Glaube that 
Wunder, und Muhberbare Erſchelnungen träteit zu Tage, Die 
Bertreibung ber Hugenotten abet verftärfte die Intelligenz und 
der Gewerbsfleiß Preußens mit den beften Unterthanen 
Frankreichs. 

Nur Eine mächtige Geſtalt noch brachte das Pabſtthum 
hervor, den Franziskaner Ganganelli, Pabſt Clemens XIV. 
In ihm war der Geiſt der neuen Zeit, und er hob im Jahre 1773 
den Jeſuitenorden auf. „Es war dieß ſo gut, als hätte er 
Gift genommen“, hat man geſagt. — „Ich gehe in die Ewigkeit 
ein“, ſprach er felbft, „und ich weiß warum“. Sein Leichnam 
wurde gleih ſchwarz, und zerfiel. 

Wir fcheiden für jegt bier von ber alten und von der neuen 
Kirche. Ein höheres kirchliches Ideal, über der einen wie ber 
andern, bebt fi leuchtend am Horizonte der Zukunft — bie 
allgemeine Kirche, melde bie verflätte Auferftehung fepn 
wird deſſen, was jegt proteftantiih und katholiſch beißt. Beide 
Kirchen haben Emwiges in ſich. Das Verweslihe an jeder wird 
vergeben, und das Unvermwesliche beider fich vereinen und leben 
auf Erven in fähönerer Geftalt al8 bie „Neue allgemeine 
Kirhe Jeſu Ehrifti“. 
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. 137 Linie 17 v. o. des Thores ftatt des Thomas. 


„chriſtliche ftatt geiftige. 
„ Apamea ftatt Apamen. 
„ „al8 Charakter ftatt „Charakter, 
„ treten jtatt traten. 
„ jeye; ftatt jeyen, 
„it „und“ zu ftreichen. 
„ Esra ftatt Esrae. 
„ lebendigem jtatt lebendigen. 
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